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NEUE  FOLGE  BAND  1.  Nro.  1. 


Ueber  eine 


römische  Papyrusurkunde 


im  Staatsarchiv  zu  Marburg. 


Von 


P.  Kehr. 


Mit  drei  Facsimile  auf  zwei  Tafeln. 


Berlin, 

Weidmanns  che    Buchhandlung. 

1896. 


üeber  eine  römische  Papynisurkunde  im  Staatsarchiv 

zu  Marburg. 


Von 

P.  Kehr. 

Mit  Facsimile. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  14.  December  1895. 


Das  Marburger  Staatsarchiv  ^)  bewahrt  als  einzigen  Papyrus  vier  Frag- 
mente, welche  den  Beständen  des  alten,  leider  nur  sehr  trümmerhaft  auf  uns 
gekommenen  Hersfeldischen  Archivs  entstammen  und  seit  lange  zusammen  auf- 
bewahrt werden.  Drei  von  ihnen  sind  beschrieben,  das  vierte,  gänzlich  unbe- 
schriebene Stuck  aber  erweist  sich  als  der  unterste  Theil  eines  Papstprivilegs, 
an  dem  noch  jetzt  an  einer  Hanfschnur  die  Bulle  eines  Papstes  Johannes  hängt. 

Es  lag  darum  nahe  anzunehmen,  dass  diese  vier  Stücke  zusammengehorten 
und  Beste  eines  päpstlichen  Privilegs  für  Hersfeld  seien.  Indessen  schon  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  erkannt,  dass  dem  unmöglich  sein  kann.  In  dem 
ältesten  Hersfeldischen  Repertorium  sind  die  Fragmente  also  beschrieben: 

„Anno  •  .  hat  Pabst  Johannes  dem  Closter  zu  Hersfelt  eine  Bulle  ertheilet 
(Orig.).  N*:  Dieselbe  ist  auf  Baumrinde  geschrieben,  aber  deren  Schadhaftigkeit 
wegen  nichts  zusammenhängendes  mehr  daraus  zu  ersehen. 

„NB!  Ist  keine  Baumrinde,  sondern  Aegyptisch  Papier.  Eine  anhängende 
bleyeme  Bulle  ist  durch  Bindfaden  befestigt  und  hat  die  Umschrift  Joannis  papae. 


1)  Ich  wiederhole  hier  Herrn  GEoennecke ,  dem  allezeit  dienstwilligen  Hüter  des  Marhurger 
Archivs,  und  seinen  Beamten  meinen  herzlichsten  Dank  für  vielfache  Unterstützung,  die  aach  dieser 
tJntersuchang  zu  Gnte  kam.  Zn  besonderm  Danke  bin  ich  ferner  Herrn  LMHartmann  in  Wien 
▼erpflichtet,  der  die  Güte  hatte,  mir  die  Correctnrbögen  seiner  Ausgabe  der  Urkunden  von  S.  Maria 
In  Via  lata  und  die  yon  ihm  aufgenommenen  Photographien  lange  vor  der  Ausgabe  seiner  Edition 
zuzusenden.  Meinen  Beobachtungen,  die  in  der  Hauptsache  schon  vorher  sich  festgestellt  hatten, 
ist  die  Hartmannsche  Publication  doch  vielfach  von  Nutzen  gewesen. 

1* 


4  P.  KEHR, 

^Die  Schrift  der  Urkunde  selbst  ist  langobardisch.  Es  ist  aber  nichts  we- 
niger als  eine  päbstliche  dem  Closter  Hersfeld  ertheilte  Urkunde.^ 

Diese,  wie  man  sieht,  allmälig  gewonnene  Einsicht  hat  freilich  doch  nicht 
verhindert ,  dass  man  auf  die  irrige  Meinung  zurückkam ,  diese  Fragmente  ge- 
horten päpstlichen  Privilegien  an.     Die  letzte  offizielle  Bezeichnung  war: 

;,Saec.  ViJLL — IX.  Bruchstücke  zweier  päpstlicher  Papyrusurkunden,  wahr- 
scheinlich für  ein  italienisches  Kloster.    Bulle  eines  Papstes  Johann.^ 


Schon  die  erste  oberflächliche  Untersuchung  stellte  fest,  dass  nur  die  drei 
beschriebenen  Fragmente  zusammengehören.  Nicht  nur  ist  die  Beschaffenheit 
des  Papyrus  in  allen  dreien  die  gleiche,  auch  dieselbe  Schrift,  die  gleiche  Hand 
tritt  auf  ihnen  zu  Tage.  Dagegen  zeigt  das  vierte ,  mit  der  Papstbulle  verse- 
hene, unbeschriebene  Fragment  eine  andere  Beschaffenheit  des  Schreibstoffes; 
der  hierzu  verwandte  Papyrus  ist  von  hellerer  Farbe,  viel  feiner  und  zarter  als 
der  Schreibstoff,  der  zu  den  anderen  Fragmenten  benutzt  worden  ist.  Indem 
man  die  Schrift  nicht  zu  entziffern  vermochte ,  warf  man  alle  vier  Fragmente 
zusammen,  während  sie  in  Wahrheit  zwei  ganz  verschiedenen  Urkunden  ange- 
hören. Ich  lasse  jetzt  das  bullirte  Fragment  des  Papstprivilegs  bei  Seite  und 
lege  zunächst  den  Text  der  drei  beschriebenen  Fragmente  vor. 

I 
ro  filiis  aut  nepote  .  .  .  nime  fuerint  uni  et  .  am  extranea 

relinquendi  aueam'^  lic.ntiam  .  .  cepto  piis  locis  ül  publ 

.  anda^>  serbata  dumtaxat  in  omnib  propriaetate  ssti  uen  mon 

am  ssto  f undo  q  pa ;  ^)  turano  c;  terris  te  ^  reb  .  s  et  cum  omnib 

rali .  •  r  et  in  .  ntgo  pertinentinentibus  '>  d que  i 

a  sstis  leo  üh  seu  todoranda  atque  sassa-^  .  .  .  rman 

s.os  rationib  in  ssto  uen  mon;  singulis^)  quibusque  annis  sine 

•n 

Oma  qü  huius  chä  seriem  text.s  eloquitu 
mplere  promittunt;   Quod  si  q 


a)  So  Orig.  statt  (h)abeaxit.  h)  Statt  des  sonst  regelm&ssigeD  (b)ando.  c)  qoi  pa  ist 

offoDbar  verschrieben  für  qoi  ap  =  qoi  appellator.  Diese  Abbreviatar  finde  ich  in  der  That  in 
dem  vom  Scriniar  Benedictns  geschriebenen  Orig.  vom  J.  1000  (Böm.  Staatsarchiv  SS.  Gosma  e 
Damiano  nr.  17):  qäp  Mica  aorea.  Die  gewöhnliche  Abbreviatur  ist  qä.  Das  auf  das  obige  pa 
folgende  Semicolon-artige  Zeichen  ist  das  auch  sonst  und  ausschliesslich  in  unserm  Document  ver- 
wandte Interpunctionsxeiohen.  d)  te  statt  et  e)  Verschrieben  f&r  pertinentibus.  f)  Die 
Lesung  ist  nicht  ganz  sicher;  gut  würde  in  den  Baum  passen  sassa  germane;  Sassa  als  Frauen- 
name ist  bezeugt  durch  Marini  p.  161.  g)  Ein  ähnlich  verziertes  s  findet  sich  in  der  Urkunde 
des  Scriniar  Crescentius  von  1004  (Hartmann  Tab.  XIII). 


UEBER  EINE  ROEMISCHE  PAPYRUSURKUNDE.  6 

citi  c  .  .  bentionisque  chä  in  toto  pa 
em^>  temtaberint  tunc  non  soltun  p 
am  datnris  heredes  saccessoresque 

m 

seraant  .  ante  omnem  litis  initiam 
et  post  pen  absolutionis  ma 
ad  firmitatem;  Has  antem  da 
mihi  Jobi  scrin  et  tabellio  urb  r 
propriis  manibns  roborantes 
sione  solemniter  interpoa 
Act  rom  diae  an 
t  Sig  .  .  na  ssto  todoran 
ri  rogabi  qsl*^ 

Die  TJrkande  stammt  also  wirklich  aas  Rom,  aber  sie  ist,  wie  schon  die 
Schlassformeln  zeigen  nicht  eine  Papstballe,  sondern  eine  Privatorkande ,  die 
selbst  von  sich  aassagt,  dass  sie  von  Johannes  scriniarias  et  tabellio  arbis  Ro* 
mae  geschrieben  ist. 

In  der  Zeit,  der  ansre  Fragmente  ihren  äassem  Merkmalen  nach  entstam- 
men, sind  die  IJrkanden  an  die  strengsten  Formeln  gebanden;  insbesondere  die 
römischen  Privatarkanden  haben  eine  so  feste  conventioneile  Stractar,  dass  schon 
wenige  Worte  genügen  würden,  ihren  Inhalt  za  erkennen.  Unter  solchen  Um- 
ständen ist  es  leicht  festzastellen ,  dass  ansre  Fragmente  Reste  einer  romischen 
carta  emphyteasis,  eines  libellas  tertii  generis  sind,  eines  Erbpachtvertrages  also, 
darch  den  dem  Beliehenen  ein  Grandstück  aaf  drei  Leiber  (drei  Generationen) 
verUehen  wird*). 

Diese  Urkanden  verdanken  ihren  Ursprang  der  Gesetzgebang  Jastinians; 
die  ersten  Erwähnangen  dieser  Form  der  Leihe  gehören  dem  Anfange  des  8. 
Jahrhunderts  (dem  Registram  Papst  Gregors  11.)  an ;  die  erste  vollständig  aaf 
ans  gekommene  römische  Urkande  der  Art  stammt,  so  viel  ich  sehe,  aas  dem 
Jahre  768  ^).   Aas  dem  9.  Jahrhandert  kennen  wir  schon  mehrere  Beispiele  (821. 


a)  (veDir)em  statt  (veDir)e.  h)  Die  beiden  Zeilen  der  Unterschrift  sind  stark  serstört  und 
Yerblasst;  vielleicht  gelingt  es  einem  schärferen  Auge,  den  Text  mit  grösserer  Sicherheit  festzu- 
stellen. Die  e-ähnliche  Form  des  a  in  Todoran(da)  scheint  mir  durch  das  Minuskel-a  in  rogabi, 
wenn  anders  ich  das  Wort  richtig  lese,  verbürgt.  —  qsl  mit  folgenden  Schnörkeln  «i  qni  supra 
legitur. 

1)  Vgl.  Brunner  Zur  Rechtsgeschichte  der  römischen  und  germanischen  Urkunde  S.  98  und 
Hartmann  p.  XXYII  sq. 

2)  Diese  Urkunde,  die  den  Namen  Papst  Pauls  I.  und  der  Kaiser  C!onstantin  und  Leo  an 
der  Spitze  nennt,  ist  im  Reg.  Sublac.  (nr.  111)  erhalten  und  ist  streng  genommen  allerdings  kein 
libellus  tertii  generis ,  weil  es  sich  um  einen  Vertrag  zwischen  dem  Bischof  von  Tivoli  und  dem 
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857.  866.  879.  897)^)  und  vollends  aus  dem  10.  Jahrhnndert  ist  eine  stattliche 
Serie  solcher  Urkunden  auf  uns  gekommen.  Danach  ist  es  nicht  schwer,  das 
Fehlende  zu  ergänzen.  Ich  bediene  mich  dabei  der  von  LMHartmann  (Ecdesiae 
S.  Mariae  in  Via  lata  tabularium  p.  LXXYII  sq.)  zusammengestellten  Formeln 
und  ergänze  sie  in  einzelnen  Theilen  auf  gut  Glück  aus  den  zahlreichen  Emphy- 
teusen des  Regesto  Sublacense.  Es  versteht  sich,  dass ,  da  es  mir  nicht  gelang, 
ein  von  dem  scriniarius  et  tabellio  urbis  ßomae  Johannes  geschriebenes  Original 
aufzufinden,  die  aus  dem  oben  aufgezählten  Material  ergänzten,  hier  cursiv 
gedruckten  Theile  unsrer  Urkunde  in  Sprache  und  Fassung  nur  auf  ungefähre 
Richtigkeit  Anspruch  erheben  können. 

f  In  nomine  domini  dei  soUvatoris  nostri  Jesu  Christi.  Anno  deo  propitio  pon- 
tificatus  domini  .  .  summi  pontificis  et  universalis  .  .  papae  in  saeratissima  sede  beati 
Petri  apostoli  .  . ,  imperante  domino  nostro  piissimo  perpetuo  augusto  .  •  a  deo  coro- 
nato  magno  imperatore  anno  .  .  '^^  indictione  .  . ,  mense  .  . ,  die  .  •  Quisquis  adio^ 
nibus  venerdbüium  locorum  praeesse  dinosciturf  incunctanter  eorum  utüitatibus  ui  pro- 
ficiaty  summa  cum  diligentia  procwrare  festinet  ^>.  Placuit  igitur  cum  Christi  auxilio 
(xtque  convenü  inter  .  .  religiosum  presbiterum  et  moneuihum  atque  coangelicum  abba- 
tem  ^^  venerabiiis  monasterii  sanctorum  martirum . .  qui  ponitur  in . .  ^  eonsenHente  in  hoc 
ab  eo  cuncta  congregatione  fratrum  eiusdem  venerabiiis  monasterii  et  e  diverso  (Leo 
vir  honestus  seu  Todoranda  atque  Sassa  germane)*\  ut  cum  domini  adiutorio  susd- 
pere  dAeant  a  .  .  abbate  suprascripti  venerabiiis  monasterii  vel  a  cuncta  congregatione 
monachorum  suprascripti  venerabiiis  monasterii  sibi  consentiente  ^  sictU  et  susceperunt 
suprascripti  (Leo  vir  honestus  seu  Todoranda  atque  Sassa  germane)*^  conductionis 
suprascripti  venerabiiis  monasterii^,  id  est  (fundum^^  qui  appdlatur  Turano  cum  casis 
et  vif^eis  in  integre  et  cum  omnUms  finibus  terminis  limitibusque  suis,  terris,  campis, 
pratis ,  paseuis ,  arboribus  pumiferis  fructiferis  et  infructiferis  diversi  generis ,  puieis^ 
fontibuSj  rivis  aque  perennis,  edificiis^  parietinis  adiunctis  attiguis  adiacentibusque  suis 
et  cum  Omnibus  ad  eundeni  fundum  generälüer  et  in  integre  pertinentSbus  iuris  su- 
prascripti venerabiiis  monasterii,  positum  •  .  et  inter  affines  .  .  ^\  ita  ut  ipsorum  stu- 
dio  eorumque  läbore  suprascripti  (Leo  vir  honest  seu  Todoranda  atque  Sassa  ger-- 
mane)*^  (fundum  ipsum  in  integre  qui  appdlatur  Turano)  ^^  cum  omnibus  ad  cum 


Abt  TOD  8.  Erasmi  za  Rom  handelt,  dem  samt  seinen  Nachfolgern  ein  gewisser  Grundbesitz  in 
perpetunm  gegen  den  üblichen  Zins  übertragen  wird.  Aber  die  Urkunde  ist  sonst  ganz  in  die 
Formen  der  libelli  tertii  generis  gekleidet. 

1)  Die  Urkunden   von   821.  857.  866.  897   stehen   im  Reg.  Sublac.  nr.  55.  87.  83.  116;    die 
von  879  bei  Galletti  Del  primicero  App.  nr.  5  und  bei  Marini  nr.  136. 

a)  Die  Datirung  nach  dem  Kaiser  fehlt  im  10.  und  im  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  in  der 
Regel  nur  in  der  kaiserlosen  Zeit,  also  bis  962,  983—996,  1002—1014.  h)  Im  Reg.  Suhl,  fehlt 

diese  Arenga  oft  (vgU  Hartmann  p.  XXVIII) ,  aber  das  kommt  auf  Rechnung  des  kürzenden  Ab- 
schreibers, e)  Ob  dieser  von  den  rumischen  Aebten  gebrauchte  Titel  auch  für  den  Abt  von  Hers- 
feld richtig  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  d)  Oder  qui  vocatur.  e)  Die  Namen  der  Ck>nductoren 
ergänze  ich  aus  dem  sp&tem,  erhaltenen  Theile  der  Urkunde.  f)  Oder  conductionis  titulo. 

p)  Den  Namen  des  Objects   ergänze  ich  aus  dem  späteren,  erhaltenen  Theile  der  Urkunde,   die 
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pertinentibus  *'>  tenere  et  possidere  debeant  et  ad  meliorem  faciendum  deo  iuvante  ad" 
tum  perducatU  ipsis  heredibusque  ipsorum  proftäurum  usque  in  tertium  gradum ,  ter^ 
tiam  heredes,  tertiatn  personam^  tertiam  generationem^  hoc  est  ipsi^  fUii  nq^otesque  »p- 
$orum  ex  fiiis  Ugitimis  procreaü,  Quad  si  vero  filiis  aut  nepote^  fitinime  fuerint, 
uni  etiam  extranea  persona  cui  voluerint  relinquendi  aveam  licentiam,  ao^cepto  piis 
locis  vel  publicum  numerum  müitum  seu  bania,  serbata  dnmtaxat  in  Omnibus  pro- 
priaetate  suprascripti  venerabilis  monasterii.  Pro  quo  6/tam  suprascripto  fundo 
qui  appellatur  Turano  cum  terris  te  rebus  et  cum  omnibus  ad  eum  geneialiter  et 
in  integro  pertinentinentibus  dare  atqae  inferre  debeant  a  suprascriptis  Leo  vir 
honestus  seu  Todoranda  atque  Sassa  ^ermane  heredesque  suos  rationibus  in  su- 
prascripto venerabili  monasterio  singulis  quibusque  annis  sine  aliqua  mora  vd  di- 
latione  pensionis  nomine  .  .  *^  Completa  vero  tertia  generatione ,  ut  superitis  legitur, 
tunc  fundus  ipse  cum  omnibus  ad  eum  pertinentibus ^  sicuti  fuerit  ctdtus  et  melioraiuSf 
ad  ius  suprascripti  venerabilis  monasterii ,  cuius  est  proprietas,  in  integro  modis  om- 
nibus revertatur,  ut  quisquis  eiusclem  venerabilis  monasterii  curam  gesserit,  Herum  Uh 
candi  quibus  maluerit  liberam  habeat  sine  aliqua  ambiguitate  licentiam.  De  qua  re 
et  de  quibus  omnibus  suprascripti  iurantes  dicunt  utraeque  partes  per  deum  omnipo- 
tentem  sandaeque  sedis  apostolicae  seu  saiutefn  domini  nostri  .  .  papae  seu  scdutem 
.  .  imperatoris^  haec  omnia  quae  huius  charta  seriem  textus  eloquitur,  inmolabi- 
lifer  conservare  aique  oätmplere  promittunt.  Quod  si  (\uisquam  eorum  contra  huius 
pladtx  conbentionisque  charta  in  toto  par^eve  eius  quolibet  modo  venirem  temtabe- 
rint,  tunc  non  solum  'periurü  reatum  incurrant^  verum  äiam  daturis  heredes  suc- 
cessoresque  suos  promittunt  pars  parti  fidem  servanti  ante  omnem  litis  initium 
pene  nomine  auri  uncias  .  .  ebritias^\  et  post  penam  absolutionis  mBnetitem  huius 
placiti  conventionisque  charta  series  in  sua  nihilominus  mai?ead  firmitatem.  Has 
autem  duas  uniforme  uno  tenore  conscriptas  Chartas  mihi  Johanni  scriniario  et  ta- 
bellio  urbis  Romae  scribendas  pariter  dictaverunt  easque  propriis  manibus  robo- 
rantes  testibus  a  se  rogatis  obtulerunt  subscribendum  et  sibi  invicem  tradiderunt  sub 
stipuMione  et  sponsione^^  solemniter  interposi/a. 

Actum  Romae  diae  an«o  pontificatus  et  imperii «)  in  mense  et  indictione  supra- 
scripta  .  . 

f  Signum  «lanu  suprascripto  Todoranrfa  qui  hanc  chartam  fieri  rogabi  qui 
supra  legitur^). 

Pertinenzformel  aber  entlehne  ich  der  im  Reg.  Suhl.  95  nr.  56  überlieferten  Charta  de  ftindo  qui 
vocatur  ad  Septem  arbores  von  821,  wobei  sich  versteht,  dass  die  Pertinenzformel  unserer  Urkunde 
mehr  oder  minder  davon  abgewichen  sein  mag.  h)  Es  folgt  hier  in  der  Regel  eine  genaue  Be- 
schreibung der  Lage  des  Objects.  i)  Oder  bloss  in  omnibus.  *)  Die  Charta  de  fundo  von 
821  hat  auri  solides  duos.  l)  Diese  Formel  variirt;  des  Kaisers  wird  an  dieser  Stelle  im  10. 
Jahrhundert  oft  nicht  mehr  gedacht.  m)  Meist  VI,  aber  auch  auri  obtimi  libram  unam  u.  ft. 
n)  Das  Verhältniss  der  Zeilen  macht  wahrscheinlich ,  dass  in  der  aus  der  Formel  erg&n£ten  Zeile 
weniger  Worte  gestanden  haben  als  oben  angenommen  ist;  vielleicht  hat  der  Passus  et  sibi  in- 
vicem  tradiderunt  gefehlt.  o)  et  imperii  fehlt  oft.  p)  So  undeutlich  hier  die  Schriftreste 
sind:  die  Formel  wird  durch  sonstiges  Vorkommen  verbürgt  (z.B.  im  Orig.  des  Rom.  Staatsarchivs 
SS.  Cosma  e  Damiano  n.  27  vom  J.  1022. 
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f  Ego  Johannes  scriniarius  et  täbellio  urbis  Bomae  qui  supra  scriptor  huius 
chartae  post  testium  stibscriptiones  et  traditiones  facta  complevi  et  absolvi. 


Nachdem  wir  den  Inhalt  der  Urkunde,  wie  ich  denke,  mit  vollkommener 
Sicherheit  ermittelt  haben,  versuche  ich,  die  Zeit  ihrer  Entstehung  zu  bestimmen. 
Denn  leider  fehlt  jede  Datirung,  sowohl  die  directe,  mit  der  die  Urkunden  dieser 
Art  anzuheben  pflegen,  wie  die  indirecte  Datirung  im  Contexte  der  Urkunde, 
wo  in  der  Promissionsformel  des  regierenden  Papstes  und  des  Kaisers  gedacht 
wird,  und  wie  die  Indiction,  die  am  Schlüsse  in  der  Actumformel  noch  einmal 
wiederholt  wird.  Wir  haben  also  an  chronologischen  Kriterien  nur  die  äusseren 
Merkmale  und  die  Namen  der  in  unsem  Fragmenten  genannten  Persönlichkeiten^). 

Ich  beginne  mit  dem  Schreibstoff. 

So  zahlreich  verhältnissmässig  die  Papyri  Ravennatischer  Provenienz  sind, 
deren  Erhaltung  wir  uns  freuen*),  so  spärlich  ist  im  Yerhältniss  zu  der  Masse 
der  ausgestellten  Urkunden  die  Zahl  der  aus  Rom  auf  uns  gekommenen  Papyrus- 
urkunden. Wie  gering  die  Zahl  der  erhaltenen  päpstlichen  Papyrusbullen  ist, 
ist  bekannt.  Die  letzte  die  uns  erhalten  ist,  gehört  Benedict  VIII.  (ca.  1020 — 
22)  an;  seitdem  ist  Papyrus  auch  von  der  päpstlichen  Kanzlei  nur  vereinzelt 
und  ausnahmsweise,  so  unter  Leo  IX.  (1049.  1052)  und  Victor  11.  (1057)  ver- 
wandt worden,  und  die  Pergamenturkunden,  deren  sich  die  Curie  im  10.  Jahr- 
hundert nur  ganz  vereinzelt  bedient  hatte,  sind  fortan  Kegel  ^. 

Es  ist  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  man  ausserhalb  der  Curie  in  der 
Stadt  Bom  schon  früher  von  dem  seltener  und  theurer  werdenden  SchreibstofF 
zum  Pergament  übergegangen  ist.  Aber  wir  können  das  nur  vermuthen.  Denn 
über  den  stadtrömischen  Papyrusurkunden  hat  ein  noch  grösseres  Missgeschick 
gewaltet  als  über  denen  der  Päpste:  ausser  den  Marburger  Fragmenten  ist,  so 
viel  ich  weiss,  nur  ein  einz'ges  Originaldocument  auf  Papyrus  erhalten,  nämlich 
das  bei  Marini  142  nr.  92  gedruckte  Fragment  der  Vaticanischen  Bibliothek,  das 
der  Herausgeber  in  das  6.  oder  7.  Jahrhundert  setzte. 

Die  letzten  Spuren  der  Verwendung  von  Papjrrus  seitens  der  römischen  Ta- 

1)  Eine  Üntersachuog  der  Sprache  und  der  Formeln  verspricht  bei  dem  spärlichen  originalen 
Materiale  kaum  ein  Ergebniss ;  ich  sehe  also  ganz  davon  ab,  umso  mehr  als  die  äussern  Merkmale 
hinreichende  Bürgschaft  gewähren. 

2)  Vgl.  besonders  Marini  I  papiri  diplomatici  und  Faoli  Del  papiro  S.  66  f.  Der  Saal  der  Va- 
ticanischen Bibliothek,  dessen  Wände  mit  Papyri,  die  mir  Prof.  Orazio  Marucchi  mit  vieler  Lie- 
benswürdigkeit zeigte,  bedeckt  sind,  enthält  mit  einer  Ausnahme  nur  Bavennatische  Papyri.  Ebenso 
stammt  die  einzige  Papyrusurkunde  des  römischen  Staatsarchivs  aus  Ravenna. 

S)  Vgl.  vornemlich  den  Aufsatz  von  HBresslau  Papyrus  und  Pergament  in  der  päpstlichen 
Kanzlei  in  Mittheil,  des  öster.  Instituts  IX  1  ß.  und  Giry  Manuel  de  diplomatique  S.  669.  Auf 
itreitige  Fragen  aus  der  älteren  päpstlichen  Diplomatik  hier  einzugehen  ist  kein  Anlass. 

•':•:  ••:  •••  •  • 
•    •     2  •••  •.  •' 
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1)ellionen  reichen  bis  in  die  zweite  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts.  Wir  können 
mit  Bestimmtheit  noch  7  Urkunden  dieses  Jahrhunderts  namhaft  machen «  deren 
Transsumte  ausdrücklich  besagen,  dass  sie  auf  Papyrus  geschrieben  waren;  es 
sind  dieselben,  die  schon  Marini  in  sein  grosses  Werk  über  die  Papyrusurkunden 
aufgenommen  hat  und  die  ich  hier  nochmals  verzeichne: 

1.  Marini  155  nr.  100.  TJrk.  von  945  für  S.  Gregorio  ad  clivum  Scaurii 
transsumirt  von  dem  Scriniar  Falconius  (saec.  XTT.  in.). 

2.  Marini  159  nr.  101.  Urk.  von  949  för  SS.  Cosma  e  Damiano,  transsu- 
mirt vom  Scriniar  Grerardus  (saec.  XI.  ex.),  Transsumt  im  K.  Staatsarchiv  zu 
ßom  (nr.  1). 

3.  Marini  195  nr.  130.  Urk.  von  954  (irrig  zu  950)  für  S.  Grregorio  ad 
clivum  Scauri,  transsumirt  vom  Scriniar  Falconius  (s.  XTT.  in.). 

4.  Marini  160  nr.  102.  Urk.  von  961  für  dasselbe,  transsumirt  vom  Scriniar 
Leo  (s.  XTT.  in.). 

5.  Marini  162  nr.  103.  Urk.  von  968  (oder  969)  für  SS.  Cosma  e  Damiano, 
transsumirt  vom  Scriniar  Grregorius  (s.  XI.  ex.),  Transsumt  im  K.  Staatsarchiv 
zu  B.om  (nr.  8). 

6.  Marini  166  nr.  106.  Urk.  von  983  (irrig  zu  998)  für  S.  aregorio  ad 
clivum  Scauri. 

7.  Marini  165  nr.  105,  Urk.  von  984  für  dasselbe^). 

Ihnen  steht  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Pergamene  gegenüber.  Die  bei- 
den,  an  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts  reichsten  römischen  Kirchenarchive,  das 
von  SS.  Cosma  e  Damiano  (oder  Mica  aurea,  jetzt  im  K.  Staatsarchiv  zu  Rom) 
und  das  von  S.  Maria  in  Via  lata,  weisen  nur  Originale  auf  Pergament  auf'). 
Auch  das  von  mir  eingesehene  Original  im  Archiv  von  S.  Prassede  (vom  Jahre 
987)  ist  auf  Pergament  geschrieben ').    Dass  auch  das  älteste  Document  des  Ka- 

1)  Vgl.  auch  Bresslau  Urkundenlehre  I  885 ,  der  aber  die  falschen  Redactionen  des  Marini 
2a  berichtigen  unterlassen  hat.  —  Das  Datum  von  Nr.  6  (988.  VIII.  13)  zeigt ,  dass  P.  Benedict 
YII.  schon  todt  war;  wonach  JafiTä-L.  I  484  zu  corrigiren  ist. 

2)  Dass  2  Urkunden  des  Archivs  von  Mica  aurea  (nr.  1  und  8)  auf  Papyrus  geschrieben 
waren,  ergibt  sich  aus  der  obigen  Zusammenstellung.  Aber  sie  sind  verloren  und  durch  Trans- 
sumte des  11.  Jahrhunderts  ersetzt;  alle  andern  Urkunden  sind  auf  Pergament  geschrieben.  Eine 
grosse  Zahl  von  ihnen  stammt  freilich  aus  Sutri,  wo  das  Kloster  Besitzungen  hatte  und  rührt  von 
4em  Sutriner  Tabellio  Adelgisi  her,  beweist  also  nicht  direct  für  den  Gebrauch  des  Pergaments  in 
Rom  selbst.  Es  sind  dies  die  Nr.  2  (951),  3  (963),  4  (957).  5  (968),  6  (968),  7  (959).  Als  wirk- 
liche stadtrömische  Urkunden  verbleiben  demnach  nur  die  Nr.  9  (988),  10  (985),  11  (987),  12  (989), 
13  (993),  14  (994),  15  (998),  16  und  17  (1000).  —  Auch  von  den  Urkunden  des  Archivs  von  S. 
Maria  in  Via  lata  sind  gleichfalls  mehrere  (Nr.  1  (921),  3  (949),  5  (965),  15  (988),  18  (990),  19 
<990),  22  (992) ,  23  (992) ,  24  (996)  nicht  in  Rom  und  nicht  von  römischen  Scriniaren  ausgestellt ; 
sie  stammen  aus  Nepi  und  Sutri.  Von  römischen  Scriniaren  sind  geschrieben  die  Nr.  2  (947),  4 
(960),  6  (972),  7.  8.  9  (978),  10  (980),  11  (983),  12.  13  (985),  14  (987),  16  (988),  17  (989),  20.  21 
•(991).  —  Hartmann  p.  XI  dentet  die  Existenz  von  Papyrusfragmenten  in  S.  Maria  in  Via  lata  an; 
ich  habe  sie  leider  nicht  zu  sehen  bekommen. 

3)  Abt  Paganelli  von  S.  Prassede,  dessen  Bekanntschaft  ich  Dom  Qregorio  Palmieri  verdanke, 
war  so  fireondlich,  mir  die  Urkunde  vorzulegen.  .  .^^  '. 

AblidlffA.  d.  K.  0«8.  d.  Win.  m  Odttiagtii.  Phi]..Usk.  Kl.  N.  F.  Band  1,  1.  \^:^^     : 
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thedralarchivs  zu  Velletri  vom  Jahre  946  (geschrieben  von  Leo  scriniarius  et 
tabellio  nrbis  Romae)  eine  Pergamenturkonde  ist,  wissen  wir  ans  des  jüngsten 
Heransgebers  Erläuterungen  ^).  Es  darf  angenommen  werden,  dass  auch  die  an- 
dern £irchenarchive  Roms ,  zu  denen  ich  mir  keinen  Zutritt  verschaffen  konnte, 
aus  dem  10.  Jahrhundert  nur  Pergamenturkunden  enthalten  *). 

Danach  wird  man  auch  unsre  Fragmente  nicht  später  als  an  die  Wende  des 
10.  Jahrhunderts  setzen  dürfen. 

Ich  schalte  hier  ein,  was  über  die  äusseren  Eigenschaften  unsres  Papyrus 
zu  sagen  ist. 

Eine  technische  UntersuchuDg  der  mittelalterlichen  Papyri,  wie  sie  die  an- 
tiken gefunden  haben,  fehlt  uns  noch'').  Auch  meine  Erfahrungen  reichen  nicht 
aus,  diese  technischen  Fragen. zu  entscheiden  und  aus  dem  gröberen  und  dunk- 
leren Material,  das  zu  unsrer  Urkunde  verwandt  worden  ist,  bestimmte  Folge- 
rungen zu  ziehen.  Lediglich  über  das  Format  unsrer  Urkunde  will  ich  eine 
Vermuthung  wagen.  Das  erste  Fragment  misst  an  der  breitesten  Stelle  0,26  m ; 
nach  den  Lücken,  die  sich  ja  mit  Sicherheit  ergänzen  lassen,  schätze  ich  die  ur- 
sprüngliche Breite  auf  0,35  m.  Ganz  unsicher  ist  dagegen  eine  Vermuthung  über 
die  Länge  der  ganzen  Urkunde ;  nur  mit  Vorbehalt  wage  ich ,  da  die  Schrift- 
zeilen etwa  0,26m  von  einander  laufen,  eine  Schätzung  von  einem  Meter.  Im 
Uebrigen  gelten  auch  von  dem  Hersfelder  Fragment  die  Beobachtungen,  die 
Ewald  an  den  päpstlichen  Papyrusurkunden  dieser  Periode  gemacht  hat. 

Eine  Erörterung  der  Schrift  der  römischen  Privaturkunden  kann  nicht  ge- 
trennt werden  von  der  Schrift  der  päpstlichen  Bullen.  Längst  hat  man  erkannt, 
dass  es  sich  hier  wie  da  um  dieselbe  Schrift  handelt,  die  wiederum  keine  andere 
ist,  als  die  sogenannte  jüngere  römische  Cursive. 

Man  weiss,  wie  die  cursive  Minuskel  von  Italien  aus  sich  über  das  ganze 
Abendland  verbreitete  und  wie  sie  in  Folge  ihrer  natürlichen  Entwickelungsfahig- 
keit  und  der  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ihrer  Formen  überall  wo  sie  Fuss 
fasste,  sich  in  besonderer  Weise  umgestaltete  und  fortbildete^).  Eine  solche 
eigenthümliche  Entwickelung  nahm  sie  auch  in  Rom. 


1)  SteYenson  im  Archivio  della  R.  socieU  Romana  di  storia  patria  XII  73  Nr.  1. 

2)  Das  Archiv  yon  S.  Pietro  in  Yaticano  zu  besuchen,  reichte  die  Zeit  nicht.  Galletti  hat 
daraus  2  Urkunden  des  10.  Jahrhunderts  in  sein  Spicileginm  (Cod.  Vat.  lat.  8054)  aufgenommen, 
die  eine  von  989  (nr.  45),  die  andere  Yon  999  (nr.  48).  Ausserdem  hat  er  daselbst  eine  Urkunde 
des  Kloster  Campo  Marzo  Yon  956  (oder  986)  und  eine  andere  des  Klosters  8.  Maria  nuova  von 
982  (irrig  zu  972)  benutzt  (nr.  43.  40).  Ich  verzeichne  femer  noch  zwei  Urkunden  von  S.  Andrea 
in  Selsi  von  977  und  988  im  Cod.  Vat.  lat.  8034.  —  Im  Archiv  von  S.  Paoli  fuori  le  mura^  das 
ich  unter  Dom  Gregorio  Palmieri's  Führung,  dem  dafür  hier  nochmals  gedankt  sei,  besuchte,  sind 
keine  älteren  stadtrömischen  Urkunden  erhalten;  der  Eindruck,  den  dies  Archiv  macht,  ist  dürftig. 
Die  ältesten  Urkunden,  die  sich  daselbst  befinden,  stammen  aus  S.  Apollinare  in  Ravenna  und 
gehen  bis  ins  10.  Jahrhundert  zurück.  Gopien  dieser  Urkunden  finden  sich  in  den  Sammlungen 
des  Galletti  (Cod.  Vat  lat.  7982). 

8)  Vgl.  die  Bemerkungen  von  PEwald  im  N.  Archiv  IX  888  und  CPaoli  Del  papiro  S.  89. 
'4kVidi  die  xlassische  Charakteristik  von  ThSickel  Acta  Karolinorum  I  298. 
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Aber  die  Tendenzen,  aus  denen  die  Eigenart  der  verschiedenen  Schriften 
entsprungen  ist,  sind  für  uns  ein  geheimnissvolles  Räthsel  ^).  Und  insbesondere 
über  den  älteren  Schriftarten ,  von  denen  nur  spärUche  oder  gar  keine  Proben 
vorliegen,  liegt  ein  schwer  zu  durchdringendes  Dunkel.  So  wissen  wir  zwar, 
dass  man  in  Rom  im  6.  und  7.  Jahrhundert  noch  die  gleiche  Cursive  schrieb, 
die  wir  aus  den  Ravennatischen  Papyri  kennen^),  aber  wann  und  wie  sich  hier 
die  locale  Besonderheit  der  sogenannten  Curiale  (littera  Romana)  ausbildete, 
wissen  wir  nicht.  Gegen  das  Ende  des  8.  Jahrhunderts,  in  der  Zeit,  da  wir 
wieder  auf  ein  römisches  Originaldocument  stossen,  ist  sie  bereits  in  allem  We- 
sentlichen ausgebildet ').  Da  haben  wir  bereits  statt  der  schrägen  Cursive  der 
früheren  Jahrhunderte  die  Steilschrift  der  späteren  Zeit,  statt  der  vielgestaltigen 
Mannigfaltigkeit  der  cursiven  Verbindungen  eine  beschränktere  und  auch  in  ihren 
Formen  ein  für  alle  Mal  fixirte  Zahl  von  Ligaturen.  Man  kann  sie  leicht  zu* 
sammens teilen ;  es  sind  die  Verbindungen  ae^);  ce,  ci,  et;  ec,  eg,  ei,  em,  en,  ep, 
er,  es,  et,  ex;  fi,  fu;  li;  op;  re,  ri,  ro,  rt;  sc,  se,  st;  ta,  te,  ti,  tu,  tt,  tq,  tr. 
Weiter  ist  der  Buchstabe  a,  dessen  verschiedene  Verbindung  mit  andern  Buch- 
staben und  dessen  durch  seine  Abhängigkeit  von  diesen  bedingte  Stellung  bald 
auf,  bald  unter,  bald  über  der  Schriftzeile  eine  Eigenthümlichkeit  der  älteren 
Cursive  ist,  in  der  Curiale  sozusagen  zu  isolirter  Selbständigkeit  gelangt;  er 
behauptet  sich  fortan  wie  die  andern  Buchstaben  auf  der  Zeile,  und  bekommt 
nun,  indem  er  nicht  mehr  mit  diesen  verbunden  wird,  jene  eigenthümliche  Gestalt, 
die  an  das  griechische  a  erinnert.  Nehmen  wir  hierzu  die  besondere  Gestaltung 
der  curialen  Q,  e,  t,  g,  r  und  s  und  die  von  der  älteren  Cursive,  die  c  in  zwei 
Theile  zerlegte,  abweichende  und  mehr  der  Minuskelform  sich  nähernde  Gestalt 
des  Buchstaben  c,  so  haben  wir  in  der  Hauptsache  die  charakteristischen  Ele- 
mente der  römischen  Kanzleicursive  *). 

Denn  eine  Kanzleischrift  von  künstlichem  Charakter  und  kalligraphischer 
Tendenz  war  sie.  Ganz  wie  man  in  der  königlichen  Kanzlei  der  Merowinger 
und  Karolinger  danach  strebte,  den  Urkunden  ein  möglichst  prunkvolles  und 
auch  graphisch  eigenartiges  Aussehen  zu  geben,  das  sie  vor  allen  andern  Do- 
cumenten  hervortreten  lassen  sollte,  indem  man  alte  Formen  künstlich  festhielt 
und  sie  mit  neuen  Formen  verband  und  indem  man  dem  Ganzen  dadurch  noch 
einen  besonderen  Charakter  verlieh,   dass  man  die  Buchstaben  enge  an  einander 

1)  Für  ganz  misslangeii  halte  auch  ich  den  Yersuch  Ton  AMonaci  (Archivio  della  R. 
societä  Romana  di  storia  patria  YIII  245.  IX  283) ,  die  Manier  der  päpstlichen  Curiale  auf  by- 
zantinischen Einfluss  zurückzufahren. 

2)  Wie  wir  aus  der  einzigen  Originalurkunde,  die  wir  aus  dem  frühmittelalterlichen  Rom 
besitzen  (Marini  nr.  92),  ersehen  können. 

8)  Ich  meine  die  älteste  in  der  Urschrift  erhaltene  päpstliche  Urkunde,  den  in  Paris  aufbe- 
wahrten Brief  Hadrians  I.  Yon  788  (Jaffa  £.  2462 ;  Facs.  bei  Tardif  Facsimile  de  chartes  et  di- 
plcmes  M^rovingiens  et  Carolingiens  table  11  und  v.  Fflugk-Harttung  Specimina  tab.  101). 

4)  Verschlungenes  ae  finde  ich  zuerst  im  Privileg  Stephans  V.  für  Neuenheerse  von  891  (Jaff^ 
L.  8468)  aber  hier  noch  vereinzelt;  im  10.  Jahrhundert  ist  die  Ligatur  von  ae  sehr  häufig. 

6)  Man  vgl.  auch  v.  Fflugk-Harttung  in  Archiv.  Zeitschr.  XII  59  ff. 

2* 
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reihte  imd  sie  nach  oben  und  unten  über  alles  Maass  verlängerte,  ebenso  hat 
die  päpstliche  Kaozlei  solche  Tendenzen  manierirter  Eigenart  festgehalten  und 
sie  noch  zu  erhöhen  versucht.  Schon  das  älteste  in  der  Urschrift  erhaltene 
Papstprivileg ^)  zeigt  eine  solche  durchaus  künstliche  Gestaltung,  besonders  der 
graphisch  ausgezeichneten  Schrift  der  ersten  Zeilen'),  für  die  man  sich  ein  ei- 
genes, von  dem  des  Contextes  in  manchen  Einzelheiten  abweichendes  Alphabet 
ausbildete,  dessen  am  meisten  hervortretende  Buchstaben  a  (in  Minuskelgestalt), 
e  und  t  sind.  Indem  man  auch  hier  die  Schäfte  ausserordentlich  verlängerte, 
zog  man  die  Buchstaben  zugleich  in  die  Breite  und  erzielte  dadurch  in  der  That 
einen  ebenso  charakteristischen  Eindruck,  wie  die  Schreiber  der  Königs-  und 
Kaiserurkunden  derselben  Periode.  YoUkommen  zu  lypischer  Kalligraphie  aus- 
gebildet erscheint  dann  die  Curiale  seit  der  Mitte  des  9.  Jahrhunderts  ^,  obwohl 
davon  zuweilen  auch  wieder  abgewichen  wird,  wie  in  den  Urkunden  Nikolaus  I., 
in  denen  man  eine  Art  von  vorübergehendem  Bückschlag  in  die  ältere  Cursive 
erblicken  darf*). 

Als  eine  Kunstschrift,  die  traditionell  von  einer  Schreibergeneration  zur 
andern  überging,  in  ihren  Formen  unverändert  und  fest  an  dem  Althergebrachten 
haltend,  dauerte  diese  Schrift  das  ganze  9.  und  10.  Jahrhundert  hindurch.  Nur 
sehr  gering  sind  die  Elemente  einer  Entwickelung  in  dieser  Schulschrift  gewesen. 
Aber  zu  erkennen  sind  sie  immerhin.  Irre  ich  nicht,  so  zeigen  die  Urkunden 
aus  dem  Ende  des  9.  Jahrhunderts  bereits  einen  freieren  Ductus;  die  alten 
Formen  erscheinen  leichter  und  eleganter,  die  geraden  und  steilen  Unterlängen 
erhalten  einen  gewissen  Schwung,  indem  sie  nach  rechts  umgebogen  werden^);  die 
ganze  Schrifb  ist  nicht  mehr  so  künstlich  breit  wie  früher.  Diesen  Charakter 
zeigen  auch  die  wenigen  im  Original  erhaltenen  Privilegien  des  10.  Jahrhunderts  ^. 


1)  Ja£f^  £.  2661,  Paschal  I.  von  819  (Facs.  bei  Gloria  Compendio  tab.  XXII  und  v.  Pflagk- 
Harttong  Specimina  tab.  1). 

2)  Nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Facsimile  und  den  Bemerkungen  von  Bresslan  ia 
MittheU.  des  öster.  Instituts  IX  1 — 33  passim  sind  in  den  Papstbullen  des  9.  Jahrhunderts  fast 
immer  die  ersten  Zeilen  in  vergrösserter  Schrift  geschrieben;  im  10.  Jahrhundert  scheint  man 
sich  damit  auf  die  erste  Zeile  beschränkt  zu  haben.  Zu  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  ersetzte 
man  sie  dann  durch  Majuskelbuchstaben. 

8)  Als  Typus  mag  die  Urkunde  Benedicts  III.  von  866  (Jaffa  £.  2668 ;  Facs.  bei  t.  Pflugk 
Harttung  tab.  2)  angeführt  werden. 

4)  Jaffa  £.  2717.  2718  von  863  (Facs.  bei  v.  Pflngk-Harttung  tab.  8). 

6)  So  schon  in  dem  Privileg  Stephans  Y..  von  891  (Jaffa  L.  8468;  Facs.  bei  Diekamp^ 
Westf .  ÜB.  Suppl.)  und  in  dem  des  Formosus  von  898  (Jaffa  L.  8497 ;  schlechtes  Facs.  bei  v.  Pflugk- 
Harttung  tab.  1).  Wahrscheinlich  gehört  auch  das  Pariser  Fragment  (Facs.  bei  v.  Pflugk-Harttung 
tab.  1)  von  einem  unbekannten  Papste  in  die  zweite  H&lfte  des  9.  Jahrhunderts.  Ich  weiss  freilich, 
so  wenig  wie  Bresslan  a.  a.  0.  S.  6  Anm.  2,  mit  dem  v.  Pflugk-Harttungschen  Facs.  etwas  anzufangen* 

6)  Vgl.  die  Facs.  des  Ifarinischen  Fragments  (Marini  tav.  I),  des  Privilegs  Agapits  II.  von 
961  (Jaff^  L.  8666 ;  Facs.  bei  v.  Pfiugk-Harttung  Üb.  7)  nnd  der  Bulle  Johanns  Xin.  von  967 
( Jaff^  L.  8714 ;  Facs.  bei  v.  Pflugk-Harttung  tab.  8).  Ich  muss  leider  auch  hier  die  Klage  wieder- 
holen, dass  die  Specimina  v.  Pflugk-Harttungs  für  eindringendere  Studien  fast  unbrauchbar  sind 
und  höchstens  den  Werth  eines  Orientirungsmittels  haben. 
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Gegen  dessen  Ende  nehmen  wir  eine  weitere  Yerindenmg  wahti  ioh  meine 
eine  stärkere  Einwiikong  der  Minnskel. 

Dass  man  sich  im  10.  Jahrhundert  anch  in  Rom  neben  der  Cursive  der  so* 
genannten  Minnskel  des  10.  Jahrhunderts,  deren  Art  und  Wesen  Th.  Sickel  in 
seiner  berühmten  Schrift  über  das  Privileg  Ottos  L  für  die  römische  Kirche  er» 
schöpfend  auseinandergesetzt  hat^),  bediente,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Hart» 
mann  zeigt  in  seiner  Pnblication  der  Urkunden  von  S.  Maria  in  Via  lata  und 
belegt  seine  Beobachtung  durch  zahlreiche  Facsimile,  dass  die  der  schwereren 
nnd  kxmstvolleren  Coriale  Ungeübten  in  den  Unterschriften  sich  einer  mehr  oder 
minder  reinen  Minuskel  bedienten  *).  Auch  in  der  päpstlichen  Kanzlei  selbst 
wandte  man  die  Minuskel  an;  in  dieser  Schrift  sind  die  Datirungsformehi  meh- 
rerer Privilegien  des  10.  Jahrhunderts  geschrieben'). 

Es  versteht  sich,  dass  diese  Minuskel  eine  wenn  auch  durch  die  Tradition 
beschränkte  Einwirkung  auch  auf  die  Curiale  ausüben  musste.  In  der  That  er» 
scheint  nicht  nur  der  ganze  Habitus  der  Schrift  freier;  vor  allem  sind  es  ge» 
vnsse  Veränderungen  einzelner  Buchstaben,  die  uns  den  Einfluss  der  Minuskel 
am  deutlichsten  veranschaulichen.  Um  nur  einiges  anzuführen :  die  scharf  ge« 
brochene  Gestalt  des  alten  curialen  Q  verwandelt  sich  in  eine  gefälligere  Wellen» 
linie^);  das  geschwänzte  e  tritt  auf^);  die  Gestalt  des  e  nimmt  überhaupt  eine 
andere  Form  an,  indem  der  obere  Theil  des  Buchstabens  erheblich  zusammen» 
schrumpft;  am  Ende  nehmen  auch  m  und  n  die  charakteristische  Gestalt  der 
Minuskel  an,  indem  der  letzte,  bisher  nach  links  gebogene  und  nach  unten  zu» 
gespitzte  Schaft  jetzt  nach  rechts  umgebogen  wird  ^ ;  auch  das  in  der  Cursive 
vielfach  und  nicht  bloss  bei  Wortanfängen  angewandte  lange  i  wird  seltener. 
So  wandelt  sich  die  Schrift  der  Papstbullen  allmälig  in  eine  Mischschrift  um,  in 
der  die  alten  curialen  Buchstabenformen  und  die  althergebrachten  cursiven  Ver- 
bindungen mit  den  neuen  Minuskelelementen  abwechseln. 

Eben  diese  bereits  durch  die  Minuskel  beeinflusste  Curiale  begegnet  uns 
nun  auch  in  den  römischen  Privaturkunden,  wenigstens  in  denjenigen,  welche 
von  den  scriniarii  et  tabelliones  urbis  ßomae  oder  von  den  soriniarii  sanotae 
Itomanae  ecclesiae  geschrieben  sind.  Denn  die  von  den  Tabellionen  von  Nepi 
und  Sutri  und  den  tabelliones  urbis  Romae  geschriebenen  Documente  weisen  eine 

1)  S.  10  ff.  21  ff. 

2)  p.  XXII;  Tgl.   dazu  die  Sabscriptionen  in  den  Face*  IV,  VI,  VII,  VUI,  IX,  2Us  XI^ 
(von  972—991),  ferner  die  Face,  im  Archino  paleogr.  U  tov.  16,  16  (988.  1002). 

5)  So  Johann  XIU.  Jaff^  L.  8714  von  967;  Johann  XV.  Jaffa  L.  8868  Yon  996;  SÜTMter  II. 
Jaff^  L.  8906  von  999. 

4)  Ztt  Anfang  des  11.  Jahrhunderts  erscheint  diese  Wellenlinie  bereits  in  eine  fast  gerade 
Linie  Terwandelt. 

6)  Wohl  zuerst  unter  SÜTester  II.  (Jaff^  L.  8906  von  999;  Facs.  im  Recneil  de  facsimile  I 
Nr.  32);  vgl.  anch  die  Beobachtung  Hartmums  p.  XXIII. 

6)  So  viel  ich  sehe,  zuerst  unter  Johann  XV.  (Jaff^  L.  8868  von  996 ;  Facs.  bei  Delisle  M^ 
langes  de  pal^graphie,  Atlas  pl.  III  und  bei  v.  Pflugk-Harttnng  tab.  8).  Man  vergleiche  auch  das 
Facs.  der  Urkunde  Silvesters  II.  Jaff^  L.  8906. 
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vielfach  abweichende  Schrifb  auf.  Auch  sie  bedienen  sich  zwar  einer,  mit  zahlrei- 
chen römischen  Elementen  ausgestatteten  Cursive,  aber  diese  entbehrt  des  schul- 
massigen  Charakters  und  jeder  kalligraphischen  Tendenz ;  sie  ist  bäurisch  und  roh, 
ungeschickt  und  schwer  lesbar  wie  die  Schrift  der  langobardischen  Notare.  Eben 
jener  traditionelle  und  schulmässige  Charakter  der  römischen  Notariatsschrift  be- 
weist auf  das  Schlagendste,  dass  es  Schreibschulen  in  Rom  gegeben  haben  muss, 
in  denen  die  Scriniare  der  päpstlichen  Kanzlei  und  der  Stadt  Rom  die  Curiale 
schreiben  lernten. 

Leider  beginnt  die  originale  TJeberlieferung  der  von  geschulten  Scriniaren 
geschriebenen  römischen  Privaturkunden  erst  mit  dem  Jahre  972  ^).  Sind  sie, 
wie  wir  sahen,  sämtUch  Pergamenturkunden,  so  kommt  das  bei  der  Vergleichung 
der  Schrift  dieser  Urkunden  mit  der  der  gleichzeitigen  Papstbullen  nicht  uner- 
heblich in  Betracht,  denn  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  gesamten  Ductus  und  auf 
die  Bildung  einzelner  Buchstaben  war  ein  so  verschiedener  Schreibstoff.  Auch 
hat  man  in  diesen  Privaturkunden  von  einer  so  kunstvollen  und  Raum  verschwen- 
denden Schrift  wie  sie  in  den  päpstlichen  Privilegien  üblich  war,  von  vorn- 
herein Abstand  genommen. 

In  diesen  Privaturkunden  zeigen  sich  nun  dieselben  Wandlungen,  wie  in 
der  Schrift  der  Papsturkunden.  Auch  hier  beginnen  um  die  Wende  des  10. 
Jahrhunderts  die  Einwirkungen  der  Minuskel  stärker  zu  werden.  Schon  in  den 
Urkunden  von  980,  985,  1001,  1002  zeigt  sich  neben  den  alten  Formen  von  m 
und  n  die  Minuskelform  *) ;  in  den  Urkunden  von  1012,  1019,  1030  herrscht  sie 
in  solchem  Maasse  vor,  dass  die  ganze  Schrift  einen  veränderten  Charakter  be- 
kommen zu  haben  scheint').  Vereinzelt  kommt  auch  Minuskel-e  schon  in  einer 
Urkunde  von  991  vor*).  In  derselben  Urkunde  begegnen  wir  Minuskel-t  und 
Minuskel-a;  daneben  auch  dem  runden  d  und  anderen  Minuskelelementen.  Dass 
daneben  einzelne  Scriniare  die  alten  Formen  festhalten ,  ist  nicht  zu  leugnen, 
ändert  aber  nichts  an  der  Thatsache,  dass  gerade  um  die  Wende  des  10.  Jahr- 
hunderts die  römische  Schrift  sowohl  in  den  Papst-  wie  in  den  Privaturkunden, 
nachdem  sie  bereits  vorher  gewisse  Einwirkungen  erfahren  hatte,    einem  erheb- 


1)  Hartmann  nr.  6  (tab.  lY).  Nr.  1  und  5  sind  von  einem  Tabellio  aus  Nepi,  nr.  2  und 
4  Yon  einem  römischen  Tabellio ,  nr.  3  von  einem  Tabellio  aus  Sutri  geschrieben.  Von  demselben 
stammen  auch  die  älteren  Originale  des  röm.  Staatsarchivs  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  2 — 7  s.  das 
Facs.  im  Archivio  paleogr.  II  tav.  1).  Die  älteste  von  einem  römischen  Scriniar  geschriebene  Ur- 
kunde daselbst  stammt  aus  dem  Jahre  983  (nr.  9 ;  Facs.  im  Archivio  paleogr.  II  tav.  15) ;  aber 
sie  ist  keine  classische  Probe  der  Schreibkunst  der  römischen  Scriniare;  vielleicht  ist  auch  dieser 
Benedict  unter  die  Tabellionen  zu  rechnen.  Dann  würde  die  schöne,  von  Leo  geschriebene  Ur- 
kunde nr.  10  vom  J.  985  das  erste  Beispiel  sein.  —  Ausser  den  von  Hartmann  gebotenen  zahl- 
reichen Facsimile  ist  vor  allem  das  Facs.  im  Archivio  paleogr.  II  tav.  16  (von  1002)  heranzuziehen. 

2)  Hartmann  Facs.  VII,  VIII,  XII  und  Archivio  paleogr.  II  tav.  16. 

3)  Hartmann  Facs.  XV,  XVII,  XX,  XXI. 

4)  Hartmann  Facs.  XI*.  Das  Stück  ist  paläographisch  eines  der  interessantesten  Documente  der 
Sammlung.  —  Die  italienischen  Paläographen  nennen  diese  Schrift  ganz  richtig  scrittura  corsiva  mista . 
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liehen  Einfloss  der  Minuskel  unterliegt,  der  sich  in  den  ersten  Jahrzehnten  des 
11.  Jahrhunderts  noch  verstärkt. 

Versuchen  wir  danach  die  Schrift  unsrer  Fragmente  auf  ihr  Alter  zu  be- 
stinunen,  so  kann  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  sie  nicht  vor  das  10.  Jahr- 
hundert fallen  können.  Zeigen  sich  vielmehr  in  der  Schrift  bereits  Minuskel- 
elemente, wie  wir  sie  in  den  Urkunden  aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahr- 
hunderts nachgewiesen  haben  —  ich  verweise  vor  allem  auf  die  beiden  Minuskel- a 
in  der  Signumzeile ')  — ,  so  wird  man  danach  die  Entstehungszeit  unsrer  Frag- 
mente noch  näher  bestimmen  können.  Auch  sie  fallen  also  in  diese  Uebergangszeit 
der  letzten  Jahrzehnte  des  10.  und  der  ersten  Jahrzehnte  des  11.  Jahrhunderts. 

Im  Anschluss  an  diese  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  Schrift  unsrer 
Fragmente  darf  ich  hier  wohl  noch  einige  Beobachtungen  über  die  graphische 
Ausstattung  der  Emphyteusen  nachtragen '). 

Unter  den  verschiedenen  Arten  der  römischen  Frivaturkunden  sind  die 
Emphyteusen  diejenigen,  die,  wie  ich  glaube  beobachtet  zu  haben,  am  sorgfaltigsten 
geschrieben  und  am  reichsten  ausgestattet  erscheinen. 

Schliessen  sie  sich  in  der  Contextschrift ,  wie  schon  bemerkt,  ganz  an  die 
Curiale  der  päpstlichen  Privilegien  an,  indem  sie  sogar  gewisse  Details,  wie  das 
grosse  Minuskel-a  am  Schlüsse  der  Datirung,  nachahmen^),  so  ist  auch  in  ihnen 
die  meist  mit  einem  Kreuze  oder  einem  Labarum  eingeleitete  erste  Zeile  in 
graphisch  ausgezeichneter  Weise  geschrieben,  allerdings  in  einem  andern  Al- 
phabet, als  die  Papsturkunden  aufweisen  *•),  Es  sind  vergrösserte  Minuskel-  und 
Cursivbuchstaben ,  mit  Majuskeln  vermischt ,  einige ,  wie  die  verschnörkelten  P 
und  F  und  das  eigenartige  C  (in  pontificatus)  absonderlich  gestaltet;  die  Invo- 
cation  immer  in  derselben  Weise  abbreviirt  INNDNIDIS ALVNIHVXPI ,  und 
durch  eine  darübergelegte  mit  Wellenlinien  ausgestattete  Linie  verziert.  Bis 
in  die  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  begegnen  wir  diesen  tjrpischen  Buchstaben- 
formen, denselben  Schnörkeln,  den  gleichen  Abbreviaturen.  Auch  das  mag  als 
Merkmal  der  schulmässigen  Tradition,  die  unter  diesen  Scriniaren  herrschte,  ange- 
merkt werden,  dass  sie  den  Papstnamen  Johannes  mit  Vorliebe  in  monogramma- 
tischer Form  darzustellen  liebten. 

Auf  eine  andere  Besonderheit,  die  für  die  Erkenntniss  der  Formen  der  Beur- 
kundung nicht  ganz  unwesentlich  ist ,   soll  noch  hingewiesen  werden.    Auf  un- 


1)  Gerade  hier  ist  leider  die  Schrift  so  verwischt,  dass  die  Lesang  der  vollen  Sicherheit 
entbehrt.  Aber  ich  glaube  doch  für  die  Lesang  Todoran(da)  und  rogabi  einstehen  so  können. 
In  den  Privatarkonden  dieser  Zeit  vermag  ich  allerdings  diese  Form  des  a  nnr  in  der  Urkunde 
von  991  (EUurtmann  tab.  XI*)  nachzuweisen,  aber  in  der  Urkunde  Sergins'  IV.  von  1011  (Jaffa 
L.  8976)  herrscht  sie  vor.  Dagegen  zeigen  m  und  n  in  unsern  Fragmenten  noch  die  alten  Formen. 

2)  Ich  stütze  mich  dabei  hauptsächlich  auf  die  Urkunden  des  römischen  Staatsarchivs. 

8)  Dies  Schluss-a  findet  sich  schon  in  dem  Privileg  Paschais  I.  von  819  und  hat  sich,  so  viel 
ich  sehe,  bis  unter  Benedict  YIII.  erhalten  —  ein  charakteristisches  Beispiel  för  die  conservative 
Tendenz  dieser  römischen  Urkundenschrift. 

4)  Vgl.  z.  B.  Hartmann  Facs.  VI  und  Archivio  paleogr.  IL  tav.  2,  16. 
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serm  Facsimile  tritt  deutlich  die  Datinuigsformel  Act.  Rom.  diae  anno  stärker 
als  der  Context  hervor ;  die  Buchstaben  sind  grösser,  auch  die  Tinte  scheint  eine 
andere  Nuance  aufzuweisen.  Eine  ähnliche  Beobachtung  lässt  sich  an  den  Fac- 
simile bei  Hartmann  Nr.  XI*  und  im  Archivio  paleografico  Italiano  11  tav.  2 
machen;  bei  dem  letzteren  möchte  man  fast  glauben,  als  sei  die  Actumzeile  von 
anderer  Hand  geschrieben  als  Context  und  Completio.  An  einzelnen  Originalen 
des  römischen  Staatsarchivs  ist  dieses  Hervortreten  der  Actumzeile  noch  mehr 
zu  bemerken ;  da  ist  zuweilen  deutlich  zu  erkennen ,  dass  sie  nachgetragen  ist. 
Auf  dem  Original  SS.  Cosma  e  Damiano  Nr.  16  sieht  man  vor  Act.  noch  ein 
verwischtes  Kreuz ;  man  darf  wohl  vermuthen ,  dass  der  erste  Subscribent  sein 
Kreuz  an  diese  Stelle  setzte  und  dazu  seinen  Namen  schreiben  wollte,  noch  ehe 
die  Actumzeile  dastand;  er  hat  dann  seinen  Namen  weiter  unten  eingetragen. 
Bei  dem  Original  SS.  Cosma  e  Damiano  Nr.  18  liess  der  Scriniar  Benedictus 
für  die  nachzutragende  Actumzeile  einen  viel  zu  kleinen  Raum  zwischen  dem 
Context  und  den  Subscriptionen ;  die  Datirung  ist  dann  ganz  klein  und  zusam- 
mengepresst  nachgetragen.  Aehnlich  verfuhr  derselbe  Scriniar  im  Original  SS. 
Cosma  e  Damiano  Nr.  26.  Bei  andern  Urkunden  tritt  die  Actumzeile  wenigstens 
durch  viel  grössere  Proportionen  hervor. 

Man  darf  wohl  aus  diesem  Schriftbefund  folgern,  dass  die  Scriniare  die  Actum* 
zeile  erst  mit  der  Completio  eintrugen;  eine  Beobachtung,  die  die  Ausfuhrungen 
Brunners ')  über  die  Completio  der  neurömischen  Urkunde  ergänzt  und  bestätigt. 

Es'  erübrigt  noch,  die  in  unsem  Fragmenten  überlieferten  Namen  festzu- 
stellen und|  aus  ihnen  etwa  einen  näheren  Zeitpunkt  der  Entstehung  der  Ur- 
kunde zu  ermitteln. 

Ueber  den  fundus  Turanus^,  von  dem  die  Urkunde  handelt,  weiss  ich 
nichts  zu  sagen.  Auch  die  römischen  Fachgenossen')  vermochten  keine  genü- 
gende Auskunft  über  ihn  zu  ertheilen.  Tomassetti,  der  beste  Kenner  der 
mittelalterlichen  Topographie  von  Rom,  citirt  allerdings  in  seinen  Untersuchungen 
über  die  Campagna  im  Mittelalter  mehrfach  einen  fandus  Toranus  und  einen 
campus  oder  eine  massa  Torani,  den  ersteren  im  Gebiet  von  Velletri,  den  an- 
dern in  unbekannter  Lage,  aber  schwerlich  haben  sie  mit  unserm  fundus  etwas 
zu  schaffen^).  Wir  werden  uns  also  vorläufig  mit  diesem  negativen  Ergebniss 
zufrieden    geben  müssen;    aber  vielleicht  veranlasst  dieser  kleine  Beitrag  zur 

1)  Bnuiner  Zar  Rechtsgeschichte  der  römischen  und  germanischen  Urkunde  S.  76. 

2)  Ueber  den  Begriff  des  fundns  s.  Tomassetti  in  Archivio  della  R.  societä  Romana  di 
storia  patria  II  12  ff.  —  Die  Lesnng  fondo  qni  appellatur  Turano  (fundo  qpa  Tarano  statt  qäp 
Torano;  vgl.  oben  S.  2  Anm.  c)  scheint  mir  unbedingt  die  richtige  und  die  Lesung  fundo  qui 
(vocator  zu  erg&nzen)  Paturano  wegen  der  Interpnnction  zwischen  pa  und  turano  ausgeschlossen 
zu  sein. 

8)  Ich  danke  den  Herren  Chr.  Hülsen  und  Gonte  Ugo  Balzani  auch  hier  für  ihre  freund- 
lichen Bemühungen. 

4)  Vgl.  Tomassetti  a.  a.  0.  n  158  und  Stevenson  ebenda  XII  78;  femer  Tomassetti  III  880 
und  IV  285.  Auch  der  fundus  Turiano  (Reg.  Sublac.  nr.  126  von  949)  kommt  wohl  so  wenig  in 
etracht  wie  der   gastaldatus  Turanus  (ebenda  nr.  1  von  941). 
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Geschichte  der  Stadt  Rom  die  römischen  Historiker ,  die  topographische  Unter- 
suchung da  aufzunehmen,  wo  sie  der  deutsche  Kollege,  dem  die  nöthigen  localen 
Kenntnisse  abgehen  und  dem  die  ausgedehnte  stadtrömische  Litteratur  nicht  zur 
Hand  ist,  wohl  oder  übel  aufgeben  muss. 

Von  den  Contrahenten  ist  uns  der  Name  der  einen  Parthei  überhaupt  nicht 
erhalten;  indessen  kann  wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  das  venerabile  mo- 
nasterium,  dem  der  fundus  gehörte,  eben  Hersfeld  war,  aus  dessen  Archiv 
die  Urkunde  stammt.  Darüber  hernach  mehr.  Auch  über  die  Namen  der  Con- 
ductoren  Leo,  Theodor  an  da  und  S  a  s  s  a  (wie  ich  zu  lesen  glaube)  vermag  ich 
nichts  beizubringen;  die  Greschwister  (denn  solche  waren  es  woU)^),  haben  vermuth- 
lich  in  der  Weltgeschichte  keine  andere  Spur  zurückgelassen  als  unsre  Marburger 
Fapyrus&agmente.  Der  Name  Leo  war  im  mittelalterlichen  Rom  gemein  wie 
Brombeeren  in  England.  Das  Prädicat  vir  honestus  weist  uns  auf  die  bürgerliche 
Sphäre  hin,  in  der  dieser  Leo  lebte ').  Somit  hat  auch  die  Theodoranda  unsrer 
Urkunde  mit  den  berühmteren  Trägerinnen  dieses  Namens  wohl  nur  diesen  gemein'). 

Einen  positiven  Aufschluss  gibt  uns  dagegen  der  Johannes  scriniarius 
et  tabellio  urbis  Romae,  der  Schreiber  unsrer  Urkunde,  dessen  Name 
und  Titel  glücklicher  Weise  erhalten  ist.  Indem  ich  zu  ermitteln  versuche, 
wann  dieser  Mann  thätig  gewesen  ist,  kann  ich  nicht  umhin,  die  neuerdings 
mehrfach  erörterte  Organisation  der  römischen  Tabellionen  und  ihre  Greschichte 
zu  berühren*). 

Diese  Untersuchungen  haben  ergeben ,  dass  das  Institut  der  Tabellionen, 
das  wir  in  dem  ganzen  byzantinischen  Italien  finden,  gerade  in  Rom  eine  eigen- 
thümliche  Entwickelung  genommen  hat.  Die  Tabellionen  der  früheren  Jahr- 
hunderte unterscheiden  sich  in  ihrer  Stellung  in  keiner  Weise  von  ihren  Kollegen 
in  Ravenna  und  den  anderen  Städten  des  römischen  Italien;  die  viri  honesti  ta- 
belliones  urbis  Romae  kennen  wir  schon  seit  dem  6.  Jahrhundert  ^).  Aber  seit  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  begegnen  wir  ihnen  unter  neuen  Titeln.  Die  einen 
nennen  sich  consul  et  tabellio  urbis  Romae  %  die  andern  —  und  dieser  Titel  ist 


1)  Wäre  Leo  und  Theodorand«  ein  Ehepaar,  so  würde  h(one8ta)  {[emina)  iugaUlms  nicht 
fehlen.  Die  erhaltenen  Schriftreste  rman  machen  die  Erg&nznng  germani  oder  germane  am  wahr- 
scheinlichsten. 

2)  Zu  vir  honestus  Tgl.  Hartmann  Urkunde  einer  römischen  Qärtnergenossenschaft  vom 
Jahre  lOSO  S.  8  nnd  meine  Bemerkungen  dazn,  Hist.  Zeitschrift  LXXI  159* 

8)  Ich  denke  dabei  an  die  Theodoranda  comitissa,  Tochter  des  Crescentios  vom  marmornen 
Pferd,  Witwe  des  Grafen  Benedict,  Papst  Johanns  XIII.  Neffen,  nnd  Mntter  der  Grafen  Johannes 
nnd  Crescentins,  die  im  J.  1010  erw&hnt  wird  (Reg.  Snblac.  nr.  199).  Eine  andere  Theodoranda, 
Tochter  des  Gonsuls  Gratian,  führt  Qregorovius  Geschichte  der  Stadt  Rom  III'  364  Anm.  2  an. 

4)  Vgl.  besonders  Bresslau  ürkundenlehre  I  171  ff.  487  ff.  nnd  Hartmann  p.  XIII  sq. 

5)  Ans  den  alteren  Urkunden  bei  liarini  dtire  ich  Theodoms  (nr.  91)  saec.  YI,  Theodosius 
<nr.  92)  saec  VI— YII,  Densdedit  nnd  Romanns  (nr.  89)  von  687,  Gosmas  nnd  Constantinns  (Miturelli 
I  nr.  IST)  von  603. 

6)  Johannes  887  (Reg.  Snblac.  nr.  60),  Benedictns  (der  sich  zugleich  aber  auch  scriniarius 
<et  tabellio  urbis  Romae  nennt)  918  (Reg.  Snblac.  nr.  116),  Leo  927.  929  (Bidg.  Snblac.  nr.  62.  92), 

Abhdlgv.  d.  K.  Om.  d.  WIm.  si  Oöttingm.  PhUw-hbl.  XL  N.  F.  BAnd  1,  1.  8 
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der  häufigere  —  scriniarius  et  tabellio  urbis  Bomae^).  Ist  der  Titel  scriniarins 
der  päpsüichen  Eanzlei  entlehnt,  so  darf  man  in  der  That  annehmen,  dass  die 
alten  stadtromischen  Tabellionen  in  irgend  einer  Form  mit  der  Organisation  der 
päpstlichen  Seriniare  verbanden  worden  sind  *).  In  der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts 
scheint  diese  Verbindung  eine  noch  engere  geworden  zu  sein.  Während  die  con- 
sules  et  tabelliones  urbis  Romae  damals  verschwinden'),  nennen  sich  einige  der 
scriniarii  et  tabelliones  urbis  Romae  zuerst  noch  vereinzelt,  dann  aber  immer  häu- 
figer auch  scrinarii  sanctae  Romanae  ecclesiae,  also  ebenso  wie  die  päpstlichen 
Eanzleibeamten  ^).  So  regellos  auch  diese  Titel  auf  den  ersten  Blick  zu  wech- 
seln scheinen,  eine  gewisse  stetige  Entwickelung  lässt  sich  dabei  doch  nicht 
verkennen. 

Ich  finde  zum  ersten  Male  in  einer  Urkunde  von  954  (Marini  nr.  130,  irrig 

Faustus  929  (Reg.  Snblac.  92),  ein  nDgenannter  949  (Marini  nr.  101),  Theodoras  961  (Mittarelli 
I  nr.  26). 

1)  Als  Ältesten  Träger  dieses  Titels  fuhrt  Bresslaa  a.  a.  0.  I  171  Anm.  6  nach  Galletti  Del 
primicero  S.  66  an  den  Sergius  von  848.  Aber  die  den  Scheden  des  Margarini  entnommene  Notiz 
des  Qalletti  kann  nicht  richtig  sein.  Der  primicerius  Nicolaus  und  der  Georgius  secundicerius, 
die  dort  genannt  werden,  lebten  erst  im  10.  Jahrhundert  und  werden  in  Reg.  Sublac.  häufig  er- 
wähnt (Tgl.  z.  B.  das  Placitum  von  942  nr.  156).  Sie  und  des  Arcarius  Adrian  Witwe  Stepbania 
kommen  dann  wieder  in  einem  Placitum  von  948  (nr.  85)  Tor.  Die  von  Galletti  gebotene  Datirung 
mnss  also  falsch  sein  und  auch  Bresslans  Anm.  8  auf  S.  169  danach  verbessert  werden.  —  So 
viel  ich  sehe  ist  der  erste  wirklich  verbürgte  Fall  Zacharias  von  857  (Reg.  Sublac.  nr.  87).  Dann 
folgt  Leo  866  (ebenda  nr.  83).  Dagegen  ist  wieder  der  von  Bresslau  nach  Muratori  Antiq.  Y  459 
citirte  Leo  von  883  zu  streichen,  die  Urkunde  gehört  zu  943  (Reg.  Sublac.  nr.  35).  Weiter  stossen 
wir  auf  Sergius  von  897  (ebenda  nr.  116),  Stephanus  von  901  (wenn  nicht  von  964?  ebenda  nr.  129), 
Adrianus  von  919(?).  924  (ebenda  nr.  112.  27),  Anastasius  von  920  (ebenda  nr.  207),  Yemo  von 
929  (ebenda  nr.  40),  Andreas  von  937  (ebenda  nr.  121),  Stephanus  935—975,  Leo  936—958, 
Theophylactns  939—965,  Benedictns  942—987  u.  s.  w. 

2)  Dass  die  bereits  von  altem  italienischen  Gelehrten  vertretene  Meinung  Hartmanns  p.  XlII, 
dass  die  in  den  Privaturkunden  genannten  Scriniare  auch  päpstliche  Bullen  geschrieben  hätten, 
nicht  stichhaltig  ist,  zeige  ich  in  den  Gott.  Gel.  Anz.  1896  Nr.  I.  Prinzipiell  darf  ich  wohl  auch 
hier  betonen,  dass  die  hie  und  da  fibereinstimmenden  Namen  gar  nichts  austragen;  ich  ver- 
weise nur  auf  die  auch  von  Hartmann  p.  XIY  N.  1  citirte  Stelle  aus  Liutprand  Hist.  Ottonis  c.  IX 
(vgl.  auch  Bresslau  I  164  Anm.  1),  wo  gleichzeitig  zwei  Stephan,  zwei  Benedict,  zweiHadrian  und 
vier  Leo,  alle  ihres  Zeichens  Scriniarii,  aufgeführt  werden.  Nur  die  Schriftvergleichung  kann  da 
Aufschluss  bringen. 

8)  Der  letzte  ist  Theodorns  von  961  (s.  S.  15  Anm.  6). 

4)  Zwei  Beispiele  bereits  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  bietet  das  Reg.  Sub- 
lacense,  aber  ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  an  ihnen  vorübergehen  können.  In  einer  Urkunde 
(nr.  6)  von  angeblich  888  (aber  die  Datirung  ist  ganz  unsicher)  fungirt  ein  Adrianus,  der  sich  in 
der  Completio  scriniarius  sanctae  Romanae  ecclesiae  nennt,  im  Contezt  aber  scriniarius  et  tabellio 
urbis  Romae.  Wir  werden  gleich  sehen ,  dass  das  ganz  irregulär  ist ;  es  müsste  umgekehrt  sein. 
Mit  der  andern  Urkunde  (nr.  144)  von  896  steht  es  nicht  viel  besser.  Nennt  sich  hier  der  Notar 
Inglzzo  in  Texte  scriniarius  sanctae  Romanae  ecclesiae,  am  Schlüsse  aber  scriniarius  urbis  Romae, 
so  ist  diese  Titulatur  fär  jene  Zeit  unrichtig;  entweder  stand  urspriüiglich  scriniarius  et  tabellio 
urbis  Romae,  —  und  dann  würde  dies  der  erste  Fall  der  Gombination  der  beiden  Titel  sein  — , 
oder  aber  (und  dies  ist  mir  wahrscheinlicher)  der  Copist  hat  hier  wie  so  oft  in  Reg.  Sublacense 
die  Titel,  Namen  und  Daten  nicht  genau  oder  geradezu  verderbt  wiedergegeben. 
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zu  950),  dass  der  Schreiber  sich  im  Texte  der  Urkunden  selbst  als  scriniarius 
sanctae  Romana e  ecclesiae  bezeichnet,  am  Schlüsse  aber,  in  der  Formel  der 
Completio,  als  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae  ^).  Es  ist  wohl  derselbe  Notar, 
der  in  drei  andern  Urkunden  von  966,  976,  989  (Reg.  Sublac.  nr.  118,  128,  133) 
in  derselben  Weise  seinen  Titel  wechselt.  Aber  im  Yerhältniss  zu  den  zahl- 
reichen Urkunden  aus  den  Jahren  935  bis  989,  die  am  Schlüsse  seinen  Namen 
tragen,  —  ich  zähle  deren  18  —  sind  das  Ausnahmen.  Der  Notar  Romanus 
nennt  sich  noch  968  (Reg.  Sublac.  nr.  52)  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae, 
aber  im  Jahre  973  (ebenda  nr.  39)  wechselt  auch  er  seinen  Titel,  indem  er  sich 
im  Context  scriniarius  sanctae  Romanae  ecclesiae,  in  der  Completio  aber  scri- 
niarius et  tabellio  urbis  Romae  nennt.  Einer  der  thätigsten  Notare  dieser  Jahr- 
zehnte war  Benedict  (942—987)^.  Er  nennt  sich  fast  ausschliesslich  scriniarius 
et  tabellio  urbis  Romae,  nur  zwei  Mal,  980 ')  und  987  (Reg.  Sublac.  nr.  109  und 
132)  wechselt  er  in  der  bisher  beobachteten  Weise  seinen  Titel.  Es  lohnt  sich 
nicht  weitere  Fälle  aufzuzählen^),  genug,  die  älteren  Notare  gewöhnen  sich  nur 
langsam  an  die  Neuerung,  und  einige,  wie  Theophylact  (939 — 965)^)  und  Leo 
(936 — 968)  haben  an  dem  alten  Titel  überhaupt  festgehalten.  In  den  achtziger 
Jahren  des  10.  Jahrhunderts  ist  die  Neuerung,  dass  die  Notare  sich  abwechselnd 
scriniarii  sanctae  Romanae  ecclesiae  und  scriniarii  et  tabelliones  urbis  Romae  und 
schliesslich  bloss  scriniarii  sanctae  Romanae  ecclesiae  ^  nennen,  im  Ganzen  durch- 
gedrungen, und  es  geschieht  dann  nur  noch  ausnahmsweise,  sowohl  dass  einzelne 
Notare  sich  immer  noch  ausschliesslich  scriniarii  et  tabelliones  urbis  Romae  nennen, 
wie  Leo  1012  (Reg.  di  Farfa  IV  nr.  658)  und  Stephanus  1012  (Hartmann  nr.  31), 
wie  dass  sie  neben  ihrem  kirchlichen  Titel  im  Context  den  älteren  städtischen 
Titel  in  der  Completio  führen.  Die  letzten  Beispiele,  die  ich  kenne,  sind  Lau- 
rentius  1018  (Hartmann  nr.  40)  und  Martinus  1038  (Hartmann  nr.  67)  und  einige 


1)  Wenn  die  Angaben  des  transsnmirenden  Notars  Falconins  richtig  sind. 

2)  Immer  Toransgesetzt,  dass  es  sich  am  eine  and  dieselbe  Persönlichkeit  handelt 

8)  Ein  Benedietos  scriniarius  sanctae  Bomanae  ecclesiae  soll  nach  Mittarelli  I  nr.  28  schon 
962  f  angiren,  aber  ich  denke,  dass  die  Urkande  erst  za  991  gehört  —  Die  Urkunde  Ton  980  (Reg. 
Snblac.  nr.  109)  macht  übrigens  Schwierigkeiten.  In  ihr  nennt  sich  Benedict  im  Text  scriniarins 
et  tabellio  arbis  Romae,  in  der  Completio  aber  scriniarius  B.  tabellarius  sanctae  Romanae  ecclesiae. 
Wie  wir  gleich  sehen  werden,  ist  das  irregul&r.  Wahrscheinlich  liegt  hier  wieder  ein  Versehen 
des  Copisten  vor  und  es  ist  auch  in  der  Completio  wiederherzustellen  B.  scriniarius  et  tabellio 
urbis  Romae.  —  Der  in  den  Jahren  980 — 1020  fnngirende  Benedictus  scriniarius  sanctae  Romanae 
ecclesiae  ist  also  wohl  ein  ganz  Anderer. 

4)  Es  genügt  auf  die  Zusammenstellung  bei  Hartmann  p.  XIY  sq.  hinzuweisen ,  die  freilich 
nicht  ganz  ▼ollst&ndig  und  nicht  immer  genau  ist 

6)  Der  Theophylact  Ton  986  (Harlmann  nr.  18)  mit  doppeltem  Titel  ist  wohl  eine  andere 
Persönlichkeit 

6)  Der  erste  Scriniar,  der  sich  lediglich  scriniarius  sanctae  Romanae  ecclesiae  nennt,  ist 
Stephanns;  er  fnngirt  in  den  Jahren  974—1018;  einem  Petrus  desselben  Titels  begegnen  wir 
häufig  in  Urkunden  von  978—1019 ,  von  dem  ein  Petrus  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae  (966 
—987)  wohl  zu  unterscheiden  ist. 

8* 
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Notare  in  Urkunden  des  11.  Jahrhunderts  zu  Yelletri,  die  Stevenson  neuerdings 
verzeichnet  hat^).  Uebrigens  beobachten  die  Notare  bei  diesem  eigenthümlichen 
Wechsel  ihrer  Titel  immer  eine  ganz  bestimmte  Regel,  welche  vieUeicht  Beach- 
tung verdient.  Zwei  ganz  vereinzelte,  unsicher  überlieferte  und  wohl  verderbte 
Ausnahmen  abgerechnet,  nennen  sie  sich  im  Text  der  Urkunde  mit  ihrem  kirch- 
lichen Titel,  in  der  Formel  der  Completio  aber  mit  dem  eines  städtischen  Tabel- 
lionen.   In  der  Schlussformel  also  hat  die  alte  Form  sich  am  längsten  behauptet'). 

Worauf  der  Unterschied,  dass  die  eine  Gruppe  sich  zuweilen  noch  neben 
dem  kirchlichen  den  alten  Titel  beilegt,  die  andere  aber  nur  den  jüngeren  Titel 
führt,  beruht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen ;  in  ihren  Functionen  und  in  ihrer  Art 
tritt  sonst  ein  Unterschied  nirgends  hervor. 

Ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  mit  dieser  Veränderung  eine  andere  in 
Verbindung  stehe.  Ziemlich  gleichzeitig  mit  den  scriniarii  sanctae  Romanae 
ecdesiae,  die,  wie  wir  sahen,  ganz  ebenso  wie  die  älteren  scriniarii  et  tabelliones 
urbis  Romae  als  öffentliche  Schreiber  fungiren,  tauchen  um  die  Mitte  des  10. 
Jahrhunderts  wieder  einfache  tabelliones  urbis  Romae  auf,  die  sich  in  ihrer  Art, 
so  weit  ich  das  an  dem  vorliegenden  Materiale  verfolgen  kann,  von  den  andern 
Gruppen  durchaus  unterscheiden.  Sie  stehen  in  Sprache  und  Schrift  ganz  auf 
der  Stufe  der  Tabellionen  der  kleineren  Städte  des  Kirchenstaats,  wie  wir  sie 
aus  Nepi  und  Sutri  u.  a.  kennen ') ;  ich  verweise  zum  Beleg  auf  das  Facsimile  tab.  11 
bei  Hartmann,  das  uns  die  bäurische  Schrift  des  ersten  römischen  Tabellionen 


1)  Im  Archivio  deUa  R  socieU  Romana  di  storia  patria  XII. 

2)  Man  könnte  Yielleicht  glauben,  dass  es  sich  am  Ende  um  Terschiedene  Personen  wenn 
auch  gleichen  Namens  handele,  indem  die  eine  die  Urkunde  geschrieben,  die  andere  die  Completio 
hinzugefügt  habe.  Dass  dies  in  der  That  vorgekommen  ist,  ist  bekannt.  Zu  dem  von  Brunner 
a.  a.  0.  S.  76  angeführten  Fall  (nach  Galletti  Del  primicero  App.  nr.  2  zu  822,  Beg.  Sublac. 
nr.  66  zu  821) ,  wo  die  Urkunde  geschrieben  ist  von  Theodatus  discipulus  et  auctor  (schon  von 
Brunner  richtig  in  adiutor  emendirt)  2Uichariae  in  dei  nomine  chartulario  et  magister  censio  urbis 
Romae  und  unterfertigt  ist  von  Zacharia  chartularius  et  magister  censi  urbis  Romae  füge  ich 
die  folgenden  hinzu :  866  (Reg.  Sublac.  nr.  83)  geschrieben  von  Benedicto  honesto  puero  et  adiutor 
Leonem  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae  und  unterfertigt  von  eben  diesem  Leo;  1010  (ebenda 
nr.  199)  geschrieben  von  Andreas  in  dei  nomine  scriniarius  sanctae  Romanae  ecdesiae  und  unter- 
schrieben von  Johannes  in  dei  nomine  scriniarius  et  tabellio  sanctae  Romanae  ecdesiae  (freilich 
ist  der  Titel  wohl  verderbt  überliefert) ;  101 1  (Mittarelli  I  nr.  84)  geschrieben  von  Sergius  sori- 
niarius  sanctae  Romanae  ecdesiae  und  unterfertigt  von  Ingizo  scriniarius  sanctae  Romanae  ecde- 
siae (der  ganz  formelhaft  sich  hier  sogar  qui  supra  scriptor  huius  cartule  nennt).  Indessen  das 
sind  zweifellos  Ausnahmen.  Denn  auch  da  wo  der  Schriftbefund  zeigt,  dass  die  Schlnssformeln 
sp&ter  nachgetragen  sind  (vgl.  oben  S.  U) ,  ist  doch  der  Schreiber  der  Urkunde  und  der  ausferti- 
gende Notar  eine  und  diesdbe  Persönlichkeit.  Jetzt  gibt  uns  auch  die  Publication  Hartmanns  hin- 
reichendes Material,  um  festsnstdlen,  dass  wirklich  der  Notar,  der  sich  im  Texte  scriniarius  sanctae 
Romanae  ecdesiae,  in  der  Completio  aber  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae  nennt,  derselbe 
Mann  ist  (vgl.  die  Facs.  tab.  VI,  XII  Petrus,  tab.  VIII  Theophylact,  Üb.  IX  Teuzo,  Üb.  XIII 
Crescentius). 

8)  Man  vgl  dazu  die  Facs.  bei  Hartmann  Üb.  I,  lU,  X,  XVI.  und  Archivio  paleogr.  U 
tav.  1. 
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dieser  Art,  aaf  den  wir  stossen,  bietet.  Auch  im  römischen  Staatsarchiv  finden 
sich  mehrere  Urkunden  der  Art,  die  nichts  mit  dem  schulmässig  kalligraphischen 
Character  der  römischen  Notariatsschrift  gemein  hat.  Ich  kann  die  folgenden 
Tabellionen  nachweisen  ^) : 

Leo  et  tabellio  nrbis  Romae  947.  950  (Hartmann  nr.  2.  4.  Facs.  tab.  11). 
Georgias  et  tabellio  iirbis  Romae  952  (Reg.  Snblac.  nr.  195). 
Gregorins  tabellio  urbis  Romae  953  (Reg.  Sublac.  nr.  65  als  Zeuge). 
Theophylactus  tabellio  urbis  Romae  964  (Reg.  Sublac.  nr.  69)'). 
Joannes  in  dei  nomine  tabellio  964  (v.  Pflugk-Harttung  Acta  11  nr.  82). 
Petrus  tavellio  urbis  Romae  965  (Reg.  Sublac.  nr.  131)  und  986  (Hartmann  nr.  12). 
Benedictus  scriniarius  urbis  Romae  976  (Reg.  Sublac.  nr.  79)'). 
Rainerio  in  dei  nomine  scriniarius  urbis  Romae  979  (Reg.  Sublac.  nr.  178). 
Sergio  (et)  tabellio  urbis  Romae  1035.  1037  (Reg.  Sublac.  nr.  98.  99.  57). 
Belitio  in  dei  nomine  tabellio  urbis  Romae  1037.  1041.  1050  (Rom.  Staatsarchiv. 

SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  41.  43.  53). 
Johannes  in  dei  nomine  tabellio  urbis  Romae  1062.  1093  (ebenda  nr.  62.  90). 
Leo  in  dei   nomine  datibus   indes  et  tabellio  urbis  Romae  1069.  1079   (ebenda 
nr.  67.  86). 

Hiemach  also  scheint  es,  als  ob  das  alte  Institut  der  stadtrömischen  Ta- 
bellionen, nachdem  es  von  der  Kirche  und  ihren  Institutionen  absorbirt  war,  in 
der  Mitte  des  10.  Jahrhunderts  wiederaufgelebt  sei. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  römischen  Tabellionen,  die 
freilich  bei  dem  spärlichen  originalen  Materiale  die  Entwickelung  dieser  Insti- 
tution kaum  mehr  als  skizziren  vermochten  und  die  ich  selbst  durch  eine  um- 
fassendere Bearbeitung  dieses  Themas  ersetzt  zu  sehen  wünschte^),  wende  ich 
mich  zu  dem  in  unsern  Fragmenten  als  Notar  gCDannten  Johannes. 

Einen  Johannes  scriniarius  et  tabellio   urbis  Romae   kann  ich  in  folgenden 
Urkunden  nachweisen)®): 
949  Marini  nr.  101  (Traussumt  im  K.  Staatsarchiv  zu  Rom). 


1)  Auf  Yollständigkeit  der  Liste  kommt  es  hier  natürlich  nicht  an. 

2)  Vorausgesetzt,  dass  das  Beg.  Snblac.  hier  wie  in  andern  Fällen  die  Titulatur  richtig  über- 
liefert hat,  was  gerade  bei  Theophylact  mit  Rücksicht  auf  Reg.  Sublac.  nr.  71.  76.  142  Ton  964 
und  9G5  erheblichem  Zweifel  unterliegt.    £s  ist  hier  wohl  nur  scriniarius  et  aasgelassen. 

8)  Auch  hier  ist  wohl  die  Ueberlieferung  nicht  correct  und  et  tabellio  zu  erg&nzen.  Scri- 
niarii  urbis  Romae  kenne  ich  sonst  erst  aus  dem  11.  Jahrhundert,  (nach  Steyenson  a.  a.0.;  vgl. 
auch  oben  S.  16  Anm.  4).    Verbürgter  ist  das  folgende  Beispiel. 

4)  Insbesondere  w&re  der  Versuch  zu  machen  ob  sich  aus  den  Urkunden  die  locale  Verthei- 
lung  der  Tabellionen  über  die  Stadt  und  ihr  Gebiet  ermitteln  Hesse.  Einer  der  ersten  römischen 
Tabellionen,  den  wir  kennen  (Theodosius,  Marini  nr.  92  Tom  VI— VII.  Jahrhundert)  fügt  noch 
hinzu  —  was  sp&ter  nicht  mehr  vorkommt  —  habens  stationem  in  porticum  de  Subora  reg(ione)  qnarta. 

6)  Von  dem  Johannes  consul  et  tabellio  (Reg.  Sublac.  nr.  60)  von  837  kann  natürlich  keine 
Rede  sein.  —  Für  die  folgende  Zusammenstellung  verweise  ich  zugleich  auf  Hartmanns  liste 
der  Notare. 
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966  Reg.  Sablac.  nr.  38. 

^    Galletti  im  Cod.  Yat.  lat.  8054  nr.  43  aas  Campo  Marzo  (oder  auch  zu  986). 

967  Reg.  Sublac.  nr.  74. 

968  (oder  969)  Marini  nr.  103;  (Transsnmt  im  E.  Staatsarchiv  zu  Rom). 

976  Reg.  Sublac.  nr.  73. 

978  Hartmann  nr.  8  Orig.;  Facs.  V. 
988  (oder  989)  Reg.  Sablac.  nr.  68. 

Die  andern  Notare  desselben  Namens  nennen  sich  aasschliesslich  scrinarioa 
sanctae  Romanae  ecdesiae.    Ich  stelle  auch  sie  zusammen. 

977  Reg.  Sablac.  nr.  51  ^). 

„    (oder  976—78)  Galletti  im  Cod.  Yat.  lat.  8034  aus  S.  Andrea  in  Selsi. 

978  Hartmann  nr.  7  Orig. 
988  Reg.  Sublac.  nr.  176. 

992  Mittarelli  I  nr.  50  und  51. 

999  Galletti  im  Cod.  Yat.  lat.  8054  nr.  48  aus  S.  Fietro  in  Yaticano. 

^    Reg.  di  Farfa  III  nr.  441  (nutu  dei). 
1003  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  21)  Orig. 
1005  MittareUi  I  nr.  75. 

1009  Reg.  Sublac.  nr.  53. 

1010  Reg.  Sublac.  nr.  199  >). 

1011  Reg.  di  Farfa  m  nr.  488  (nutu  dei) »). 
1017  Hartmann  nr.  39  Orig. 

1024  Reg.  Sublac.  nr.  106. 

1026  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  28)  Orig. 

1027  Hartmann  nr.  53  (qui  et  Titus)  Orig. ;  Facs.  XIX. 

1028  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  31)  Orig.  % 

1029  Reg.  di  Farfa  UI  nr.  585. 
y,    Hartmann  nr.  54  Orig. 

ff    Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  33.  34:  qui  et  GFaudentius) 
Orig.;  Facs.  im  Archivio  paleogr.  11  tav.  2. 

1030  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  36. 37:  qui  et  Gaudentius)  Orig. 
«     Reg.  di  Farfa  lY  nr.  647  (qui  et ) 

j,    Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  35)  Cop.;  Facs.  im  Archivio 
paleogr.  11  tav.  20. 


1)  Hartmann  p.  XY  citirt  zu  969  einen  Johannes  scriniarios  sanctae  Romanae  ecolesiae  ans 
Urkunden  des  röm.  StaatsarchiTS.  Kach  meinen  Aufzeichnungen  muss  diese  Angabe  auf  einem 
Irrthum  bemhen. 

2)  Hartmann  p.  XIX  citirt  zum  J.  1010  noch  einen  Johannes  qui  yocatur  Amabila  soriniarins 
et  tabellio  urbis  Romae  aus  den  Yaticanischen  Scheden  des  Galletti,  der  mir  entgangen  ist. 

8)  Den  bei  Hartmann  p.  XIX  nach  Mittarelli  zu  1014  verzeichneten  Johannes  scriniarins  san- 
ctae Romanae  ecdesiae  kann  ich  nicht  finden. 

4)  Ausserdem  citirt  Hartmann  p.  XIX  zu  diesem  Jahre  and  p.  XXI  zu  1042  noch  einen  Jo- 
iiannes  scriniarius  nach  Qallettis  Cod.  Yat 
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1031  Hartmann  nr.  59  (qni  et  Titas)  Orig. 

„    HittareUi  11  nr.  20. 

„    Hartmann  nr.  63  Cpp. 
1034  Rom.  Staatsarchiv  (SS.  Cosma  e  Damiano  nr.  39. 40:  qui  et  Grandentios)  Orig. 

j,    Reg.  Sublac.  nr.  101. 

1041  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  778. 
jf    Mittarelli  IE  nr.  46. 

1042  Hartmann  nr.  73  Cop. 

j,    Reg.  di  Farfa  IV  nr.  761. 

9    Reg.  di  Farfa  IV  nr.  762  (atque  iudex). 

1043  Huisnann  nr.  75  Orig. 

;,    Reg.  di  Farfa  IV  nr.  771. 

1044  Mittarelli  11  nr.  57  (Johannes  scriniarius  Sergii  scriniarii  filins). 

1045  Hartmann  nr.  77.  79.  80  (qui  et  Rostico)  Orig.  und  Cop. 
1047  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  687. 

1049  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  880. 

1060  Reg.  di  Farfa  V  nr.  1271. 

j,    Galletti  Del  Primicero,  App.  nr.  45  aus  S.  Prassede  (atque  iudex  Albanensis). 
9    Galletti  Del  Primicero,   App.  nr.  46   aus  S.  Maria  in  Via  lata  (qui  et 
Rustico). 

1061  Reg.  di  Farfa  IV  nr.  922  (qui  et  Rusticus). 

„    Galletti  Del  Primicero,   App.  nr.  48   aus  S.  Maria  in  Via  lata  (qui  et 
Rustico). 

Diese  verschiedenen  Notare  des  Namens  Johannes  auseinanderzuhalten,  dazu 
gewähren  uns  schon  die  Beinamen  und  Zusätze  ein  Mittel^).  Wir  unterscheiden 
also  einen  Scriniar  Johannes,  der  sich  nutu  dei  nennt  (999 — 1011),  einen  Johan- 
nes Amabila  (1010),  einen  Johannes  Titus  (1027 — 1031),  einen  Johannes  Gauden- 
tius  (1029 — 1034),  einen  Johannes  iudex  (1042 — 1060),  einen  Johannes  Rusticus 
(1046 — 1061).  In  der  That  ergibt  auch  der  Schriftbefund,  dass  Johannes  Titus 
(Facs.  bei  Hartmann  tab.  XIX)  und  Johannes  Gaudentius  (Facs.  im  Archivio  pa- 
leogr.  n  tav.  2)  verschiedene  Persönlichkeiten  sind.  Die  Schriftvergleichung 
lehrt  weiter,  dass  sie  auch  von  unserm  Johannes  verschieden  sind.  Wieder  eine 
andere  Persönlichkeit  ist  der  Johannes  scriniarius  et  tabellio  urbis  Romae  von 
978,  von  dessen  Schrift  Hartmann  ein  Facsimile  (tab.  Y)  bietet'). 


1)  Ganz  zuverlässig  ist  es  freilich  insofern  nicht,  als  der  Beiname  zuweilen  auch  fortgelassen 
zu  sein  scheint.  So  kann  ich  feststellen,  dass  Johannes  Gaudentius  wahrscheinlich  schon  eine 
Urkunde  Yon  1003  (Rom.  Staatsarchiv  SS.  Cosma  e  Damiano  nr.21)  und  sicher  zwei  Urkunden  von 
1026  und  1028  (ebenda  nr.  28  und  81)  geschrieben  hat,  ohne  den  Beinamen  hinzuzusetzen. 

2)  Ich  empfinde  es  bei  dieser  Untersuchung  als  einen  Uebelstand,  dass  Hartmanns  Bemer^ 
kungen  Aber  die  Schrift  nicht  ausreichen  und  seine  Facsimile,  so  dankenswerth  diese  auch  sind, 
nicht  Töllig  ergänzen.  Ich  kann  z.  B.  nicht  feststellen,  ob  der  Johannes  scriniarius  et  tabellio  ur* 
bis  Bomae  von  978  (Hartmann  nr.  8,  tab.  V)  identisch  ist  mit  dem  Johannes  scriniarius  sanctae 
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Wir  können  mithin  in  den  Jahren  949 — 1061  mindestens  sieben  verschiedene 
Scriniare  des  Namens  Johannes  unterscheiden,  von  denen  jedenfalls  der  Johannes 
scriniarins  et  tabellio  urbis  Romae  von  978,  der  Johannes  Titas,  der  Johannes 
Gandentins,  deren  Hände  wir  kennen,  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  späteren 
Notare  dieses  Namens  scheiden  vollends  aus.  Um  so  wahrscheinlicher  aber  ist 
es,  dass  nnser  Johannes  identisch  ist  mit  dem  Johannes  scriniarins  et  tabellio 
urbis  Romae,  von  dem  wir  Urkunden  aus  den  Jahren  949 — 988  besitzen.  Leider 
ist  von  ihm  ausser  unsem  Fragmenten  kein  anderes  Original  auf  uns  gekommen, 
es  sei  denn  dass  es  gelänge,  das  Original  der  Urkunde  von  956  (oder  986)  wieder- 
aufzufinden, aus  dem  Galletti  seine  Abschrift  genommen  hat  und  das  mit  den 
andern  Archivalien  des  Klosters  Campo  Marzo  im  Jahre  1870  bei  der  Säculari- 
sation  der  römischen  Klöster  wie  so  viele  andere  kirchliche  Archivalien  ver- 
schwunden ist,  und  wahrscheinlich  in  Privatbesitz  verborgen  gehalten  wird^). 

Ich  kann  nun  die  verschiedenen  Momente,  die  für  die  Bestimmung  der  Ent- 
stehungszeit unsrer  Urkunde  in  Betracht  kommen,  zusammenfassen. 

Wie  schon  der  dazu  benutzte  Schreibsto£F  zeigt,  gehört  die  Urkunde  noch 
dem  10.  Jahrhundert  an,  da  nach  dem  Jahre  984  Papyrus  als  Material  für  rö- 
mische Privaturkunden  nicht  mehr  nachweisbar  ist.  Die  Schrift;,  so  unsicher  auch 
bei  ihrem  schulmässigen  Charakter  der  Versuch  einer  genaueren  Bestimmung  ist, 
lässt  sich  doch  mit  Sicherheit  als  die  Notariatsschrift  des  10.  und  beginnenden 
11.  Jahrhunderts  charakterisiren.  Der  Scriniar  endlich,  von  dem  sie  wahrschein- 
lich herrührt,  ist  in  den  Jahren  949  bis  988  auch  sonst  nachweisbar.  Wir  wer- 
den also  nicht  irren,  wenn  wir  unsre  Fragmente  in  die  Zeit  der  Ottonen  setzen. 


Die  Frage  taucht  sogleich  auf:  wie  kommt  diese  römische  Emphyteuse  über 
einen  römischen  fundus  nach  Hersfeld?  Es  ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  der 
einzige  bekannte  stadtrömische  Papyrus  von  einem  deutschen  Archiv  verwahrt 
wird. 

G-leich  zu  Anfang  habe  ich  alles  angegeben  was  sich  in  den  Repertorien 
des  alten  Hersfelder  Archivs  über  unsem  Papyrus  findet ;  keine  ältere  Aufzeich- 
nung erwähnt  ihn.  Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie  gering  die  erhaltenen 
Archivalien  des  Klosters  Hersfeld  sind^. 

Ist  es  von  vornherein  unwahrscheinlich,   dass  unser  Papyrus   sich  erst  in 


Bomanae  ecclesiae  vom  gleichen  Jahr  (nr.  7).  Ebenso  wenig  ist  von  dem  Johannes  scriniarius 
sanctae  Bomanae  eoclesiae  von  1017  (nr.  89),  von  1029  (nr.  54)  und  von  1043  (nr.  75)  bemerkt, 
ob  er  eine  and  dieselbe  Person  ist  und  ob  er  mit  dem  früheren  oder  dem  späteren  Notar  dieses 
Namens  sich  deckt. 

1)  Die  Gronica  del  ven.  monistero  di  S.  Maria  in  Campo  Mario  von  der  Aebtissin  Olimpia 
Orsini  (1750)  gibt  keinerlei  Aufschluss  Ober  die  Archivalien  des  Klosters. 

2)  Das  älteste  im  Original  erhaltene  päpstliche  Privileg  ffir  Hersfeld  ist  vom  Jahre  1111  und 
von  Papst  PaschaUs  iL  (Jair<^  L.  6292).  Wie  viel  gtknstiger  steht  es  mit  den  älteren  ürknnden 
fftr  Fulda! 
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späterer  Zeit  durch  irgend  ein  wunderbares  Spiel  des  Zufalls  in  das  Archiv  von 
Hersfeld  verirrt  habe,  so  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  das  Kloster  im  10. 
Jahrhundert  Besitzungen  in  Rom  gehabt  hat,  deren  einziges  Zeugniss  unsere 
Fragmente  sind.  Dass  Fulda  römische  Besitzungen  gehabt  hat,  wissen  wir  be- 
stimmt; zuerst  im  Privileg  Benedicts  VIII.  von  1024  Februar  8  (Ja£PIS-L.  Reg. 
nr.  4057)  wird  des  Andreasklosters  Exaiulum  bei  S.  Maria  ad  praesepe  (S.  Ma- 
ria  maggiore)  als  einer  Pertinenz  von  Fulda  Erwähnung  gethan^).  Unsre  Ur- 
kunde lehrt  uns  also,  dass  auch  Hersfeld  sich  eines  römischen  Besitzes  erfreut  hat. 

Nur  sehr  unsichere  Vermuthungen  freilich  lassen  sich  über  die  näheren 
Umstände  der  römischen  Erwerbung  aufstellen.  Denn  nicht  eben  viel  ist  was 
wir  über  Beziehungen  Hersfelder  Aebte  zu  Rom  wissen.  Möglich  dass  Abt 
Grunther,  der  sich  im  Jahre  962  im  Gefolge  Ottos  I.  befand  und  das  berühmte 
Ottonianum  vom  Februar  dieses  Jahres  mit  unterzeichnet  hat,  die  G-elegenheit 
benutzte,  sich  in  den  Besitz  eines  römischen  fundus  zu  setzen.  Noch  näher  lag 
eine  solche  Gelegenheit  bei  der  Kaiserkrönung  Ottos  II.  zu  Weihnachten  967, 
da  Günthers  Nachfolger  Abt  Egilulf  auf  der  von  den  beiden  Ottonen  und  dem 
Papste  Johannes  XIH.  abgehaltenen  römischen  Synode  ein  für  die  Stellung  Hers- 
felds überaus  wichtiges  Privileg  erlangte  ^.  Vielleicht  dass  ihm  damals  der  fun- 
dus Turanus  verehrt  wurde. 

Eine  directe  Bewirthschaftung  desselben  war,  wie  sich  versteht,  nicht  mög- 
lich. So  ward  er  also  in  der  Form  verpachtet,  die  in  Rom  üblich  war ;  er  ward 
an  die  in  der  Urkunde  genannten  Personen  Leo,  Theodoranda  und  Sassa  con- 
ductionis  titulo  för  drei  Generationen  unter  den  gewöhnlichen  Cautelen  vergabt. 
Darüber  wurden,  wie  der  Schluss  unsrer  Urkunde  aussagt,  zwei  gleichlautende 
Urkunden  ausgestellt  und  mit  den  Unterschriften  der  Gegenparthei  und  ihrer 
Zeugen  versehen.  Das  Exemplar,  das  die  römischen  Conductoren  unterschrieben, 
kam  in  die  Hände  des  Besitzers,  —  ihm  gehören  unsre  Fragmente  an  — ,  das 
andere,  mit  der  Unterschrift  des  Abtes  und  der  Seinen  versehen,  in  die  Hände 
der  römischen  Gegenparthei,  —  dies  ist,  wie  begreiflich,  spurlos  verschoUen. 

Dies  ist  alles  was  ich  über  die  Marburger  Papyrusfragmente  habe  ermitteln 
können. 


Ich  füge  noch  einige  Bemerkungen  über  das  vierte,  unbeschriebene  Frag- 
ment, das  mit  der  Papstbulle  versehene  Papyrusstück,  hinzu,  und  suche  festzu- 
stellen, welchem  Papste  die  Bulle  und  damit  das  zerstörte  Original  zugehört. 

Die  Geschichte   der  päpstlichen  Bullen  kennt  man  jetzt  dank  den  Unter- 


8)  Vgl.  Bresslau  Jahrbücher  Heinrichs  II.  Bd.  III  163  und  v.  Pflagk-Harttang  Hi8t.-dipl.  For- 
schongen  S.  441. 

2)  Die  Anwesenheit  Egilnlfs  in  Rom  ist  wohl  sicher.  Er  erh&lt  dann  am  15.  Februar  968 
in  Benevent  auch  ein  kaiserliches  PriTÜeg  (y.  Ottenthai  Reg.  nr.  468)  und  wird  bald  darauf  von 
Otto  I.  nach  Deutschland  in  diplomatischer  Mission  zurückgesandt  (Ann.  Hildesheim.,  Mon.  Qerm. 
8cr.  in  62). 
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ABchuDgen  von  Ewald,  Diekamp,  de  Rosai  imd  Ghamard  ziemlich  genau ;  die  Eni* 
mckehmg  ihrer  Stempel  kann  man  in  den  Specimina  v.  Pflagk-Harttnngs  (pars 
ni:  BigiUa)  mit  einiger  Sicherheit  verfolgen. 

Den  Typns  der  älteren  Bnllen  bis  auf  Leo  IV.  —  auf  dem  Avers  der  Name 
des  Papstes  im  Ghenitiv,  dargestellt  auf  zwei  oder  drei  horizontalen  Zeilen;  auf 
dem  Revers  «n  oder  zwei  Kreuze  und  wiederum  auf  zwei  Zeilen  PA  PAE  — 
töst  seit  Benedict  lEL  ein  anderer  ab,  der  freilich  erst  zu  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts ausschliesslich  wird  und,  wenn  auch  in  Einzelheiten  modifizirt  und 
kunstlicher  gestaltet  —  indem  unter  Benedict  YIII.  das  Innenkreuz  durch  eine 
Rosette  ersetzt  wird  —  bis  Leo  IX.  dauert.  Diesem  zweiten  Typus  der  papst- 
lichen Bullen  gehSrt  auch  die  Marburger  an.  Seine  Besonderheit  ist,  dass  auf 
dem  Avers  ein  Doppelkreis  auftritt ;  in  dem  äussern  Kreis  steht  der  Papstname, 
wie  früher  im  Genitiv,  beginnend  mit  einem  Kreuze  und  bei  diesem  endend,  im 
imiem  Kreise  aber  ein  einfaches  oder  dann  häufiger  ein  die  Form  eines  Sternes 
annehmendes  Doppelkreuz,  das  dem  innem  Kreise  das  Bild  eines  Rades  gibt. 
Der  Revers  ist  in  der  Hauptsache  unverändert  geblieben  und  variirt  nur  in  un- 
bedeutendem Detail. 

Unsre  Bulle  trägt  auf  der  Vorderseite  im  äussern  Kreis  die  Legende 
t  lOANKIS . ;  im  innem  Kreis ,  der  durch  an  einander  gereihte  Perlen  gebildet 
wird,  ist  ein  Stern,  nicht  ¥rie  sonst  mit  den  durch  das  Doppelkreuz  gebildeten 
acht  Strahlen,  sondern  nur  mit  sechs  Strahlen,  angebracht.  Der  Revers  zeigt 
den  Titel  PA  PAE  und  zwar  stehen  die  Buchstaben  PA  auf  der  oberen ,  die 
Buchstaben  PAE  auf  der  unteren  Zeile,  wobei  das  mittlere  A  etwas  unter  die 
Linie  geruckt  ist ;  in  der  Mitte  sind  fünf  Punkte  angebracht,  deren  Verbindungs- 
linien die  Fig^  eines  gleichschenkeligen  Kreuzes  ergeben  wurden. 

Dieser  Stempel  ist,  soviel  ich  sehe,  bisher  nicht  bekannt. 

Von  den  Päpsten  des  Namens  Johannes  können  nach  dem  allgemeinen  Ty- 
pus unsrer  Bulle  nur  die  Päpste  Johannes  VIU. — XVm.  in  Betracht  kommen. 
Davon  scheiden  sogleich  die  Päpste  Johannes  XIV.  XVI.  XVII.  ans ;  der  erstere 
hat  Überhaupt  nur  fünf  Monate  regiert  und  ist  schwerlich  in  die  Lage  gekommen, 
für  ein  deutsches  Kloster  zu  Urkunden  ^).  Von  Johannes  XVI.  und  XVII.  hab^a 
wir  überhaupt  keine  Urkunden,  auch  sie  haben  schwerlich  für  deutsche  Em- 
pfanger geurkundet. 

Eine  nähere  Bestimmung  ermöglichen  die  Details,  in  denen  sich  die  Bullen 
der  verschiedenen  Päpste  des  Namens  Johannes  von  einander  unterscheiden. 
Auch  da  ist  eine  gewisse  Entwickelung  des  BuUentypus  dentUch  zu  verfolgen. 


1)  Auf  Johaanf  XIV.  Namen  freilich  wird  gewöhDÜch  das  Spariom  Jaff^  L.  8823  far  Magde- 
burg angesetzt.  Aber  diesem  Machwerk  liegt  nicht  einmal  eine  ältere  Vorlage  zu  Grunde.  Vol- 
lends fehlt  im  laber  S.  Mauridi  jede  Angabe,  welchem  Papste  der  Fälscher  die  Urkunde  zuschreiben 
wollte,  und  es  ist  darum  ganz  belanglos,  dass  das  Magdeburger  Copialbuch  des  15.  Jahrhunderts» 
das  selbst  eine  aus  dem  Liber  S.  Mauricii  abgeleitete  Quelle  ist ,  die  Urkunde  von  einem  Papst 
Johannes  ausgestellt  sein  lässt,  in  dem  man  dann  Johann  XIV.  vermuthet  hat. 
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Johaimes  VIII.  nnd  X.  liaben  im  Innenkreis  nock  das  emfiache  Ereus  statt  des 
spit^ren  Steanes,  also  sozQsagen  noch  die  primitive  Form  des  Zimten  Typus; 
Joliamies  IX.  aber  bedient  sich  fibeiiaaitpt  nooh  des  ersten  ^I^ns,  so  dass  also 
auch  diese  Päpste  ausgeschlossen  sind*  Johannes'  ZI.  nnd  XTT.  Stempel  unter- 
soheiden  sich  von  einander  nur  wenig,  um  so  mehr  aber  von  unsr^  BuUe  —  sie 
bieken  die  Legende  lOHAMKIS  und  haben  auf  dem  Eevers  eine  -von  den  andern 
Typen  stark  abweichende  Anordnung  der  vier  Punkte :  diese  verzieren  hier  die 
Enden  des  an  der  Spitze  des  Wortes  PA  PAE  stehenden  Kreuzee.  Dann  haben 
wir  wieder  Bullen  von  Johannes  XY.  und  XVIII.  Des  ersteren  Papstes  Bullen 
haben  mit  der  unsrigen  in  der  That  Aehnlichkeit ,  weichen  aber  auf  dem  Avers 
in  der  Legende  und  in  der  Darstellung  des  Sterns,  auf  dem  ßevers  durch  das 
Kreuz  von  ihr  ab;  noch  weiter  entfernt  sich  davon  die  Bulle  Johannes'  XVIII. 
Es  bleibt  also  übrig  Papst  Johannes'  XTTT.  Aber  gerade  über  dessen  Bullen 
wissen  wir  nichts  sicheres.  Das  einzige  erhaltene  Original  dieses  Papstes  (für 
Bologna  Jaffa  L.  3714)  hat  keine  Bulle  mehr^).  Wie  es  mit  den  Bullen  der 
drei  verschollenen  Originale  für  Vieh  (Jaffe  L.  3746.  3747.  3760)  sich  verhielt, 
darüber  vermag  ich  nichts  festzustellen').  Es  bleiben  also  nur  die  beiden  bul- 
lirten  Copien  übrig ,  die  sich  als  Originale  Johannes  XTTL  ausgeben  wollen,  Jaffa 
L.  3716  for  Quedlinburg  und  Jaffö  L.  3721  für  Gandersheim  ^.  Die  an  ihnen 
angebrachten  Siegel  bezeichnet  v.  Pflugk-Harttung  als  wahrscheinlich  echt  oder 
einer  echten  Bulle  nachgebildet^).  Aber  die  Abbildung  der  ersteren  Bulle  (bei 
Erath  Cod.  dipl.  Quedlinburg,  tab.  VI  und  v.  Pflugk-Harttung  Specimina  tab. 
129  Nr.  10)  zeigt  einen  zwar  im  Ganzen  passenden  Typus,  dabei  aber  eine  ganz 
singulare  Legende  ^),  die  mir  die  ganze  Bulle  zu  verdächtigen  scheint.  Das  Gan- 
dersheimer  Siegel  ist  nach  v.  Pflugk-Harttung  ein  Wachssiegel,  dessen  Stempel 
sich  als  die  echte  Aversseite  der  Bleibullen  Johannes'  XTTT.  erweise  ^) ;  indessen 
kann  ich  auch  gegen  diese  Darstellung  Bedenken  nicht  unterdrücken^). 


1)  Vgl.  Y.  Pflagk-Harttang  im  Bist.  Jahrbuch  V  494  nr.  11  und  Bresslau  In  Mittheil,  des  öster. 
Instituts  IX  10. 

2)  Mir  ist  des  Marquis  de  Lliös  Bericht  in  den  Abhandlungen  der  R.  Aeademia  de  Barcelona 
I  (175S)  (Tgl.  Bresslau  in  Mittheil,  des  öster.  Instituts  IX  1)  nicht  zugänglich. 

8)  Jaffa  L.  3722  fiir  Trier  und  Jaffa  L.  8763  f&r  Rheims  haben  eine  Bulle  entweder  Aber- 
hanpt  nicht  gehabt  oder  verloren  (vgl.  ▼.  Pflugk-Harttung  im  Bist.  Jahrbuch  Y  562  nr.  806.  809). 

4)  Bist.  dipl.  Forschungen  8.  158  und  143  und  Bist.  Jahrbuch  V  562  nr.  807.  808. 

5)  Ich  lese  wohl  richtig  f  DOMVS  lOANE.  Ich  selbst  habe  das  im  Magdeburger  Btaats- 
archiT  erhaltene  Stück  nicht  gesehen. 

6)  Bist.  dipl.  Forschungen  S.  148  Anm.  3:  „in  der  Mitte  eine  Sternvignette ,  Umschrift 
t  lOBANNIS«. 

7)  Berr  Landesarchivar  PZimmermann  hat  die  G&te  gehabt  mir  genauere  Angaben  über  die 
Qandersheimer  Bulle  und  eine  Zeichnung  derselben  zugehen  su  lassen.  Er  glaubt,  dass  man  auf 
das  nach  Art  der  Kaiserurkunden  angebrachte  Wachs  die  Aversseite  der  echten  Bulle  Johannes' 
Xin.,  sie  gleichsam  als  Typar  verwendend,  aufgedrückt  habe ;  daher  erscheint  die  übrigens  undeut- 
liche Legende  lOBANNIS  verkehrt.  Was  mich  indessen  bedenklich  macht,  ist  die  ungewöhnlich 
reiche  Rosette  im  Innenkreis,  wie  ich  sie  auf  keiner  Bulle  dieser  Zeit  wiederfinde. 
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Unter  solchen  Umständen  bleibt  es  am  wahrscheinliclisten ,  vorausgesetzt 
dass  nicht  einer  der  andern  Päpste  dieses  Namens  sich  mehrerer  Stempel  bedient 
hat,  dass  xmsre  Balle  einer  Urknnde  Johannes'  XTTT.  angehört  hat.  Jedenfalls 
gehört  sie  dem  10.  Jahrhundert  an.  Da  nun  in  der  That  Hersfeld  von  Johannes 
XTTT.  am  2.  Januar  968  eine  Urkunde  erhalten  hat,  von  der  uns  freilich  nur 
Copien  des  10.  Jahrhunderts  überliefert  sind^),  so  irren  wir  wohl  nicht,  wenn 
wir  annehmen,  dass  das  unbeschriebene,  mit  der  Bulle  des  Papstes  Johannes  ver- 
sehene Marburger  Fragment  der  Best  eben  dieser  Urkunde  ist. 


8)  Vgl.  ühlirz  in  Mittheil,  des  öster.  Instituts  XVI  508  ff. 
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PHILOLOGISCH -HISTORISCHE  KLASSE. 
NEUE  FOLGE  BAND  1.  Nro.  2. 


Übel 


Lauterbachs  und  Aurifabers 


Sammlungen  der  Tischreden  Luthers. 


Von 


Wilhelm  Meyer  au  Speyer 

ProfeBBor  in  Qöttingen. 


Berlin, 

Weidmanns  che   Buchhandlung. 

1896. 


J 


über  Lauterbachs  und  Aurifabers  Sammlungen 

der  Tischreden  Luthers. 

Von 
Wilhelm  Meyer  aas  Speyer 

Professor  in  Göttmgen. 
Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  25,  Januar  1896. 


Mündliche  Aeassenmgen  Luthers  warden  bald  mit  Fleiss  aufgezeichnet  und 
in  SammluDgen. vereinigt,   in   die  oft  auch  Briefe   oder  ähnliche  kurze  Schrift- 
stficke  Luthers  aufgenommen  wurden.    Solche  Sammlungen  wurden   eifrig  abge-. 
schrieben  und  verbreitet.  1666  gab  der  verständige  Aurifaber,  welcher  viele 

Briefe  Luthers  veröffentlicht  hat,  einen  starken  Band  heraus,  der  durchaus  in 
deutscher  Sprache  'Tischreden'  Luthers  enthielt.  Diese  Sammlung  fand  ausser- 
ordentlichen Beifall  und  ist,  oft  gedruckt  und  viel  gelesen,  ein  wichtiges  Stück 
der  deutschen  Literatur  geworden.  1671  erschien  eine  ähnliche  Sammlung  von 

Aussprüchen  Luthers,  ganz  in  lateinischer  Sprache :  dies  Buch  wurde  aber  wenig 
verbreitet  und  ist  jetzt  fast  eine  Seltenheit  geworden.  Von  den  zahlreichen 
handschriftlichen  Sammlungen  Hess  Bindseil  1863/6  eine  in  Halle  befindliche  ab- 
drucken und  seitdem  haben  Manche,  vor  allen  Karl  Seidemann,  vielen  Eifer  auf 
die  Untersuchung  oder  auf  den  Abdruck  solcher  handschriftlich  erhaltenen  Samm- 
lungen verwendet. 

Nun  ist  ja  wahr:  für  kein  einziges  Wort  dieser  sogenannten  Tischreden  kann 
der  Beweis  erbracht  werden,  dass  Luther  es  wirklich  so  gesprochen  hat,  und  dess- 
halb  darf  Luther  für  dieselben  in  keiner  Weise  verantwortlich  gemacht  werden. 
Aber  dennoch  enthalten  diese  Tischreden  zunächst  eine  Fülle  von  thatsächlichen 
Angaben,  welche,  von  wem  sie  auch  stammen  mögen,  für  die  Erkenntniss  jenes 
wichtigsten  Abschnittes  der  deutschen  Geschichte  von  hervorragender  Bedeutung 
J  sind.     Dann  findet  sich  hier  eine  Menge  so  treffender  Urtheile  und  so  genial  hin- 

geworfener   Gedanken,     dass    auch   ohne   äussere   Beglaubigung    der   Ursprung 

sicher  ist. 

1* 
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Das  deutsche  Volk  wird  sich  Aurifabers  verständige  Sammlung  der  Luther- 
schen  Tischreden  vor  der  Hand  nicht  nehmen  lassen.  Anders  steht  es  bei  den 
Gelehrten.  Es  lässt  sich  bestimmt  nachweisen,  dass  diese  Fassung  einer  Nach- 
richt oder  eines  Ausspruches  mehr  oder  minder  gefälscht,  dagegen  jene  andere 
die  älteste  und  die  Quelle  der  anderen  Fassungen  ist;  es  lassen  aus  den  hand- 
schriftlichen Sammlungen  noch  manche  neuen  Aussprüche  oder  besseren  Fassun- 
gen bereits  bekannter  Aussprüche  sich  hervorziehen.  Das  ist  oft  eine  un- 
glaublich mühsame  und  oft  eine  sehr  schwierige,  philologische  Arbeit:  allein  es 
ist  eine  Ehrenpflicht  der  deutschen  Gelehrten,  dass  diese  Aufgabe  möglichst  gut 
gelöst  werde.  Damit  die  geplante  neue  Ausgabe  der  Tischreden  Luthers  diesem 
Ziele  sich  nähern  könne,  will  auch  ich  in  dieser  Untersuchung  und  in  vielleicht 
folgenden,  erfreulicheren  Veröffentlichungen  von  Tischreden  Luthers  jetzt  noch 
rauhe  Wege  zu  ebnen  versuchen. 

Kurze    Geschichte    der   Sammlungen    Lauterbachs   und 

Aurifabers. 

Da  hier  vielerlei  Dinge  berührt  oder  untersucht  werden  müssen,  will  ich 
eine  kurze  Uebersicht  des  Gedankenganges  und  der  Ergebnisse  hier  voranstellen. 

Als  Anton  Lauterbach,  der  lange  in  Luthers  Haus  gelebt  und  mit  be- 
sonderem Eifer  dessen  mündliche  Aussprüche  aufgezeichnet  hatte,  1639  Witten- 
berg verliess,  um  nach  Pirna  überzusiedeln,  nahm  er  umfangreiche  Sammlungen 
von  Aussprüchen  Luthers  mit  sich.  Darunter  befand  sich  besonders  der  Jahr- 
gang 1638:  in  diesem  hatte  Lauterbach  Tag  für  Tag  die  gefallenen  Aeussernn- 
gen  verzeichnet;  aber  auch  für  die  anderen  Jahre  besass  er  mehr  oder  minder 
umfangreiche  Sammlungen,  doch,  wie  es  scheint,  nicht  chronologisch  geordnet, 
wenn  auch  manchen  Aussprüchen,  besonders  aus  dem  Jahre  1639,  die  Jahreszahl 
und  mitunter  auch  der  Tag  beigeschrieben  war.  Diese  Sammlungen  setzte  Lau- 
terbach in  Pirna  fort,  so  gut  es  ging.  Er  liess  aber  auch  seine  Sammlungen 
von  Andern  abschreiben.  So  hat  sich  jenes  Tagebuch  von  1638  in  etwa 

4  Handschriften  erhalten  und  ist  aus  einer  solchen  1872  von  Seidemann,  nicht 
eben  glücklich,  gedruckt  worden. 

All  diese  Aufzeichnungen  hatte  Lauterbach,  wie  seine  Vorgänger ,  so  ge- 
macht, dass  er  für  die  Rahmenerzählung  die  lateinische  Sprache  anwendete, 
Luthers  Aeusserungen  aber  in  einem  Gemenge  von  deutschen  und  lateinischen 
Wörtern  wieder  gab.  Damit  soll  wohl  in  der  Regel  die  Form  solcher  Aeusserun- 
gen wieder  gegeben  werden ,  die  Luther  anwendete ;  denn  wie  Bugenhagen  am 
6.  Juli  1627  den  schwer  erkrankten  Luther  *in  lecto  invenit  claris  verbis  nunc 
latine  nunc  germanice,  nunc  deum  patrem  nunc  Christum  dominum  invo- 
cautem  .  .',  so  hat  Luther  an  seinem  Tisch,  und,  wo  er  sonst  mit  Studenten  oder 
Gelehrten  verkehrte,  ein  Gemeng  beider  Sprachen  angewendet.  Doch  wie  Rörer 
beim  Nachschreiben  der  deutschen  Predigten  Luthers  des  schnellen  Schreibens 
halber  sehr  Vieles  mit  lateinischen  Worten  schrieb,  so  scheint  beim  Nachschrei-» 
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ben  solcher  mündlichen  Aensserangen  auch  manches  deutsch  Gresprochene  latei- 
nisch aufgeschrieben  worden  zu  sein ;  denn  es  ist  z.  B.  nicht  zu  glauben ,  dass 
Luther  in  die  Trostreden  an  Lukas  Kranach  oder  gar  an  seine  sterbende  Muhme 
Lehne  lateinische  Sätze  gemengt  habe  (Bindseil  III  213  217). 

Im  Lauf  der  Jahre  entschloss  sich  Lauterbach  seine  Sammlungen  in  eine 
grosse  Sammlung  zusammenzustellen.  Er  gab  dieser  Sammlung  den  Titel 
'CoUoquia  meditationes  consolationes  consilia  iudicia  sententiae  narrationes  res- 
ponsa  facetiae  domini  doctoris  Martini  Lutheri  piae  et  sanctae  memoriae  in  mensa 
prandii  et  coenae  et  in  peregrinationibus  observata  et  fideliter  transscripta '. 
Trotz  dieses  Titels  schob  Lauterbach,  der  mit  Melanchthon  gut  bekannt  war, 
auch  manche  Ausspruche  Melanchthons  in  seine  Sammlung  ein.  Die  Haupt- 

sache war  die  Ordnung  der  Aussprüche.  Lauterbach  versuchte,  sachlich  zu 
ordnen.  Er  stellte  eine  Anzahl  von  Abtheilungen  auf;  in  dem  ersten  Theile 
seiner  Sammlung  wurden  diese  Abtheilungen  nach  den  Hauptstücken  der  christ-- 
liehen  Lehre  geordnet ;  in  dem  zweiten  wurden  sie  einfach  nach  den  Anfangs- 
buchstaben der  betreffenden  lateinischen  Schlagwörter  alphabetisch  geordnet. 
In  diese  grossen  Abtheilungen  stellte  er  die  einzelnen  Aussprüche  ohne  weitere 
TJnterabtheilungen ,  wahrscheinlich  nur  durch  die  gerade  benützten  Quellen 
bestimmt. 

So  finden  wir  diese  Sammlung  in  der  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Aus- 
gabe, in  der  im  Jahre  1660  geschriebenen  und  in  Halle  liegenden  Handschrift, 
welche  Bindseil  1863/6  in  3  Bänden  abgedruckt  hat.  Da  innerhalb  der  grossen 

Abtheilungen  völlige  Unordnung  herrschte,  so  machte  Lauterbach  sich  bald  daran, 
seine  Sammlung  in  der  Weise  umzuschreiben,  dass  wenigstens  im  2.  Theile  inner- 
halb der  grossen  Abtheilungen  die  einzelnen  Aussprüche  genauer  geordnet  wur- 
den; von  dieser  ersten  Umarbeitung  haben  wir  2  Abschriften:  eine  voll- 
ständige, 1562  geschriebene,  in  Dresden  in  2  Bänden  (A  91  und  92)  und  nur  den 
2.  Band  in  Gotha  (A  262).  Da  die  nur  nach  dem  Alphabet  einander  folgen- 

den Artikel  des  2.  Theiles  einer  systematischen  Ordnung  sehr  widersprachen,  so 
unternahm  Lauterbach  eine  zweite  Umarbeitung,  in  welcher  viele  Artikel 
dieses  2.  Theiles  umgestellt  und  mit  sachlich  ähnlichen  vereinigt  wurden ;  eine 
solche  Ausarbeitung  liegt  zu  Grunde  dem  Drucke  von  1571,  für  welchen  Druck 
der  Pfarrer  Rebenstock  1571  die  deutschen  Stellen  ins  Lateinische  übersetzt 
hat.  Aus  dieser  3.  Ausarbeitung  hervorgegangen  ist  die  im  Jahre  1569  ge- 

schriebene Wolfenbüttler  Handschrift  Extr.  72. 

So  ängstlich  gewissenhaft  und  fleissig  Lauterbach  auch  ursprünglich  seine 
Aufzeichnungen  gesammelt  hat,  so  hat  er  doch,  wohl  im  Bewusstsein  wie  un- 
sicher der  Wortlaut  solcher  Aufzeichnungen  war,  und  in  der  Meinung  er  könne 
durch  Redaction  manches  besser  machen,  im  Ganzen  aber  des  richtigen  Taktes 
entbehrend,  schon  bei  der  ersten  (Hallenser)  Ausarbeitung  sich  Aenderungen 
erlaubt,  welche  die  Treue  der  Ueberlieferung  bedenklich  beeinträchtigen;  in  den 
folgenden  Ausarbeitungen  ist  fast  nichts  Neues,  wohl  aber  mancher  Fehler  herein 
gekommen,    so  dass   dieselben  immer   werthloser  wei*den.     Abgesehen  von  den 
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Schreibfehlern,  welche  der  Hallenser  Abschrift  anhaften,  kann  man  neben  dieser 
ersten  Ausgabe  durchschnittlich  die  späteren  entbehren. 

Aurifaber,  ein  weit  tüchtigerer  Kopf  als  Lauterbach,  hatte  schon  über 
20  Jahre  lang  Aussprüche  Luthers  gesammelt,  als  er  1666  seine  umfangreiche 
Sammlung  der  Tischreden  Luthers  erscheinen  Hess.  Dieselben  sind  aus  den 
Sammlungen  vieler  Anderen  zusammengestellt;  von  Lauterbach,  den  er  als  eine 
Hauptquelle  nennt,  ist  die  erste,  uns  in  der  Hallenser  Abschrift  erhaltene  Aus- 
arbeitung benützt.  Die  Ordnung  ist  eine  sachliche,  etwa  dem  1.  Theile 
Lauterbachs  entsprechende.  Die  sämmtlichen  Aussprüche  sind  ins  Deutsche  über- 
setzt, also  auch  jene  Worte  Luthers,  welche  derselbe  nach  dem  Zeugniss  der 
benützten  Quellen  in  lateinischer  Sprache  gesprochen  hatte.  Aurifaber  hatte 
vor  sich  eine  schon  1656  vorhandene,  sachlich  geordnete  Sammlung  von  Aus- 
sprüchen Luthers,  durchaus  in  deutscher  Sprache ;  diese  Sammlung  hat  vielleicht 
Aurifaber  den  Gredanken  zu  seiner  eigenen  grossen  Sammlung  eingegeben ;  jeden- 
falls ist  sie  ganz  in  die  Sammlung  Aurifabers  übergegangen.  Auch  Auri* 
fabers  Sammlung  hat  viele  Mängel :  z.  B.  sind  alle  Stücke  nur  Uebersetzungen, 
dann  sind  die  Quellen  nicht  bezeichnet,  endlich  sind  nicht  nur  verschiedene 
Fassungen  desselben  Ausspruches  übersetzt,  sondern  es  ist  sogar  dieselbe  Ueber- 
setzung  desselben  Ausspruches  an  2,   ja  an  3  verschiedenen  Stellen   eingesetzt. 

Hier  behandelte   Handschriften  und  Drucke   (Lauterbachs). 

(H  oder  B)  Die  Handschi*ift  des  Waisenhauses  in  Halle  (H),  geschrieben 
1660,  ein  Band  von  654  Blättern  in  Folio,  enthält  fortlaufend  geschrieben  die 
beiden  Theile  der  Sammlung;  die  Handschrift  ist  recht  fehlerhaft  geschrieben, 
oft  sind  auch  Stücke  vereinigt,  die  nichts  mit  einander  zu  thun  haben:  z.B. 
Binds.  ni  S.  118  Zeile  4  von  unten  (wo  Antoniani  d.  h.  terminarii  Ant.  zu  bessern 
ist)  oder  Binds.  III  168  14—19  (=  S.  186  no.  20).  Diese  Handschrift  ist  von 
Bindseil  (B)  unter  dem  Titel  *M.  Lutheri  colloquia',  3 Bände  1863/6,  mit  pein- 
licher Grenauigkeit  veröfiPentlicht  worden. 

(D)  Die  Handschrift  in  Dresden  A  91  und  92,  geschrieben  1562,  enthält 
die  2  Theile,  in  2  Bände  zu  283  und  zu  366  Blättern  in  Folio  getheilt  und  ge- 
bunden. Der  2.  Band  schliesst  von  Bl.  364*  ab  folgendermassen :  Bindseil  HL 
323  e—U  (An  haereticus);  dann  'Cerevisia'  =  Bindseil  III  326  7-^25  28—31 
25-27]  326  3—14]  dann  (Bl.  366N  III  S.  323  5  von  wn^m— 324  Ende  (*Iudicium 
de  casu  sacramentali  .  .').  £s  schliesst  '  Responsio  Ph.  Melanchthonis  ad  quae- 
stionem  de  permanentia  sacramenti  et  de  instanti  actione  et  reliquiis  missas  a 
dorn.  Valentine  Vigilio  'Certum  est  deum  .  .'  =«  Corp.  Ref.  VII  876. 

(G)  Die  Handschrift  in  Gr  o  t  h  a  A  262 ,  eine  unvollständige  Abschrift  des 
2.  Theiles,  nach  älterer  Zählung  310  Blätter  in  Folio ;  nach  Bl.  83  fehlt  1  Blatt 
=  Bindseil  11  169  6—171  3;  nach  Bl.  93  fehlen  mehrere  Blätter  =  Bindseil  II 
191  i8— 206  8 ;  Bl.  186  gehört  nach  Bl.  183 ;  Bl.  263  ist  mit  dem  Schnitt  ein- 
geheftet.    Die  Handschrift  bricht  ab   Bl.  310  =  Bindseil  III  221  unten  Hextui 
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eYangelico'.    Der  dazu  gehörige  1.  Band   ist  noch  nicht   gefdnden.  Diese 

Handschrift  ist  ans  derselben  Vorlage  abgeschrieben  wie  die  Dresdener;  denn 
von  Bl.  113  ab  stimmt  der  Umfang  der  einzelnen  Blätter  nnd  die  von  alter  Hand 
eingeschriebene  Blattzahl  in  beiden  Handschriften  überein. 

Anf  Bl.  9*  der  Gothaer  Handschrift  steht  von  späterer  Hand  geschrieben  '  Sum 
M.  lohannis  Strobelii  Diac.  Gothani '  (nach  '  Sammlnng  verschiedener  Nachrichten 
zu  einer  Beschreibung  des  Kirchen-  und  Schulstaats  im  Herzogthum  Gotha' 
XI.  Stück  S.7B  war  Strobel  1631/6  Conrector  am  Gymnasium,  1636—1676  Dia- 
conus  an  der  Stadtkirche  zu  Gotha).  Die  beiden  wichtigen  Randbemerkungen: 
Bl.  3P  4s  hunc  librum  coUegit'  und  Bl.  148  'A.  Lauterbach,  a  quo  ego  nactus 
sum  haec  coUectanea'  lassen  sehr  wünschen,  dass  dieser  ursprüngliche  Besitzer, 
welcher  Lauterbachs  Handexemplar  abschreiben  durfte,  bestimmt  werde.  Da 
Bl.  295*  zu  den  Worten  '  sicut  accidit  monachis  praedicatoribus  mit  den  vier 
Mertem  zu  Bern  (Jetßer  und  Genossen^  Bern  1507 — 1510),  da  waren  sie  recht 
confundirt'  von  derselben  Hand  an  den  Rand  geschrieben  steht  'S.  K.'  und  dar- 
unter 'patria  mea',    so  ist  die  Bestimmung  dieses  Berners  wohl  noch  zu  hoffen. 

(B)  Die  'CoUoquia  meditationes  .  .  Lutheri',  in  2  Bänden,  gedruckt  zu 
Frankfurt  am  M.  1671  von  Feyerabend.  Auf  dem  Titel  des  I.  Bandes  steht 
'Ne  erres,  lector,  scias  haec  non  ex  d.  Aurifabri  (1666),  sed  ex  alterius  coUectione 
ante  annos  10  ad  aeditionem  parata,  sed  hactenus  propter  certas  causas  suppressa 
ad  nos  pervenisse'.  Nach  der  von  1671  datirten  Vorrede  Rebenstocks  er- 
hielt er  von  dem  Verleger  den  Auftrag,  alle  in  dem  benützten  Manuscripte  vor- 
kommenden deutschen  Ausdrücke  Luthers  ins  Lateinische  zu  übersetzen.  Reben- 
stocks Worte  'ut  autem  coUoquia  M.  Lutheri  .  .  omnibus,  non  solum  Germanis, 
sed  etiam  Italis  Gallis  aliis  nationibus  peregrinisque  hominibus  linguam  Germa- 
nicam nescientibus  innotescerent,  pius  quidam  vir  evangelicae  veritatis  amator  in 
dei  laudem  utilitatemque  ecclesiae  coUoquia  M.  Lutheri  latine  conscripsit,  multa 
tamen  dicta  Germanica  interposuit'  zeigen,  dass  Rebenstock  von  der  Geschichte 
und  den  vielfachen  Sammlungen  dieser  Aussprüche  Luthers  keine  Kenntniss 
hatte  und,  weit  entfernt  von  der  gelehrten  Thätigkeit  eines  Aurifaber,  nur  als 
sprachkundiger  Gehilfe  des  Verlegers  eine  vorliegende  Handschrift  druckfertig 
gemacht  hat. 

(W)  Die  Handschrift  in  Wolfenbüttel  Extr.  72  in  Folio,  zwei  Theile  zu  169 
und  236  Blättern   in   einem   Bande,    1669   geschrieben.  Unsere  Sammlung 

nimmt  im  I.  Theile  ein  Bl.  1—163^  {tilog  t^  »sS  dölla),  im  II.  Theile  Bl.  1— 172\ 

Theil  I  Bl.  164— 169i>  (wo  noch  einmal  steht :  tÜos  t^  »edS  Sö^a)  und  Theil  U 
Bl.  172^ — 216^  (Finis)  enthalten  Aussprüche  Luthers,  aus  verschiedenen  Quellen 
genommen :  manche  fallen  in  die  grossen  Lücken ,  welche  Rebenstocks  Hand- 
schrift und  die  Wolfenbüttler  Handschrift  zeigen,  und  von  ihnen  sind  wiederum 
manche  der  Fassung  in  der  Dresdener  und  Gothaer  Handschrift  so  ähnlich,  dass 
ein  Theil  dieser  Anhänge  aus  einer  der  Gothaer  und  Dresdener  ähnlichen  Hand- 
schrift oder  aus  einer  Rebenstocks  Vorlage  ähnlichen ,  aber  vollständigen  Hand- 
schrift gemacht  sein  muss. 
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Den  Schluss  des  H.  Theiles  (Bl.  217»-.236)  füllt  'Oratio  de  M.  Luthero: 
Prndenter  vetusto  more  institatum  .  .'  (Lutherus  ante  annos  22  die  18.  Febr.  .  . 
ad  aetemam  beatitudinem  evocatus  .  .  ;  der  Rektor  habe  verlangt,  dass  er  sprechen 
solle ;  überall  her  habe  er  die  Nachrichten  gesammelt). 

Auf  dem  Deckel  steht  eine  Notiz  Seidemanns;  mir  selbst  war  eine  genügende 
Ausnützung  der  Handschrift,  insbesondere  der  Anhänge,  nicht  gestattet. 

Titel.    Der  Titel  dieser  Sammlung  lautet: 

Colloquia  meditationes  consolationes  consilia  iudicia  sen- 
tentiae  narrationes  responsa  facetiae  domini  doctoris  Martini 
Lutheri  piae  et  sanctae  memoriae  in  mensa  prandii  et  coenae 
et  in  peregrinationibus  observata  et  fideliter  transscripta. 
Dieser  Titel  steht  in  der  Hallenser  Handschrift  (H  =  B)  nur  einmal  (im  An- 
fang) ,  in  den  übrigen ,  welche  alle  in  2  Theile  getheilt  sind ,  zweimal.  Dabei 
finden  sich  folgende  Schreibfehler:  in  DU  lautet  der  Anfang  'colloquia  responsa 
consolationes  meditationes  consilia  iud.  sent.  narrationes  fac.',  in  BII  'coli.  med. 
consolationes  responsa  iudicia  consilia  sent.  narrationes  fac. ;  in  Wlundll  ist 
'responsa'  vor  'iudicia'  gestellt;  'domini  doctoris'  steht  nur  in  der  Hallenser 
Handschrift,  alle  andern  haben  nur  'd.';  'in'  vor  'peregrinationibus'  fehlt  in  der 
Hallenser  Handschrift,  steht  in  allen  andern.  Am  Schlüsse  steht  in  DIBI  WI 
'Volumen  I',  in  DnöRH  WH  'Volumen  II'. 

Die  4  Bearbeitungen   der  Lauterbachschen  Sammlung. 

Wie  oben  skizzirt,  ist  meine  Ansicht  folgende:  Lauterbachs  Sammlung  der 
Aussprüche  Luthers  liegt  uns  in  4  Bearbeitungen  vor,  welche  sich  zeitlich  und 
innerlich  also  folgen:  Die  1.  Bearbeitung  ist  entstanden  um  1668 — 1660; 

sie  ist  erhalten  in  der  recht  flüchtig  geschriebenen  Hallenser  Handschrift  von  1660 
(H)  und  von  Bindseil  gedruckt  (B).  Die  2.  Ausgabe  ist  in  2  ziemlich  flüchtig 

geschriebenen  und  sich  nahe  verwandten  Handschriften  erhalten:  a)  Dresdener 
Handschrift  A  91  und  92  vom  Jahre  1662  (D) ,  b)  Gothaer  Handschrift  A  262  (O), 
welche  nur  den  U.  Theil  (^  Bindseil  Band  II  und  III)  enthält  und  auch  den  nicht 
vollständig.  Die  3.  Ausgabe  ist  uns  nur  bekannt  durch  den  Druck  Bebenstocks 
von  1671  (B),  der  eine  etwa  10  Jahre  ältere  Handschrift  benützte  und  dabei  alle 
deutschen  Wörter   ins   Lateinische   übersetzte.  Die  4.  Bearbeitung  ist  uns 

erhalten  in  der  Wolfenbütteler  Handschrift  Extr.  72  vom  Jahre  1669  (W). 

Kurze  Beweise  für  die  Richtigkeit  meiner  Ansichten  über  die  Scheidung 
und  die  Reihenfolge  dieser  Bearbeitungen  können  zunächst  die  folgenden  Stellen 
liefern. 

Den  ersten  Anfang  der  Aufzeichnung  von  Aussprüchen  Luthers  könnte  man 
jenen  Doppelbericht  des  J.Jonas  und  Pomeranus  nennen,  welchen  sie  über 
Luthers  Anfechtung  und  Krankheit  am  6.  Juli  1627  niedergeschrieben  haben. 
Die  deutsche  Uebersetzung  eines  sehr  guten  lateinischen  Textes  steht  in  der 
Jenenser  Ausgabe  der  deutschen  Werke  Bd.  3  S.  401   und  in   der  Wittenberger 
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Bd.  9  S.  239 :  der  lateinische  Text  ist  gedruckt  in  Lutheri  Epistolae  ed.  Auri- 
faber  11  (1666)  Bl.  336.  Hier  ist  der  lateinische  Text  des  kurzen  Briefes  von 
Jonas  und  des  Berichtes  von  Bugenhagen  ziemlich  gut;  dagegen  der  Text  des 
Berichtes  von  Jonas,  den  Kawerau  (Briefwechsel  des  J.  Jonas,  ßeschichts-Quellen 
der  Prov.  Sachsen  XVII,  S.  104)  abgedruckt  hat,  ist  schlecht.  Ein  viel  besserer 
lateinischer  Text,  die  Vorlage  jener  deutschen  Uebersetzung,  findet  sich  in  Hand- 
schriften (besonders  in  Wernigerode  Z  d  77  Bl.  30 ,  minder  gut  in  München  clm 
939  Bl.  1;  vgl.  noch  die  Note  Köstlins  zu  Luther  II  S.  172—176).  Der  kurze 
Brief  des  Jonas  und  der  Bericht  Bugenbagens  sind  nach  2  andern  Handschriften 
(nebst  Lesarten  zu  Eaweraus  Abdruck  des  Jonasschen  Berichtes)  gedruckt  bei 
O.  Vogt,  Bugenhagens  Briefwechsel  S.  64  (=  Baltische  Studien  Band  38,  1888). 
Nun  hat  Lauterbach  eine  ziemlich  gute  Abschrift  des  Jonasschen  Berichtes 
in  seinen  ersten  Entwurf  aufgenommen  mit  dem  Titel  D.  Martini  Lutheri  ago- 
nizantis  oratio  sabato  post  visitationis  Mariae  (abgedruckt  bei  Bindseil  III  160 
bis  163).  Statt  dieses  grossen  Textstückes  haben  aber  die  Handschriften  Dil 
Bl.  292,  G  Bl.  292,  W 11  Bl.  14  nichts  Anderes  als  die  Worte :  '  de  agonismo  illius 
anni  27  sabbatho  post  visitationis  (-nem  W)  Mariae  vide  nonum  tomum  Germa- 
nicum',  und  RW  *de  .  .  Germanicum  et  tertium  tomum  lenensem  (Gerraanicum 
Viteb.  et  tomum  tertium  Germ.  lenensem  W).  Die  Reihenfolge  der  Ausgaben 

und  Umarbeitungen  liegt  hier  klar  vor  Augen. 

Die  Reihenfolge  der  Ausgaben  und  zugleich  der  Zustand  einzelner  Abschrif- 
ten zeigt  sich  auch  in  folgender  Stelle.  Bei  Bindseil  I  463/4  ist  aus  H  gedruckt 
'  Prancofordia  ludaeis  referta  est,  qui  signum  circuli  in  vestitu  gestare  coguntur ; 
domos  nee  agros  proprios  habent,  tantum  mobilia  possiderunt.  Sed  tandem  dolo 
ipsorum  aperto  reiecti  sunt;  den  sie  haben  gross  Unglück  angericht'.  Diesen 
thörichten  Text  hat  Aurifaber  übersetzt  (Tischreden  74  §  4)  *  Zu  Franckfurt  am 
Main  sind  ihr  sehr  viel,  haben  eine  Gassen  inne;  da  stecken  alle  Häuser  voll; 
müssen  gelbe  Ringlein  an  Mänteln  und  Kleidern  vorn  tragen,  dabei  man  sie 
kennet;  haben  weder  Häuser  noch  Aecker,  die  ihr  eigen  sind,  allein  bewegliche 
oder  fahrende  Güter;  keiner  darf  auf  Häuser  oder  Aecker  leihen,  allein  auf 
Fahmiss'  (Ende):  Aurifaber  müht  sich  offenbar  dem  Text  aufzuhelfen,  allein 
vergebens,  da  er  den  Sitz  des  Fehlers,  eine  Lücke,  nicht  erkannt  hat.  Den 

richtigen  Text  hat  die  Dresdener  Handschrift  (D  I  Bl.  280)  *.  .  tantum  mobilia  pos- 
sidentj  nunc  fugitivi:  olim  summam  gloriam  ei  divitias  possiderunt  .  .';  denselben 
Text  haben  Rebenstocks  Handschrift  und  die  Wolfenbüttler  Handschrift :  nur  fehlen 
in  B  wie  in  W  die  Worte  *nunc  fugitivi'  und  in  W  ist  'summam  gloriam'  zu 
'magnam  gloriam'  geworden. 

Noch  kürzer  ergibt  sich  die  Reihenfolge  und  Verschlechterung  der  Ausgaben 
aus  der  bei  Bindseil  I  462  gedruckten  Reihe  von  Ortsnamen  (D  1 279,  W  1 144) : 
H    Zinnen      Zahn    Dame         Resen        Siegrehen    Seiwitz      Pratha    Tabhrun 
D    Zynnen    fehlt      Dahmen     Resen        Sigrehen      Seilwitz    Pratha    Tabthun 
B    Zymen     fehlt      Damen       Resen        Sygretz        Seiwitz      Pratha    Thabtun 
W   Zymen     fehlt      Damen       Presenn    Siegmadt     Salwitz      Pratha    Thabthun. 

Abbd]gB.  d.  K.  Ges.  d.  Win.  tn  OAttingen.  PUL-hiot  Kl.  N.  F.  Bud  1,  a.  2 
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Aehnlich  steht  es  im  folgeoden  Falle:  Tagdmch  10.  Sept,  1538:  In  Lochaw 
dicebatur  quod  in  episcopatu  Wirtzburgensi  600  opulentissimae  parochiae  vaca- 
rent;  Bindseil  Hl  122  .  .  in  eo  600  op.  par.  va.  {(^enso  Tischreden  22  §53); 
Dresd,  BL  268  und  Goth.  BL  268  multae  op.  par.  vac. 

Inhalt   der   vier  Bearbeitungen. 

Dass  die  aufgestellten  Ansichten  über  die  Reihenfolge  der  Umarbeitungen 
der  Lauterbachschen  Sammlung  richtig  sind,  das  zeigt  sich  auch,  wenn  wir  den 
Aufbau  der  Sammlung  in  den  verschiedenen  Umarbeitungen  untersuchen. 
Wie  stark  in  dieser  Hinsicht  die  beiden  Drucke  abweichen,  das  zeigen  die  un- 
angenehm vielen  Noten  Bindseils  im  2.  und  3.  Bande  und  die  Indices  in  Band  III 
S.  413 — 424  (434).  Weder  Bindseil  weiss  anzugeben,  wie  diese  starke  Verschieden- 
heit entstanden  ist,  noch  habe  ich  rasch  die  Lösung  dieses  Räthsels  gefunden. 

Erste   Ausgabe  von   1BB8 — 1560.  Lauterbach   hat  von  An- 

fang an  die  einzelnen  Aussprüche  in  kleine  Abschnitte  mit  besondern  Titeln 
gestellt,  dann  mehrere  solche  Abschnitte  in  grössere  Abtheilungen  mit  besondern 
Haupttiteln  vereinigt.  Im  I.  Theile  hat  er  diese  Abtheilungen  nach  den  Haupt- 
abschnitten der  protestantischen  Lehre  geordnet,  im  II.  Theile  hat  er  diese  Ab- 
schnitte nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Titel  alphabetisch  geordnet.  Da 
nun  gerade  in  diesem  U.  Theile  die  verschiedenen  Umarbeitungen  sehr  stark  ge- 
wirthschaftet  haben  und  da  der  Schreiber  der  Hallenser  Handschrift  von  Haupt- 
und  Nebentiteln  kein  Bewusstsein  hatte  (ebensowenig  Bindseil  I  S.  xxxn— xxxv), 
80  will  ich  die  Haupttitel  dieses  U.  Theiles  hier  aufführen. 

Bindseil  BandII:S.  1  Absolutio.  Abominationes papisticae.  12  Abnegatio, 
13  Academia.  19  Adolescentes.  21  Adversarii.  78  Adulteri.  85  Agnitio  peccati. 
91  Alchimia.  92  Allegoriae.  96  Anabaptistae.  105  Angeli.  107  Animalia.  109 
Annus.  110  Apologia.  111  Antichrist.  119  Apostoli.  124  Apparatus.  127 
Aquae.  130  Apes.  131  Arbores.  133  Arcana.  136  Artes.  148  Astronomia 
Astrologia.  165  Aula.  158  Avaritia.  165  Aus  Schimpf  wird  Ernst.  167  Aves. 
170  Augustana.  176  Authores.  179  Aiyc6%BiQEg,  184  Baptismus.  190  Bella. 
206  Biblia  (232  Catechismus,  246  Vetus  und  264  Novum  Testamentum).  280 
Bona.   287  Calamitates.   320  Cardinales.   322  Carolus  (Caesares  ?).   332  Coniugium. 

Bind  seil  Band  III:  S.  1  Casus.  15  Ceremoniae.  23  Coena.  36  Christus 
Christiani.  55  Creatio.  76  Coelum.  78  Concilium.  99  Civitates.  108  Concio- 
natores  (131  Theologia,  134  Patres,  154  Luther,  200  Melanchthon).  206  Conso- 
lationes.  224  (Ecclesia?):  papae,  246  papatus,  283  decreta,  288  episcopi,  311 
haeretici.  Dann  wohl  Nachtrag :   325    cerevisia ,    326   anima  rationalis ,    330 

Romae  descriptio. 

Die  Anordnung  der  Sammlung  mag  Manchem  im  Ganzen  und  in  Einzelheiten 
wunderlich  erscheinen:  aber  bei  Lauterbach  ist  Vieles  wunderlich. 

Zweite    Ausgabe   um    1562:    D  und  Gt.  Lauterbach   fand 

selbst  an  seinem  Werke  Vieles  zu  ändern  und  machte  sich  bald  daran,  dasselbe 
umzuschreiben.    Wir   haben   davon   bis  jetzt  2  ziemlich  flüchtige   und   einander 
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nah  verwandte  Abschriften :  Dresden  A  91  (Band  I)  nnd  92  (Band  ü)  vom  Jahre 
1662  und  Gotha  A  262  (nur  Bandll);  letztere  Handschrift  ist  am  Schlüsse  un- 
vollständig. 

Die  Haupteigenthümlichkeit  dieser  2.  Ausgabe  ist  die,  dass  im  11.  Bande  die 
einzelnen  Aussprüche  innerhalb  der  grossen  Abtheilungen  stark  umge- 
stellt sind.  In  der  I.Ausgabe  stehen  unter  den  Haupttiteln  die  Aussprüche 
meist  in  wirrem  Durcheinander :  in  dieser  2.  Ausgabe  wollte  Lauterbach  offenbar 
diesem  Missstand  abhelfen.     Ich  will  nur  2  Beispiele  hervorheben. 

Die  Aussprüche  'de  Civitatibus*,  welche  welche  bei  Bindseil  III  99 — 108 
gedruckt  sind ,  stehen  in  der  Dresdener  und  Gothaer  Handschrift  (Bl.  2B1  ffl. ; 
Kebenstock  fehlt  hier)  in  ganz  anderer  Reihenfolge ;  z.  B.  folgen  sich  III  100  36 
bis  101 10,  101  36^44,  101  iö— i5,  108  9—13,  103  5-S  :  d.  h.  Lauterbach  hat  in 
seiner  Umarbeitung  die  einzelnen  Aussprüche  über  jede  Stadt  zusammengestellt. 
Die  reichhaltigen  Aussprüche  Luthers  über  sich  selbst  sind  bei  Bindseil  III 
1B4— 203  in  völliger  Unordnung :  in  der  2.  Ausgabe  und  in  den  folgenden  (Reben- 
stock, Wolfenbüttler  Handschrift)  sind  sie  gänzlich  umgestellt.  Den  rothen  Faden 
in  diesem  Labyrinth  (siehe  Bindseil  III  203 — 205)  fand  ich  endlich :  Lauterbach  hat 
all  die  Aussprüche  vorangestellt,  welche  Luthers  angeborene  Gaben  betrelfen, 
dann  jene  über  sein  Leben  in  zeitlicher  Folge,  dann  (Bl.  287—300  in  der  Gothaer 
und  Dresdener  Handschrift)   folgt  der  Rest  unter  allgemeinen  Titeln.  Man 

darf  zugestehen ,  dass  die  schlechte  sachliche  Ordnung  der  ersten  Ausgabe  in 
den  folgenden  etwas  gebessert  ist. 

Weggelassen  sind  in  dieser  2.  Ausgabe  viele  kleinere  und  einige  grössere 
Stucke,  welche  alle  auch  in  den  folgenden  Umarbeitungen  fehlen,  so  z.  B.  II  232 
Catechismus  —  237  in  spiritum  sanctum;  11  266 — 267  (oben);  mit  Recht  11  286, 
da  dasselbe  schon  I  392  steht. 

Zugesetzt  ist  viel  Weniger,  als  man  bei  der  Menge  des  nicht  gedruck- 
ten Materials  und  der  tief  eingreifenden  Umarbeitung  erwarten  sollte.  Das  Auf- 
fallendste sind  viele  kleine  Einleitungen,  welche  im  Anfange  von  Haupt- 
abschnitten zugesetzt  sind.  Dieselben  sind  auch  in  die  späteren  Umarbeitungen 
übergegangen:  Bindseil  druckt  in  seinen  Noten  viele  aus  Rebenstock  ab,  z.B. 
n  206  no.  28.  332  no.  74.  353  no.  49.  378  no.  5.  381  no.  50.  Bl  1  no.  1.  22  no.  71. 
87  no.  29.  49  no.  71.  60  no.  63 ;  auch  in  den  Theilen,  wo  Rebenstock  fehlt,  finden 
sich  in  den  Handschriften  der  2.  Ausgabe  solche  Einleitungen :  so  U  107  zu 
Animalia,  II  246  Sententiae  V.T.,  II  320  Cardinales,  II  322  Carolus;  III  77 
Coelum,  93  6  de  concUiis,    108  Concionatores  usw.  Diese  Einleitungen  sind 

durchweg  lateinisch ,  und  ich  bezweifle  sehr,  dass  sie  von  Luther  herrühren ; 
warhrscheinlich  sind  sie  von  Lauterbach  gemacht,  mit  oder  ohne  Vorlagen. 

Von  den  nicht  zahlreichen  übrigen  Zusätzen  sind  jene  interessant,  welche 

im  Bereiche  des  Textes  sich  finden,  der  Bindseil  III  S.  76 — 134  entspricht ;  denn 

diese  ganze  Partie    fehlt   in   Rebenstock   und   in  der  Wolfenbüttler  Handschrift. 

Nach  Bindseil  III  78  22  sind  folgende  Stücke  in  den  Handschriften  D  und  0^  zu 

finden:  1.     G^  und  ])  Bl.  237  Conditiones  habendi  concilii  .  .  4mprimis  quod 

2* 
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universaliter',  gedr.  bei  Seckendorf  Luther.  III  43  (hier  mit  der  Unterschrift: 
Hugo  Ragonii  comes  epus  Reginensis  et  princeps  et  nuntias  apostolicus,  Lamber- 
tus  a  Brierarde).  3.    DG  BL  238 — 240  Reaponsio  electoris   extemporanea 

*Quod  convenerit  Bononiae',  gedr.  Seckendorf  III  43.  8.    DG  Bl.  240-242 

Colloquium  D.  M.  L.  cum  legato  pontificio  *Am  Sontage  nach  Allerheiligen'; 
dies  Stück  ist  in  ziemlich  gutem  deutschen  Texte  gedruckt  bei  Walch  16  2393, 
in  Rebenstocks  schlechter  lateinischer  Uebersetzung  bei  Bindseil  III  89,  das  ein- 
zige Stück,  welches  Rebenstock  aus  der  grossen  Lücke  gerettet  hat. 
DG  Bl.  242 — 248  sind  beschrieben  mit  dem  Consilium  Melanchthonis  und  Respon- 
sum  ducis  =  Bindseil  III  78-89.  Dann  folgt  DG  Bl.  249  *Conventus  Schmal- 

caldiensis'  1  Seite  Text  (neu)  und  die  B  III  97/8  gedruckten  Listen,  in  denen 
manche  der  schweren  Fehler  Bindseils  nicht  vorkommen  (z.  B.  steht  *  Grruben- 
hagen '  und  *  Bibrach '  statt  *  Buckenhagen '  und  *  Bubach ').  Von  kleineren 

Zusätzen  will  ich  einige  erwähnen,  die  sich  auch  bei  Rebenstock  finden:  III  200 
no.  5,  m  216  no.  87  deutscher  Originaltext ,  den  Aurifaber  TR  26  §  67  und  48 
§42  gedruckt  hat;  dann  gleich  im  Folgenden  statt  *accedens  quandam  honestis- 
siraam  matronam  graviter  decumbentem^  was  auch  Aurifaber  26  §66  übersetzt 
hat,  steht  in  DGß  und  W  *  accedens  honestissimam  matronam  Muhme  Lehne  uxoris 
materteram  graviter  decumbentem  et  agonisantera '.  B  III  156  die  aus  Reben- 

stock gedruckten  Geschichten  stehen  auch  in  DGW,  und  diese  haben  am  Schlüsse 
*Lipsiae'  statt  *alio  loco'.  Der  Nachtrag  über  das  Geschenk  der  Marie  von 

Ungarn  an  Luther ,  aus  B  gedruckt  B  III  158  no.  17,  steht  schon  in  DG  und 
noch  in  W.  Die   Zusätze ,    welche   bei   Bindseil  III  182  no.  69 ,   186  no.  16, 

180  no.  46  aus  B  gedruckt  sind,  stehen  schon  in  DG  und  noch  in  W.  Diese 

und  ähnliche  Stücke  sind  also  von  Lauterbach  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
2.  Ausgabe  zugesetzt. 

Aenderungen  des  Textes  finden  sich  leichte  an  zahlreichen  Stellen,  mit- 
unter auch  tiefer  gehende,  von  denen  ich  in  dieser  Abhandlung  hie  und  da 
Proben  geben  werde. 

Die  3.  und  die  4.  Bearbeitung  der  Sammlung  Lauter- 
bachs. Die  3.  Ausgabe  dieser  Sammlung  kennen  wir  nicht  aus  einer  guten 
Niederschrift,  sondern  zunächst  aus  der  Ausgabe  Rebenstocks  (B),  in  welcher 
jedoch  alle  deutschen  Wörter  ins  Lateinische  übersetzt  sind,  sodann  aus  der 
4.  Bearbeitung,  der  Wolfenbüttler  Handschrift  von  1569  (W),  welche  aus  der  3. 
hervor  gegangen  ist.  Da  diese  4.  Bearbeitung  in  Allem  sich  an  die  3.  eng  an- 
schliesst,  so  verbinde  ich  ihre  Besprechung  mit  der  3. 

Bestand  die  Haupteigenthümlichkeit  der  2.  Ausgabe  darin ,  dass  innerhalb 
der  Kapitel  die  einzelnen  Aussprüche  umgestellt  sind,  so  besteht  die  Haupt- 
eigenthümlichkeit der  3.  Bearbeitung  darin,  dass  die  Kapitel  selbst 
umgestellt  sind  (vgl.  die  Tabellen  bei  Bindseil  III  S.  415 — 424).  Diese  Um- 
stellungen sind  theils  absichtliche  theils  nicht  absichtliche.  Wenn  z.  B.  im 
Schlüsse  des  I.  Bandes  der  Abschnitt  über  die  Juden  (B  I  451—465)  nach  den 
Abschnitt  de  liugua  Turcica  (I  408),    also  zu  den  Völkern  gestellt  ist,   so  hat 
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das  eine  Art  Dasselbe  vemuiiftige  Ziel,  nemlicb  eine  bessere  sachliche  Ordnung, 
Terrath  sich  darin,  dass  im  IL  Bande  za  dem  Kapitel  Adversarii  und  Antinomi 
(B  n  21—54—78)  gestellt  sind  die  Kapitel  Anabaptistae  11  96- 104,  Antichrist 
n  111—118,  Papae  HI  224—249,  Papistae  U  1-13  und  Papatus  UI  250-268. 
Diesem  grossen  Kapitel,  fast  150  Druckseiten,  das  alle  Gregner  Luthers  umfasst, 
ist  Yorangesetzt  der  grosse  Abschnitt  über  Luther  (und  Melanchthon)  III  154 
bis  205.  Das  letztere  aber  kann  nicht  Absicht  sein;  denn  da  hätte  nicht  da- 
zwischen stehen  bleiben  dürfen  der  kleine  Abschnitt  Absolutio  (II  1\ 

Hier  und  bei  den  andern  Umstellungen  im  II.  Bande  muss  \4elmehr  ein  an* 
derer  Umstand  im  Spiel  sein.  Ich  denke  mir  das  so :  Lauterbach  hatte  einzelne 
Abschnitte  des  II. Bandes  in  besondem  Mappen :  der,  welcher  die  von  Rebenstock 
und  von  dem  Schreiber  der  Wolfenbüttler  Handschrift  benützte  Abschrift  dieser 
3.  Bearbeitung  fertigte ,  hatte  beim  Abschreiben  etliche  Mappen  Lauterbachs  in 
ganz  verkehrter  Reihenfolge  liegen,  andere  bekam  er  überhaupt  nicht. 

Denn  die  zweite  auffallende  Eigenthümlichkeit  dieser  3.  und  4.  Ausgabe, 
so  wie  sie  uns  vorliegt,  sind  die  zahlreichen  und  zum  Theil  starken  Lücken. 
Von  diesen  sind  einige  beabsichtigt ;  denn  es  sind  Stücke,  die  in  den  Tischreden 
eigentlich  Nichts  zu  thun  haben:  Bindseil  I  280/5  de  concilio  Constantiensi  ex- 
cerpta  ex  libro  quodam,  IE  50/6  (Actenstücke  von  1535),  II  170/6  Augustana  und 
n  232/7  Catechismus.  Dagegen  bei  den  übrigen  kann  mau  sich  absolut  keinen 
Gmnd  denken,  wesshalb  Lauterbach  sie  sollte  gestrichen  haben,  ja  durch  Lücken 
wie  m  76 — 134  hätte  er  seinem  Werke  ganz  empfindlichen  Schaden  zugefügt; 
solche  Lücken  sind  I  408—410  417/9  421/4  438-442;  II  106-111  244—258  280/7 
318—332  354/8,  HI  76—134  (325—331).  So  lange  Lauterbach  bei  Ueberlegung 
war,  konnte  er  diese  Stücke  nicht  streichen  und,  da  wir  in  der  Vorlage  von  R 
und  W  andere  Partien  nur  durch  blinden  Zufall  verstellt  sehen,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  eben  genannten  Partien  durch  ein  Unglück  dem  betreffenden 
Schreiber  überhaupt  nicht  zur  Hand  gekommen  sind. 

Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  wird  man  die  Umstellungen  der  Kapitel 
im  Schlüsse  des  I.  Theils  und  im  ganzen  II.  Theil  verstehen.  Dort  ist,  wie  ge- 
sagt, nur  S.  451 — 465  (de  ludaeis)  nach  408  gestellt.  Der  11.  Theil  beginnt, 
wohl  nur  durch  Verseben,  in  R  und  W  mit  dem  Kapitel  Consolationes  (B  III 
206 — 223) ;  es  folgt  das  Kapitel  über  Luther  selbst  (und  über  Melanchthon) 
B  III  154 — 205.  Jetzt  beginnt  eigentlich  die  alte  alphabetische  Reihe  mit  Ab- 
solutio (B  II  1),  doch  ist  dieselbe  sofort  unterbrochen,  indem,  wohl  absichtlich 
und  von  Lauterbach  selbst,  zusammen  gestellt  sind  die  Kapitel:  II  21 — 78  Ad- 
versarii und  Antinomi,  11  96 — 104  Anabaptistae.  11  111—118  Antichrist,  III 
224—249  Papae,  U  1—13  Papistae  und  III  250—288  Papatus.  Jetzt  folgen 

zunächst  die  Ueberbleibsel  der  alphabetischen  Reihe:  II  13—21  Academiae  Ado- 
lescentes,  II  78—96  Adulteri— Allegoriae,  II 105/6  Angeli,  II  119—190  Apostoli 
bis  Baptismus. 

Im  Folgenden  ist  von  4  Fascikelir  der  letzte  ganz  verloren  gegangen  (= 
B  III  76 — 154),  die  3  erhaltenen  wurden  in  umgekehrter  Reihenfolge  abgeschrieben; 
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denn  es  folgen  sich  in  B  und  W:  B  III  23 — 76  coena  domini —  creaturae,  B  11 
332—389  (Ende)  und  III  1—22  coniugium  —  casus,  endlich  B  11  190—318  bellum 
—  calamitates.  Von   den   übrigen  Partien  folgen  B  III  134 — IBO  (conciona- 

tores?);  B  III  154-206  und  206—224;  denn  224—249  und  250—288  sind  in  den 
Anfang  des  11.  Theiles  gestellt:   hier  folgen  noch  B  III  288—323  (ecclesia?). 

Leichte  Textesänderungen  finden  sich  manche  in  B  und  W;  auch  von 
diesen  mögen  viele  nur  von  den  flüchtigen  Abschreibern  verursacht  sein.  Zu- 
gesetzt ist  nur  Weniges. 

Um  das  Verhältniss  der  3.  und  4.  Bearbeitung  (B  und  W)  zur  2.  (Dft)  zu  be- 
leuchten, will  ich  Stellen  aus  den  Kapiteln  de  consolatione  und  über  Luther  selbst 
(Bindseil  III  206— 224  und  154-205),  dann  den  Schluss  des  L  Theiles  besprechen. 

In  der  Hallenser  Handschrift  schliesst  das  Kapitel  ^de  consolatione'  mit 
dem  bei  Bindseil  III  220/1  gedruckten  Texte;  derselbe  steht  in  D  und  O 
Bl.  309,  doch  fehlen  hier  die  Worte  S.  221  7-9  *tertio'  bis  *  orationibus '.  Bei 
Rebenstock  fehlen  die  Seiten  220/1,  dagegen  steht  dort  der  bei  Bindseil 
S.  221  (unten)  —  223  gedruckte  Text.  In  der  Wolfenbüttler  Handschrift  (W II  Bl.  5*) 
steht  fast  derselbe  Text  wie  bei  Bebenstock,  doch  hat  er,  da  er  aus  Rebenstocks 
Vorlage  abgeschrieben  ist,  viele  deutsche  Stellen,  dann  fehlt  die  Einleitung  *In 
novo  .  .  Rorario  excepta';  dagegen  steht  nach  *so  soldt  ihrs  haben*  (S.  222  Z.  15) 
der  Zusatz :  Illud  quoque  nobile  (d.  h.  notabile)  et  memoria  dignum  est,  quod 
quidam  Augustinianus  (d.  h.  Stanpitz)  dixit  ad  Lutherum  *Si  quis  volet  de  prae- 
destinatione  cogitare  neque  considerare  Christum  ab  incunabulis  vobis  prepositus 
eum  necesse  mox  ruere  in  desperationem'. 

Bindseil  III  196 :  Ideo  Fabian  a  Feylitsch  initio  evangelii  meos  libros  legens 
dixit:  Ey  konte  man  nicht  vorhin  auch  mit  dem  Babst  reden.  Idem  D.  Lupinus 
cum  gaudio  dixit:  Optimum  opus  a  me  scriptum  est  epistola  ad  Gralatas  et  in 
16.  et  17.  Caput  loannis.  Dieser  Hallenser  Text  ist  ganz  vernünftig,  wenn  man 
80  interpungirt,  dass  die  Worte  *Idem  .  .  dixit'  zum  Vorausgehenden,  nicht  zum 
Folgenden  gehören.  Die  Worte  *  Optimum  opus  .  .'  enthalten  einen  völlig  neuen 
Ausspruch.  In  D  und  6  Bl.  297   ist  der  von  Bindseil  nachgedruckte  Inter- 

punctionsfehler  noch  verstärkt,  indem  interpolirt  ist:  Idem  D.  Petrus  Lupinus 
dixit  cum  gaudio,  Optimum  opus  a  me  scriptum  esse  commentarium  in  Galatas 
(JEnde)]  in  B  und  W  fehlt  überhaupt  Alles  von  *Idem  D.'  an. 

Bindseil  III  194  11 — 20 :  die  10  Zeilen  '  nam  mare  .  .  rotunditas '  stehen  noch 
in  D  und  ü  (Bl.  296),  fehlen  in  B  und  W.  Ebenso  ist  Bindseil  UI 199  das 

ludicium  noch  vollständig  in  D  und  G  (Bl.  299) :  in  B  und  W  schliessen  die  Worte 
'perpetuo  versentur',  fehlen  also  die  letzten  21  Zeilen. 

Im  Schluss  des  I.  Theiles  von  Bindseil  (B)  stimmt  die  2.  Ausgabe 
von  1562,  d.  h.  die  Dresdener  Handschrift  D  fast  durchaus  mit  der  1.  von  1560, 
d.h.  mit  der  von  Bindseil  abgedruckten  Hallenser  Handschrift  überein;  dagegen 
die  3.  und  4.  Ausgabe,  d.  h.  die  Vorlage  Rebenstocks  (B)  und  die  Wolfenbüttler 
Handschrift  von  1569  (W)  zeigen  bedeutende  Aenderungen. 

Ich  untersuche  hier  den  Inhalt  von  Bindseil  I  S.  407 — 465.  Die  Haupt- 


ÜBER  LAUTERBACHS  UND   AUBIFABERS   SAMMLUNGEN    DER  TISCHREDEN   LUTHERS.  15 

Sache  ist ,  dass  das  Kapitel  de  ludaeis,  B  I  461 — 465,  in  R  und  W  nach  B I  408 
de  lingua  Turcica  gestellt  ist.  Dann  ist  im  Bereich  dieser  Seiten  407 — 465  eine 
ziemliche  Anzahl  von  Stücken  in  den  beiden  Ausgaben  B  und  W  weggelassen, 
etwa  5  Stücke  fehlen  nur  in  W  (stehen  aber  in  B).  Ich  gebe  eine  üebersicht 
mit  Notizen  über  einzelne  bezeichnende  Stellen. 

In  dem  Stück  de  lingua  Turcica   stehen    die  Worte  B  I  407  10 — 23  *  dartzu 
hat'  .  .  ' obtemperare '  in  H  und  D  Bl.  245:  sie  fehlen  in  R  und  W  El.  141. 

In  dem  Abschnitte  de  ludaeis  B  I  451—465,  welcher  in  B  und  W  Bl.  141 
an  das  Kapitel  über  die  verschiedenen  Völker  S.  408  angeschoben  ist,  fehlen 
in  B  und  W  4  Stücke :  1)  455—456  8  '  Rabbi  Akiba  .  .  cogitantes ',  2)  460  5—15 
'deinde  12  .  .  nati  sunt',  3)  461  iS— 462^8  Micebatur  de  .  .  abutuntur',  4)  464 
9 — 20  'Salomon  .  .  Keyser'.  In  W  allein,  nicht  in  B,  fehlen:  5)  460  *Iustus 
Menius  .  .  dicebatur.  Item',  6)  461  Mitte,  1.  Zeile  *so  müsste  H.  Chr.  d.  g.  sein'. 
Im  Einzelnen  ist  hier  zu  bemerken :  S.  452  no.  73  die  Worte  *  aptissime  positus ' 
stehen  im  Tageb.  1538  S.  37,  dann  in  H  und  D :  sie  fehlen  in  B  und  W.  S.  453 
no.  87  hat  Tageb.  1538  S.  38  *Barbitonsores  appellant  {die  Vorhaut)  Heublein,  ve- 
teres  Uberwachsung  interpretati  sunt'  und  ähnlich  H:  diese  Worte  fehlen  in 
DBW.  S.  456  no.  24   haben   H  und  D  Bl.  279   *a.  42  18  Maji  Wittebergam 

veni  et  Martine  Luthero  significavi',  in  B  und  W  Bl.  142  steht  *a.  42  18  Maji 
Witterbergam  venit  Ant.  Laut(erbach)    et  M.  L.   significavit'.  Die   Stellen 

S.  462  und  463/4  habe  ich  oben  (S.  9)  angeführt. 

Es  bleiben  zu  betrachten  die  Seiten  408—442,  denen  D  BL  247—270,  B  und 
W  Bl.  145 — 151  entsprechen.  Hier  fehlt  in  D  nichts ;  aber  in  der  B  und  W 

gemeinsamen  Quelle  waren  9  Stücke  weggelassen:  1)  S. 408-410  'praesumptio 
et  temeritas'.  *divitiae  et  thesauri',  2)  S.  417 — 419  *a.  38  7  Dec.  .  .  (Waldenser, 
WicklefP  et  Hus)  .  .  dinst  zu  thun',  3)  S.  419  (Mitte)  3  Zeilen  *et  dicebat  .  . 
betzalen',  4)  S.  421— 423  'dicta  proverbia  .  .  sunt  periculosa',  5)  S.  424  *Testa- 
mentum  .  .  pauckenn'  4  Zeilen,  6)  S.  428  7—18  *  Themata  .  .  linguam',  7)  S.429  3 
bis  430  3  *'  Martinus  L.  retulit  .  .  (fabula  von  Hans  Pfriemen)  .  .  dei  iudicia ', 
8)  S.  434  5-7  'Mart.  L.  .  .  leiden'  und  4M  12— 17  *ita  .  .  maritus',  9)  S.  438 
bis  442  (profectio  Wormatiam  1521,  Moriones).  In  W  allein   fehlen   hier 

folgende  Stücke,  welche  in  HDB  stehen:  S. 424i^ — 22  'Item  asinus  .  .  lis  est', 
S.  427  4— Ö  *ipsa  .  .  conscientia',  S.  434  Ende— 435  Ä  *Quilibet  est  .  .  dimisit'. 
Dann  ist  von  der  Geschichte  S.  437iö — 19  in  W  nur  der  Anfang  und  Schluss 
übrig  geblieben  *  Scholasticus  quidam  cum  exAcademia  domum  venisset  et  mater 
tria  ova  fuit  fallacia  consequentis  et  divisionis',  womit  gerade  noch  die  letzte 
Zeile  von  Bl.  150»^  gefüllt  ist. 

Im  Texte  stimmt  meistens  D  noch  mit  H,  während  in  B  Manches  geändert 
ist,  was  sich  natürlich  auch  in  W  findet.  So  S.  411  no.  39  '  nemen  Maculatur 

für  gut  Papier  tzu  den  Exemplaren '  H  und  B  Bl.  248 :  '  nhemen  Maculatur  vor 
Papir'  W  B1.145  und  B.  S.411  no.43  'Sex  florenos  de  100'  HD  B1.248: 

'Sed  floren.  100'  B,  'Sed  de  100'  WB1.248.  S.415no.»^  *undecima  Decem- 

bris'  HD  B1.250:  'undecimo  Octobris'  B  find  W  Bl.  146.  S.420  no.35  HD 
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Utrum  verba  Pauli  (vgl.  Tageb.  1538  S.  85):  U.  P.  v.  sunt  mendacium  quaere- 
batur  RW.  S.  428  Titel :  de  coniugibus  dissidentibus  H,  Aliud  de  c.  dissiden- 

tibus  D  Bl.  259,  Dissidia  coniugalia  R,  de  dissidia  (!)  coniugali  W  Bl.  148. 
S.  433  no.  75:    zu   'verterbenn'   (H)   hat  D  Bl.  263  am  Rand,   dann   R  und  W 
Bl.  150  im  Text:    hinc  proverbium  natum   (ortum  RW),   man  sol  einem   (ihn  W, 
illi  R)  nicht  das  Tibi  verderben. 

Diese  Umstellungen,  Auslassungen  und  Textänderungen  zeigen,  dass  die  auf- 
gestreute Ansicht  über  die  Aufeinanderfolge  der  4  Umarbeitungen  richtig  ist. 
Dasselbe  ergibt  die  Untersuchung  der  Zusätze  am  Schlüsse  des  ersten 
Theiles  dieser  Collectaneen.  An   den   Schluss   des  L  Theils  der  Aus- 

gabe von  1560  H  =  BindseilI465  (=  »IB1.281  =  RI234  =  WIB1.151) 
wurde  in  der  nächsten  Ausgabe  von  1562  (D)  die  Recordatio  Lutheri  lohanni 
Hesso  contra  privilegia  et  prohibendos  gradus  (gedr.  B  I  443/5)  angeschoben. 
Sie  steht  in  D  I  Bl.  281— 283*  und  ist  dann  auch  in  die  späteren  Ausgaben  ab- 
geschrieben worden  (R  I  234/8  =  W I  Bl.  443/4).  Dieser  Brief,  den  DeWette  V 
p.  606  no.  2181  unter  dem  10.  Dec.  1543  gedruckt  hat ,  kann  aus  unseren  Hand- 
schriften gebessert  werden.  So  ist  'da  solchs  corrigirt  oder,  so  maus  sagen 
wollt,  renovirt  ist'  zu  bessern  in  'revocirt'  (DW,  revocavit  R),  dann  sed  mo- 
deste  ostenditur :   bessere  s.  nude  ost.   usw.  An    dieses   Ende   der   Aus- 

gabe von  1562  (D  I  Bl.  283)  war  in  der  Ausgabe,  aus  welcher  Rebenstocks 
Druck  gemacht  ist,  angeschoben  Luthers  Brief  vom  5.  Sept.  1531  (De Wette  IV 
p.  295  no.  1410A),  der  aus  R  bei  Bindseil  I  445—450  gedruckt  ist.  Mit  dessen 
Schlüsse  'easdem  perturbandas '  endet  der  I.  Theil  von  Rebenstocks  Druck 
und  auch  der  erste  Theil  der  Wolf  enbüttl  er  Handschrift  von  1569:  denn  jene 
Worte  stehen  in  W  Bl.  153^  in  der  4.  Zeile ;  dann  folgt  tikog  tp  Q'ep  dö^a,  und 
der  Rest  der  Seite  ist  leer. 

In  der  Wolf  enbüttler  Handschrift  folgt  ein  Anhang:  Bl.  154— 169, 
der  von  verschiedenen  Händen  geschrieben  ist.  Bl.  154 — 162  enthalten  verschie- 
dene Tischreden,  besonders  Prophezeiungen ;  die  Blätter  163— 169  enthalten  Tisch- 
reden über  Theologiae  Studium  und  Concionatores ,  welche  interessant  sind.  In 
Rebenstocks  Druck  und  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift,  also  auch  in  der  beiden 
gemeinsamen  Quelle  fehlen  grosse  Stücke  der  1.  und  2.  Ausgabe:  so  fehlt  z.B. 
der  ganze  Text  Bindseil  III S.  76—134.  Jene  7  Blätter  im  Anhang  der  Wolfen- 
büttler Handschrift  fallen  in  diese  Lücke.  Zwar  sind  die  einzelnen  Stücke  stark 
umgestellt ,  allein  es  ist  gewiss  eine  Abschrift  der  2.  Ausgabe  oder  das  sonst 
verlorene  Stück  der  3.  Ausgabe  hier  abgeschrieben  und  excerpirt.  Das  zeigt  die 
(W  Bl.  165)  Einleitung  zu  dem  Artikel  Concionatores  (B  III  108) ,  welche  sich 
sonst  nur  in  D  II  257  und  &  257  findet,  und  an  vielen  Stellen  der  Text.  Als 
Probe  kann  hierfür  dienen  die  unten  (S.  18)  abgedruckte  Geschichte  von  Lauter- 
bachs Abschied  aus  Wittenberg  (B  in  127).  Dazu  will  ich  noch  folgende 
Probe  geben,  da  sie  zugleich  Lauterbachs  Umarbeitungen  charakterisirt:  1)  den 
links  stehenden  Text  hat  Bindseil  in  115  aus  der  Hallenser  Handschrift  von 
1560  gedruckt ;  dieser  Text  ist  bei  Aurifaber  22  §  27  übersetzt ;  er  ist  ebenfalls 
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die  Grandlage  der  rechts  stehenden  Texte  von  2)  D  Band  II  Bl.  265^  und  C^ 
BL  265^  (B  fehlt),  3)  W  im  Anhang  zu  Band  I  Bl.  166^  Seidemann  hat  im 

Archiv  für  Literatur  IX  1880  S.  1  diese  Stelle,  der  Volkslieder  halber,  besprochen 
und  noch  weitere  Textesquellen  benutzt.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  Seide* 
mann  dennoch  neben  der  Wolfenbüttler  und  Dresdener  Abschrift  die  Hallenser 
für  das  'am  wenigsten  werthvoUe  Exemplar'  hat  erklären  können:  er  hat  damit 
die  Thatsachen  gerade  auf  den  Kopf  gestellt. 

(Halle)  Fostea  multum  dixerunt  de  (DO^W)  Deinde  dixerunt  de  conciona- 
papisticorum  praedicatorum  gestibus  et  torum  papisticorum  exordiis  et  themati- 
thematibus.  Fleck  incepit  sua  themata  bus.  D.  Fleck  monachus  sua  themata  in- 
mit  Lachen  Jauchzen  und  Schreien.  Mun-  cepit  mit  Jauchzen  und  Schreien.  Mun- 
tzer 'Es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holtz'  tzer  mit  Singen  (sein  W)  'es  fuhr  ein 
mitsingen.  Magister  Diterich 'G-estern  Bauer  ins  Holtz'.  M.  Dietrich  passuh 
waren  wir  alle  voll'.  nem incepit  Allwoll  ättwdü^  repetendo  verha 

(so  D,  M.  Dietrich . .  verba  feMt  in  GW). 
Et  dixerunt  de  quodam  parocho  qui        Deinde  Lutherus  dixit  de  quodam  mo- 
coactus  praedicare  proposuit  thema :  In-    nacho  indocto  concionari  ambiente,  cui  hoc 
ter  natos  mulierum,  quod  dicunt  non  est    thema  suhdole  propositum  fuit :     Inter 
verum.      Meine   vorgelegten  Wordt   in    natos  mulierum,  quod  ego  dico  non  est 
Latein,  lautten  auff  Deutzsch  also :  Vater    (esse  W)  verum.    Diese    meine    vorge- 
in  deine  Hende  bevel  ich  meinen  Geist,    legte  (verlegte  0)  Wortt  im  Latein  lau- 
ten  (laut,  in  Lat.  0,    in  Lat.  fehlt  W) 
auf  Deutsch  also :  Vater  in  deine  Hende 
(Hand  6)  befehl  ich  meinen  Geist. 
Aurifaber  TB 22  §27  Weiter  ward  auch  geredt,  wie  man  im  Fapstthum 
etwan  hat  geprediget,   was   sie  für  G-eberde  geführt  und  Themata  furgelegt 
hätten.    D.  Fleck  fing  seine  Fredigt  an  mit  Jauchzen,  Schreien  etc.    Münzer  mit 
Singen:   Es  fuhr  ein  Bauer  ins  Holz.    M.  Dieterich:   (restern  waren  wir 
alle  voll  etc.         Und  sagten  von  einem  Ffarrherr,  der  hätte  müssen  predigen 
und  das  Thema  nehmen :   Inter  natos  mulierum ,    quod  ipsae  (ipse,  ipsi)   dicunt, 
non  est  verum.    Meine  furgelegten  Wort  im  Latein  lauten  auf  Deutsch  also : 
Vater  in  deine  Hände  befehl  ich  meinen  Geist. 

So  treten  die  4  Bearbeitungen  dieser  Collectaneen  deutlich  auseinander.  Die 
Unterschiede,  besonders  der  3  ersten  Ausgaben,  sind  zum  Theil  sehr  gross  und 
so,  dass  ein  Abschreiber  sie  nicht  gemacht  haben  kann.  Vielmehr  finden  sich 
deutliche  Spuren ,  dass  der  Verfasser  d.  h.  Lauterbach  selbst  diese  Veränderun- 
gen vorgenommen  hat. 

Anton  Lauterbach  hat  diese  Sammlung  verfasst  und  später 
umgearbeitet. 

Aurifaber  bekennt  1666  in  der  Vorrede  zu  seinen  deutschen  Tischreden, 
dieselben  seien  'anfänglich  zusammen  getragen  aus  des  ehrwürdigen  Herrn  M. 

Abkdlffi.  d.  K.  Gm.  d.  Wi».  si  GAtttngfB.  PUlv-lilflt.  Kl.  N.  F.  Baad  1,  t.  8 
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Antonii  Lauterbach^)  Collectaneis  CoUoqniorum,  so  er  selbst  aus  dem  heiligen 
Munde  Lutheri  aufgezeichnet',  nachher  seien  sie  aus  vielen  andern  Sammlun- 
gen vermehrt  worden.  Bindseil  sah*,  wie  eng  meistens  der  von  ihm  ver- 
öffentlichte Text  der  Hallenser  Handschrift  mit  der  IJebersetzung  Aurifabers 
übereinstimmte,  anderseits  fand  er  ziemlich  viele  Stellen,  wo  ein  'ego'  spricht, 
welcher  nur  Lauterbach  sein  konnte:  daher  schloss  er,  jedoch  nicht  ohne  Be- 
denken, dass  die  von  ihm  veröffentlichte  Sammlung  von  Lauterbach  veranstaltet 
sei  (vgl.  Band  I  S.  xxxxvn— l). 

J.  K.  Seidemann  (vgl.  besonders  S.  iv  v  xn  seiner  Vorrede  zu  'A. Lau- 
terbachs Tagebuch  auf  1538,  die  Hauptquelle  der  Tischreden  Luthers'  1872) 
wusste,  dass  Lauterbach  schon  1530 — 1540  viele  Aussprüche  Luthers  aufgezeich- 
net hatte ;  er  meinte  nun,  jene  früheren  (von  Bindseil  nicht  gekannten)  Aufzeich- 
nungen Lauterbachs  habe,  wie  viele  Andere,  so  auch  Aurifaber  benützt;  eben 
diese  früheren  Aufzeichnungen  Lauterbachs  seien  auch  die  Quelle,  und  allerdings 
die  Hauptquelle,  der  sachlich  geordneten  lateinischen  Colloquia  Bindseils  und 
Rebenstocks,  welche  ausserdem  noch  in  der  Dresdener  und  Wolfenbüttler  Ab- 
schrift enthalten  seien :  aber  der  ZusammensteUer  dieser  Sammlung  selbst  sei 
unbekannt;  'er  scheine,  wie  auch  Aurifaber  selbst,  gar  keine  Ahnung  gehabt  zu 
haben  von  dem  Schaden,  welchen  er  den  Tischreden  durch  sein  unbefugtes,  eigen- 
mächtiges '^Distribuiren"  und  Auseinanderreissen  in  so  fern  zufügte,  dass  er 
Lauterbachs  Tages-  und  Jahresangaben  gewöhnlich  verschwieg  und  seine  un- 
chronologische Zusammentragung  bei  Weitem  vorzog'. 

Von  den  Stellen,  wo  in  dieser  Sammlung  ein  'ego'  spricht,  der  nur  Lauter- 
bach sein  kann,  schweigt  Seidemann.  Es  ist  ja  wahr :  nachlässige  Sammler  haben 
mitunter  aus  den  Tagebüchern  Anderer  ein  'ego'  herüber  genommen,  ohne  den 
Namen  beizusetzen  (so  spricht  bei  Cordatus  no.  792  und  1462  ein  '  ego ',  der  nicht 
Cordatus,  sondern  Lauterbach  ist):  allein  immerhin  sind  dieser  Stellen  hier  so 
viele,  dass  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  wird,  Lauterbach  habe  diese  sachlich 
geordnete  Sammlung  gemacht.  Um  Sicherheit  zu  gewinnen,  braucht  es  freilich 
andere  Beweise. 

Die  folgende  Geschichte  steht  in  4  Handschriften,  der  links  gedruckte  Text 
von  Abschnitt  I  und  m  steht  in  der  Hallenser  Handschrift  (H  =;  Bindseil  m  127), 
der  rechts  gedruckte  in  der  Dresdener  von  1562  A  92  Band  11  268  (B) ,  in  der 
Gothaer  A  262  Bl.  268  (6).  In  Rebenstocks  Ausgabe  und  im  Texte  der  Wolfen- 
büttler Handschrift  Extr.  72  fallt  dieses  Stück  in  die  grosse  Lücke;  doch  steht 
es  in  den  Nachträgen  der  WoKenbüttler  Handschrift  (W  Bd.  11  Bl.  168\-  vgl. 
oben  S. 16) : 

(I)  Anno  1539  23  lulii  cum  ma-  (I)  Anno  39  23  lulii  cum  Anto.  Lauterbach 
gister  Anthonius  Lauterbach  per  per  aurigas  et  senatum  Pimensem  avoca- 
senatorem  Pimensem    vocaretur    retur  a  diaconatu  Witenbergensi  cum- 


1)  üeber  Lanterbachs  Leben  8.  Beiträge  zur  sftchsischen  Eirchengescbichte  8.  Heft  1898: 
Beinh.  fiofmann,  Beformationsgeschichte  der  Stadt  Pirna  S.  79—81,  144  £9. 
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ad  iter  que  patres  suos  (patribus  suis  W)  dileo* 

et  valediceret  praeceptores  tiss.  valediceret,  ut  (etW)  hac  condicione 

peteret  at  diaconatum  illam  (fehU  Gi)  dimitterent,  quo  illi  dia- 

illi  praeservarent,  conatam  praeservarent,   d.  M.  L.  illi  lachri- 

respondit  d.  M.  Lathems:  manti  hanc  dedit  consolationem : 

(11)  Visum  est  deo  te  vocari  in  pastorem  Pymensem,  et  bene  facis  quod  ob* 
temperas,  qnamvis  nos  libentissime  (etsi  libenter  H)  te  hie  retinnissemus,  attamen 
nos  agimus  pro  voluntate  dei,  non  contra  voluntatem  illias.  vade  igitur  in  pace 
(non  .  .  pace  fehlt  in  Gi),  dominus  erit  tecum  cum  virtute  multa  {so  H;  d.  tecum 
erit  V.  m.  BO',  d.  tecum  in  v.  m.  W),  orabimus  pro  te  et  tua  (tota  H)  ecclesia. 
noli  tristari;  fortior  est  qui  tecum  est,  quam  qui  in  mundo. 

(m)  Deinde  promittebat  mihi,  si  ei  (III)  Deinde  promisit  illi,  si  iter  in 
iter  contingeret  in  Misniam,  se  Pirnam  Misniam  contingeret,  se  Pimam  visita- 
visitaturum,  et  donabat  filiaemeae  turum,  et  ita  uxorem  et  filiamdo- 
grossum  magnum.  nis  ornatas  dimisit. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  in  der  Hallenser  Fassung  in  der  3.  Person  an- 
gefangen und  in  der  1.  Person  geschlossen  wird ;  ebenso  z.  B.  Bindseil  in  130 
'Lutherus  prohibuit  A.  Lauterbachio  et  D.  Danieli,  ne  in  decreta  de  ceremonüs 
consentiremus  neque  aulicis  tantum  auctoritatis  permitteremus '. 

Das  ganze  Stück  ist  herzlich  unbedeutend  und  ist  desshalb  auch  von  Auri* 
faber  weggelassen:  Lauterbach  natürlich  liess  sich  diesen  seinen  Buhm  nicht 
entgehen;  wiederum  ist  die  Umarbeitung  geschwätziger  und  ruhmseliger  als  die 
Hallenser  Fassung :  jedenfalls  aber  kann  die  Umarbeitung  und  also  auch  die  erste 
Fassung  nur  von  dem  geschrieben  sein ,  der  das  Granze  selbst  erlebt  hat ,  d.  h. 
von  Lauterbach  ^). 

Doch  wir  haben  auch  einen  trockenen  und  einfachen  Beweis.  Zu 
der  Stelle,  welche  bei  Bindseil  11  61  Zeile  6  gedruckt  ist:  'M.  '^'Antonius  Lau- 
terbach diaconus  exposuit'  ist  in  der  Gothaer  Handschrift  A  262  auf  den  Rand 
des  Blattes  3P  geschrieben  '*is  hunc  librum  composuit',   ein  Zusatz,  von 


1)  Man  bedenke  auch  folgende  Fälle:  1.  BindseU  II  863  druckt  aus  der  Hallenser 

Handschrift ,  *Anno  1586  20.  lanuarii  novem  infantes  baptizati  sunt,  ut  D.  M.  Lutherus,  D.  Ponta- 
nus,  Magister  Philippus  et  multi  alii  praestantes  viri  susceptores  fuerunt';  denselben  Text  übersetzt 
Aurifaber  43  §  173:  dagegen  die  Dresdener  (BL  181)  und  Gothaer  (Bl.  181)  Handschrift  und  Be- 
benstock beginnen  ^Anno  1536  20  lanuarii  novem  infantes  in  templo  Vitebergensi  baptizati 
sunt  per  Antonium  Lauterbach,  ubi  (richtig)  D.  M.  L.  .  .  fuerunt.  2*  Tagebuch  S.  165 
(10.  KoY.  1588)  heisst  es  von  der  Verlobung  der  Pflegetochter  Luthers  mit  Ambrosius  Bernd  'Cum 
soUicitus  esset  de  nuptiis  et  conrivis  invitandis,  dixit  ad  sponsum  et  sponsam  .  .';  dasselbe  steht 
bei  Bindseü  U  336  und  Aehnliches  bei  Aurifaber  43  §  34 :  dagegen  die  Dresdener  (Bl.  170)  und 
Gothaer  (BL  170)  Handschrift  geben  diese  Stelle,  welche  bei  Bebenstock  fehlt,  also  'Cum  solUcitas 
esset  A.  L.  (d.  h.  Ant,  LatUerhach)  de  nuptiis  et  convivis  invitandis ,  M.  L.  dixit  ad  sponsum  et 
sponsam  .  .'.  Wer  anders  konnte  auf  den  Gfedanken  kommen,  an  diesen  Stellen  den  Namen 
'Ant.  Lauterbach'  einzuschieben,  als  eben  Lauterbach  selbst.  Aehnlich  steht  es  Bindseil  I  456,  wo 
B  und  D  bieten  *a.  1542  18Maji  Wittebergam  yeni  et  M.  Luthero  significayi',  während  in  R 
und  W  BL  142  geändert  ist  'venit  Ant.  Laut(erbach)  et  M.  L.  significavit'. 

8* 
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dem  in  den  andern  Handschriften  nichts  steht.  Dann  lantet  die  IJeberschrift  des 
bei  Bindseil  11  303  gedruckten  Briefes  in  der  Dresdener  Handschrift  11  Bl.  148 
'  Scriptum  M.  L.  ad  fratrem  quendam ' :  aber  in  der  Gothaer  Bl.  148  *  scriptum  M.  L. 
ad  fratrem  quendam.  A.  Lauterbach,  a  quo  ego  nactus  sum  haec 
collectanea';  in  der  Vorlage  Kebenstocks  hatte  sich  daraus  das  thSrichte 
'  scriptum  M.  L.  ad  fratrem  quendam  Ant.  Laut.'  erhalten. 

Damit  ist  bewiesen,  dass  Anton  Lauterbach  nicht  nur  zu  Luthers  Lebzeiten 
jene  alten  Aufzeichnungen  gemacht  hat,  deren  Hauptstäck  das  von  Seidemann 
herausgegebene  Tagebuch  von  1538  ist,  sondern  dass  er  auch  die  um  1558 — 1560 
entstandene,  sachlich  geordnete,  in  der  Hallenser  Handschrift  von  1560  uns  er- 
haltene Sammlung  zusammen  gestellt,  und  dann  deren  2.  Ausgabe,  welche  in  der 
Dresdener  (von  1562)  und  in  der  Gothaer  Handschrift  erhalten  ist,  ebenfalls  um- 
und  ausgearbeitet  hat. 

Die  Frage  ist  nun,  ob  auch  die  3.  Ausgabe,  welche  dem  Drucke 
Eebenstocks  zu  Grunde  liegt,  von  Lauterbach  selbst  ausgearbeitet  ist.  Einen 
Beweis  hiefär  haben  wir  bis  jetzt  nicht,  doch  ist  es  wahrscheinlich.  Diese  Aus- 
gabe hat  2  Haupteigenschaften.  Erstens  sind  grosse  Abschnitte  umgestellt, 
ohne  dass  nennenswerthe  Zusätze  gemacht  sind;  und  doch  ist  es  selbstverständ- 
lich ,  dass  ein  fremder  Gelehrter ,  der  um  1564  sich  die  grosse  Mühe  gemacht 
hätte,  Lauterbachs  CoUectaneen  so  kräftig  umzuarbeiten,  aus  dem  damals  vor- 
handenen reichen  Stoff  mancherlei  Zusätze  gemacht  hätte,  wie  dies  Aurifaber 
wirklich  gethan  hat.  Dagegen  Lauterbach  hatte  schon  die  Hallenser  Fassung 
in  die  2.,  die  Dresden-Gothaer,  in  der  Weise  umgearbeitet,  dass  er  nur  umstellte, 
aber  fast  Nichts  zusetzte:  also  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  3., 
dem  Bebenstockschen  Druck  zu  Grunde  liegende  Fassung,  in  welcher  sehr  Vieles 
umgestellt,  aber  fast  nichts  zugesetzt  ist,  ebenfalls  von  Lauterbach  ausge- 
arbeitet ist. 

Die  zweite  Eigenthümlichkeit  der  Bebenstockschen  Ausgabe  sind  die  grossen 
Lücken.  Manche  Stücke  mögen  mit  Absicht  weggelassen  sein :  allein  die  grosse 
Lücke,  in  der  Bindseil  HI  S. 76 — 134  fehlt,  kann  weder  Lauterbach  noch  ein 
Anderer  mit  Absicht  gemacht  haben :  sie  kann  nur  durch  den  Ausfall  eines  grossen 
Stückes  Manuskript  herbeigeführt  sein.  Ja,  in  den  Nachträgen  der  Wolfenbüttler 
Handschrift  scheinen  Auszüge  aus  diesem  sonst  verlorenen  Stücke  der  3.  Aus- 
gabe dieser  Sammlung  erhalten  zu  sein. 

Die  4.  Fassung,  welche  in  der  Wolfenbüttler  Handschrift  erhalten  ist,  hat 
dieselben  grossen  Lücken  wie  die  3.,  von  Rebenstock  benützte  Fassung.  Da  nach 
meiner  Ueberzeugung  Lauterbach  diese  Lücken  bemerkt  und  ausgefüllt  haben 
würde,  so  ist  es  mir  nahezu  sicher,  dass  nicht  Lauterbach,  sondern  ein  Anderer 
die  ziemlich  unbedeutenden  Aenderungen,  d.  h.  Verschlechterungen  dieser  4.  Aus- 
gabe auf  dem  Gewissen  hat. 

Lauterbachs  Arbeitsweise.  Die  Erkenntniss,   dass  Lauterbach 

seine  früheren  Aufzeichnungen  von  Aussprüchen  Luthers  um  1660  selbst  unter 
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sachlichen  Schlagwörtern  znsammengestellt  und  später  diese  Sammlung  selbst 
mehrmals  umgearbeitet  hat,  ist  nach  vielen  Richtungen  wichtig.  Denn  die  von 
Bindseil  gedruckte ,  beste  Fassung  dieser  Sammlung  enthält  doch  viele,  werth- 
volle  und  aus  andern  Quellen  nicht  zu  controllirende  Nachrichten  und  Aussprüche. 

Wess  Geistes  Kind  aber  Lauterbaeh  gewesen  ist,  erhellt  schon  daraus,  dass 
und  wie  er  seinen  Abschied  von  Luther  (1639)  erzählt  hat  (oben  S.  18).  So 
werden  wir  die  Aenderungen  begreifen,  welche  Lauterbach  selbst  an  seinen  Be- 
richten auf  deren  Wanderung  aus  den  ersten  Aufzeichnungen  von  1531 — 1B46  in 
die  Hallenser,  dann  in  die  Dresdener,  endlich  in  die  Rebenstocksche  Fassung 
vielfach  vorzunehmen  für  gut  fand. 

So  ängstlich  auch  Lauterbach  ursprünglich  gewesen  zu  sein  scheint,  er 
hatte  doch  später  einerseits  das  Bewusstsein,  dass  die  Form  dieser  Aussprüche 
durchaus  nicht  unumstösslich  sicher  sei,  anderseits  einen  Drang,  die  Sache  besser 
zu  machen.  Das  verführte  ihn  später  nicht  nur  zu  sehr  vielen  Textesänderungen, 
sondern  dann  und  wann  zu  bedenklichen  Eingriffen. 

Ich  will  zuerst  ein  mildes  Beispiel  geben.  Bindseil  II  76  hat  aus  der  Hal- 
lenser Handschrift  (H)  ein  Stück  gedruckt,  dessen  Eingang  dann  in  den  übrigen 
Fassungen  (Dresden  A  92  Band  11  BI.  39:  D;  Gotha  A  262  Bl.  39:  G;  Reben- 
stock :  R ;  Wolfenbüttel  Extr.  72  Theil  II  Bl.  36 :  W)  sehr  gekürzt  ist.  Den  links 
stehenden,  ausführlichen  Text  der  Hallenser  Fassung  hat  Aurifaber  (Tischreden 
37  §  39 :  TB)  übersetzt,  während  er,  wie  immer,  von  den  späteren  Umarbeitungen 
nichts  weiss. 

Anno  39  21.  Aprilis  (19.  April  TR)  doctor  M.  Luthe-        Anno  39    21.  ApriUs 
rus  graviter  prohibebat  mag.  Ambrosio  Bernd,  ne  fierent    M.  L.  prohibuit  facultis- 
factiosi,  sed  iustum  ordinem  servarent,  et  commendabat    tis  universitatis   (facul- 
mag.  Ambrosio,  ut  magistris  universitatis  significaret,    tates  univ.  R,  universi- 
ne  loannes  Agricola  in  decanum  eligeretur  et  eins  ar-    tatis  facultates  W),  ne  in 
rogantia  et  inobedientia  confirmaretur ;  ipsum  enim  ho-    decanum     eligerent     I. 
minem  impurissimum  et  arrogantissimum  hostem  eccle-    Agri.  (I.  A.  GW), 
siae  scholae :  et  ita  cogeremur  serpentem  in  sinu  nostro 
habere,   ille  serpens  non  lacte,  sed  terra  pascendus  erit 
nisi  vere  resipuerit.     Das  saget  euern  Facultisten  an; 

werden  sie  es  nicht  thun,  tunc  publice  contra  eos  prae-  querulus  deplorabat  fu- 
dicabo.  tura  scandala. 

Mir  grauet  vor  nichts  sehrer  (mer  W)  dan  vor  unser  Undanckbarkeit,  quae 
nunc  maxime  augetur  (nunc  crescit  D6RW)  antinomorum  simulatione  {et  securUate 
DORW),  qui  (quia  DÄRW)  extra  crucem  omnia  {et  omnia  W)  securissime  (sec.  H : 
bona  DfiRW)  sibi  promittunt,  fingentes  sibi  deum  et  conscientiam  pro  suo  arbi- 
trio  {promütunt  deum  et  c.  p.  s.  arbürio  fingentes  DGRW).  Ach  das  wir  unser 
Sünde  erkennen,  und  nur  (nur  fehlt  D6RW)  tzu  Grott  schreyen  kimden  'miserere 
mei  deus\  so  wer  der  Sachen  geholffen  usw. 

Vielleicht  wollte  Lauterbach  das  rücksichtslose  Vorgehen  Luthers  gegen  die 
Fakultät  später  bemänteln  und  hat  desshalb  die  Kürzung  vorgenommen. 
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Luther  mag  ja  dasselbe  öfter  erzählt  haben :  aber  dass  z.  B.  der  Witz  Stau- 
pitzens  über  den  Widerwillen  Luthers  Professor  zu  werden,  von  Lauterbach  zu- 
erst unter  dem  27.  Juli  1638,  dann  in  seine  Collectanea  wieder  in  2  verschiedenen 
Fassungen  (Bindseil  m  109  und  154)  eingesetzt  ist,  das  geht  zu  weit. 

Wie  gedankenlos  Lauterbach  arbeitete,  mag  folgendes  Beispiel  zeigen. 
Ein  Stuck  seines  Tagebuches  (S.  161  bei  Seidemann)  hat  er  mit  wenig  Aenderun- 
gen  in  seine  Sammlung  (Ell  371,  hieraus  übersetzt  in  Tischreden  43  §  82  und  83) 
aufgenommen.  15  Octob.  (Änno  38.  15.  Octobris  B)   casus  matrimonii  offere- 

batur :  sponsum  quendam  ante  nuptias  homieidium  perpetrasse  et  aufugisse  in  lo- 
cum  ignotum  (incertum  B),  an  sponsa  ab  ipso  (eoB)  libera  esset?  Respondit: 
est  res  politica  ipseque  est  civiliter  {civ.  est  B)  mortuus.  si  ipse  (ipse  feMt  B) 
reus  potest  civiliter  {civ.  pot.  B)  reconciliari ,  tunc  (t.  fehU  B)  ducat  eam  in  no- 
mine domini.  Secundus  (Alius  B)  casus:  Adultera  quaedam  infamis  tan- 
dem  cum  rebus  domesticis  cum  adultero  aufngit.  ßespondit,  hanc  esse  citan- 
dam  et  causam  audiendam  et  deinde  separandos  (divortium  postea  fadendum  B). 
Uli  {Teiles  B)  casus  proprio  ad  magistratum  pertinent,  quia  coniugium  est  res 
politica  cum  omnibus  suis  circumstantiis ;  nihil  pertinet  {non  pertinens  B)  ad  eccle- 
siam,  nisi  quantum  est  conscientiae  casus  (qu.  conscientiam  complectitur  B). 

Als  Lauterbach  diese  Stelle  für  seine  2.  Ausgabe  umschrieb,  machte  er 
einige  kleine  Aenderungen,  dann  passirte  ihm  das  Versehen,  dass  er  von  einem 
Respondit  zum  andern  sprang.  Also  lesen  wir  in  Dresden  Bd.  II  Bl.  186^  und 
Gotha  Bl.  185/7,  was  auch  in  die  späteren  Ausgaben  (R)  sich  fortgepflanzt  hat : 
Alius  casus  o£Perebatur  38.  anno  15  Octobris,  sponsum  quendam  (quidam  D)  ante 
nuptias  perpetrasse  homieidium  et  aufugisse  in  locum  incertum ;  an  sponsa  libera 
ab  ipso  esset?  Respondit  M.  L.:    hanc  esse  citandam  et  audita  causa  divor- 

tium esse  (e.  fehlt  R)  faciendum.  nam  tales  casus  proprio  ad  magistratum  per- 
tinent ,  quia  c.  e.  r.  p.  cum  o.  s.  c. ;  non  pertinet  ad  e.  n.  q.  conscientiam  com- 
plectitur {in  D  umgestellt:  ad  magistratum  pertinent,  non  ad  ecdesiam,  nisi  q. 
conscientiam  complectitur,  quia  coniugium  bis  circumstantiis). 

Ein  viel  citirter  Ausspruch  hat  seine  erste  sichere  Quelle  in  dem  Tage- 
buch von  1538  (Seidemann  S.  121) :  M  i  1  c  h  d  i  e  b  i  n.  25.  Aug. :  Multa  dicebant 
de  veneficis  et  incantatricibus ,  quae  ova  ex  gallinis  et  lac  et  butyrum  furaren- 
tnr.  Respondit  Luth. :  cum  illis  nulla  habenda  est  misericordia.  ich  wolte  sie 
selber  verprennen,  more  Legis,  ubi  sacerdotes  reos  lapidare  incipiebant;  nam  di- 
cebant butyrum  ipsorum  {so !)  quod  furatum  sit  esse  foetidum,  falle  zu  Boden  im 
Essen ;  et  illas  veneficas  optime  vexari,  si  super  prunas  ponantur  lac  et  butyrum ; 
tunc  ita  exagitantur  a  Sathana,  ut  cogantur  venire,  die  Dorfl^farher  und  Schul- 
meister haben  vorzeitten  ire  Kunst  gewust  und  sie  wol  geplagt.  Aber  D.  Pomers 
Kunst  ist  die  best,  das  man  sie  mit  dem  Dreck  plagt  und  den  offt  ruret;  tunc 
omnia  ipsarum  obiecta  sordent. 

Dieses  Stück  hat  Lauterbach  in  seine  Sammlung  (fiindseil  m  11/2)  herüber- 
genommen, sonst  mit  geringen  Aenderungen,  nur  hat  er  am  Schlüsse  die  zusam- 
mengehörige Gtodankenreihe   selbst  durch  einen  Zusatz  zerrissen:   'und  woL 
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geplagt.  Et  dixity  qnomödo  semel  in  igne  S.  loannis  oraneum  bu- 
balinam  ex  sepibus  in  ignem  posuissent,  eo  confluxisse  snmmis 
precibas  veneficas,  nt  candelas  accenderent.  Aber  D.  P.  K.  i.  d. 
b.y  d.  m.  s.  mit  Drecke  pl.  u.  d.  o.  r.,  t.  o.  ipsoram  o.  s.  In  die  2.  Ausgabe 

(Dresden  Bd.  11  Bl.  199  und  Gotha  Bl.  199)  ist  der  Hallenser  Text  sammt  dem 
Zusatz  mit  geringen  Aenderungen  (posuissent,  veneficas  summis  precibus  con- 
fluxisse, ut)  aufgenommen,  nur  der  Schluss  ist  durch  einen  zweiten  groben  Zu- 
satz verunstaltet:  'Aber  D.  Pomers  Kunst  ist  die  beste,  das  man  sie  mit  Dreck 
plaget,  der  ins  Botterfass  hoffierte  und  den  offt  ruret  (is  stercore  vexa^ 
bat  eas;  cacabat  enim  in  oUam  et  immiscebat  lac  et  stercus  R)  tunc  omnia  ipso- 
rum  (eorum  D)  obiecta  sordent'. 

Aurifaber  (Tischreden  26  §  6)  fibersetzt  wie  gewöhnlich  die  erste ,  von 
Bindseil  jetzt  gedruckte  Ausgabe  und  schliesst  also :  'Und  sagte,  wie  ein  Mal  auf 
S.  Johannestage  ins  Johannsfeuer  ein  Ochsenkopf  vom  Zaune  wäre  gelegt  worden ; 
da  wäre  ein  grosser  Haufe  Zauberinnen  dahin  kommen  und  aufs  Höchste  gebeten, 
man  wolle  sie  lassen  Lichte  und  Kerzen  anbrennen.  Aber  D.  Pomers  Kunst  ist 
die  beste,  dass  man  sie  mit  dem  Drecke  plaget  und  den  oft  rührt  in  der  Milch, 
so  stinkt  ihr  Ding  alles'.  Dieser  Text  ist  dem  Hallenser  völlig  gleich:  dennoch 
scheint  Aurifaber  von  jener  Variante  des  Ausspruchs ,  welche  der  ZuscAe  der  Hand- 
schriften D6  und  R  andeutet ^  Etwas  gewusst  eu  haben;  denn  er  fahrt  fort:  'Denn 
als  seinen  Kühen  die  Milch  auch  gestohlen  ward,  streifete  er  flugs  seine  Hosen 
ab  und  setzet  einen  Wächter  in  einen  Asch  voll  Milch  und  rührets  umb  und 
saget:  Nu  frett,  Teufel!  Darauf  ward  ihm  die  Milch  nicht  mehr  entzogen'. 
Wir  sehen  also  auch  hier,  wie  die  sich  folgenden  Ausgaben  durch  Zusätze  ver- 
schlechtert werden:  und  das  hat  der  gedankenlose  und  unkritische  Lauterbach 
selbst  gethan. 

Bedenklich  sind  die  Fälle,  wo  Lauterbach  sich  gestattete,  ganz  ver- 
schiedene Aussprüche  und  Geschichten,  desswegen  weil  sie  ihm  verwandt  er- 
schienen, in  1  Geschichte  zusammenzusch weissen^).  Bindseil  hat  m  191  und  192 
aus  der  Hallenser  Handschrift  3  Aussprüche  Luthers  gedruckt:  der  1.  beginnt: 
Augustana  aliaeque  civitates  iterum  atque  iterum  a  D.  Luther o  petiverunt  editio- 
nem  suorum  librorum,  promittentes  operam  in  excudendo  et  Stipendium,  modo 
ipse  in  ordinem  eos  redigeret.  Bespondit  .  .;  der  2,  beginnt:  Argentinenses  pe- 
tiverunt veniam  et  catalogum  certum  librorum  D.  M.  Lutheri  in  ordinem  et  tomos 
redigendorum.  Respondit . .  (diesen  Ausspruch  hat  Lauterbach  aus  seinem  Tage- 
buch vom  29.  März  1638  abgeschrieben) ;  der  3,  beginnt :  Augustani  et  Wittenber- 
genses  hortabantur  d.  M.  Lutherum,  ut  permitteret  sua  scripta  in  tomos  redigi. 
Bespondit  . . .  Diese  3  Stücke  hat  Lauterbach  zu  äinem  zusammengeschweisst, 
welches  in  D  und  0  (Bl.  296)  und  in  W  (H  Bl.  16)  steht  und  bei  BindseUm  191 
no.  83  aus  Bebenstock  gedruckt  ist   und  beginnt:    Argentinenses,  Augustani, 


1)  ScMchteme  Anläufe  dazu  sind  die  vielen  *Deinde'  oder  ^Deinde  dixit',  welche  in  D  und 
0  suerst  auftreten  nnd  yon  BindseU  ans  B  angeführt  werden. 
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Wittebergenses  aliaeque  civitates  insignes  iterum  atque  iterom  a  d.  M.  Luthero 
petierunt  veniam  et  catalogum  certum  librorum  M.  Lutheri  in  ordinem  et  tomos 
redigendorum,  magnum  Stipendium  in  exendendis  Ulis  promiserunt.  Respondit .  .\ 
Die  Antwort  Luthers  ist  aus  den  zwei  ersten  Aussprüchen  zusammengeflickt ;  aus 
dem  3.  Ausspruch  ist  die  Hauptsache  zu  einem  nachher  eingeflickten  Zusätze 
verwendet  (gedruckt  bei  Bindseil  S.  193  no.  ^  'et  sie  .  .  aedificari'). 
Noch  näher  an  Fälschung  grenzt  das  folgende  Beispiel: 

I*  (16.  Januar  1638)  Praedicatorum 'paupertas.  Illo  die  obtulit  quidam  (prae- 
dicatorum  WM)  Luthero  supplicationem  cuiusdam  pauperrimi  pastoris  prope  Zerbst, 
qui  fame  et  paupertate  coactus  reliquerat  suam  vocationem.  Respondit  (Luth. 

H):  haec  omnia  sunt  praeparationes  ad  iram  dei  et  piagas.  wir  wollen  den  armen 
Gottes  Dienern  nicht  zu  essen  geben;  darumb  wirdt  uns  Got  wiederumb  nicht 
zu  (zu  fehlt  KM)  essen  geben  {Lauterbacks  Tagdmch:  Seidemanns  Handschrift;  K  == 
Dresden  A  180;   W  =  Wernigerode  Bl.236^;  M  =  dm  939).  P  (aus 

la  gekürzt)  Paupertas  ministri  (Titel  fehlt  in  941).  Cum  quidam  parochus  propter 
paupertatem  reliquisset  vocationem  et  petiisset  a  d.  d.  (a  d.  d.  fehlt  937)  auxilium, 
Lutherus  inquit  (dixit  d.  937):  haec  .  .  geben;  so  wirdt  .  .  geben  {findet  sich  in 
den  münchner  Handschriften  clm  937  39  und  941 J216^).  P  aus  dem  Texte  seines 

Tagebuchs  I^  hat  Lauterbach  selbst  die  Mrzere  Fassung  der  Hallenser  Handschrift 
bei  Bindseil  III 175  hergestellt :  Quidam  pastor  prope  Zerbest  paupertate  coactus 
est  suam  deserere  vocationem.  Respondit  D.  M.  Lutherus:  haec  .  .  geben;  so 
wirdt  . .  geben  {dieser  Text  ist  bei  Äurifaber  22  §  114  übersetzt). 

n.  In  der  Hallenser  Handschrift  stehen  an  anderem  Orte  (bei  Bindseil  m  188) 
unter  dem  Titel  'Ingratitudo  mundi  erga  ministros'  2  Aeusserungen  Luthers 
gegenüber  C.  Aquila  und  wider  die  Wittenberger ;  HI.  wiederum  an  anderem  Orte 
(bei  Bindseil  m  167)  steht  unter  dem  Titel  ^  Ingenuitas  Lutheri '  ganz  abgerissen 
ein  Ausspruch  über  die  Nothwendigkeit  der  Geduld. 

Diese  3  Stücke  stehen,  wie  gesagt,  in  der  Hallenser  Handschrift  weit  von 
einander  getrennt  und  ohne  die  geringste  Beziehung  zu  einander.  Dagegen  in 
den  übrigen  Handschriften  der  CoUoquia  lesen  wir  diese  3  Stücke  in  überraschen- 
der Weise  verbunden.  Ich  gebe  den  Text  so,  dass  ich  den  von  Bindseil  m  188 
und  167  gedruckten  Text  der  Hallenser  Handschrift  senkrecht,  die  Abweichungen 
der  übrigen  Handschriften  schief  drucken  lasse;  der  Hallenser  Text  von  no.  I 
steht  oben  (no.  P).  D  =  Dresden  Bd.  11  Bl.  291^  G  =  Gotha  Bl.  29P,  R  =  B^ 
benstocks  Varianten  (nach  Bindseils  Angaben),  W  =  Wolfenbüttel  Band  II  Bl.  13^. 

U  (+1)  Ingratitudo  mundi  erga  ministros  {Perturbationes  et  patientiae  M. 
Luth.  DftRW).  D.  {feMt  in  DGfRW)  Caspar  Aquila  pastor  Salfeldensis  cum  d. 
M.  Luthero  prandebat  et  valde  conquerebatur  de  ingratitudine  suorum  (Salfelden- 
sis  et  älius  pastor  prope  Zerbst  prandentes  cum  M.  L.  extremam  pastorum  pauperta^ 
fem  deplorabant.  DORW).  Respondit  M.  L.  (R.  M.  L. :  haec  omnia  sunt  praepa-^ 
rationes  ad  iram  dei  et  piagas  —  so  D6RW,  dann  W  '  Wir  woüen  den  armen  Gottes 
Dienern  nicht  zu  essen  geben ,  so  wirdt  uns  Gott  nichts  wiederum  zu  essen  gtben  \ 
was  R  übersetzt  ^ministri  dei  iam  fame  perire  coguntur^  quia  viäum  et  amicium 
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Ulis  denegamuSy  ideo  et  deus  noster  ad  comedendum  nobis  non  dabW  während  in  DO 
die  Worte  'so  wirdt  . .  essen  geben'  ausgefallen  sind):  Talis  est  mnndus  ingra- 
tas,  qoi  Christum  et  suos  yult  (vult  Chr.  et  suos  R)  fame  perire  (ferire  B),  indignos 
ventres  saginare  (am  Rande  steht  in  D6:  Farnes  ministrorum  verbi  parasceve  de- 
sdaiianis  ecclesiarum).  Item  (Idem  HGKW)  d(ivus)  Augustinus  episcopus  Hip- 
ponensis,  qui  ex  testamentis  bonorum  coactus  est  vivere  (am  Rand  DG  ^Augustinus 
pauper^),  sed  sui  Hipponenses  nolebant  illi  concedere  (hoc  Uli  concedere  nolebant 
D6RW)  et  interim  nuUum  Stipendium  dare.  talem  {tandem  R)  habuit  ecciesiam, 
quae  noluit  dare  (dare  nolebat  D6RW)  et  dantibus  resistebat.  Yidete,  quid 
Christo  contigit  (accidit  DGRW),  qui  pauper  et  famelicus  fuit.  Deinde  recita- 

vit  odium  Wittebergensium  (DG  am  Rand  '  Vitdergenses  ingr(xH  contra  M.  L.')  in 
se  (contra  se  DORW) ,  quibus  32  annos  (also  1640 ,  dagegen  multos  annos  D6R, 
multis  annis  W)  gratis  (feJdt  W)  serviisset  (inserviisset  DGW,  inserviisse  R)  et  prin- 
cipis  Stipendium  apud  illos  annuatim  consumeret  (consumere  0);  noch  (nach  D) 
hetten  sie  ihm  das  Breuen  verbotten  (pauwen  verpietten  W),  lassen  ihn  seinen  er- 
kaufften  Acker  mit  frembden  Bau  einnemen  und  dartzu  trotzen  (übersetzt  R 
attamen  coctionem  cerevisiae  prohibuissent  et  agrum  quem  emerat  HU  rapuissent). 
Ideo  se  (se  fehU  DGRW)  laboraturum  coram  electore,  ut  aut  Bebergam  aut  Ceitz 
{Zeitzam  DGRW)  possit  cum  suis  transferri  (c.  s.  t,  possU  DGRW);  et  nisi  consi- 
derasset  universitatem  et  aliquos  pios  (univ.  cons.  et  pios  dliquos  DORW),  diu  ab- 
iisset  (abiisset  dies  W).  Haec  et  alia  multa  multi  (aiii  multi  DGRW)  fratres  con- 
dolendo  et  precando  audierunt;  ego  tarnen  clam,  instigante  Hans  Lufft  senatore 
(loannes  Lufft  Senator  R)  simul  (Jwc  simul  DGRW)  andiente,  consule  (muss  mit  D 
^consuli^  heissen)  Crappio  (H.  Krap  DGBW)  fraterne  significavi  (sign,  fehlt  D),  qui 
mos  (mox  H :  ilico  DGRW)  altere  die  agrum  ademptum  Luthero  {Lu.  ad.  DGR,  ad. 
fehU  W)  restitui  curavit. 

m  Ich  muss  patientia  haben  (so  H  bei  Bindseil  III 167 :  DGRW  schliessen 
in  neuer  Zeile   an  das  Vorige   an  ^Deinde  dixit  ad  pastores:    Tolerate  haec; 

ich  muss  auch  patientiam  haben')  mit  dem  Babst,  Schwermern,  Scharhansen,  fa- 
milia,  Kethe  von  Bora  (K  von  Bor  D;  Kethe  von  P.  W;  EvonB,  über  der  Zeile 
Bor  uxor  sua^  G)  und  der  patientia  ist  noch  (noch  fehlt  DGW)  so  viel ,  dass  alle 
(alle  fehlt  DGW)  mein  Leben  nichts  anders  wil  sein  dann  eitel  patientia  (R  über- 
setzt :  patientiam  me  pati  cum  papa,  haeretids ,  avaris ,  familia  et  uxore  cogor^  et  vita 
mea  nihü  est  nisi  mera  patientia). 

Wir  haben  also  eine  doppelte  Verschiede  nheit:  1.  stehen  in  der 
Hallenser  Fassung  von  1560  3  Aussprüche  weit  getrennt  von  einander  und  durch- 
aus ohne  alle  Beziehung  zu  einander:  dagegen  in  den  andern  Fassungen,  in  der 
Dresdener  von  1562  und  der  Gothaer,  in  der  Rebenstocks  und  in  der  Wolfen- 
büttler  von  1569,  bilden  diese  3  Aussprüche  die  fortlaufenden  Theile  ein  und 
desselben  G-espräches ;  2.  sind  die  Texte  unter  sich  verschieden.  Nun  beweist 
das  Tagebuch  von  1538 ,  dass  die  kürzere  Fassung  von  no.  I  in  der  Hallenser 
Handschrift  sachlich  noch  richtig ,  dass  dagegen  die  Fassung  der  übrigen  Hand- 
schriften, womach  der  Pfarrer  von  Zerbst  mit  Luther  speist,  absolut  falsch  ist- 

▲bbdlgB.  d.  K.  Ow.  d.  Wi«.  m  OötUngen.  Phtl.-biii.  Kl.  N.  F.  BMd  1,  s.  ^ 
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Die  ganze  Zasammenschiebnng  dieser  3  Ausspräche  in  den  Texten  DOBW  ist 
also  thoricht ,  ja ,  wenn  man  will ,  eine  Fälschung.  Dieser  Fall  ist  allerdings 
stark,  er  liegt  aber  in  der  Richtung,  in  welcher  wir  Lauterbach  schon  bei  der 
Umarbeitung  seines  Tagebuchs  von  1638  in  die  Hallenser  Fassung  oft  gehen  sehen. 

Im  Einzelnen  sehen  wir,  dass  die  Fassungen  B  und  W,  so  nahe  sie  Bft  ver- 
wandt sind,  doch  nicht  aus  der  Dresdener  oder  Gothaer  Handschrift  jener  Fas- 
sung stammen,  sondern  aus  einer  bessern  Abschrift  jener  Fassung,  in  der  z.B. 
die  Worte  *so  wird  uns  Gott  wiederumb  nicht  zu  essen  geben'  noch  erhalten 
waren,  während  sie  in  den  Abschriften  D  und  0  ausgefallen  sind.  Die  natür- 
liche Sachlage  ist  ja  überhaupt  folgende :  als  Lauterbach  in  Pirna  etwa  1660  die 
erste  Fassung  seiner  CoUoquia  fertig  hatte,  Hess  er  Andere,  wie  z.B.  Auri- 
faber,  dieselbe  für  sich  abschreiben;  die  Hallenser  Handschrift  ist  eine  solche 
Abschrift  und  zwar  keine  von  den  guten,  wie  die  vielen  von  Bindseil  (I S.  xxv— 
xxxvn)  mit  übergrosser  Akribie  notirten  Schreibfehler  beweisen.  1660 — 1662  ar- 
beitete Lauterbach  jenen  ersten  Entwurf  um:  von  seinem  neu  geschriebenen 
Exemplare  Hess  er  wiederum  Viele  Abschriften  nehmen :  2  solche,  oft  fehlerhaften 
Abschriften  sind  die  Dresdener  Handschrift  von  1662  und  die  Gothaer ;  aus  einer 
3.  Abschrift  dieser  Fassung  ist  jene  verschollene  sehr  lückenhafte  Handschrift 
geflossen,  in  welcher  die  Umarbeitung  enthalten  war,  welche  Rebenstock  1670 
ganz  latinisirt  hat,  und  aus  welcher  1669  wieder  mit  manchen  Aenderungen  die 
Wolfenbüttler  Fassung  hergestellt  worden  ist. 

Lauterbach  hatte  selbst  vor  reichlich  20  Jahren  viele  Aussprüche  Luthers 
aufgezeichnet  und  war  sich  wohl  bewusst,  dass  selbst  bei  grosser  Gewissenhaf- 
tigkeit des  Aufschreibenden  das  Aufgeschriebene  recht  unsicher  sei.  Desshalb 
verfuhr  er  in  seinen  alten  Tagen  mit  jenen  Aufzeichnungen  mitunter  ziemlich 
selbstherrlich;  er  meinte  die  Sache  besser  zu  machen;  allein,  da  ihm  die  nöthige 
Geistesschärfe  fehlte,  so  hat  er  mit  seinen  vermeintlichen  Besserungen  nicht 
selten  Unheil  angerichtet. 

Lauterbach  hat  Aussprüche  Anderer  eingemischt. 

Lauterbach  war  ein  treuer  Anhänger  nicht  nur  Luthers,  sondern  der  ganzen 
Wittenberger  Gemeinschaft;  noch  lange  nach  Luthers  Tod  hat  er  z.B.  mit  Me- 
lanchthon  ziemlich  viele  Briefe  gewechselt.  Offenbar  hat  er  bei  der  ersten  Zu- 
sammenstellung dieser  Sammlung  den  Grundsatz  gehabt,  ausser  den  Aussprüchen 
Luthers  auch  dann  und  wann  Aussprüche  Anderer,  insbesondere  Melanchthons 
einzusetzen. 

Zum  Beweise  will  ich  hier  zunächst  einige  Fälle  auffuhren.  Bindseil  II 

84/6  sind  2  Geschichten  erzählt,  die  erste  mit  den  Worten  'me  iuvene  non  pro- 
cul  a  mea  patria',  die  zweite  mit  dem  Anfang  'ante  annos  46  cum  numerabatur 
1606':  beide  kommen  sonst  oft  unter  den  Geschichten  des  Melanchthon  vor,  und 
in  der  Hallenser  Handschrift  steht  auch  hier  voran  '  F.  M.'  d.  h.  Philippus  Me- 
lanchthon, was  Bindseil  mit  Unrecht  unten  in  die  Noten  gesetzt  hat.  11  168 
'  Cum  esset  mortuus  oancellarius  ducis  Saxoniae  pater  d.  Christiani  Beiers,  dela- 
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tum  est  illud  manas  ad  clarissimum  virum  doctorem  Bleickart':  das  geschah,  wie 
Bindseil  selbst  (Band  I  S.  l)  notirt,  nach  dem  20.  Februar  1557 ;  auch  diese  Gre* 
schichte  stammt  aus  den  Vorlesungen  Melanchthons ;  siehe  z.  B.  bei  Manlius 
S.  761.  n  171/3  steht  eine  trockene  Liste  der  Adversarii  und  der  Doctores 
a  partibus  evangelii,  qui  Augustae  fuerunt,  dann  folgt  Gr.  Spalatini  scriptum  und 
Protestatio  legatorum  regis  Mathiae:  Stücke,  die  nichts  mit  Luther  zu  thun 
haben.  11  318 — 320  Fb.  Melanthonis  sententia  de  afflictione.  HI  4:  die 

meisten  dieser  Mordthaten  erwähnt  Melanchthon  oft,  vgl.  z.  B.  S.  4  V.  Theodorus 
mit  Manlius  S.  285,  S.  5  Neumarckt  mit  Manlius  S.  307,  S.  6  mit  Manlius  S.  299 
und  291,  S.  7  und  8  mit  Manlius  S.  301  und  300.  III  8  werden  Vorfälle  von 

1551  und  1550  aufgezählt.  III  32  Stück  eines  Melanchthonischen  Briefes  von 

1548.  ni  78—88  steht  ein   Consilium  Melanchthons  und  ein  Schreiben   der 

Fürsten  von  1533.  III  97/8  trockene  Listen  der  in  Schmalkalden  Versammelten. 

Diese  und  ähnliche  Stücke  haben  natürlich  Nichts  zu  thun  mit  irgend  welchen 
Aussprüchen  Luthers :  vielmehr  hatte  Lauterbach  bei  seiner  ersten  Ausgabe  dieser 
Sammlung  offenbar  den  Grrundsatz,  es  sei  ganz  hübsch,  zwischen  Luthers  Aus- 
sprüche auch  etliche  fremde  Brocken  zu  mischen.  Die  Hauptfrage  ist  freilich, 
welche  Stücke  sind  der  Art?  Die  Entscheidung  ist  nicht  unwichtig;  denn  in 
Lauterbachs  Sammlung  stehen  viele  Stücke,  welche  in  keiner  andern  Handschrift 
vorkommen,  welche  also,  wenn  echt,  in  künftige  Zusammenstellungen  der  Aus- 
sprüche Luthers  aus  Lauterbach  aufgenommen  werden  müssen. 

Besonders  öin  Funkt  scheint  mir  weiterer  Untersuchung  zu  bedürfen.  In 
Lauterbachs  Sammlung  findet  sich  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  eigenthümlichen 
Artikeln.  Dieselben  enthalten  fast  kein  deutsches  Wort  und  sind  zumeist  weit 
ausgesponnene  Allegorien;  sie  sind  mit  Gelehrsamkeit  und  mit  feinem  Stil- 
gefühl ausgearbeitet,  aber,  nach  meiner  Ansicht,  nicht  erfüllt  mit  der  Greistes- 
krafb  Luthers.  Etliche  sind  in  Handschriften  mit  Melanchthons  Namen  bezeich- 
net, andere  können  sicher  nicht  von  Luther  sein:  wie  z.B.  in  dem  Stücke  bei 
Bindseil  11  258—260  'Allegoria  decem  plagarum,  quibus  Pharao  est  affectus 
propter  contumaciam,  Exod.  XI'  die  neunte  beginnt  *Nona  poena,  densissimae  te- 
nebrae,  sunt  tristissima  (crassissima)  idola  et  errores,  quos  Romani  pontifices 
paulo  ante  Lutherum  divinitus  excitatum  pertinaciter  defenderunt'. 

Diese  Stücke  habe  ich  in  keiner  andern  Handschrift  der  Tischreden  mit  diesen 
vereinigt  gefunden,  sondern  ich  habe  sie  nur  in  3  Handschriften  anderer  Art  in 
eigenthümlicher  Verbindung  gesehen.  Hier  sind  sie  mit  ganz  ähnlichen,  meistens 
allegorischen  Stücken  verbunden,  und  Lauterbach  scheint  nur  eine  derartige 
Sammlung  geplündert  zu  haben.  Diese  Sammlungen,  besonders  die  Gothaer, 
haben  dabei  die  Eigenthümlichkeit,  dass  immer  und  immer  wieder  Stücke  kommen, 
welche  sich  auf  Stellen  der  Exodus  beziehen,  und  ich  kann  mich  der  Yermuthung 
nicht  entschlagen,  dass  hier  ein  lateinischer  Commentar  oder  eine  lateinische  Vor- 
lesung über  das  Buch  Exodus  ausgezogen  ist.  Luther  war  kein  Freund  solcher 
weit  geführten  Allegorien  und,  wenn  diese  Stücke  wirklich  aus  einer  seiner  Schrif- 
ten stammen,  so  muss  diese  eine  recht  absonderliche  gewesen  sein.         Ich  glaube 

4* 
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aber,  dass  die  ausgezogene  Schrift  von  einem  Andern  herrührte.  Zunächst  denkt 
man  an  Melanchthon :  doch  fand  ich  dafür  keinen  weitem  Anhalt.  Desahalb 
bleibt  die  Möglichkeit,  dass  ein  Anderer  der  Verfasser  ist.  Als  G-rnndlage  für 
eine  genauere  Untersuchung  will  ich  aus  den  Handschriften  notiren,  was  ich  bei 
Lauterbach  ausgeschrieben  fand. 

Die  eine  Handschrift  (6r),  Gotha  Chart,  no.  21,  hat  den  Titel  '  Varia  lectuque 
dignissima  nee  non  utilissima  quaeque,  ex  publicis  praeceptorum  meorum  lectio- 
nibus  Vitebergae  fideliter  annotata  et  excitandae  memoriae  causa  in  hunc  relata 
librum.  S.  H.'.  Ungefähr  die  ersten  100  Seiten  kommen  hier  in  Betracht. 
Die  andere  Handschrift  ist  eine  Münchner  (H),  clm  941,  über  die  ich  später  noch 
mehr  handeln  werde;  von  dieser  kommt  Bl.  1 — 33  in  Betracht;  mit  der  Münch- 
ner Handschrift  941  stimmt  fast  durchaus  no.  943  Bl.  24 — 40*.  Mit  B  bezeichne 
ich  den  Hallenser  Text  bei  Bindseil,  mit  T  die  deutschen  Tischreden  Aurifabers. 

1)   Grothaer  Handschrift  chart.  21 :  0  7' nostra  vita  est  simil- 

lima  navigationi' :  B  HI  54,  T  39  §  17.  e  18—22  =  M  Bl.  10/1 :  B  n  260 

Image  Christi  proposita  in  capite  12  Exodi ;  261  Effectus  conspersionis  et  appli- 
cationis,  262  Connexa  manducationis  agni,  263  Adiacentia  manducationis  (Alles 
zur  Exodus).  G  26  =  M  12 :  T  20  §  23  Amaranthus.  G  28  =  M  12^» : 

B  n  169  Aristoteles  de  cygnis.  0  29  =  M  13 :  B  UI 73  Foetus  humanus. 

e  32  »  H  2^ :  B  m  53,  T  39  §  16  Armatura  Christiani  hominis.  O  33  = 

M  14:  B  U  133  Citrinum.  G  33  =  H  14:  B  ni  71  ifiücvtog.  0  34  = 

M  15 :  B  n  109  Aspis.  &  35  =  M  15 :  B  III  72  Image  ecclesiae  ex  physi- 

cis :  cassia  aloe  myrrha.  6  38  Coniugium  =  M  8  de  coniugio  4>.  M. :  B  II 

332 — 334  Z. 4  {richtiger  Schluss)  De  coniugio.  Philippus  Melanthon. 
(G  41 — 74  [r«Aoff]  mit  der  Ueberschrift  *De  passione  Christi'  Betrachtungen 
über   das   Leiden   Christi,    nach  Tragoedienart  in  5  Akte   getheilt;    in  M  steht 
Bl.  30 — 33  nur  der  Anfang ;  sonst  habe  ich  von  diesem  auffallenden  Stücke  keine 
Spur  gefunden).  0  83  =  M  1 :  B  H  258  Allegoria  decem  poenarum,  quibus 

affectus  est  Pharao  propter   contumaciam ,  Exodi  XI.  6  101 :  B  HI  14  Etsi 

omnia  peccata  sunt  Xetitota^iaL^). 


1)  Von  Seite  104  ab  Terschwinden  in  dieser  Gothaer  Handschrift  eh.  21  so  ziemlich  die  Alle- 
gorien und  Stellen  zur  Exodus  (vgl.  jedoch  noch  S.  112.  114.  152).  Von  dem,  was  folgt,  will  ich 
zum  Nutzen  der  Forscher  notiren :  S.  125  Quaestio  ^.  M.  (reditus  donati  ad  ministros  colendos). 
8. 120—182  Itinera  PauU.    S.  133  Consilia  <>.  M.  1546.  Von  S.  165  ab  werden   oft  die  Tage 

der  nachgeschriebenen  Vorlesungen  angegeben;   sie  stehen  aber  hier  nicht  in  zeitlicher  Folge;  die 
Tage  bewegen  sich  zwischen  1549—1553;    oft   ist  Melanchthons   Name  beigesetzt   und  die 
meisten  Stücke  finden  sich  in  gleicher  oder  ähnlicher  Fassung  in  den  Sammlungen  seiner  Historiae. 
S.  264—276  deutsche  Predigt  1552  Kunigundestag   'den  Fall  unserer  ersten  Eltern  .  .  können  die 
Einfeltigen  aus  diesem  Gleichniss  sehen'.  S.  281  'Judicium  d.  Pomerani  de  viduis  quo  tem- 

pore possint  nubere  post  obitum  coniugum':  es  ist  der  Brief  an  Spalatin,  der  gedruckt  ist  bei 
Kawerau,  J.  Jonas  no.  232,  Kolde  Analecta  184  und  0.  Vogt,  Bugenhagens  Briefwechsel  no.  49;  hier 
nur  bis  'quae  non  ignoras';  dann  folgt:  D.  Christianus  cancellarius  sua  manu  inscripsit  ad  Spala- 
tinum  cum  viduis  Ach  mein  gnediger  Herr,  wen  ir  es  thet  verbieten,  das  sie  nit  so  gar  contra  pu- 
blicam  honestatem  des  andern  Tags  würden  copulirt,  so  müsten  sie  dennoch  zum  wenigsten  die 
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In  der  Münchner  Handschrift  (M,  dm  941)  stehen  ausser  den  bereits  notirten 
Stücken  noch  folgende:  M  1^:  B  III  132  'Magna  est  cognatio  medicinae  et 

theologiae'  bis  'de  bonis  operibus'.  M  3:  B  11  260  Lucta  lacob  cum  filio  dei. 
H  11^:  B  II  132  Olea  imago   ecclesiae.  M  14:  B  in  71  De  Thracio  lapide. 

H14:  B  n  132  Sycomorus.  Sonst  kommt  Vieles,  z.B.  Alles,  was  die 

Münchner  Handschrift  Bl.  17 — 20  enthält,  auch  in  der  Gothaer  vor,  aber  Lauter- 
bach hat  Nichts  davon  in  seine  Sammlung  aufgenommen. 

Bas  steht  fest:  ehe  diese  Stücke  einer  Exoduserklärung  in  die  neue  Aus- 
gabe der  Aussprüche  Luthers  aufgenommen  werden,  muss  zuerst  festgestellt 
werden,  ob  dieselben  wirklich  von  Luther  sind  oder  sein  können,  und  ob  nicht 
Lauterbach  auch  hier  einen  andern  der  Wittenberger  Führer  ausgeplündert  hat. 

Anrlfabers  Sammlung  der   deutschen  Tischreden. 

Lauterbachs  lateinische  Sammlungen  der  Tischreden  Luthers  sind  kaum  seit 
30  Jahren  wieder  in  die  Hände  der  Grelehrten  gekommen:  dagegen  Aurifabers 
deutsche  Sammlung  der  Tischreden  ist  seit  fast  350  Jahren  in  vielen  Ausgaben 
verbreitet  und  hat  auf  die  Denkweise  und  die  Literatur  des  protestantischen 
Deutschlands  starken  Einfluss  geübt,  sie  ist  also  ein  ansehnliches  Stück  unserer 
Nationalliteratur  geworden.  Dieses  grössere  Ansehn  hat  Aurifabers  Buch  verdient ; 
denn  er  hat  nicht  nur  mit  demselben  Fleisse  gesammelt  und  gearbeitet,  wie 
Lauterbach,  sondern  auch  mit  weit  mehr  Einsicht. 

Schon  1666  berichtet  er  in  der  Vorrede  zum  1.  Bande  der  Briefe  Luthers, 
seit  16  Jahren  habe  er  von  Luther  herrührende  'enarrationes  in  aliquot  libros 
bibliacos,  multorum  annorum  conciones,  disputationes ,  consilia,  colloquia  et 
epistolas'  mit  vielen  Mühen  und  Kosten  in  ganz  Deutschland  gesammelt. 
Nachdem  er  dann  an  der  Gesammtausgabe  der  Werke  Luthers  mitgeholfen  und 
1662—1666  zwei  Bände  Nachträge  zu  den  deutschen  Schriften  und  den  2.  Band 
der  Briefe  veröffentlicht  hatte,  gab  er  1566  einen  starken  Folioband  heraus,  der 
den  Titel  hat  'Colloquia  oder  Tischreden  des  heiligen  Mannes  D. 
M.  Luthers  sei.  G-edächtniss,  so  er  in  vielen  Jahren  gegen  ge- 
lahrten Leuten,  auch  frembden  Gästen  und  seinen  Tischgesellen 
geführet,  aus  etlicher  gottseliger  Theologen  Collectaneis, 
die  solche   Tischreden   aus   seinem   Munde  angehöret  und  auf- 


4  Wochen  halten.    In  ea  sententia  d.  PontanuB  etiam  fuit.   de  iure  ciyüi  serratur  annaas  lactas  et 
habentar  pro  infantibus  qui  non  servant.  De  &dtafp6Q0ig  S.  289—296  responsio  Yict.  Strigelü 

Yinariae  13  Mai  1549,  8.  297—804  indicium  Phü.  Melanchthonis.  S.  412—419  De  praedestina- 

tione  'Ad  Romanos  8  Certus  som  . .  Respondetur  quod  Apostolus .  .\  am  Ende  *  M.  Luther  a.  1622\ 

S.  421/5  435/9  Verse,  aach  Stigelü,  Sturmii.  S.  460/9  9.  M.,  wohl  Predigt  über  Luc.  21. 

S.  472/8  Geryon  Seiler  (vgl.  Jöcher)  0.  physicus  Augustanas  e  Bavariae  vico  Blomental  ad  par- 
vom  fluTium  iuzta  oppidnm  Aichach  oriundos  aet.  suae  53  anno  incamationis  1552.  S.  479 — 

481  loh.  Beichenpach  and  lo.  Henr.  Müntzinger,  2  Mediciner.  S.  489—495—502  Zwei  deutsche 

Stacke,  1.  *Q.  Ob  auch  der  Teuffl  könn  weyssagen',  2.  Eine  Predigt  *de  facto  regis  Nebucadnezar'. 
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geschrieben,  mit  Fleiss  zusammen  getragen  und  nach  den 
Hauptstücken  unserer  christlichen  Lehre  und  Glaub  ens  ver- 
fasset. 

Ueber  die  von  ihm  benützten  Quellen  berichtet  Aurifaber  in  der  Vorrede 
von  1666:  dieser  Tomus  CoUoquiorum  oder  Tischreden  ist  'anfänglich  aus  des 
ehrwürdigen  Herrn  M.  Antonii  Lauterbachs  Collectaueis  CoUoquiorum,  so  er 
selbst  aus  dem  heiligen  Munde  Lutheri  aufgezeichnet,  zusammen  getragen  und 
hernach  von  mir  in  gewisse  locos  communes  distribuiret  und  verfasset,  auch  aus 
anderer  gottseliger  und  gelehrter  Leute  geschriebenen  Büchern  CoUoquiornmi 
welche  Doctor  M.  Luthers  Tischgesellen  viele  Jahre  her  gewesen,  als  des  Herrn 
M.  Veit  Dietrichs,  M.  Hieronymi  B e s o  1  d i ,  auch  des  Pfarrherrn  zu  Coethen« 
M.Job.  Schlaginhauffens  und  M.  Joh.  Matthesii,  item  aus  Anderer  mehr 
Bücher,  so  mit  D.  M.  Lnthero  stets  umgangen  und  täglich  um  ihn  gewesen,  als 
M.  G.  ßoerers  seligen,  zum  mehreren  Theil  gemehret  und  gebessert.  Darnach 
so  hab  ich  auch  aus  M.  Joh.  Stolsii  seligen  und  M.  Jac.  Webers,  Ffarrherm 
zu  Ordorf,  geschriebenen  CoUectaneis  CoUoquiorum,  viel  gutes  Dinges  genommen 
und  in  diesen  Tomum  gesetzet.  Und  dieweil  ich,  Joh.  Aurifaber,  vor  D.  M, 
Luthers  Absterben  a.  1545  und  1546  auch  viel  um  D.  M.  Luthern  gewesen  bin, 
als  hab  ich  viel  herrlicher  Historien  und  Geschichte,  auch  andere  nöthige  und 
nützliche  Dinge,  so  er  über  Tische  geredet,  fieissig  aufgezeichnet,  das  ich  denn 
hierein  auch  geordnet  und  gebracht  habe'. 

In  der  Vorrede  von  1568  bemerkt  Aurifaber:  *So  Jemand  ist,  der  da  diese 
Tischreden  zu  verbessern  und  zu  vermehren  wüsste,  so  könnte  ichs  thun,  der  ich 
noch  etliche  geschriebene  Bücher  mit  Tischreden  Lutheri  bey  mir  hab, 
daraus  man  könnte  fast  einen  neuen  Tomum  zusammen  lesen  oder  je  den  jetzt 
vielgemeldten  ersten  gedruckten  Theil  herrlich  und  gewaltiglich  verbessern.  Und 
weU  mir  aus  der  nächsten  Frankfurtischen  Messe  solcher  Tomus  mit  andern 
Tischreden  und  Sendbriefen  vemeuert  und  verbessert  ist  zukommen,  welchen 
Anhang  und  Zusatz  ich  durchlesen  habe,  und  befinde,  dass  darvon  viel  zuvor  in 
den  Tischreden  gedruckt  gewesen  und  aus  dem  Lateinischen  von  mir 
in  die  deutsche  Sprache  gebracht  ist  (so  werden  auch  die  Briefe 
zum  Theil  in  den  Jenischen  deutschen  Tomis  gefunden) :  so  sehe  ich  ungern,  dass 
man  Altes  für  Neues  kaufen  soll  .  .  .'. 

Wir  haben  noch  zahlreiche  Handschriften,  welche  Aussprüche  Luthers  ent- 
halten; darunter  solche,  welche  von  Lauterbach,  Veit  Dietrich,  Schlaginhaufen 
(und  Mathesius?)  herrühren.  Vergleichen  wir  diese,  so  müssen  wir  Aurifabers 
Angaben  im  Wesentlichen  als  richtig  anerkennen.  Fast  alle  diese  Sammlungen 
sind  lateinisch,  d.  h.  die  Rahmenerzählung  ist  ganz  lateinisch  und  von  den  Worten 
Luthers  ein  Theil  lateinisch,  ein  anderer  deutsch,  wie  er  sie  eben  gesprochen: 
also  ist  weitaus  der  grösste  Theil  der  deutschen  Tischreden  nur  Uebersetzung. 

Als  seine  Hauptquelle  nennt  Aurifaber  Lauterbachs  CoUectaneen.  In 
Wahrheit  sind  grosse  Massen  der  deutschen  Tischreden  nur  eine  Uebersetzung 
der  oben  untersuchten  und  Lauterbach  zugeschriebenen  Sammlung  von  Tischreden 
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und  zwar  derjenigen  Fassung  derselben,  welche  die  von  Bindseil  gedruckte  Hal- 
lenser Handschrift  von  1560  enthält,  nicht  aber  seines  Tagebuchs  von  1638  noch 
der  späteren  Umarbeitungen  jener  in  Halle  erhaltenen  Fassung.  Lauterbach 
hatte  früher  ausser  jenem  Tagebuch  von  1538  noch  eine  Menge  von  Aussprüchen 
Luthers  aufgezeichnet  und  gesammelt  und  hatte  diese  Aufzeichnungen  Andern 
mitgetheilt,  so  dass  sie  in  viele  handschriftliche  Sammlungen  übergegangen  sind : 
so  ist  es  nicht  zu  wundern,  wenn  wir  auch  von  diesen  Fassungen  lutherischer 
Aussprüche  in  Aurifabers  umfassender  Sammlung  manche  übersetzt  finden. 

Auffallend  ist  Aurifabers  Angabe,  äass  Lauterbachs  CoUectanea  Colloquiorum 
hernach  von  ihm  (Aurifaber)  in  gewisse  Locos  communes  (vgl.  des  Joh.  Manlius 
^Locorum  comtnunium  coUedanea^  nach  den  Hauptpunkten  des  Glaubens  und  nach 
den  10  Geboten  '  in  ordinem  redacta '  1562)  '  distribuiret  und  verfasset  seien ' : 
dagegen  ist  oben  nachgewiesen,  dass  alle  Fassungen  der  Lauterbachschen  Samm- 
lung, auch  die  von  Bindseil  gedruckte,  sachlich  geordnet  sind.  Die  alten  ur- 
sprünglichen Aufzeichnungen  Lauterbachs  bis  zu  Luthers  Tod  waren  natürlich 
chronologisch  oder  gar  nicht  geordnet :  sobald  aber  Lauterbach  jene  ursprüng- 
lichen Aufzeichnungen  in  ein  Ganzes  vereinigen  wollte,  musste  er  eine  bestimmte 
sachliche  Ordnung  einführen.  Biese  sachliche  Ordnung  ist  in  der  von  Bindseil 
gedruckten  Fassung  schlecht,  aber  sie  ist  da:  Ketten  von  Aussprüchen,  welche 
Aurifaber  in  der  gleichen  Folge  übersetzt  hat,  beweisen,  dass  er  eben  diese 
Fassung  übersetzt  hat.  Wie  kann  nun  Aurifaber  sagen,  er  habe  Lauterbachs 
Sammlungen   in  gewisse  Locos   communes  distribuirt?  Vielleicht  ist  das  so 

zu  erklären :  wenn  man  die  alphabetisch  geordneten  Rubriken  des  II.  Theils  der 
Lauterbachschen  Sammlung  zwischen  den  Rubriken  des  I.  Theils ,  welche  nach 
den  Sätzen  der  protestantischen  Glaubenslehre  geordnet  sind,  unterzubringen 
sucht,  so  erhält  man  eine  Reihe,  welche  der  Titelreihe  Aurifabers  ähnlich  sieht, 
oder,  umgekehrt  gesagt,  Aurifaber  hat,  in  Einzelnheiten  sich  frei  und  selbständig 
haltend,  versucht,  die  Titelreihe  des  II.  Theils  der  Lauterbachschen  Sammlung 
im  I.  unterzubringen  und,  da  diese  Arbeit  allerdings  mühsam  war  und  das  Aus- 
sehen der  Sanmilung  umgestaltete,  so  erlaubte  er  sich  den  übertreibenden  Aus- 
druck, er  habe  die  Sammlung  Lauterbachs  in  sachliche  Ordnung  gebracht,  statt 
'er  habe  sie  in  eine  andere  sachliche  Ordnung  gebracht'. 

Abgesehen  von  Lauterbachs  CoUectaneen  können  wir  bei  Untersuchung  der 
andern  benannten  oder  der  zahlreichen  unbenannten  handschriftlich  erhaltenen 
Sammlungen  von  Aussprüchen  Luthers  fast  bei  einer  jeden  Spuren  finden,  dass 
Aurifaber  sie  gekannt  und  Einiges  daraus  übersetzt  hat. 

Fast  überall  finden  wir  bei  Aurifaber  das  gleiche  Verfahren:  er  übersetzt 
durchschnittlich  gut;  allein  er  hält  sich  nicht  streng  an  seine  lateinischen  Vor- 
lagen, sondern  schiebt,  wo  die  Deutlichkeit  oder  ein  anderer  Grund  es  wünschens- 
werth  erscheinen  lässt,  Wörter  oder  Sätzchen  ein.  Hat  er  mehrere  Fassungen 

desselben  Ausspruches  vor  sich,  so  mischt  er.  Da  dieses  Vorgehen  besonders 
gefahrlich  ist,  so  will  ich  hier  dafür  ein  Beispiel  von  vielen  geben.  Hier  fand 
Aurifaber  denselben  Ausspruch  Luthers  bei  Schlaginhaufen  und  eine  ganz  andere 
Fassung  bei  Lauterbach.    Er  schob  beide  Texte  in  einander  und  übersetzte  sie: 
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(Schlaginhaufen  no.  522  hei 
Preger) 

Dixit  lonas: 


Ach  wie  bat  Paulas  so 
tapffere  Wort  gepraucht 
praedicans  de  morte  sua. 
Respondit  Dr.  Martinus : 
Ich  halt  nicht,  dass  ers  so 
starchh  hatt  können  gleu- 
ben  als  er  davon  geredt 
hatt.  Ich  kanns  ja  auch 
nicht  so  starckh  gleuben 
wider  als  ich  davon  reden 
und  schreiben  khan. 


Es  were  nicht  alzugutt, 
wenn  wir  Alles  theten  was 
Gott  bevolhen. 


{siehe  unten) 


(Tischreden  13  §  39) 
Schwachheit   des 

Grlaubens. 
Da  D.  Jonas  sagte  eu 
D.  M.  LutJiern  über  der 
Nachtmahleeit, 
er  hätte  denseJbigen  Tag 
gelesen  den  Spruch  Pauli 
2.  Timoth.  4  Beposita  est 
mihi  Corona  iustitiae  und 
sprach 

'Ah  wie  herrlich  redet  S. 
Paulus  von  seinem  Tode! 
Ich  hanns  nicht  glauben': 
Darauf  sprach  D.  Martin : 
Ich  glaube,  dass  S.  Paulus 
selber  es  nicht  hat  so  stark 
können  glauben  als  er  da- 
von geredt.    Ich  wahrlich 
kanns  auch  so  stark  leider 
nicht  glauben   als  ich  da- 
von   predigen    reden    und 
schreiben  kann 
und  wie  andere  Leute  von 
mir  U)ol  denJcen,    dass  ich 
so  feste  glaube. 
Und  es  wäre  schier  nicht 
gut,  dass  wir  Alles  thäten, 
was  Gott  befihlet; 
denn  er  käme  um  seine  Gott- 
lieit 
{siehe  unten) 


(Bindseü  I  59) 


und  würde  darüber  zum  Lüg- 
ner und  könnte  nicht  wahr- 
haftig bleiben. 

Es  würde  auch  S.  Pauli 
Spruch  zun  Römern  um- 
gestossen,  da  er  saget 
'Gott  hats  Alles  unter  die 
Sünde  geschlossen ,  auf 
dass  er  sich  Aller  erbarme'. 


Doctor  lustus  lonas  in 
coena  dixit  ad  M.  Luthe- 
rum, 

se  eo  die  tractasse  locum 
Pauli  2  Timoth.  4  Repo- 
sita  est  mihi  corona  iusti- 
tiae, dixitque 


se  hoc  non  posse  credere. 
Respondit  M.  Lutherus, 
neque  Paulum  firmiter 
credidisse 

den  er  (es?)  wer  tzu  hoch. 
Ich  kau  nicht  so 

gleuben  als  ich  predige 

und  ander  Leutte  dencken 
von  mir,  das  ich  also  feste 
gleube. 

Es  wer  auch  nicht  gut, 
dass  wir  Alles  also  (gleub- 
ten  und)  theten,  wie  Gott 
uns  gebeut,  dan  er  kerne 
umb  seine  Gottheit 
und  das  Vater  unser  und 
den  Glauben  et  articulus 
remissionis  peccatorum. 
Er  würde  zum  Lügner  ut 
non  solus  esset  verax  et 
omnis  homo  mendax. 
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alias  quid  opus  esset  re-        Es  wäre  denn  nicht  von 
missione  peccatomm?  illa    Nöthen  des    Vater    Unsers    (siehe  oben) 
plane  esset  vana.  noch  der  Artikel  des  Qlmb- 

benSf  sonderlich  von  Ver- 
gebung   der   Sünde;    der 
Glaube  würde  gar  müssig 
und  vergebens  sein, 
sed  Paulus  dicit:  Conclu-    (siehe  oben) 
sit  omnia  etc. 

Bei  dieser  vieljährigen  Sammelthätigkeit  musste  es  Aurifaber  natürlich  auch 
begegnen,  dass  er  denselben  Ausspruch  zu  einer  Zeit  in  diesen,  zu  anderer  Zeit 
in  einen  andern  Abschnitt  seiner  Sammlung  aufnahm :  natürlich  waren  dann  mei- 
stens die  Fassungen  und  stets  die  Uebersetzungen  verschieden.  Auffallender  ist, 
dass  dieselbe  Uebersetzung  eines  ganzen  Stückes  oder  einzelner  Theile  eines  sol* 
chen  sich  in  verschiedenen  Titeln  der  Tischreden  wiederholt  findet. 

Da  Aurifaber  die  Aussprüche  Luthers  mit  Fieiss  aufgespürt,  mit  ziemlichem 
Geschick  übersetzt  und  geordnet  hat,  so  wird  seine  Sammlung  wohl  nur  schwer 
aus  der  Gunst  des  deutschen  Volkes  verdrängt  werden  können:  aber  für  den 
Forscher,  der  möglichst  gesicherte  Texte  braucht,  sind  alle  diese  Uebersetzungen 
Aurifabers  werthlos,  sobald  der  von  ihm  übersetzte  lateinische  Text  nachzuweisen 
ist.  Die  aus  Lauterbach  übersetzten  Stellen  hat  Bindseil  am  Ende  seines  3.  Ban- 
des verzeichnet  und  fast  jede  Untersuchung  einer  neuen  lateinischen  Sammlung 
lässt  weitere,  von  Aurifaber  übersetzte  Vorlagen  erkennen.  Der  Rest,  welcher 
als  Eigenthum  Aurifabers  bleibt,  wird  nicht  sehr  gross  sein :  für  den  Forscher  wird 
aber  nur  dieser  Best  Werth  haben. 

Die  Wolfenbüttler   Sammlung:   Aurifabers  Vorbild   oder 

Vorarbeit. 

Unter  den  'Handschriften  der  herz.  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel'  (Abtheilung  I, 
Bandn,  1886)  ist  eine  Helmstedter  Handschrift  (878  Helmstedt,  21 :  17V«  cm, 
126  Blätter,  1666)  beschrieben.  Auf  dem  ersten  Blatte  steht :  XI.  |  Thesaurus 
memorabilium.  |   16(PR  oder  RP  Monogranim)&Q  Mense  Augusto.  Bl.  2   steht 

'Schoene  trostliche  Gedancksprüche  unndt  Colloquia  D.  M.  Lu- 
theri,  so  er  über  Tisch  unnd  sonst  geredet,  von  seinen  Common- 
salibus  unnd  Andern  vleissig  excipirt'.  Dann  folgen  168  solche  Aus- 
sprüche. Am  Schlüsse,  Bl.  80^  unten,  steht  '6Decembris  seu  vigilia  di vi  Nicolai 
finivi  1666'.  Bl.  81 — 126  enthalten  dann  etwa  16  verschiedene  Schriftstücke, 

die  meisten  aus  1664  oder  1666. 

Diese  Handschrift  ist  also  sicher  im  August  1666  zu  schreiben  begonnen 
worden.  Seidemann  hat  diese  Handschrift  untersucht ;  er  hat  im  Sächsischen 
£irchen-  und  Schulblatt  (1879  1.  Mai)  die  hier  (Bl.  123/6)  stehende  Predigt  Ams- 
dorfs  abgedruckt;    dann  hat  er  unzweifelhaft   die  jetzt  vom  in  der  Handschrift 

Abhdlga.  d.  K.  Om.  d.  WIm.  tu  QAUiagon.  PhiL-hift  Kl.  V.  F.  Bud  1,  f.  6 
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eingelegte  Tabelle  verfasst,  in  der  zu  den  einzelnen  168  Aassprücben  Luthers 
die  betreffende  Nummer  angegeben  wird,  welche  sie  in  Irmischers  Ausgabe  der 
Aurifaberschen  Sammlung  (Luthers  sämmtliche  Werke,  Frankfurt  und  Erlangen, 
Band  67 — 62,  1854)  tragen.  Auf  diese  Tabelle  muss  Seidemann  sehr  viel  Mühe 
verwendet  haben :  und  darüber  scheint  er  die  Hauptsache  nicht  ins  Auge  gefasst 
zu  haben. 

Diese  Wolfenbüttler  Sammlung  ist  nemlich  entweder  ein  Vorbild  und  eine 
Hauptquelle  der  Aurifaberschen  Sammlung  oder  sie  ist  ein  erster  Versuch 
Aurifabers.  Denn  diese  168  Aussprüche  sind  durchaus  deutsch  und  enthalten 
durchaus  dieselbe  TJebersetzung  wie  Aurifabers  Sammlung,  dazu  sind  sie  sach- 
lich geordnet.  Da  diese  Wolfenbüttler  saubere  Reinschrift  schon  1666  gefertigt 
wurde,  so  ist  diese  Sammlung  entweder  eine  Vorarbeit  Aurifabers  selbst,  welche 
er  dann  fast  vollständig  in  seinen  Druck  von  1666  aufnahm,  oder  es  liegt  hier 
das  Unternehmen  eines  Andern  vor:  dann  hat  Aurifaber  nicht  nur  den  Grund- 
gedanken seiner  Sammlung,  Alles  in  deutscher  Sprache  und  in  einiger  sachlicher 
Ordnung  zu  geben,  von  diesem  Manne  entlehnt,  sondern  auch  den  Wortlaut  dieser 
Uebersetzungen  genau  abgeschrieben.  Wir  haben  Nichts,  was  auf  Aurifaber 

hinwiese ;  ja  einige  Kleinigkeiten  dieser  Sammlung  stehen  nicht  bei  Aurifaberi 
finden  sich  aber  bei  späteren  Herausgebern  der  Tischreden,  so  dass  diese  die 
Sammlung  neben  Aurifabers  Druck  von  1666  gekannt  und  benützt  zu  haben 
scheinen. 

Eigenthümlich  ist  der  Wolfenbüttler  Sammlung,  dass  der  Sammler  offenbar  die 
Rahmenerzählung  möglichst  weggeschafft  hat  und  nur  Worte  Luthers  zu  geben 
sucht.  Die  TJebersetzung  selbst  ist  in  der  Weise  Aurifabers,  ziemlich  frei  und 
mitunter  erweiternd.  Die  vorliegenden  168  Nummern  behandeln  hauptsächlich 
Gott,  den  Teufel  und  verwandte  Stoffe ;  es  ist  leicht  möglich,  dass  nur  ein  Theil 
eines  grossem  Ganzen  vorliegt;   geplant  war  dieses  jedenfalls. 

Den  Text  dieser  Handschrift  habe  ich  nicht  eingehend  mit  dem  Aurifabers 
vergleichen  können,  dazu  war  die  Benutzungsfrist  eine  zu  kurze.  Doch  werden 
zum  Beweise  einige  Proben  genügen.  no.  1  =  Tischreden  24  §  16,  Lrmischer 

no.  1417  '  wenn  unser  Herr  Gott  hinter  das  Thürlein  tritt  und  sich  ein  wenig 
verbirget':  hinter  das  Tüchlein  die  Wolfenbüttler  Handschrift  und  ebenso  das  über- 
setete  Original  hei  BindseillWil^  wo  auch  die  Worte  'und  sich  ein  wenig  verbirget' 
nicht  stehen.  In  der  Mitte  des  Stücks   'wie  N.  N.  zu  H.':   Bind  seil   'sicut 

D.  Kraus  Halae  accidit*,  Wolf,  'wie  Doctor  Crausz  zu  Halle'.  Am  Schlüsse 

von  no,  4  =  Irmischer  1405  ^=l  24  §  3  hat  die  Wolfenbüttler  Handschrift: 
Nu  weisz  ich,  das  in  allen  Anfechtungen  das  Gelübde,  so  ich  in  der  Taufe  ge- 
than  habe,  ich  wolle  an  ihn  glauben  (welches  das  rechte  und  höchste  Gelübde  ist), 
und  er  wiederumb  zugesagt  er  wolle  mein  Goth  sein,  ehrneuert  wird.  Wo  ich 
usw.  In  Aurifabers  Vorlage  waren  die  Wörter  'erneuert  wird*  ausgefallen,  nun 
wurde  der  sonderbare  Säte  eurecht  gemacht:  Nu  weisz  ich  das  in  allen  Anfechtun- 
gen, nämlich  das  Gelübde,  so  ich  in  der  Taufe  gethan  habe  .  .  er  wolle  mein 
Gott  sein.    Wo  ich  usw.         Schon    diese   Proben  genügen   zum  Beweise ,    dass 
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Beue  Ausgaben  der  deutschen  Tischreden  die  Wolfenbüttler  Handschrift  zu  Hilfe 
nehmen  müssen. 

Damit  diese  für  Aurifabers  Werk  wichtige  Untersuchung  gefordert  und  die 
Auffindung  ähnlicher  Handschriften  erleichtert  wird,  will  ich  die  von  Seidemann 
gefertigte  Tabelle  mit  Irmischers  Nummern  hier  mittheilen,  wobei  ich  einige  Be- 
merkungen in  0  beisetze. 

no.  1  der  Handschrift :  Irmischer  no.  1417.  no.  2:  1661.  no.  3:  1662.  no.  4: 
1406.  no.6:  1408.  no.6— 8:  1409.  no.9u.l0:  1406  1407.  nb.  11:  1416.  no.  12: 
1488.   no.  13:  1422.   no.  14:  1414.   no.  16/16/17/18:  1410  1411  1412  1413. 

no.  19:  689  {völlig  anderer,  besserer  Text),  no.  20:  180.  no.  21:  640.  no.  22: 
641  (fehlt  3.  Absats).  no.  23:  116  (nur  Anfang  =).  no.  24:  ?  (7  Zeilen),  no.  26: 
?  (P/iSeUen).  no.  26:  ?  (i  Seite),  no.  27:  103  (nur  AbsatB  1  und  ä).  no.  28:  ? 
(P/aS.).  no.  29  und  30:  181/2.  no.  31:  ?  (i  S.).  no.  32:  ?  (*/*  8.).  no.  33:  128. 
no.  34  36  36  37:  106  106  107  108.  no.  38:  111.  no.  39:  183.  no.40:  141  (nur 
Anfang  =).  no.  41 :  184.  no.  42 :  ?  (%  S.).  no.  43 :  231  (doch  mehr),  no.  44 : 
186.  no.  46:  ?  (1  8.)  no.  46:  218.  no.  47—62:  189—194.  no.  63:  196.  no.  64: 
197  (nur  Abs.  3  4).  no.  66 :  ?  (1  8.).  no.  56 :  202  (nur  6^/»  Zeilen),  no.  67/8 : 
203/4.  no.  69 :  246  (docA  1  Seite  statt  der  4  Zeilen),  no.  60 :  ?  (1  8.).  no.  61 :  196 
(+  4  Zeilen),  no.  62:  206.  no.  63:  ?  (P  ZL).  no.  64:  ?  (lg  ZI.),  no.  66:  207 
(doch  ist  der  1.  Absaijf  des  Drucks  der  letzte  der  Handschrift),  no.  66/7:  208/9. 
no.68:  42  (nur  Anfang  bis  *Item\).  no.  69  70  71:  212/4.  no.72:  62.  no.73:  217. 
no.  74:  146.  no.  76:  38  (viel  mehr  Text),  no.  76:  271.  no.  77:  263.  no.  78:  267. 
no.  79:?  (6  ZL).   no.  80/1 :  269  270.   no.  82/3 :  264/6. 

no.84:  493.  no.  86/8 :  489— 492.  no.89:?  (V^Ä).  no.90:  198.  no.91/2:  210/1. 

Titel  (Bl.46^)    De  Christo,   eins   beneficiis  et  fide.    no.  93:  632 

(+  ^V«  Seiten),    no.  94/6 :  633/6.    no.  97 :  636  (fehlt  3.  Absatz),    no.  98 :  ?  (9  ZL). 

no.  99  und  100:  642/3.    no.lOl:  640.    no.l02:  ?  (5  ZL).   no.l03:  644.    no.  104/6: 

600/2  (in  601  fehlen  die  letzten  4  Zeilen),    no.  107 :  641.    no.  108 :  ?.    no.  109 :  ? 

(P/iS.).    no.  110:  ?  (8  ZL).    no.  111/2:  646/6.    no.  113:  523   (nur  Abs.  2  *Alle 

Sprüche  .  .  Abs.  3  wesentlich'),    no.  114:  603.   no.  116:  604  (-h  13  ZL).   no.  116: 

606  +  606  (fehlt  3.  Abs.).    no.  117:  607.    no.  118:  608  (fehlt  letzte  Zeüe).   no.  119: 

660  (nur  1  Abs.).  no.  120:  609.  no.  121 :  672  (verschieden  von  Irmischer  und  vonStaug^ 

wald).    no.  122:  ?.    no.  123:   610.    no.  124:  612.    no.  126:    611.    no.  126:   613. 

no.  127:  616  {fehlen  die  letzten  5  Zeüen).    no.  128:  2601.    no.  129  und  130:  616/7. 

no.  131:  643.    no.  132:  619.    no.  133:  ?.    no.  134:  ?  (i  8.).    no.  136:  689  (ähfi- 

licher  Inhalt,  andere  Worte),    no.  136/7:  624/6.    no.  138:  626  (nur  1.  Abs.).   no.  139: 

627.    no.  140/1:  630/1.    no.  142:  636.    no.  143:  639.    no.  144:  620.    no.  146/6: 

912/3.    no.  147 :  ?  (Vs  S.)   no.  148 :  84  (nicht  Irmischers  Text ,  sondern  Stangwalds). 

no.  149:  638.     no.  160:   984.      no.  161:   614.     no.  152:  261  (?).     no.  163:   621. 

no.  164/6:  628/9.    no.  166:  632  (fehlt  2.  Abs),    no.  157/8:  633/4.    no.  169—161: 

914/6.   no.  162 :  908.    no.  163 :  910.    no.  164 :  573  (die  Drucke  geben  nur  die  Frage 

eines  Andern:   die  Hauptsache,  Luthers  Antwort,  fehlt  in  den  Dfucken,  steht  aber  in 

dieser  Bandschrift),   no.  166/6 :  622/3.  no.  167 :  637.  no.  168 :  618  (nur  1. 2. 3.  Absatz). 

6* 
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Die  Handschriften,  welche  nur  deutsche  Tischreden  Luthers  enthalten,  ver- 
dienen also  immerhin  einige  Beachtung  und  Früfdng.  Von  zweien  will  ich  gleich 
hier  Nachricht  geben. 

In  München  ist  C.germ  4602  im  Katalog  also  beschrieben:  'Vom  Jahr  1614. 
8^.  220  und  191  Blätter.  Der  Tischreden  D.  M.  Luthers,  so  er  in  vielen  Jaren 

gelärten  Leuten  und  fremden  Gästen  und  seinen  Tischgesellen  geführet,  nach  den 
Haubtstücken  unsrer  christl.  Lehre  zusammengetragen,  der  dritte  und  der  sechste 
Theil.  2  Bände*.  Nach  der  Untersuchung  und  freundlichen  Mittheilung  Herrn 
Dr.  G.  Keyssner's  in  München  enthalten  beide  Bände  nur  Abschriften  aus  einem 
Drucke,  und  zwar  verglichen  mit  der  Ausgabe  von  1566:  Cgm.  4602*  (3.  Theil) 
Titel  46 — 69 ,  wo  jedoch  vor  Titel  69  Abschnitte  aus  dem  28.  Titel  (Antichrist) 
eingeschoben  sind.  Cgm  4602^  (6.  Theil)  enthält,  nach  der  Ausgabe  von  1666, 

weitere  Stücke  vom  28.  Titel  (Antichrist) ,  dann  ^  von  seinen  Widersachern '  und 
so  fort  Titel  30  31  33—36  38  als  30-44  gezählt. 

Karlsruhe  437,  in  Längins  Verzeichniss  von  1894  beschrieben  als  *  Lu- 
thers Tischreden  aus  den  Jahren  1636 — 1642.  Anhang :  Christoff  Roshirt  der  Elter, 
Historien.  Nach  1659',  ist  1676  in  Nürnberg  geschrieben  und  enthält  nur  Ab- 
schriften aus  dem  Drucke  der  deutschen  Tischreden,  zwischen  und  nach  denen 
mancherlei  andere  Stücke  stehen;  aus  diesen  habe  ich  die  'Nürnberger  Faust- 
geschichten '  in  den  Abhandlungen  der  Münchner  Akademie  (I.  Cl.  20.  Bd.  2.  Abth., 
1896)  herausgegeben  und  dabei  diese  Handschrift  genauer  beschrieben. 

Diese  Untersuchungen  haben  über  die  verbreiteten  lateinischen  und  deutschen 
Ausgaben  der  Tischreden  Luthers  viele  Aufschlüsse  ergeben.  Wir  fanden 
hauptsächlich  2  grosse  Sammlungen.  Beide  sind  mit  Fleiss  zusammengestellti 
allein  Lauterbach  fehlte  das  Geschick  für  eine  solche  Arbeit,  Aurifaber  besass 
ziemlich  viel  Geschick,  allein  er  übersetzte  Alles  und  das  fast  nur  fremde  Auf- 
zeichnungen, darunter  besonders  Lauterbachs  Sammlung.  Für  den  Forscher,  der 
nur  mit  dem  sichersten  Material  arbeiten  will,  ergiebt  sich  daraus,  dass  er  auf 
diese  beiden  sachlich  geordneten  Sammlungen  sich  möglichst  wenig  berufen  soll« 
Die  Aufgabe  ist  zunächst,  die  älteren  bis  jetzt  nur  zum  kleineren  Theile  ge- 
druckten Aufzeichnungen  solcher  Aussprüche  Luthers  aufzuspüren  und  ihre  Art 
und  ihren  Werth  festzustellen.  Dazu  hoffe  ich  nach  Andern  in  späteren  Auf- 
sätzen Beiträge  geben  zu  können,  hier  will  ich  zunächst  nur  einige  Bemerkungen 
über  Lauterbachs  Tagebuch  und  eine  Lauterbach  nah  angehende  Sammlung  geben. 
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Za  Anton  Lanterbachs  Tagebuch  von  1538  aber  Lnthers  Tischreden  nnd  äb^  eme 

Yerwandte  Sammlung  (Knmmer's  Sammlung). 

Bisher  habe  ich  nachgewiesen,  dass  die  gedruckten  grossen  Sammlungen  von 
Aussprächen  Luthers ,  d.  h.  Lauterbachs  um  1668  zusammengestellte  und  1863/6 
von  Bindseil  gedruckte  Colloquia  .  .  Lutheri  und  Aurifabers  zuerst  1666  gedruckte 
Tischreden  Luthers ,  hauptsächlich  desshalb  so  geringen  Werth  haben,  weil  sie 
aus  andern  Sammlungen  zusammengeschrieben  und  dabei  vielfach  entstellt  sind. 
Von  den  älteren  und  desshalb  viel  werthvolleren  Sammlungen  ist  wohl  die  werth- 
vollste  das  Tagebuch  Anton  Lauterbachs  für  1638  (M.  Anton  Lauter- 
bachs Diaconi  zu  Wittenberg  Tagebuch  auf  das  Jahr  1638,  die  Hauptquelle  der 
Tischreden  Luthers.  Aus  der  Handschrift  herausgegeben  von  J.  K.  Seidemann, 
Dresden  1872).  Lauterbach  berichtet  hier  Tag  für  Tag  die  Aussprüche  Luthers, 
wobei  er  die  begleitenden  Umstände  und  die  Reden  Anderer  in  lateinischer 
Sprache,  aber  Luthers  Aussprüche  mit  einem  Gemenge  lateinischer  und  deutscher 
Wörter,  also  möglichst  so,  wie  sie  gesprochen  wurden,  wieder  gibt. 

Freilich  geht  auch  dieses  Tagebuch  mit  Formeln,  wie  'multa  dicebant  de', 
über  manche  Gespräche  rasch  hinweg,  wo  also  Andere  mehr  aufgeschrieben  haben 
können :  ja  hie  und  da  können  wir  selbst  solche  Lücken  deutlich  sehen.  So  wird 
unter  dem  10.  22.  und  26.  November  (Tageb.  S.  162  164/6  176/7  179)  Mancherlei 
erzählt  von  der  Verlobung  und  Verheirathung  des  Ambrosius  Bemdt,  was  dann 
fast  Alles  aufgenommen  ist  in  die  Colloquia  (Bindseil  11 334/7)  und  was  Alles 
sich  bei  Aurifaber  (43  §  34  und  §  36)  übersetzt  findet :  allein  der  Anfang  und 
die  Hauptsache,  nemlich  die  Werbung  und  Zusage,  fehlt  im  Tagebuch,  während 
sie  in  den  Colloquia  (U  334)  und  bei  Aurifaber  (43  §  34  Abs.  1)  ganz  deutlich 
und  richtig  erzählt  ist. 

Aber  im  Ganzen  sind  diese  Aufzeichnungen ,  auf  welche  Lauterbach  gewiss 
nicht  weniger  gewissenhaften  Fleiss  verwendet  hat  als  Rörer  auf  seine  Nach« 
Schriften  der  Predigten  Luthers,  sehr  reichhaltig.  Sie  sind  auch  nicht  allgemein 
chronologisch  geordnet,  wie  dies  für  Veit  Dietrichs  und  Schlaginhaufens  Auf- 
zeichnungen Preger  schön  nachgewiesen  hat,  sondern  genau  Tag  für  Tag  geschie- 
den, so  dass  mit  Hinzunahme  der  Briefe,  der  Nachschriften  von  Predigten  und 
ähnlicher  Hilfsmittel  der  Forscher  ein  sehr  deutliches  und  ins  Einzelne  gehendes 
Bild  von  Luthers  Leben  und  Schaffen  im  Jahre  1638  gewinnen  kann. 

Wichtig  ist  dies  Tagebuch  für  1638  femer  desshalb,  weil  grosse  Theile  des- 
selben in  andere  Sammlungen  übergegangen  sind;  insbesondere  ist  der  weitaus 
grössere  Theil  dieses  Tagebuches  übergegangen  in  die  vorher  besprochene  grosse 
sachlich  geordnete  Sammlung  Lauterbachs,  die  Colloquia,  und,  übersetzt,  von  da 
in  Aurifabers  Tischreden.  Da  das  eilig  niedergeschriebene  Tagebuch  die  Art 
seiner  Entstehung  oft  durch  den  plumpen  oder  unklaren  Ausdruck  verrSth,  so 
wollte  Lauterbach  beim  Umschreiben  in  seine  Colloquia  überall  bessern.    So  er* 


38  WILHELM    MBTBB, 

klären  sich  Tausende  von  Abweiöbnngen  in  der  Fassung;  mitunter  sind  dabei 
auch  sonderbare  Dinge  geschehen.  So  wird  unter  dem  10.  Januar  (S.  6)  von 
einem  Schlossergesellen  erzählt,  welchen  ein  böser  Geist  Abends  2  Stunden  durch 
die  Strassen  von  Wittenberg  jagt  und  fragt,  ob  er  an  den  Katechismus  glaube 
und  wesshalb  er  das  Abendmahl  in  beider  Gestalt  genommen  habe,  und  ihm  end- 
lich verbietet ,  das  Haus  seines  Meisters  wieder  zu  betreten ,  wesshalb  er  dann 
dasselbe  einige  Tage  gemieden  habe.  Lauterbach  und  Andere  brachten  ihn  zu 
Luther,  der  zu  ihnen  sagte  non  facile  cuilibet  credendum,  quia  multi  fingerent 
talia  ^) ,  und  dann  erst  den  Burschen  ausfrug :  dagegen  in  den  CoUoquia  I  203 
fragt  nicht  der  Teufel,  sondern  Luther  den  Burschen,  ob  er  den  Katechismus  be- 
folge. Femer  ist  die  Erzählung  vom  6.  Januar  (Tageb.  S.  3) ,  wie  Maximilians 
Truppen  mit  den  Venezianern  gekämpft  haben,  in  den  CoUoquia  in  2  stark  ver- 
schiedenen Auszügen  wiedergegeben,  einmal  bei  Bindseil  II 196  (=  Tischreden 
75  §  2  Abs.  B),  wo  der  Feldherr  Bartholomaeus  de  Signor,  dann  11  193  (=  TR 
62  §  1  Abs.  2 — 4),  wo  er  B.  de  Sabbatho  heisst.  So  muss  man  an  Tausenden 

von  Stellen  die  CoUoquia  mit  dem  Wortlaute  des  Tagebuchs  controliren:  für 
den  Forscher  kommt  natürlich  überall  nur  der  Text  des  Tagebuchs  in  Betracht. 

Bei  solchen  Untersuchungen  las  ich  die  hübsche  Schilderung  des  geistlichen 
Familienabends  in  Luthers  Haus  am  3.  März  1638  (Tageb.  S.  44) :  3  Martii  Lu- 
therus  habebat  convivium  sui  regni.  Ibi  coenabatur,  recitabantur  psalmi  evangelia 
catechismus  orationes,  prout  singulis  erat  demandatum;  sed  familia  in  pronun- 
ciando  respirabat.  Respondit :  was  wil  dortt  für  dem  jüngsten  G-ericht  werden 
t$sw.  Hier  verstand  ich  'respirabat'  gar  nicht  und  *  coenabatur'  war  befremdlich. 
Da  ich  durch  die  besondere  Güte  der  Verwaltungen  der  Fürstlichen  Bibliothek 
in  Wernigerode  und  der  Königlichen  Staatsbibliothek  in  München  gerade  2  Hand- 
schriften zu  Hause  benützen  durfte,  in  welchen  auch  Stücke  des  Tagebuches  standen, 
so  sah  ich  nach  und  fand  in  beiden  canebatur  statt  coenabatur  und  haesitabat 
statt  respirabat.  In  den  CoUoquia  1 203  hat  Lauterbach  die  Stelle  so  wieder- 
gegeben: Tertia  Maji  in  domo  Lutheri  erat  convivium  regni.  Ibi  canebantur 
psalmi,  recitabantur  evangelia  catechismus  orationes  per  totam  familiam:  prout 
singulis  a  rege  erat  impositum  et  mandatum,  pronunciare  cogebantur.  Respondit 
M.  L.  'was  wil  usw.  Jedenfalls  bewies  mir  der  Fall,  dass  Seidemanns  Text 
durchaus  nicht  verlässig  ist,  während  man  dies  nach  seinem  Vorgehen  annehmen  muss. 

Seidemann  hat  nemlich  auf  den  Titel  seiner  Ausgabe  gesetzt  'aus  der  Hand- 


1)  Wie  nahe  hatte  hier  die  Erfahrung  Luther  zu  den  Grandsätzen  geführt,  von  denen  aus 
später  Weyer  und  andere  Aerzte  den  Glauben  an  Teufel  Zauberer  und  Hexen  bekämpften!  Hätte 
Luther  an  dieser  Erkenntniss  festgehalten  und  mit  Entschiedenheit  die  Folgerungen  gezogen,  so 
wäre  wohl  seine  Daemonologie  anders  geworden,  lind  statt  den  Glauben  an  Teufel  Zauberer  und 
Hexen  zu  stärken,  hätte  Luther  vielleicht  rasch  das  Ziel  erreicht,  das  Weyer  und  seine  Nachfolger 
mit  grossen  M&hen  erkämpfen  mussten ,  und  Europa  wäre  ziemlich  bald  von  der  Seelenqual ,  den 
unheilvollen  Vorstellungen  und  den  Misshandlungen  von  Menschen  befreit  worden,  die  so  noch 
Jahrhunderte  lang  herrschten. 
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Schrift  herausgegeben';  die  von  ihm  zum  Abdruck  gebrachte  Handschrift  sei 
^zwar  nicht  von  Lauterbach  selbst,  sondern  von  einer  unbekannten  Hand,  doch 
aber  in  der  Zeit  von  1546 — 1648  gefertigt  und  aus  einzelnen  Zetteln  Lauterbachs 
zusammengestellt,  vielleicht  von  seinem  Famulus  B.  Tham'.  Seidemann  erwähnt 
daneben  noch  eine  andere  vollständige  Abschrift  in  Dresden  und  eine  unvollstän- 
dige in  Wernigerode  (S.  ix  und  S.  m) ,  allein  er  kümmert  sich  nichts  um  deren 
Text,  ein  klarer  Beweis,  dass  er  seine  Handschrift  für  so  gut  hieft  wie  ein  Ori- 
ginal, neben  dem  andere  Abschriften  nicht  in  Betracht  kämen. 

Diese  Ansicht  Seidemanns  ist,  wie  schon  die  obige  Stelle  mich  lehrte  und 
dann  viele  andere  mir  bestätigten,  durchaus  falsch.  Vielmehr  hat  die  von 
Seidemann  abgedruckte  Dresdener  Handschrift  sehr  viele 
Fehler,  welche  aus  andern  Abschriften  berichtigt  werden 
können   und   müssen. 

Seidemann  selbst  erwähnt  eine  2.  Abschrift  in  Dresden  und  eine  unvoll- 
ständige in  Wernigerode  ;  dann  erwähnt  Preger  (Schlaginhaufens  Aufzeichnungen 
von  Lutherischen  Tischreden  S.  xxm)  eine  unvollständige  Abschrift  in  der 
Münchner  Handschrift  clm  939.  £s  sind  also  bis  jetzt  folgende  Handschriften 
bekannt : 

1)  Dresden  J  423  (D),  667  Seiten  in  8** ;  zuerst  von  Fr.  Schnorr  von  Carols- 
feld  im  Serapeum  1870  S.  168 — 172  (mit  der  folgenden  Handschrift)  hervorge- 
hoben, dann  1872  von  K.  Seidemann  abgedruckt. 

2)  Dresden  A  180  in  4^,  geschrieben  1554  von  Pastor  Caspar  Kummer  zu 
Ortrand  (E);  Bl.  1  —  256  enthalten  das  Tagebuch,  Bl.  257— 426  enthalten  eine 
Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers  (Seidemann  S.  ix),  aus  welcher  Seidemann 
in  den  Noten  zum  Tagebuch  und  im  Anhange  S.  201 — 206  die  '  vorzüglichsten ' 
Stücke  abgedruckt  hat  (siehe  nachher). 

3)  Wernigerode  Zd.  77  (W),  schmales  Format,  etwa  20  cm  hoch  und  6  cm 
breit.  Bl.  1 — 23  sind  leer  (nur  späterer  Titel  *Meditationes  et  colloquia  d. 
Lutheri ').  Bl.  24 — 34  enthalten  Bugenhagens  und  Jonas  Berichte  über  Lu- 
thers Erkrankung  am  6.  Juli  1527  nebst  dem  kurzen  Begleitbrief  des  Jonas : 
gute  lateinische  Texte  (vgl.  oben  S.  9).  Bl.  35 — 212^  enthalten  dieselbe 
Sammlung,  wie  in  Dresden  A  180  Bl.  257—426.  Bl.  213»— 217i>  'Litterae  D. 
6.  ad  legatum  pontificium  de  concilio  prorogato  .  .  . ;  datum  au£F  dem  Annebergk 
16  Calend.  lulii  a.  1534  George  Hertzog  zu  Sachsen',  deutsche  Uebersetzung ; 
vgl.  Seckendorf,  Lutheran.  1118  §  26.  Bl.  218^  von  späterer  Hand  ^Der  Augu- 
stiner Mönch  Joh.  Hoffmeister':  wie  er  unsinnig  geworden  sei,  aus  Augsburg 
12.  Sept.  1547.  Bl.  219»  Zwei  Stücke  aus  dem  Tagebuch  '  Magister  Sententia- 
rum '  (10.  Januar)  und  '  Germania  maturescit  ad  mactationem '  (15.  Januar). 

Bl.  221/2  leer.  Bl.  223—300^  Tagebuch  *Quod  bonum  felix  faustumque  sit  .  .' 
his  5.  April ,  im  Druck  S.  57  Zeile  3  von  unten  '  cum  serpente  antrum  ingressus ' ; 
bricht  mit  Ende  des  Blattes  ab. 

4)  München  clm  939  (M).  Bl.  1™  steht  von  der  Hand,  welche  die  Hand- 
schrift geschrieben  hat  ^  Dicta  et  facta  r.  d.  d.  Martini  Lutheri  et  aliorum.   1550. 
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Georgias  Steinert  huias  codicis  est  possessor';  nach  BI.  1^  hat  Gg.  Steinhart 
1564  die  Handschrift  dem  Joh.  Tetelbach,  Superintendent  in  Chemnitz,  geschenkt; 
später  besass  sie  der  Nürnberger  Fatricier  imd  Gelehrte  Gottfr.  Thomasius  (siehe 
auch  Seidemanns  Vorrede  S.  xi).  Später  besass  sie  B.  Fr.  Hammel,  der  in  seinen 
'  Subcentariae '  etliche  Stücke  herausgegeben  oder  erwähnt  hat  (vgl.  Corpus  £e- 
formatorum  I  S.  cvi  no.  v  und  Preger,  Schlaginhaufen  S.  xxn — xxiv).  Der  Inhalt 
dieser  Handschrift  stimmt  zum  grössten  Theil  mit  der  Wemigeroder  (W)  und  mit 
der  Dresdener  A  180  (K)  überein:  Bl.  1^^ — 7*  enthalten  die  3  Schreiben  des 
Jonas  und  Bugenhagen  =  W  Bl.  24 — 34.  Bl.  7^—116*  dieselbe  Sammlung  von 

Aussprüchen  Luthers  wie  K  Bl.  257— 426  und  W  BL  35— 212^         Bl.li7»-162» 
enthalten  das  Tagebuch  bis  'non  audebit  ita  ferocire'  »=  4.  März,  S.  46  Zeile  9. 
Dann   folgt  unmittelbar  Bl.  162* — 236   eine   grosse  Sammlung  von  Aussprüchen 
Luthers  und  von  Briefen  Luthers  und  Anderer,  über  welche  ich  an  anderm  Orte 
handeln  werde. 


Die   Kummersche   Sammlung   von   Aussprüchen  Luthers. 

Von  der  Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers,  welche  die  Dresdener  Hand- 
schrift A  180  Bl. 257 — 426  enthält,  sagt  Seidemann  S.  ex,  dass  diese  Tischreden 
'ebenfalls  aus  Lauterbachs  Zeddeln  stammen,  aber  nur  selten  eine  Angabe  von 
Jahr  und  Tag  gewähren,  jedoch  auf  das  Vielfältigste  von  dem  in  Bindseils  latei- 
nischem Abdruck  gegebenen  Texte  abweichen,  gänzlich  in  Bezug  auf  die  Stellung 
der  einzelnen  Stücke',  und  S.  x  'Kummer  und  Lauterbach  waren  Studiengenos- 
sen in  Wittenberg  und  es  wird  kein  Fehlschluss  sein,  dass  Kummer  seine  Tisch- 
reden in  der  ihnen  eigenthümlichen  Abfassung  unmittelbar  aus  Pirna  von  Lau- 
terbach selbst  erhielt'. 

Wichtig  ist  diese  Sammlung  allerdings  und  sie  wird  bei  der  Aufsuchung 
der  Herkunft  und  Geschichte  der  Tischreden  eine  bedeutende  Rolle  spielen  *). 
Da  sie  Stücke  bis  in  die  letzten  Lebensjahre  Luthers  enthält,  so  muss  sie  ver- 
hältnissmässig  spät  zusammengestellt  sein ,  allein  sie  scheint  für  manche  Aus- 
sprüche der  spätem  Zeit  die  einzige  oder  die  beste  Quelle  zu  sein.  Dass  diese 
Sammlung  mit  Lauterbach  in  engem  Zusammenhang  steht,  ja  vielleicht  von 
ihm  selbst  um  1546  zusammengestellt  wurde,  ist  leicht  möglich  ^) ;  auch  der  Text 
stimmt  in  der  Regel  am  meisten  mit  Lauterbachs  CoUoqaia.  Die  Sammlung  ist 
ja  auch  in  den  3  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  unmittelbar  mit  dem  Tage- 
buch Lauterbachs  verbunden.  Nach  Seidemanns  Vorgang  will   ich   sie  die 


1)  Die  von  Preger  zu  Schlaginhaufen  aus  'clm  939'  citirten  Stücke  stammen  aus  dieser 
Sammlung. 

2)  Wenn  ich  recht  sehe,  sind  Stücke  des  Tagebuches  von  1588  in  diese  Sammlung  nicht  auf- 
genommen; sie  w&re  also  sozusagen  eine  Ergänzung  jenes  Tagebuches  und  um  so  eher  von  Lauter- 
bach selbst  zusammen  gestellt. 
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'Kummersammlang'  nennen,  mtiss  aber  bemerken,  dass  dieser  bequeme  Name 
falsch  ist.  Denn  die  Münchner  Handschrift  939  ist  schon  1560  geschrieben,  wäh- 
rend Kammer  die  Dresdener  erst  1664  schrieb :  da  die  Sammlung  also  schon 
1660  mit  dem  Tagebuch  zusammen  umlief,  so  kann  nicht  erst  1664  Kummer  sie 
von  Lauterbach  erhalten  und  verbreitet  haben. 

Die  handschriftlichen  Verhältnisse  dieser  Kummersammlung  sind  viel- 
fach dieselben,  wie  die  sogleich  zu  behandelnden  des  Tagebuches  von  1638,  d.  h. 
der  Dresdener  Handschrift  A  180  (K)  steht  die  Ueberlieferung  gegenüber,  welche 
die  Wemigeroder  (W)  und  die  Münchner  939  (M)  enthalten,  so  dass  bald  K  bald 
W  und  M  das  Richtige  enthalten.  Von  den  nahe  verwandten  Handschriften  W 
und  M  ist  die  Wernigeroder  Handschrift  viel  sorgfaltiger  geschrieben  als  die 
Münchner.  Oft  ermöglichen  die  Texte  anderer  Sammlungen,  besonders  der  Collo- 
quia  Lauterbachs,  eine  Controle. 


Die  Textesverhältnisse   des    Tagebuches. 

Von  den  S.  39  beschriebenen  4  Handschriften  des  Lauterbachschen  Tagebuches 
von  1638  enthalten  nur  die  2  Dresdener  D  und  K  den  vollständigen  Text,  die  Wer- 
nigeroder (W)  etwas  mehr,  die  Münchner  (M)  etwas  weniger  als  das  I.Viertel 
des  Textes.  Sehr  viele  Stücke  sind  in  die  Colloquia  aufgenommen;  deren 
Text  geht  auf  Lauterbachs  eigenes  £xemplar,  also  auf  einen  sehr  guten  Text 
des  Tagebuches  zurück,  so  dass  der  Text  dieser  Colloquia  trotz  aller  Umarbei- 
tungen sehr  oft  bei  schwankenden  Lesarten  die  Entscheidung  geben  kann. 
Die  4  Abschriften  geben  zunächst  2  verschiedene  Ueberlieferungen  des  Textes : 
die  Dresdener  Handschrift  I  423  (D)  steht  den  3  andern  Handschriften  (KWM) 
so  gegenüber,  dass  bald  die  eine  bald  die  andere  Ueberlieferung  das  Richtige 
bietet.  Die  3  Handschriften  KWH  gehören  eng  zusammen ;  das  zeigen  Tau- 
sende von  gemeinsamen,  guten  oder  schlechten,  Lesarten  und  starke  Verstellun- 
gen kleinerer  und  grösserer  Textstücke.  Diese  3  Handschriften  selbst  scheiden 
sich,  wie  bei  der  Kummersammlung  bemerkt  ist,  wiederum  in  2  Gruppen:  auf 
der  einen  Seite  die  Dresdener  Handschrift  A  180  von  1664  (K),  auf  der  andern 
die  Wemigeroder  W  und  die  Münchner  von  1660  IE,  von  welchen  beiden  wiederum 
die  Münchner  weit  mehr  Schreibfehler  aufweist  als  die  Wernigeroder. 

Sobald  also  eine  Handschrift  der  Gruppe  KWM  mit  der  Handschrift  D  über- 
einstimmt, ist  diese  Lesart  die  ursprüngliche.  Wenn  aber  die  Lesart  der  Hand- 
schrift D  der  Lesart  der  andern  Handschriften  gegenübersteht,  dann  muss  die 
Vergleichung  anderer  Sammlungen,  besonders  der  Colloquia,  oder  gewissenhafte 
Ueberlegung  mtsoheiden. 

(Beweisstellen  für  das  Verhältniss  der  Handschriften  des 
Tagebuches.)  Um  diese  Verhältnisse   deutlich  zu  machen,   will  ich  einige 

Stellen  hier  besprechen.     S.  46  ist  in  dem  oben  (S.  38)  erwähnten  Stücke  weiter- 
hin zu  schreiben  evanescet  KWM  {Bebenstock)  gegen  evanescit  D  Coü.    Z.  9  contra 

Abhdlgs.  d.  K.  Gm.  d.  Wlit.  in  GötUngon.  Phil^hisl.  Kl.  K.  F.  Bud  1,  t.  6 
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impios  DK  Coli,  richtig:  contemnentes  impios  WM  falsch,  Z.  8  Postea  servris 

recitabat  llOpsal.  *Iuravit  dominus'  etc.  Dixit:  so  D,  falsch:  dagegen  KWH  und 
Coli,  II  24:9  richtig:  ..HO  psal.  et  cum  recitasset  *iuravit  dominus'  etc.,  dixit: 
Z.  11  Es  sols  wider  Caiphas  Hannas  wider  Petrus  sein  noch  Paulus  noch  Papa 
D:  Es  sols  weder  Cayphas  Hannas  weder  Petrus  Paulus  noch  papa  sein  EWM 
richtig,  da  Coli,  II  249  dasselbe  haben.  Die  Zeile  12/3  Das  schwer  ich  .  .  sa- 

cerdotem  ist  in  W  und  M  ausgefcdlen. 

S.  2  Z.  6  Lasset  unns  nur  bey  dem  lieben  Wortt  bleiben,  es  steck  der  Leib 
wo  er  woU  D:  .  .  bleiben  undt  gleubeu,  es  bleibe  d.  L.  .  .  KWM,  sehr 
wahrscheinlich,  Z.  7  Man  schickt  mir  Bermuth  Bier  .  .  D:    Man   schenckt 

mir  Wermut  Bier  KWM,    wohl  richtig,  Z.  12    *Ich   lob  eyne  gutte   gemeyne 

reyne  Hausspeis '  KWM  und  Coli,  II 124 :  in  D  sieht  reyne  vor  gutte.  Z.  24/5 

Roschick  praepositus  Wortzensis  KWM  mit  Coli.  III 123:  praep.  fehlt  in  D. 
S.  3  Z.  3  von  unten  (de  Turca)  ist  In  extremis  destructionibus  Maximilianus  habuit 
fortunam  D  unverständlich:    KWM  haben  das  richtige  desperationibus.  S. 4  In 

dem  witzigen  Lobspruch  auf  Pabst  Hadrian  ' Adveniens  alius  ironice  adscripsit :  Hie 
deus  nihil  fecit'  setzen  KWM  und  Coli,  III  235  richtig  zu  adscripsit  creta. 
S.  5  gehen  die  Ueberlieferungen  auseinander  Deinde  canebant  novam  mutetam,  sei- 
licet :  Anima  mea  hilaris  facta  est  D,  .  .  mutetam  Anima  mea  liquefacta  est  K, 
.  .  mutetam  Quare  anima  mea  liquefacta  est  WM;  da  Cant,  cant.  5,  6  nur  steht 
anima  mea  liquefacta  est,  so  ist  wohl  die  Lesart  von  K  die  richtige,  jedenfalls  nicht 
die  von  D.  In  den  nächsten  Zeilen  ist  wohl  Ita  etiam  omnia  affinxerunt  in  ho- 

norem Mariae  KWM  richtig,  i.  e.  o.  in  honorem  effinxerunt  Mariae  D  falsch. 
In  der  nächsten  Zeile  ist  Melanthon   coenabat  cum  Luthero  multaque   dicebant 
de  casibus  mundi  (KWM  und  TB  4  §  116)  und  S.  6  Deinde  multa  dicebant  de  ca- 
ritate  vini  (KWM)  richtig,  während  D  an  beiden  Stellen  dicebat  bietet,  2  Zeilen 

nachher  ist  abutimur  abundantia  illius  in  nostram  licentiam  (luxuriam  D)  rich- 
tig, da  es  auch  in  Coli.  1 197  steht,  S.  7  ist  Z.  10  summa  summarum  (KWM, 
summarum  fehlt  in  D)  und  Z,  26  vertibilem  (KWM ,  variabilem  D)  zu  schreiben, 
da  dasselbe  Coli.  1 117  steht,  S.  8  (Mitte)  ist  mit  KWM  und  Coli,  III 151  zu 
schreiben  illa  tempora  quae  nunc  (iam  D)  habemus. 

Zu  S,  10   (Germania  maturescit  ad  mactationem)   will   ich   Lesarten  anführen, 
welche  auch  das  Verhältniss  der  Handschriften  KWM  unter  einander  beleuchten : 
Z.  3  dicebantur  D ;  dicebant  KWM,  ebenso  gut,         futuri  concilii  D,  conc.  fut.  K, 
generalis  conc.  WM.  Z.  6  Nequaquam  optant  D ,    Neque  Optant  KWM  wohl 

richtig,  ne  optant  quidem  Coli.  1389,  Z.  10  strafft  tunc  KWM  und  Coli,  1390: 
straff  tum  D.  Z.  1 1  referebant  DK  Coli, :  referebat  WM ;  dann  qui  KWM  Coli, : 

quod  D.  Z.  12  consistere  DK  Coli, :  vivere  WM.  Z.  19  rustici :  illius  rustici 
M  allein,  Z.  29  poenitentiae  spes:  poenitentiae  et  pietatis  spes  K  allein.  Dann 
dicit  Filius  DK :  dicit  putas  quod  filius  WM. 

Wo  die  Handschriften  W  und  M  fehlen,  ist  die  Entscheidung  oft  unsicher. 
Hier  hilft  oft  der  Text  der  Colloquia.  Ich  will  nur  1  Stück  anführen :  S.  127 
(Turca)  können  wir  die  Handschriften  D  und  K  und  die  Colloquia  1 403  vergleichen. 
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Z.  3  ist  die  Stellung  esse  adhac  K  statt  adhuc  esse  D  vielleicht  richtig.        Z.  4  fig- 
mentam  K  falsch,  credent  K  hesser  als  credant  D.  Z.  6  nemo  accurrit  K 

und  Coli,  richtig:  nemo  afiPderit  D  unverständlich.         Z.  6  proditione  E  und  Coli, 
richtig :  perditione  D.  Schluss :  offt  die  Schlässel  D  und  Cell. :  die  Schlüssel 

ofPt  K.        für  die  Füsse  geworffen  K  und  Coli,  richtig:  f.  d.  Thur  gew.  D. 

Demnach  ist  der  Seidemannsche  Abdruck  des  Lanterbachschen  Tagebuches 
über  Luthers  Aussprüche  im  Jahre  1638  durchaus  ungenügend;  ein  neuer  Her- 
ausgeber muss  weitere  Handschriften  zu  Hilfe  nehmen  und  kann  den  Text  an 
vielen  Stellen  verbessern.  Die  andere,  mit  jenem  Tagebuche  meistens  verbundene 
Sammlung  von  Aussprüchen  Luthers  verdient  viele  Beachtung ;  aber  auch  ihr  Text 
muss  neben  der  von  Seidemann  benützten  Handschrift  noch  mit  Hilfe  anderer 
Handschriften  festgestellt  werden. 


üebersicht 

I    S.  4 — 36  Lauterbachs  und  Aurifabers  sachlich  geordnete  Sammlungen. 
S.  4 — 6  Hauptergebnisse. 

A    S.  6 — 29  Lauterbach:  S.  6  Handschriften  und  Drucke.  S.  8 

Titel.  S.  8   Zeitfolge  der  4  Bearbeitungen.  S.  10  Art  und  Inhalt  der 

4  Bearbeitungen  (S.  16  Anhang  der  Wolfenbüttler  Handschrift).  S.  17  Lau- 

terbach bat  die  Sammlung  zusammengestellt  und  öfter  umgearbeitet;  S.  20  da- 
bei hat  er  sehr  Vieles  geändert  und  Manches  sogar  in  bedenklicher  Weise ;  S.  26 
mitunter  hat  er  Sprüche  Anderer  (Melanchthons ,  Allegorien,  zur  Exodus)  ein- 
gemischt. 

B    S.  29 — 36   Aurifaber:  A.  hat  viele  geschriebene  Sammlungen  be- 

nutzt, ins  Deutsche  übersetzt  und  oft  Texte  gemischt.  S.  33  Die  deutsche 

Sammlung  in  Wolfenbüttel  (Helmstedt  878  von  16B6)  ist  entweder  Vorarbeit  oder 
Vorlage  Aurifabers  gewesen ,  während  andere  deutsche  Sammlungen  (München 
cgm  4502  und  Karlsruhe  437)  nur  aus  Aurifaber  abgeschrieben  sind. 

n    S.  37 — 43  Lauterbachs  Tagebuch  für  1B38  und  die  sogenannte  Kum- 
mer'sehe  Sammlung:  Handschriften  und  Textverhältnisse. 
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Das  slavisclie  Henochbuch. 


Von 


N.  Bonwetsch. 


Berlin, 
Weidmann 8 che  Bachhandlang. 

1896. 


Das  slavische  Henochbuch. 

Von 

N.  Bonwetsch. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  Yom  14.  December  1895. 


Die  verdienstvolle  Arbeit  E.  Kozak's  „Bibliographische  Uebersicht  der 
biblisch  -  apokryphen  Litteratur  bei  den  Slaven'^  in  den  „Jahrbüchern  fnr  prote- 
stantische Theologie'^  1892  (Bd.  XVIII,  I)  hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  der 
abendländischen  Theologen  auf  die  üeberlieferung  eines  Henochbuches  in  der 
altslavischen  Literatur  gelenkt.  Allerdings  musste  ich  schon  in  meinem  Bericht 
fiber  das  altslavisch  Ueberlieferte  in  A.  Hcu^nack's  „G-eschichte  der  altchrist- 
lichen Litteratur^  I,  2  S.  913  der  durch  die  Angaben  Eozak's  S.  132  wachge- 
rufenen Erwartung,  das  bekannte,  aber  nur  noch  äthiopisch,  griechisch  nur  frag- 
mentarisch, erhaltene  Henochbuch  vollständig  in  altslavischer  üebersetzung  über- 
liefert zu  finden,  entgegentreten,  doch  erwies  sich  mir  auch  meine  Bemerkung, 
dass  es  sich  nur  um  „eine  freie  Bearbeitung  einzelner  Teile^  handele,  bei  nä- 
herer Einsichtnahme  als  unzutreffend.  Vielmehr  liegt  in  dem  in  slavischer  Üeber- 
setzung'erhaltenen  „Buch  der  Geheimnisse  Henochs^  ein  selbständiges,  nur  in 
einzelnen  Abschnitten  mit  dem  bisher  allein  bekannten  Henochbuch  sich  berü- 
rendes  Werk  vor,  welches  ebenfalls  den  Anspruch  auf  ein  hohes  Alter  erheben 
kann.  Eine  deshalb  von  mir  vorgenommene  Uebertragung  dieses  „Buches  der 
Geheimnisse  Henochs^  aus  dem  Altslavischen  in's  Deutsche  war  fast  vollendet, 
als  mir  die  erste  Kunde  von  dem  demnächstigen  Erscheinen  einer  englischen 
Ausgabe  zukam.  Ich  habe  jene,  nachdem  diese  Letztere  an's  Licht  getreten  ist, 
auf  Grund  derselben  revidirt,  glaube  aber  ihre  Veröffentlichung  doch  nicht  unter- 
lassen zu  sollen,  da  eine  doppelte  selbständig  angefertigte  Üebersetzung  in  abend- 
ländische Sprachen  den  des  Altslavischen  nicht  Kundigen  nur  erwünscht  sein 
kann.  Von  einer  eigentlichen  Ausgabe  jenes  Buches  aber  glaube  ich  nunmehr 
absehen  zu  sollen  (sie  wird,  wie  ich  höre,  von  anderer  Seite  beabsichtigt); 
was  die  abendländische  Forschung  zunächst  bedarf,  ist  eine  möglichst  vollstän- 
dige Einsichtnahme  in   den   Text,    und   hierzu   soll  meine  üebersetzung   eine 
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Handreichung  tun.  Die  englische  Ausgabe  ist  das  gemeinsame  Werk  von  R«  H. 
Charles  und  W.  R.  Morfill  (The  Book  of  the  Secrets  of  Enoch  trans- 
lated  from  the  slavonic  by  W.  R.  Morfill,  Reader  in  Russian  and  the  other 
Slavonic  Languages,  and  edited,  with  Introduction ,  Notes  and  Indices  by  R.  H. 
Charles,  Trinity  College ,  Dublin ,  and  Exeter  College ,  Oxford.  Oxford ,  Cla- 
rendon Press,  1896).  Für  Charles,  welcher  bereits  früher  das  äthiopisch  er- 
haltene Henochbuch  edirt  hat  (The  Book  of  Enoch  translated  from  Professor 
Dillmann's  Ethiopic  text.  Oxford,  Clarendon  Press,  1893),  hat  Morfill  die  Ueber- 
setzung  aus  dem  Slavischen  geliefert,  auf  Grrund  derselben  hat  dann  Charles 
die  Ausgabe  bewerkstelligt  (Näheres  über  dieselbe  in  meiner  Besprechung  in 
Harnack-Schürer's  Theolog.  Litteraturzeitung  1896  Col.  153  ff.).  —  Der  slavische 
Text  des  ^Buches  der  Geheimnisse  Henochs*'  ist  bisher  in  zwei  Recensionen  be- 
kannt geworden.  Den  Text  der  Einen  (A)  hat  A.  Popov  in  seinen  „Biblio- 
graphischen Materialien"  (Bibliograficeskie  materialy)  No.  IV  in  den  ;,  Vorlesungen 
der  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Altertümer  an  der  Moskauer  Universität" 
(Ctenija  v  Imperatorskom  Obstsestvfi  Istorii  i  Drevnostej  Rossijsekich  pri  Mos- 
kovskom  universitetß)  1880  Bd.  III  S.  66  resp.  89 — 139  nach  einer  südrussischen 
Handschrift  A.  Chludov's  v.  J.  1679  veröffentlicht.  In  ihr  ist  nach  der  Ueber- 
schrift  „Das  Buch  von  den  Geheimnissen  Henochs  u.  s.  w."  (s.  u.)  angemerkt : 
„Abgeschrieben  in  der  Stadt  Poltava,  bei  der  carischen  (?  crcvö)  Kirche  der  Auf- 
erstehung unseres  Herrn  Gottes  und  Erlösers  Jesu  Christi.  Im  Jar  von  der  Er- 
schaffung der  Welt  .  .  (eine  Lücke  für  die  Zal  gelassen),  aber  der  Erlösung  un- 
seres Herrn  Gottes  Erlösers  Jesu  Christi  im  eintausendsechshundertneunundsieb- 
zigsten  {axo6).  Nach  der  Fürsorge  (?  za  starannjam)  des  Hieromonachos  des 
geehrten  Herrn  Vaters  Genadius  des  gewesenen  Abtes  zu  Poltava.  Bei  dem 
Kloster  der  Himmelfart  des  Herrn.  ^  Der  Dialekt  ist  der  südrussische.  —  Die 
andere  Recension  (B)  hat  St.  Novakoviö  in  Bd.  XVI  S.  67  resp.  70—81  der 
„Starine*^  (Agram,  1884)  aus  einer  serbischen  Handschrift  des  16.  Jarhunderts, 
No.  IBl  Bl.  1 — 24  der  öffentlichen  Bibliothek  zu  Belgrad,  gegeben.  Mit  diesem 
von  Novakoviö  publicirten  Text  stimmt  sehr  genau  überein  die  von  mir  colla- 
tionirte  Handschrift  der  Eais.  Oeffentlichen  Bibliothek  zu  Wien,  No.  12B  der 
slavischen  Handschriften  (ein  Codex  in  Quart,  auf  Papier,  meines  Dafürhaltens 
aus  dem  16. /17.  Jarh. ,  welcher  auch  die  Apokalypse  des  Paulus  enthält) ,  von 
mir  mit  B^  im  Unterschied  von  B",  der  Ausgabe  Novakovi6*s,  bezeichnet.  Es 
treffen  aber  auch  im  Wesentlichen  mit  diesem  Text  von  B  zusammen  die  in  alt- 
slavischen  Handschriften  erhaltenen  Fragmente,  über  welche  ich  bei  A.  Har- 
nack  a.  a.  0.  S.  914  berichtet  habe ,  vornehmlich  eine  Reibe  sittlicher  Erma- 
nungen,  welche  aus  verschiedenen  Abschnitten  des  Henochbuchs  entnommen  wor- 
den sind,  enthaltend.  N.  Tichonravov  hat  sie  in  den  ;, Denkmälern  der  apo- 
kryphen Litteratur"  (Pamjatniki  otrecennoj  russkoj  literatury)  I  S.  20 — 23  nach 
einer  Pergamenthandschrift  des  14.  Jarh.'s  (enthaltend  die  ;,Wage  der  Gerech- 
tigkeit^ [mörilo  pravednoe]),  No.  15  des  Dreifaltigkeitsklosters  des  hl.  Sergius, 
Bl.  36 — 38^    (tj-Ä-us  den  Büchern   des  gerechten   Henoch   vor  der  Sintflut,    auch 
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jetzt  lebt  er^  überschrieben;  bei  mir  T),  und  A.  N.  Pypin  in  den  ^^Denkmälern 
der  alten  rassischen  Litteratur^  (Pamjatniki  starinnoj  rasskoj  literatury)  III 
S.  15  f.  nach  der  Kormcaja  (dem  kanon.  Rechtsbach)  des  J.  1620  No.  238  des 
Ramjancovschen  Museums  in  Moskau  (bei  mir  R)  herausgegeben.  Dies  Bruch- 
stück findet  sich  auch  in  dem  grossen  Sammelwerk  des  Metropoliten  Makarius, 
den  Öetji  Minei,  unter  dem  31.  Dec.  (Moskauer  Synodalbibliothek  No.  989  Bl.  [?] 
1372  ff.),  aber  bisher  sind  nur  die  Menäen  des  September  und  Oktober  veröffent- 
licht. Aus  dem  Sendschreiben  des  Novgoroder  Erzbischofs  Gennadius  an  den 
Rostoy'schen  Erzbischof  Joasaf  hat  A.  Popov  S.  78  und  148  nach  No.  730  des 
Dreifaltigkeitsklosters  des  hl.  Sergius  (16.  Jarh.'s)  Cap.  66  des  slavischen  Henoch- 
buchs  (mit  T  u.  R  übereinstimmend)  mitgeteilt.  Das  von  Tichonravov  a.a.O. 
I,  19  f.  nach  No.  793  Bl.  401  des  Dreifaltigkeitaklosters  des  hl.  Sergius  (16./17. 
Jarh.'s)  gegebene  Fragment  enthält  nach  einem  kurzen  Bericht  über  den  Inhalt 
des  Henochbuches  das  67.  Cap.  in  B,  bringt  aber  am  Schluss  einige  Züge  aus 
der  von  Charles  seiner  Ausgabe  angefügten  Legende  von  dem  Priestertum  Me- 
thusalah's  und  Nir's ,  welche  Sokolov  in  einer  Belgrader  Handschrift  slavisch 
aufgefunden  hat.  Der  Recension  B  soll  auch  eine  Handschrift  des  slavischen 
Henochbuches  aus  dem  17.  Jarh.  angehören,  welche  nach  der  Angabe  Morfills 
S.  XIII  sich  im  Besitz  von  E.  Barsov  in  Moskau  befindet. 

Charles-Morfill  haben  für  ihre  Ausgabe  die  Editionen  von  Popov  und  Nova- 
kovic  benutzt,  daneben  im  Manuscript  den  für  eine  neue  Ausgabe  bearbeiteten 
Text  Professor  Sokolov's  in  Moskau ,  welcher  auch  die  Handschrift  Barsov's  und 
(wie  es  scheint)  die  Wiener  verwertet  hat.  Ob  die  Ausgabe  Sokolov's  inzwischen 
erschienen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Meinerseits  habe  ich  von  den  Mittei- 
lungen Charles-Morfiirs  über  den  Text  Sokolov's  (bei  mir  Sok)  nur  ausnahms- 
weise Gebrauch  gemacht,  da  Sokolov  nach  Morfill  seine  Quellen  nur  unvollständig 
angegeben  hat,  und  daher  die  Verwertung  seines  —  wie  es  übrigens  scheint  sonst 
sorgfaltig  hergestellten  —  Textes  eine  zu  unsicher  fundamentirte  Bereicherung 
wäre.  Auch  habe  ich  darauf  verzichtet  aus  A  und  B  den  ursprünglichen  Text 
zu  reconstruiren,  vielmehr  beide  Recensionen  selbständig  unter  einander  gegeben. 
Dass  es  sich  nicht  um  zwei  unabhängig  von  einander  angefertigte  Versionen  han- 
delt, zeigt  die  weitgehende  sprachliche  Uebereinstimmung  von  A  und  B.  Wenn 
es  z.  B.  Cap.  19  in  A  und  B  heisst  ;,u.  ist  kein  Unterschied  des  Angesichts  oder 
des  Umfangs  oder  der  Zusammensetzung  der  Kleidung"  nest  razlicija  lica  .  .  ili 
obderäaniju  ili  soprfiloieniju  odeidy  so  liegt  die  gleiche  Uebersetzung  zu  Grunde. 
Ebenso  etwa  B3, 3.  58, 3.  Mir  ist  sehr  warscheinlich,  dass  22, 12  „von  Myrrhen^ 
zmirny  A,  izmyr'niem  B  eine  Textescorruption  ist:  ich  vermute,  man  habe  „un- 
ermessliche"  neizmörimy  zu  lesen;  ist  dem  so,  so  liegt  die  G-emeinsamkeit  der 
slavischen  Vorlage  auf  der  Hand.  Wer  etwa  eine  selbständige  Version  von  A 
und  B  behaupten  wollte,  würde  die  Beweislast  zu  tragen  haben.  —  Der  wesent- 
lich grössere  Umfang  von  A  kann  nicht  auf  einer  Erweiterung  des  in  B  vorlie- 
genden Textes  beruhen.  Lassen  zwar  gerade  aus  A  einige  Teile  sich  mit  Sicher- 
heit als  spätere  Interpolation  erweisen,    so   wird   doch  schon  ein  flüchtiger  Ein- 
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blick  jeden  von  der  einfachen  Unmöglichkeit  über  zeugen ,  den  Ueberschuss  von 
A  über  B  als  nachträgliche  Zutat  zu  beurteilen.  Interessant  ist,  wie  TR  trotz 
ihrem  Zusammengehen  mit  B  über  B  hinaus  mit  A  gemeinsamen  Besitz  auf- 
weisen, vgl.  60, 3.  66, 7. 

Charles  hat  durch  Nachweis  der  Beziehungen  des  „slavischen^  Henochbuches 
zu  der  jüdischen  und  altchristlichen  Literatur  dessen  hohes  Alter  dargetan. 
Origenes  gedenkt  De  princip.  I,  3, 2  der  bekannten  Stelle  im  Hirten  des  Hermas 
Mand.  I,  1  von  der  Schöpfung  des  Alls  und  fügt  hinzu:  ;,Sed  et  in  Enoch  libro 
his  similia  describuntur^ ;  das  trifft  aber  nicht  auf  das  äthiopisch,  sondern  nur 
auf  das  slavisch  erhaltene  Henochbuch  zu ,  vgl.  unten  Cap.  24, 2  (vgl.  47, 3). 
Auf  40,  1.  12  scheinen  sich  zu  beziehen  die  Worte  des  Clem.  AI.  Eclog.  proph. 
m,  466  ed.  Dind.  6  /laviiik  Xdyei  6fiodo|c&i/  rcSf  'Eycbx  t^  slgrixöti  xal  sldov  täs 
aXag  %d6ag  und  Orig.  De  princ.  IV,  35  „scriptum  .  .  est  in  eodem  libello  dicente 
Enoch  universas  materias  perspexi."  Wiederholt  citieren  die  „Testamente  der 
zwölf  Patriarchen^  das  slavische  Henochbuch.  So  heisst  es  im  Test.  Dan.  5  t(bv 
Ttvsv^tiov  tUg  JtkAvrig.  iviyvmv  yäg  iv  ßLßl^  ^Evh%  rot)  dixatovj  Zti  6  &Q%av 
ifi&v  {(tin&v?)  itfxlv  6  Ikctaväg:  das  berürt  sich  mit  dem  slavischen  Henochbuch 
18,3  „Dies  sind  die  Gregoroi,  welche  abgefallen  sind  von  dem  heiligen  Herrn 
mit  ihrem  Fürsten  Satanael.'^  Die  Worte  im  Test.  Naphth.  4  äviyvayv  iv  ygcctp'Q 
&yUf,  ^EvAxj  Sti  xafys  xal  ifietg  xccl  ifiBtg  inoöti^öeö^B  inb  xvgiov,  ytogsvöiiBvot 
xatä  xäöav  novrigCav  idi/än/  xal  noi>if^6BXB  xaxä  %a6av  ivoii(av  Zod6(ia)v.  xal  iici- 
l^Bv  iiitv  xiigi^og  aixiialaöiav  .  .  Bmg  &v  ävakAöi^  xigiog  jcdvrag  i)fiLäg,  stimmen  mit 
Cap.  34,  2, 3  des  slav.  Henoehbuchs  „Sie  haben  angefangen  eitle  Götter  anzu- 
beten und  haben  verlassen  meine  Einzigkeit,  und  sie  haben  die  ganze  Erde  an- 
gefüllt (?)  mit  Ungerechtigkeiten  und  Taten  des  Unrechts  und  schlimmer  Unzucht 
sodomitisch  .  .  Und  deshalb  füre  ich  die  Sintflut  auf  die  Erde  und  bringe  alle 
um,  und  die  ganze  Erde  wird  .  .  zerstört  werden.^  Diese  letztere  Stelle  wird 
auch  die  Grundlage  sein  für  Test.  Beni.  9  'b7tovo&  dh  xal  ngä^stg  iv  i^itv  (yd  xa- 
käg  i6B6^ai.y  i%b  X6y<ov  ^Evhx  xov  Sixaiov '  icoqvb'66bxb  yäg  xoQVBiav  Soäöi^mv  xal 
Ajtmkriöd'B  Bmg  ßQa%v^  vielleicht  auch  für  Test.  Inda  18  äviyvan/  iv  ßCßkoig  'Evhx 
xov  dvxaiov,  56a  xaxä  xoiiiöBXB  iic*  iöxdxavg  'fffiigaLg,  Da  zudem  der  von  Hause 
aus  jüdische  Charakter  des  Buches  durch  Stellen  wie  Cap.  45  und  59,  2  (s.  u.) 
deutlich  ist,  so  erscheint  es  berechtigt,  auch  dort  im  slavischen  Henochbuch  das 
Ursprüngliche  vorauszusetzen,  wo  nur  die  Tatsache  einer  literarischen  Beziehung 
sich  feststellen  lässt.  So  scheint  jene  Argumentation  aus  der  Schöpfungswoche 
auf  einen  sechs-  resp.  siebentausendjärigen  Weltbestand  (vgl.  2  Petr.  3,  8.  Barn. 
15, 4.  Iren.  V,  28,  3.  Hipp.  Danielcomm.  23, 4—6.  Origen.  bei  Methodius  S.  344 
meiner  Ausgabe  u.  s.  w.)  in  unserem  Buch  Cap.  32,  2  u.  C.  33  das  älteste  Zeugnis 
zu  haben.  Charles  weist  darauf  hin ,  dass  Ascensio  Esaiae  8, 16  die  Worte 
„Omnium  una  species  et  gloria  aequalis"  weniger  dem  Zusammenhang  entsprechen 
als  im  slav.  Henochbuch  19, 1 ;  vgl.  dazu  auch  Apoc,  Petri  19  Tiliy  dh  fyf  ij  ddß« 
x&v  ixBt  olxrft6Q(ov.  Mit  Hen.  8,  3  treffen  zusammen  in  der  Apocalypse  des  Pau- 
lus  45  S.  64, 6  ff.    ed.   Tisch,   die   Worte  (An6g  iöxiv  xagdÖBiöog  .  .,    Cdov  ixBt 
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ÖMqov  lUCfLiuyi^  Agalovy  iv  p  isucvsxaiiaxo  xb  xvei>iia  xb  &ytov  und  die  23  S.  62,6  £P. 
«orafio]  x^6€CQ€g  ixvxXow  a6xi^j  fiovxBg  fiili  Tcal  ydXa  xal  iXaitnf  %al  olvov.    Vgl. 
auch  10,2  mit  Apoc.  Paul.  31  S.  67,3.    Nur  gering  sind  die  Berürungen  mit  Apoc. 
Mos.,  Apoc.  Petr.,  Evang.  Nikod.  (2,  3).    An  den  Znsammenklang  von  Hen.  18,  9 
mit  Apoc.  Zephan.  bei  Clem.  AI.  Strom.  V,  11, 77  ivilaßiv  iis  nvii^fia  xal  &p^ 
vsyxdv  lu  sig  Ofögavbv   xdiinxov  xal   id'BAgirvv   iyyikovg  xaJiiwiiivovg  xvgiovg  .  .  . 
ilivothrtag  4^€bv  £ppiirov  ^i6xov  hat  Charles  erinnert.    Ebenso  hat  er  auf  Bezie- 
hungen zum  Henochbuch  in  Sibyllinischen  Orakeln,  z.  B.  II,  76  und  88  zu  60,  6. 
61,1,  und  im  ^Testament  Abrahams"  hingewiesen,    z.B.   darauf,    dass  es  Test. 
Abr.  S.  116  ed.  James  wol   auf  Grund  unseres  Buches   heisst  6  &xi>dBixvi&yLBvog 
€iix6g  iöxiv  6  Sidä67ucXog  xov  oigavoi)  xal  x^g  yijg  xal  yQaiinax€i>g  xijg  d^xaio6iivf^g 
'Ev6x '  ixdöxsiXsv  yäg  xiigiog  a{n;oi>g  ivxavd'a ,    tva  inoyQdq)m6iv  xäg  äpMQxiag  xal 
x&g  dixaioö'övag  ixdöxov.    Hen.  30, 16  kehrt  in  Barn.  18, 1  und  Did.  1, 1  wieder. 
Mit  lY  Esra  4, 12  ^melius  erat  nos  non  adesse  quam  advenientes  .  .  pati^  scheint 
mir  die  Beziehung  von  Hen.  41,2  deutlicher  als  von  IV  Esra  6,71  zu  Hen.  1,6. 
Unwarscbeinlich  ist  ein  literarischer  Zusammenhang  von  31,2  mit  Apoc.  Bar.  4, 3, 
wärend  dagegen  recht  weitgehende  Berürungen  mit  der  bisher  nur  slavisch  edierten 
Baruchapocalypse,  vermutlich  derselben,  aufweiche  Origenes  De  princ.  II,  3,6  hin- 
weist, stattfinden.     Die  Verzeichnisse  kanonischer  und  apokiypher  Schriften  (vgl. 
Zahn,  Gesch.  d.  neutest.  Kanons  II,  1,  S.  289  ff.  Forschungen  V  S.  116  ff.)  nennen 
einfach  Henoch ;  das  slavische  Buch  ist  gemeint,  wenn  in  den  altrussischen  Ver- 
zeichnissen apokrypher  Bücher  es  heisst    „Von  Henoch,   der  im  fünften  Himmel 
war  und  300  Bücher  schrieb.^     S.  XXI.  XXTT  gibt  Charles  eine  Uebersicht  über 
dem  slavischen  Henochbuch   entsprechende   neutestamentliche  Stellen.      Ich  habe 
sie  unter   dem  Text  angemerkt,    ebenso  zumeist  im  Anschluss   an  Charles  die 
alttestamentlichen :  zu  einem  guten  Teil  handelt  es  sich  nur  um  Analogien,  daher 
wird  man  öfters  schwanken  können,  ob  diese  und  ob  nur  diese  Stellen  anzufüren 
seien.     Charakteristisch  ist  der  Einfluss  des  Sirachbuches.  —  Ausser  den  Schrift- 
stellen habe  ich  auch  die  Parallelen  in  dem  äthiopischen  —  wenn  diese  Bezeich- 
nung  erlaubt  ist  —  Henochbuch,    auf  die  auch  bereits  Charles  aufmerksam  ge- 
macht hat,  angemerkt  (einfach  mit  ;,Hen.").  —  Weil  nicht  eine  Ausgabe  im  eigent- 
lichen Sinn   bezweckend ,    darf  ich    auf  Untersuchungen   über  den  Ursprung  des 
Buches,  für  dessen  Entstehung  in  Aegypten  und  etwa  zur  Zeit  Philo's  Charles 
beachtenswerte  Gründe  beibringt,  über  seine  Integrität,  wie  über  die  in  demsel- 
ben entwickelten  Anschauungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  wie  der  Theo- 
logie  verzichten.     Ich  tue  auch  dies  Letztere,  da  mir  die  erforderlichen  Kennt- 
nisse in  der  Geschichte  der  ersteren  Wissenschaft  fehlen,  und  da  des  Verfassers 
Anschauungen  über  Kosmologie,    Anthropologie,   Ethik   nur   im  Zusammenhang 
mit  der  gesamten  Denkweise  des  Judentums  seiner  Zeit  wirklich  fruchtbringend 
erörtert  werden  könnten;   nicht  Weniges,  wie  das  über  die  Entstehung  der  un- 
sichtbaren und  der  sichtbaren  Welt  Gesagte  und   die  Haltung  in  ethischer  Hin- 
sicht,  ist  geeignet  genug,  zur  nähern  Erforschung  anzureizen,   ihr  Ertrag  auch 
für  die  Dogmengeschichte  dürfte  kein  geringer  sein. 
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Die  griechische  Abfassung  ist,  wie  auch  schon  Charles  richtig  erkannt  hat 
(S.  XVI))  deutlich  aus  30, 13,  wo  der  Name  Adam  auf  Osten,  Westen,  Norden 
Süden  (ävatoX'^^  dvöig,  &(fxtog,  ftatfi^fi/Sp^)  zurückgefiirt  wird ;  sie  ergibt  sich  auch 
aus  dem  Gebrauch  der  Septuaginta,  indem  nach  l,lHenoch  mit  166  Jaren  (nicht 
nach  dem  hebräischen  und  samaritanischen  Text  mit  65  Jaren)  den  Methusalah 
zeugte,  60, 4  Deut.  32,  35  nach  der  Septuaginta  citirt  wird,  1, 10  der  Name  eines 
Henochsones  Gaidal  der  Septuaginta  entlehnt  ist.  Die  häufige  Benutzung  des 
Sirachbuches  —  vielleicht  auch  66, 4  des  Buches  der  Weisheit  7, 17. 18  —  spricht 
ebenfalls  für  griechische  Abfassung ,  und ,  dass  die  Testamente  der  zwölf  Pa- 
triarchen dies  Henochbuch  kannten,  beweist  noch  nicht  für  sein  auch  nur  par- 
tielles Vorhandensein  in  hebräischer  Sprache  (gegen  Charles  S.  XVI.  XXIV). 

Von  Correcturen,  namentlich  der  Zalen,  habe  ich  mich  grundsätzlich  mög- 
lichst fem  gehalten ;  nur  wo  mir  die  Emendation  auf  der  Hand  zu  liegen  schien, 
ist  sie  vorgenommen  worden. 

In  der  Einteilung  des  Henochbuchs  in  Capitel  und  der  Capitel  in  kleinere 
Abschnitte  bin  ich  ganz  Charles  gefolgt,  da  hier  Einheitlichkeit  das  Wichtigste 
ist.  Bei  A  habe  ich  die  Seitenzalen  Popov's,  bei  B  (der  untere  Text)  die  No- 
vakoviö's  und  die  Blattzal  der  Wiener  Handschrift  beigefügt. 


Das  Bach  ?on  dm  Geheinmissen  Henochs,  des  Sones  Areds,  des  weisen  und  Gott 

liebenden  Mannes. 

Von  dem  Leben  und  von  dem  Schlaf  Henochs. 

Es  war  ein  weiser  Mann,  (mui  mudr:  ^weiser,  weiser^  A),  und  der  grosse 
Werkmeister  liebte  ihn,  und  der  Herr  nahm  ihn  auf,  damit  er  sehe  die  Wonung 
des  Höchsten,  das  Reich  des  weisen  und  grossen  und  unbegreiflichen  und  unver- 
änderlichen Gottes,  des  Allmächtigen,  des  sehr  Wunderbaren  und  Herrlichen, 
und  den  leuchtenden  und  vielaugigen  Stand  der  Diener  des  Herrn,  und  den  uner- 
reichbaren Tron  des  Herrn  und  die  Rangstufen  und  die  Kundgebungen  der  leib- 
losen Heerscharen  und  den  unaussprechlichen  (S.  90)  Dienst  der  Menge  der  Ele- 
mente, und  des  mannigfachen  Schauspiels  und  des  unaussagbaren  Gesangs  der 
Heerschar  der  Cherubim  und  des  unermesslichen  Lichtes  Augenzeuge  werde. 

I.    Zu  jener  Zeit,   sprach  er,  als  mir  vollendet  wurden  einhundertfünfund- 


Aber  dies  das  Bnch  da*  Gehemmisse  Gottes,  die  Offenbarungen  des  Henoch. 

I.    Zu  jener  Zeit,  als  mir  vollendet  wurden  dreihundertfünfundsechzig  Jare, 
1,1  Gen.  6,91 — st. 
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sechzig  Jare,  zeugte  ich  meinen  Son  Methusal.  Danach  aber  lebte  ich  zweihun- 
dert Jare  und  ich  vollendete  alle  Jare  meines  Lebens  dreihundertfünfundsechzig 
Jare.  ^Am  ersten  Tage  des  ersten  Monats  war  ich  in  meinem  Hause  allein,  und 
ich  ruhte  auf  meinem  Bett  und  schlief.  ''Und  als  ich  schlief,  kam  grosses  Leid 
in  mein  Herz,  und  ich  war  weinend  mit  meinen  Augen  im  Schlaf.  Und  ich  konnte 
nicht  erkennen ,  was  dieses  Leid  ist,  oder  was  mir  geschehen  werde.  ^  Und  es 
erschienen  mir  zwei  überaus  grosse  Männer,  wie  ich  solche  niemals  auf  Erden  ge- 
sehen hatte ;  ^  und  ihre  Angesichter  waren  leuchtend  wie  die  Sonne,  ihre  „Augen 
aber  wie  brennende  Fackeln^,  und  aus  ihrem  Mund  war  Feuer  hervorgehend, 
durch  (1.  ;,ihre^)  Kleidung  und  Oesang  der  Verteilung  (so !  razdajanija  :  raz- 
li2no  [duiqiOQog]  B),  von  Aussehen  purpurn,  ihre  Flügel  leuchtender  als  Gold, 
ihre  Arme  weisser  als  Schnee.  Sie  standen  zu  Häupten  meines  Bettes  und  riefen 
mich  mit  meinem  Namen.  ^Ich  aber  stand  auf  von  meinem  Schlaf  und  sähe 
deutlich  jene  Männer  stehend  vor  (oder  „gegenüber^)  mir  {&  u.  S  [wol  nicht  s] 
corrigiren  die  Reihenfolge).  'Ich  aber  fiel  vor  ihnen  nieder  („betete  sie  an**  po- 
klonichsja)  und  erschrack,  und  das  Aussehen  meines  Angesichts  veränderte  sich 
vor  Furcht.  ®  Und  es  sprachen  zu  mir  jene  Männer :  Sei  mutig  (getrost) ,  He- 
noch,  fürchte  dich  nicht!  Der  ewige  Gott  hat  uns  zu  dir  gesandt,  und  siehe  du 
gehst  heute  mit  uns  in  den  Himmel.  ^Und  du  sollst  sagen  deinen  Sönen  und 
allen  Kindern  deines  Hauses  alles,  so  viel  sie  tun  sollen  one  dich  auf  der  Erde 
in  deinem  Hause,  und  niemand  soll  dich  suchen,  bis  dass  dich  der  Herr  zu  ihnen 
zurückbringt.  ^^Und  ich  beeilte  mich  ihnen  zu  gehorchen  und  ging  hinaus  aus 
meinem  Hause  und  verschloss  die  Tür,   wie  mir  befohlen  war,   und  rief  meine 

*an  dem  festgesetzten  Tag  des  zweiten  Monats  verweilte  ich  in  meinem  Hause 
allein.  'Ich  bekümmerte  mich,  weinend  mit  meinen  Augen,  und  ich  ruhte  auf 
meinem  Lager  schlafend.  ^Und  es  erschienen  mir  zwei  überaus  grosse  Männer, 
welcherlei  ich  niemals  auf  Erden  gesehen  hatte  —  ^ihre  Angesichter  leuchteten 
wie  die  Sonne,  ihre  Augen  (Bl.  309)  wie  brennende  Fackeln,  aus  ihrem  Munde 
war  Feuer  hervorgehend,  ihre  Kleidung  <und>  Gesang  vorzüglich,  und  (aber) 
ihre  Arme  wie  goldene  Flügel  — ,  zu  Häupten  meines  Bettes  und  riefen  mich  mit 
meinem  Namen.  ^  Ich  erwacht  von  meinem  Schlaf  und  sie  deutlich  sehend,  (vgL 
A :  ujadry  ich  B ,  viell.  ujasni  ich)  aufgestanden ,  '  betete  sie  an  (fiel  vor 
ihnen  nieder),  und  mein  Angesicht  ward  bleich  (obl6d6 :  obliachom  B°,  oblijast  B^) 
vor  Furcht.  **Und  es  sprachen  zu  mir  die  Männer:  Sei  mutig  (getrost),  He- 
noch,  fürchte  dich  nicht!  Der  ewige  Herr  hat  uns  zu  dir  gesandt;  siehe  du 
gehst  heute  mit  uns  in  die  Himmel.  *  Sage  du  deinen  Sönen,  den  Kindern  deines 
Hauses,  alles  was  sie  tun  sollen  in  deinem  Hause,  und  niemand  soll  dich  suchen, 
bis  dass  dich  der  Herr  zu  ihnen  zurückbringt.  ^^Und  ich  gehorchte  und  ging 
hinaus ,  rief  meine  Söne  Methusailom  und  Regim  (Bl.  309'^)  und  tat  ihnen  kund, 


1,5  Dan.  10, 6.  —  1, 7  Dan.  5, 6.  —  1, 8  Vgl.  Matth.  14, 27.  —  1,  lo  VgL  Gen.  4, 18. 

▲bhdlgB.  d.  K.  Ges.  d.  WIm.  n  Göttingen.  PhU.-hlit.  Kl.  N.  F.  Band  1,  8.  2 
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Söne  Mathusal  und  Eegim  und  G-aidad  und  bekannte  ihnen,  so  viele  Wunder  mir 
jene  gesagt  hatten. 

Belehrung.     Wie  Henoch  seine  Sane  belehrte.    Erste  (seil.  Abhandlung). 

U.  Höret  mich ,  meine  Kinder,  denn  ich  weiss  nicht,  wohin  ich  gehe ,  oder 
was  mir  begegnet.  ^  Jetzt  aber,  meine  Kinder,  sage  ich  euch:  Weichet  nicht 
von  Gott,  vor  dem  Angesicht  .  .  (B  zeigt  die  Lücke  in  A)  der  Eitlen,  welche 
i^nicht  den  Himmel  und  die  Erde  gemacht  haben^,  denn  sie  werden  umkommen,  und 
die,  welche  sie  anbeten.  '  Und  es  mache  treu  der  Herr  eure  Herzen  in  sei- 
ner Furcht.  ^Und  jetzt,  meine  Kinder,  suche  niemand  mich,  bis  dass  mich  der 
Herr  zu  euch  zurückbringt. 

Von  der  Aufnahme  Henochs,  wie  ihn  die  Engel  aufnahmen  in  den  ersten  Himmel, 

Zweite  (seil.  Abhandlung). 

m.  Es  geschah,  als  Henoch  zu  seinen  Sönen  gesprochen  hatte,  und  die 
Engel  nahmen  ihn  auf  ihre  Flügel  und  trugen  ihn  in  den  ersten  Himmel.  Und 
sie  stellten  ihn  auf  die  Wolken  („Und  siehe !  die  Wolken  bewegten  sich*'  +  Sok). 
'Und  daselbst  schaute  ich  und  schaute  wieder  höher,  und  ich  sähe  den  Aer. 
Und  sie  stellten  mich  auf  den  ersten  Himmel.  'Und  sie  zeigten  mir  ein  sehr 
grosses  Meer,  grösser  denn  das  Meer  der  Erde. 

Von  den  Engeln^  welche  über  die  Sterne  Macht  haben.    Dritte  (seil.  Abhandlung). 

lY.  Sie  fürten  vor  mein  Angesicht  die  Obersten  und  Herrscher  der  Ord- 
nungen der  Sterne  und  zeigten  mir  zweihundert  Engel,  welche  Macht  haben  über 

so  viel  zu  mir  die  Männer  geredet  hatten.  —  ü.  Und  siehe,  meine  Kinder,  ich 
weiss  nicht,  wohin  ich  gehe,  oder  was  mir  begegnet ;  '  und  jetzt,  meine  Kinder, 
weichet  nicht  von  Gott,  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  wandelt  und  bewaret  seine 
Urteile  und  betet  nicht  an  eitle  Götter,  „Götter,  welche  weder  den  Himmel  noch 
die  Erde  gemacht  haben^,  sie  vergehen.  '  Machet  treu  eure  Herzen  in  der  Furcht 
Gottes.  ^  Und  jetzt,  meine  Kinder,  suche  niemand  mich,  bis  dass  mich  der  Herr 
zu  euch  zurückbringt  (S.  71). 

Das  Aufsteigen  Henochs  in  den  ersten  Himmel. 

III.  Und  es  geschah,  als  ich  zu  meinen  Sönen  geredet  hatte,  und  es  riefen 
mich  die  Männer  und  setzten  mich  auf  ihre  Flügel  und  trugen  mich  empor  in 
den  ersten  Himmel  und  stellten  mich  daselbst  hin.  .IV.  Und  sie  brachten  mich 
vor  das  („mein"  +  B^)  Angesicht  (Bl.  310)  des  Obersten,  des  Herrschers  („Herrn'' 
vladiky)  der  Ordnungen  der  Sterne,  und  sie  zeigten  mir  ihre  Gänge  und  ihre 
Uebergänge  von  Jar  zu  Jar ;  und  sie  zeigten  mir  zweihundert  Engel,  (lH,  3)  und 


2,2    1  Sam.  12,20.   —   Gen.  17,  i.   Lev.  18,6.    Deut.  8,  le.    Jer.  10,  ii.     Hes.  86,27.    —  2,8 
Prov.  28,17. 
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die  Sterne  (S.  92),  und  die  Dienste  der  Himmel ;  '  und  sie  fliegen  mit  ihren  Flü- 
geln nnd  umgehen  alle  <wie>  Schiffende  (plavajoSti :  plavajnstych  A). 

Davon,  wie  die  Engel  die  Qewarsame  des  Schnees  hdUen.     Vierte  Ahhandlung, 

Y.  Und  daselbst  schaute  ich  und  sähe  die  ^^Schatzkammern  des  Schnee's^ 
und  die  Engel,  welche  hatten  ihre  schrecklichen  (groznyja:  viell.  „des  Hagels^ 
gradnyja)  Behältnisse,  und  die  Wolken,  von  wo  sie  ausgehen  und  eingehen. 

Vom  Tau  und  vom  Olivenöl  und  von  vorgüglicken  Blumen.    Fünfte  Abhandlung. 

VI.  Sie  zeigten  mir  die  Schatzkammern  des  Taus  wie  Olivenöl,  und  das 
Aussehen  seiner  Gestalt  mehr  wie  aller  Blumen  der  Erde.  Viele  Engel,  welche 
bewarten  ihre  Schatzkammern,  wie  sie  zugeschlossen  und  aufgeschlossen  werden. 

Davon^  wie  Uenoch  genommen  ward  in  den  eweiten  Himmel.    Sechste  Abhandlung. 

Vn.  Es  ergriffen  mich  aber  jene  Männer  und  fürten  mich  in  den  zweiten 
Himmel,  und  zeigten  mir  eine  Finsternis,  grösser  denn  die  Finsternis  der  Erde. 
Und  daselbst  sähe  ich  G-efangene,  bewacht,  hängend,  erwartend  das  grosse  und 
unmessbare  Gericht.  'Und  jene  Engel  waren  dunkeln  Aussehens  mehr  denn  die 
Finsternis  der  Erde  und  unaufhörlich  Wehklage  tuend  alle  Stunden.  Und  ich 
sprach  zu  den  Männern,  welche  mit  mir  waren :  Weshalb  sind  diese  unaufhörlich 
gepeinigt?  *Sie  antworteten  mir:  Diese  (S.  93)  sind  von  Gott  Abgewichene, 
welche  nicht  gehorchten  dem  Gebot  Gottes,  sondern  durch  ihren  eigenen  Willen 
erwälten,  und  abwichen  mit  ihrem  Fürsten,  und  welche  befestigt  sind  am  ftinffcen 

sie  zeigten  mir  daselbst  ein  sehr  grosses  Meer,  grösser  denn  das  Meer  der  Erde. 
'  Und  die  Engel  flogen  mit  ihren  Flügeln.  V.  Sie  zeigten  mir  das  Behältnis  der 
Wolken,  von  wo  sie  aufsteigen  und  ausgehen.  Und  sie  zeigten  mir  „die  Schatz- 
kammern des  Schnees  und  des  Eises'^  und  die  Engel,  welche  bewarten  die  schreck- 
lichen Schatzkammern.  VI.  Und  sie  zeigten  mir  die  Schatzkammern  des  Taus 
wie  Olivenöl  und  die  Engel,  welche  bewarten  ihre  Schatzkammern,  und  ihr  EJeid 
wie  jede  Blume  der  Erde. 

Das  Aufsteigen  Henochs  eum  zweiten  Himmel  (|,Das  zweite  Aufst.  Henochs''  B^). 

vn.  Und  es  stellten  mich  die  Männer  hin  und  trugen  mich  empor  in  den 
zweiten  Himmel.  Und  sie  zeigten  (Bl.  310^)  mir  daselbst  Gebundene,  Bewarte 
des  unmessbaren  Gerichts.  HJnd  ich  sähe  die  Gerichteten  weinend  und  sprach 
zu  den  Männern ,  welche  mit  mir  waren :  Weshalb  sind  diese  gepeinigt  ?  '  Und 
die  Männer  sprachen  zu  mir:  Diese  sind  von  dem  Herrn  Abgewichene,  welche 
nicht  gehorchten  der  Stimme  des  Herrn,  sondern  durch  ihren  eigenen  Willen  er- 


4, 1  H«n.  72, 1.  80,  i.  82, 9.  ^  6  Hiob  88, ».   Heu.  60, 17. 18.  ^   6  Hen.  60, 20.  —   7, 1  Hen. 
17, 6  (21, 10).  2  Petr.  2,  a.  Joda  6, 
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flimmel.  ^  Und  mich  jammerte  ihrer  sehr.  Sie  aber  beteten  mich  an  (fielen  vor 
mir  nieder)  und  sprachen  zu  mir:  Mensch  Gottes,  bitte  für  uns  zu  dem  Herrn. 
^  Und  ich  antwortete  ihnen :  Wer  bin  ich ,  ein  sterblicher  Mensch ,  dass  ich  für 
Engel  bitten  sollte?  Wer  weiss,  wohin  ich  gehe  oder  was  mir  begegnet?  Oder(?) 
wer  wird  für  mich  bitten? 

Von  der  Aufnahme  Henochs  in  den  dritten  Himmel.    Siehente  Abhandlung. 

YIII.  Und  es  ergriffen  mich  von  da  jene  Männer  und  fürten  mich  in  den 
dritten  Himmel  und  stellten  mich  daselbst  hin.  Ich  aber  blickte  hernieder  und 
sähe  die  Orte  des  Paradieses  (poroda)  von  unaussprechlicher  Schönheit.  'Und 
ich  sähe  alle  schön  blühenden  Bäume  und  ihre  Früchte  reif  (zrSly :  ;,ich  schaute^ 
zrSch  A)  und  wolriechend  und  alle  Narung  herbeigebracht  (prinesena  :  ;,unauf- 
hörlich^  bSsprestani  wie  B  hat  offenbar  auch  A  gelesen)  sprudelnd,  mit  duftendem 
Wolgeruch.  '  Und  in  der  Mitte  der  Baum  des  Lebens,  an  dem  Orte,  an  welchem 
der  Herr  ruht,  wenn  er  hineingeht  in  das  Paradies  (rai);  und  jener  Baum  ist 
unaussagbar  an  Schönheit  und  Duft,  ^und  geschmückt  mehr  als  alle  Creatur, 
welche  ist ,  und  von  allen  Seiten  an  Grestalt  aussehend  wie  Grold  und  purpurn 
und  feurigen  Aussehens,  und  er  bedekt  alles.  Erzeugnisse  aber  hat  er  von  allen 
Früchten.  *  Seine  Wurzel  ist  im  Paradies  am  Ausgang  der  Erde  (zemnom  :  1. 
„des  Winters^  zimnom).  Das  Paradies  aber  ist  zwischen  der  Verweslichkeit  und 
Unverweslichkeit.  Und  es  gehen  hervor  zwei  Quellen,  welche  fliessen  lassen 
Honig  und  Milch ,  und  ihre  Quellen  lassen  fliessen  Oel  (elei :  S.  94)  und  Wein, 
und  sie  teilen  sich  in  vier  Teile  und  umgehen  mit  stillem  Lauf,  ^und  sie  gehen 
herab    in   das  Paradies  Edems,   zwischen  Verweslichkeit  und  Unverweslichkeit. 

walten.  ^  Und  mich  jammerte  ihrer  sehr.  Und  die  Engel  beteten  mich  an  (fielen 
vor  mir  nieder)  und  sprachen  zu  mir:  Mann  Gottes,  möchtest  du  für  uns  Gott 
bitten!  *Und  ich  antwortete  ihnen:  Wer  bin  ich,  ein  sterblicher  Mensch,  dass 
ich  für  Engel  bitten  sollte?  Wer  aber  weiss,  wohin  ich  gehe  oder  was  mir  be- 
gegnet, und  („oder"  B")  wird  <für  mich>  bitten? 

Bas  Aufsteigen  zum  dritten  Himmel. 

Vni.  Und  es  stellten  mich  von  da  die  Männer  und  trugen  mich  in  den 
dritten  (Bl.  311)  Himmel  und  setzten  mich  inmitten  des  Paradieses,  und  ein  Ort 
unaussprechlich  durch  die  Schönheit  des  Aussehens.  ^Und  jeder  Baum  schön 
blühend  und  alle  Frucht  reif,  alle  Narung  beständig  sprudelnd,  mit  Wolgeruch, 
und  vier  Flüsse  vorüberfliessend  mit  sanftem  Lauf,  und  jede  Art  gut  wachsend 
zur  Narung;  'und  der  Baum  des  Lebens  an  jenem  Ort,  an  welchem  Gott  ruht, 
wenn  er  hineingeht  in  das  Paradies ;  und  jener  Baum  ist  unaussagbar  an  Schön- 
heit  des  Duftes;    ^und   der   andere  Baum  daneben,    ein  Oelbaum,   liess   immer 


7,  i  Hen.  13,4.   —    7,ö  Hen.  15,2.   —    8,  i  Gen.  2,8.9.   2  Cor.  12,8.4.   —   8,a  Gen.  2,  9.  lo. 
Apoc.  Job.  22,8.  Hen.  32,8.6.  Vgl.  Hen.  29— 82.  —  8,8  Gen.  2,9.  Apoc.  Job.  2,7.  Hen.  24,4.  25,3.4. 
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Und  von  da  gehen  sie  hervor  längs  (potonka  =  xatä  i^igog  oder  Xeittoii^Qovg  vgl. 
Miklosich's  Lex.)  der  Erde,  und  haben  die  Umkehr  ihrem  Kreis  wie  auch  die  an- 
deren Elemente.  ^  Und  nicht  ist  daselbst  ein  unfruchtbarer  Baum,  und  jeder  Ort 
ist  gesegnet.  ^Und  dreihundert  sehr  leuchtende  Engel,  welche  das  Paradies  be- 
waren;  und  mit  unaufhörlichem  schönen  Gesang  und  nie  schweigenden  Stimmen 
dienen  sie  dem  Herrn  alle  Tage  und  Stunden.  Und  ich  sprach :  Welch  ein  sehr 
schöner  Ort  ist  diesi    Und  es  sprachen  zu  mir  jene  Männer: 

Die  Offenbarung  dem  Henoch  des  Ortes  der  Gerechten  und  Barmherzigen  (milosti- 
vych:  ;,von  den  Gebeten^  mitvach  A).    Achte  Abhandlung. 

IX.  Dieser  Ort  ist,  o  Henoch,  den  Gerechten  bereitet,  welche  erdulden  alle 
Widerwärtigkeiten  von  denen,  die  ihre  Seelen  anfechten,  —  welche  ihre  Augen 
abwenden  von  der  Ungerechtigkeit  und  vollbringen  ein  gerechtes  Gericht,  [und] 
dass  sie  „geben  Brot  dem  Hungernden^  und  bedecken  mit  Gewand  die  Nackten 
und  aufrichten  die  Gefallenen  und  helfen  den  gekränkten  Waisen,  und  welche 
wandeln  one  Tadel  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und  ihm  allein  dienen,  und 
ihnen  ist  dieser  Ort  bereitet  zum  ewigen  Erbteil. 

Hier  geigte  man  dem  Henoch  die  schrecklichen  Orte  und  verschiedenartige  Peinigungen, 

Neunte  Abhandlung. 

X.  Und  es  fürten  mich  jene  Männer  in  die  Gegend  des  Nordens,  und  zeig- 
ten mir  daselbst  einen  sehr  schrecklichen  Ort.  •  Und  alle  Arten  (S.  9B)  Peini- 
gungen an  jenem  Orte  und  furchtbare  (grausame,  wilde)  Finsternis  und  unerhell- 


fliessen  Oel  der  Frucht.  ^Und  nicht  ist  daselbst  ein  unfruchtbarer  Baum,  und 
jeder  Baum  ist  gesegnet.  ^Und  die  Engel,  welche  das  Paradies  bewaren,  sehr 
leuchtende,  und  mit  unaufhörlicher  Stimme  (Bl.  311^)  und  schönem  Gesang  dienen 
sie  dem  Herrn  alle  Tage.  Und  ich  sprach :  Welch  ein  sehr  schöner  Ort  ist  dies  I 
Und  es  antworteten  mir  die  Männer:  IX.  Dieser  Ort  ist,  o  Henoch,  den  Ge- 
rechten bereitet,  welche  erdulden  Widerwärtigkeiten  in  ihrem  Leben,  und  (1. 
„welche")  anfechten  ihre  Seelen,  und  abwenden  die  Augen  von  der  Ungerechtig- 
keit und  vollbringen  (tun)  ein  gerechtes  Gericht :  zu  ;,geben  Brot  den  Hungernden" 
und  die  ;,Nackten  zu  kleiden"  und  mit  Gewand  zu  bedecken  und  aufzurichten 
die  Gefallenen  und  zu  helfen  den  Gekränkten ;  welche  vor  dem  Angesicht  Gottes 
(S.  72:  „zu"  +  B^)  wandeln,  ihm  allein  zu  dienen;  denn  ihnen  ist  dieser  Ort  be- 
reitet zum  ewigen  Erbteil. 

X.  Und  es  erhoben  mich  von  dort  die  Männer  und  trugen  mich  in  den 
Norden  des  Himmels.  Und  sie  zeigten  mir  daselbst  (Bl.  312)  einen  sehr  furcht- 
baren Ort.    ^AUe  Qual  und  Peinigung  an  jenem  Ort,  Finsternis  und  Nebel,  und 


9,1  Hes.  18,7.    Vgl.  Ps.  118  (119),  87.   Jes.  88, 15.  68,7.  Jer.  22,8.  (Tob.  4,i6).  MaUh.  25,84. 
Luc.  1,6  (Hebr.  9, 15).  —  10,2  Apoc.  Job.  19,20.  20, 10.  uf.  21,8.  Hen.  14,  is. 
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baren  Nebel,  nnd  nicht  ist  daselbst  Licht,  sondern  finsteres  Feuer  (oder  ^Feuer 
der  Finsternis^)  brennt  beständig;  und  ein  Strom  des  Feuers  ausgehend,  und  jener 
ganze  Ort  ist  von  allen  Seiten  Feuer,  und  von  allen  Seiten  Frost  und  Eis,  Durst 
und  Frieren ;  '  und  sehr  furchtbare  (wilde)  Kerker  und  rauhe  und  unbarmherzige 
Engel,  welche  tragen  scharfe  Werkzeuge  <zu>  (naprasna  <na>)  unbarmherziger 
Peinigung.  ^IJnd  ich  sprach:  Wehe,  wehel  welch  überaus  schrecklicher  Ort  ist 
dies!  Und  es  sprachen  zu  mir  jene  Männer:  Dieser  Ort  ist,  o  Henoch,  bereitet 
denen,  die  G-ott  entehren,  welche  treiben  (tun)  auf  Erden  widernatürliche  Un- 
zucht, welches  ist  Knabenschänderei  in  den  hinteren  Durchgang  sodomitisch, 
—  Zaubereien,  Beschwörungen,  dämonische  Warsagereien ,  und  welche  sich  rü- 
men  mit  ihren  bösen  Taten :  Diebstahl,  Lügen,  Verleumdungen,  Neid,  Gredenkens 
der  Ungerechtigkeit,  Unzucht,  Todschlag;  ^und  welche  stehlen  die  Seelen  der 
unglücklichen  Menschen,  sehend  die  Armen  und  nehmend  ihr  Vermögen  —  aber 
selbst  werden  sie  reich  —  und  um  fremden  Besitz  ihnen  Unrecht  tuend ;  welche, 
zu  sättigen  vermögend  die  Hungernden,  töteten  die  Darbenden  (Hungernden),  ver- 
mögend zu  bekleiden ,  auszogen  die  Nackenden ;  ^  und  welche  nicht  erkannten 
ihren  Schöpfer  und  anbeteten  leblose  Götter,  welche  können  weder  sehen  noch 
hören,  eitle  Götter  bildend  (^machend"  ziiduste),  ausgehauene  Bilder,  und  an- 
beten unreines  Händewerk,  —  diesen  allen  ist  dieser  Ort  unter  diesen  bereitet 
zum  ewigen  Erbteil  (S.  96). 

Hier  nahm  man  den  Henoch  in  den  vierten  Himmel^  wo  der  Lauf  der  Sonne 

und  des  Mondes  ist.    Zehnte  Abhandlung. 

XI.    Es  nahmen  mich  jene  Männer  und  fürten  mich  in  den  vierten  Himmel. 

nicht  ist  daselbst  Licht,  sondern  Feuer  und  Flamme,  und  Dunkelheit  findet 
<sich>  an  jenem  Ort,  Frost  und  Eis  '  und  Kerker ;  und  rauhe  (wilde)  Engel  tra- 
gend scharfe  Werkzeuge  und  unbarmherzig  peinigend.  *  Und  ich  sprach :  Welch 
sehr  schrecklicher  Ort  ist  dies!  Und  es  antworteten  mir  die  Männer:  Dieser 
Ort,  0  Henoch,  ist  bereitet  den  Gottlosen ,  welche  vollbringen  Gottloses  auf  Er- 
den, welche  vollbringen  (»tun^  dSlajut)  Zaubereien  und  Beschwörungen  und  sich 
rümen  mit  ihren  Taten ,  ^  welche  stehlen  die  Seelen  der  Menschen  heimlich,  welche 
lösen  ein  Joch  bindend  (so),  welche  reich  werden  durch  Gewalttat  (Unrecht)  von 
fremdem  Besitz,  welche,  vermögend  (Bl.  312^)  zu  sättigen,  durch  Hunger  töten  die 
Darbenden  (Hungernden)  und,  vermögend  zu  bekleiden  die  Nackten,  sie  auszogen; 
^  welche  nicht  erkannten  ihren  Schöpfer ,  sondern  eitle  Götter  anbeteten ;  diesen 
allen  ist  dieser  Ort  bereitet  zum  ewigen  Erbteil. 

Das  Aufsteigen  Henochs  in  den  vierten  Himmel. 
XI.    Und  es  erhoben  mich  von  dort  die  Männer  und  trugen  mich  hinauf  in 


10, 4  Matth.  25, 4i.   Vgl.  Apoc.  Job.  21, 6. 


Umd  sie  mgtaa  nir  dtadbat  alle  Tonngdieiideii  (U  vyortlWgelieiide&*)  LlUifii 
mmi  eile  Stimlen  des  Lichts  der  Sonne  and  des  Mondes.  Und  ioh  mess  ihre 
Liafe»  mid  ick  TeigUck  ihr  Licht,  ^nnd  ich  sah  das  Licht,  welches  die  Sonne 
hat,  sdiT  denn  das  des  Mondes.  Hur  Eareis  nnd  ihr  Wagen,  auf  welchem  sie 
inmer  geht»  wie  der  Wind,  welcher  vorfibergeht  mit  wunderbarer  Schnelligkeit; 
nnd  nicht  hat  sie  Rohe  bei  Tag  nnd  Nacht,  ihr  Gang  und  ihre  Umkehr«  '  Vier 
grosse  Sterne ,  ein  jeder  Stem  hat  unter  sich  eintausend  Sterne  aur  Rechten  des 
Rades  der  Sonne ,  und  yier  nur  Linken ,  habend  ein  jeder  unter  sich  tausend 
Sterne,  alle  xnsammen  achttausend ;  hervorgehend  mit  der  Sonne  bestündig«  ^  Und 
es  geben  auf  sie  acht  am  Tag  fnnfzehntausend  Engel  (ei  tem  A),  aber  in  der  Kaoht 
eintausend«  Es  gehen  hervor  mit  den  Engeln  vor  dem  Wagen  der  Sonne  Sechs* 
flügelige,  in  der  Flamme  des  Feuers;  ^und  es  aiinden  an  und  entattndon  die 
Sonne  hundert  Engel. 

Van  den  wundersamen  Elementen  der  S<mne^    Elfte  Ahhandlung. 

XII  Und  ich  schaute  und  sähe  andere  fliegende  Elemente  der  Sonne,  deren 
Namen  Phonixe  und  Chalkadren,  wunderbar  und  erstaunlich,  von  Löwengestalt 
die  Füsse  und  die  Schweife,  und  das  Haupt  eines  Krokodils,  ihr  Aussehen  ge« 
purpurt  wie  der  (Regen-)Bogen  der  Wolken,  ihre  Grösse  neunhundert  [hundert] 
Mass;  'ihre  Flägel  die  der  Engel,  ein  jeder  au  awölf  Flügel,  welche  acht  haben 
(„auf  den  Wagen  der  Sonne''  +  Sok)  und  laufen  mit  der  Sonne ,  tragend  Hitae 
und  Tau  (S.  97) ,  wie  ihnen  befohlen  ist  von  Oott.  *  So  kehrt  sie  um  und  geht 
und  geht  hervor  (auf)  unter  dem  Himmel  und  unter  die  (1.  ;,der^)  Erde  läuft  sie 
mit  dem  Licht  ihrer  Stralen  den  Lauf  unaufhörlich. 

• 

Es  nahmen  den  Henoch  die  Engel  und  stellten  ihn  im  Osten  an  die  T<Mre  der  Sonne. 

Zwölfte  Abhandlung, 

Xin.    Es  trugen  mich  hinweg  jene  Männer  in  den  Osten;  und  sie  atollton 


den  vierten  Himmel.  Und  sie  zeigten  mir  alle  Läufe  und  Gänge  und  alle  Stralen 
des  Lichts  sowol  der  Sonne  als  des  Mondes.  Und  ich  mass  ihre  Läufe  und  ich 
sah  ihre  Läufe :  '  ein  siebenfaches  Licht  hat  die  Sonne  mehr  denn  der  Mond,  und 
ihr  Kreis  ist  der  Wagen ,  auf  welchem  ein  jedes  von  ihnen  färt,  wie  der  Wind 
geht;  nicht  haben  sie  Ruhe,  indem  sie  bei  Nacht  und  Tag  geben  und  zurück- 
kehren (Bl.  313).  '  Vier  grosse  Sterne  aber,  welche  sind  zur  Rechten  des  Wagens 
der  Sonne  und  vier  zur  Linken  gehend  immer  mit  der  Sonne.  ^  Engel  vor  dem 
Wagen  der  Sonne  gehend,  XII.  zwölf  fliegende  Geister,  'und  zwölf  FlUgel 
einem  jeden  Engel ,  welche  verteidigen  (?  micet)  den  Wagen ,  tragend  Tau  und 
Hitze,  wenn  der  Herr  befiehlt  '  herabzusteigen  auf  die  Erde  mit  den  Stralen  der 
Sonne.  —  XTTT.  Und  die  Männer  trugen  mich  in  den  Osten  vom  Himmel.     Und 


11,2  Hen.  72,87.  78,  s.  41,7.  —  12,8  Hen.  76,4.  72,6.87.  —  18,  i  Hen.  72,8. 
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mich  an  die  Tore  der  Sonne ,  wo  ausgeht  die  Sonne  nach  der  Festsetzung  der 
Zeiten  und  nach  dem  Umlauf  der  Monde  des  ganzen  Jares,  und  nach  der  Zal 
des  Stundenmasses  (?  Sasoyüberija)  Tag  und  Nacht.  ^Und  ich  sähe  sechs  geöff- 
nete Tore  —  ein  jedes  Tor  habend  einundsechzig  Stadien  und  ein  Viertel  (Setverta : 
certa  xsgaüc  A)  Eines  Stadiums,  und  ich  habe  warhaft  gemessen  und  so  gross 
erkannt  ihre  Grösse  — ,  durch  welche  die  Sonne  ausgeht.  Und  sie  geht  nach 
Westen  und  wird  gleich  (soravnjaetsja ,  makes  his  course  correspond  Mor) ;  und 
sie  geht  auf  alle  Monate  (Sok  Mor  schalten  hier  ein  aus  B  Cap.  13, 3) ;  ^  und 
wieder  kehrt  sie  zurück  aus  sechs  Toren  nach  dem  Ablauf  der  Zeiten.  ^  So  en- 
det sie  nach  der  Bückkehr  der  vier  Zeiten  des  ganzen  Jares. 

Sie  nahmen  den  Henoch  in  den  Westen.    Dreizehnte  Abhandlung. 

XIV.  Und  wieder  fürten  mich  hinweg  jene  Männer  in  die  Gregenden  des 
Westens.  Und  sie  zeigten  mir  sechs  grosse  Tore  geöffnet,  nach  (gemäss)  dem 
Umkreis  der  östlichen  Tore,  dem  gegenüber,  wo  die  Sonne  untergeht,  nach  der 
Zal  der  dreihundertfünfundsechzig  Tage  und  ein  Viertel.  ^Ebenso  wieder  geht 
sie  unter  zu  den  westlichen  Toren,  unter  der  Erde  legt  sie  ab  ihre  Leuchte,  die 
Grössen  ihrer  Klarheit,  da  (noneie:  „aber^  übersetzt  Mor)  nun  die  Erone  ihres 
Glanzes  (S.  98)  im  Himmel  ist  vor  dem  Herrn  und  bewacht  von  vierhundert  En- 
geln. '  Aber  die  Sonne  geht  herum  unter  der  Erde  auf  dem  Wagen ,  und  steht 
sieben  grosse  Stunden  in  der  Nacht,  und  macht  die  Hälfte  ihres  Laufes  (prepo- 

sie  zeigten  mir  die  Tore,  durch  welche  die  Sonne  ausgeht  [und]  zu  den  bestimmten 
Zeiten  und  nach  dem  Umlauf  eines  jeden  Mondes  und  nach  der  Verkleinerung 
zur  Verlängerung  der  Tage  und  der  Nächte.  '  <  Ich  sah  >  sechs  grosse  geöffnete 
Tore,  und  ihre  Grösse  mass  ich  aus,  und  ich  konnte  nicht  begreifen  (erkennen, 
verstehen)  ihre  Grösse.  (Bl.  313^)  Und  durch  die,  durch  welche  die  Sonne  auf- 
geht. Und  sie  geht  zum  Westen.  'Durch  die  ersten  Tore  geht  sie  aus  zwei- 
undvierzig Tage,  durch  die  zweiten  Tore  funfunddreissig,  .  .  .  durch  die  vierten 
Tore  funfunddreissig  Tage,  durch  die  fünften  Tore  (<  B^)  funfunddreissig  <Tage>, 
durch  die  sechsten  Tore  .  .  ^ .  •  nach  dem  Ablauf  der  Zeiten ;  (')  und  sie  geht 
ein  durch  die  fünften  Tore  funfunddreissig  Tage,  durch  die  vierten  fünfundreissig. 
^  Es  endigen  sich  die  Tage  (vieU.  <  B'')  des  Jares  nach  der  Bückkehr  der  Zeit 
(oder  ;,der  Zeiten^).  XIV.  Und  es  trugen  mich  die  Männer  in  den  Westen  des 
Himmels.  Und  sie  zeigten  mir  sechs  grosse  geöffnete  Tore  gemäss  dem  östlichen 
Eingang  und  gegenüber,  durch  welche  die  Sonne  daselbst  untergeht  gemäss 
dem  Ausgang  der  östlichen  Tore  und  nach  der  Zal  der  Tage.  ^Sie  geht 
ebenso  unter  durch  die  westlichen  Tore.  Und  (+  B^)  wenj  sie  ausgeht  aus 
den  westlichen  Toren  (Bl.  314) ,  so  nehmen  vier  Engel  (S.  73)  die  Erone  und 
bringen  sie  dem  Herrn.     '  Aber  die  Sonne  wendet  ihren  Wagen  und  geht  heraus 


14,2  Hen.  72,5.  —  14,8  Vgl  Hen.  72,9—84. 
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lovljaet)  unter  der  Erde,  und  wann  sie  zur  Nähe  des  Ostens  kommt  in  der  achten 
Stunde  des  Nachts,  bringt  (1.  ;,bringen^)  sie  ihre  Leuchte  herbei  und  die  Krone 
des  Glanzes,  und  es  brennt  wieder  die  Sonne  mehr  als  Feuer. 

Die  Elemente  der  Sonne.    Die  Phönixe  und  CJudhidren  sangen. 

<Vierjgehnte  Abhandlung. > 

XV.  Alsdann  singen  die  Elemente  der  Sonne,  die  sogenannten  Phönixe 
und  Chalkidren.  Deswegen  rauschen  (zittern)  alle  Vögel  mit  ihren  Flügeln,  sich 
freuend  über  den  Lichtspender.  Und  sie  sangen  den  Gresang  nach  dem  Befehl 
des  Herrn:  'Es  kommt  der  Lichtspender  zu  geben  Glanz  der  ganzen  Welt;  und 
es  wird  die  Morgenwache,  welches  sind  die  Stralen  der  Sonne;  und  es  geht  aus 
die  Sonne  der  Erde  und  empfangt  ihren  Glanz  zu  erleuchten  das  ganze  Ange- 
sicht der  Erde.  '  und  siehe ,  sie  zeigten  mir  die  Berechnung  des  Ganges  der 
Sonne ,  und  die  Tore ,  in  die  sie-  eingeht ;  diese  sind  grosse  Tore ,  welche  Gott 
machte  als  Stundenmass  (?  ^asoberie)  des  Jares.  ^  Deshalb  ist  die  Sonne  eine 
grosse  Creatur,  deren  Umlauf  bis  zu  achtundzwanzig  Jaren,  und  wieder  fangt  sie 
von  Vomen  an  (8.  99). 

Sie  nahmen  den  Henoch  und  wieder  stellten  sie  ihn  in  den  Osten  Bum  Umlauf  des 

Mondes.     Fünfzehnte  Abhandlung. 

XVI.  Den  anderen  Umlauf  (rastecenie) ,  den  des  Mondes  zeigten  mir  jene 
Männer.  Zwölf  grosse  Tore,  gekrönte,  von  Westen  nach  Osten,  durch  welche  ein- 
geht und  ausgeht  der  Mond  nach  den  Gewonheiten  der  Zeit.  'Li  die  ersten 
Tore  geht  er  ein  bei  den  (?)  westlichen  Orten  der  Sonne  („when  the  sun  is  in 
the  West^  Mor) ,  durch  die  ersten  Tore  ein<unddrei8sig>  (ia  :  S  A) ,  genau  (iz- 
västno),  durch  die  zweiten  Tore  fünfunddreissig  Tage,  genau,  durch  die  dritten 
dreissig  Tage,  genau,  die  vierten  dreissig  Tage,  genau,  durch  das  fünfte  einund- 
dreissig  Tage,  genau,  durch  das  sechste  einunddreissig  Tage,  genau,  das  siebente 
dreissig  Tage,  genau,  durch  die  achten  einunddreissig  Tage,  ausserordentlich,  die 
neunten  fünfanddreissig  Tage,   genau,   durch  das  zehnte  dreissig  Tage,  ausser- 


one  Licht ;  und  man  setzt  ihr  wieder  auf  die  Krone  <in>  den  östlichen  Toren. 
XV.  'Diese  Ordnung  der  Tore,  durch  welche  sie  ausgeht  und  eingeht,  zeigten 
mir  die  Engel  (Dual).  Diese  Tore  hat  der  Herr  gemacht  als  Zeitmass  (?  caso- 
berie)  und  (<  B^)  Anzeige  („sie  zeigt  an**  B^)  des  Jares  der  Sonne.  —  XVI.  Und 
die  andere  Ordnung,  die  des  Mondes  zeigten  sie  (Dual)  mir;  („und^  +  B^)  alle 
seine  Läufe  und  alle  seine  Umläufe  zeigten  mir  die  Männer,  und  seine  Tore  zeig- 
ten sie  mir,  zwölf  Tore  nach  Osten  („zeigt,  s.  m.^  +  B^),  ewige  (1.  „gekrönte **), 
durch  welche  der  Mond  eingeht  zu  den  gewonten  Zeiten ,  '  ebenso  auch  durch  die 
westlichen  Tore  nach  dem  (Bl.  314^)  Umlauf,  und  nach  der  Zal  der  östlichen  Tore. 


16  (Hen.  78.  74). 
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ordentlich,  dnrch  die  eKten  einnnddreissig  Tage,  genau,  durch  die  zwölften  acht- 
undzwanzig Tage,  genau.  'Und  ebenso  durch  die  westlichen  Tore  nach  dem 
Umlauf  und  nach  der  Zal  der  östlichen  Tore.  Und  er  geht  so  und  vollendet 
das  Jar.  ^Und  der  Sonne  dreihundertundfttnfundsechzig  Tage  und  ein  Viertel 
Eines  Tages ;  ^  aber  dem  Jar  des  Mondes  dreihundertundvierundfunfzig,  machend 
zwölf  Monate  zu  neunundzwanzig  Tagen ,  und  es  fehlen  elf  Tage  des  Sonnen- 
kreises, welches  sind  des  ganzen  Jares  die  Epakten  des  Mondes.  [Ebenso  um- 
fasst  der  grosse  Kreis  fiinfhundertzweiunddreissig  Jare.]  •  Der  vierte  (seil.  Teil 
eines  Tages)  geht  vorbei  in  drei  Jaren,  das  vierte  füllt  genau  (izvS&teno  statt 
wie  oben  izvSstno)  aus.  Deshalb  sind  sie  genommen  ausserhalb  des  Himmels 
(d.  h.  ausser  Betracht  gelassen  bei  dem  H.)  wärend  drei  Jaren  und  werden  in 
der  Zal  der  Tage  nicht  hinzugefügt,  weil  diese  verändern  die  Zeit  der  Jare  zu 
zwei  neuen  Monaten  zum  voll  Machen,  die  beiden  anderen  zur  Verringerung. 
'  Und  wenn  vollendet  werden  die  westlichen  Tore ,  so  kehrt  er  zurück  und  geht 
hin  zu  den  östlichen  mit  dem  Licht.  Und  so  (S.  100)  geht  er  Tag  und  Nacht 
gemäss  (;,auf^  po)  den  Kreisen  des  Himmels,  niedriger  als  alle  Kreise,  schneller 
als  die  Winde  des  Himmels,  und  Geister  und  Elemente  und  Engel  fliegend,  zu 
sechs  Flügel  einem  jeden  der  Engel.  ®  Er  hat  einen  siebenfachen  Umlauf  (oder 
;, Sieben  sind  gerechnet^)  bis  zu  neunzehn  Jaren  (d.  h.  19  Sonnenjare  sind  gleich 
19  Mondjaren  -f  7  Monaten). 

Von  den  Gesängen  der  Engel,  welche  nicht  möglich  ist  auszusagen. 

Sechzehnte  Abhandlung, 

XVn.  Inmitten  aber  der  Himmel  sähe  ich  bewaffnete  Heerscharen ,  welche 
dem  Herrn  dienten  mit  Pauken  (Tympanen)  und  Instrumenten  (Organen)  und 
ununterbrochener  Stimme  und  schöner  Stimme  und  mit  schönem  und  unaufhör- 
lichem und  verschiedenartigem  (oder  „vorzüglichem^)  Gesang,  welchen  auszu- 
sagen  unmöglich   ist;    und   ein  jeder  Verstand  <ihn>  bewundernd,    ein  solcher 


•So  geht  er  auch  ein  durch  die  westlichen  Tore  und  vollendet  das  Jar.  *Mit 
dreihundert  vierundsechzig  (1.  ,,354  und  dazu  mit  elf")  ausgezeichneten  Tagen 
geht  er  deshalb  in  das  Jar,  *und  (<  B^)  darum  wird  gesagt:  genommen  (iza- 
tyi)  ausserhalb  des  Himmels ,  und  in  die  Zal  des  Jares  werden  die  Tage  nicht 
gerechnet,  weil  sich  ändern  die  Zeiten  des  Jares.  ^Und  wenn  vollendet 
werden  („sie  vollenden*'  — se  <  — B)  die  westlichen  Tore,  so  kehrt  er  zurück 
und  geht  hin  zu  den  östlichen  mit  seinem  Licht.  So  geht  er  (2  x  in  B^)  den 
Kreis  seines  Cirkels  (Kreis)  dem  Himmel  gleich,  und  sein  Wagen,  auf  welchen  er 
steigt,  ein  Wind,  welcher  geht,  die  seinen  Wagen  Ziehenden  fliegende  Geister, 
sechs  Flügel  einem  jeden  Engel.  Dies  ist  die  Ordnung  des  Mondes.  — 
XVn.  Und  inmitten  des  Himmels  sah  ich  (Bl.  316)  bewaffnete  Heerscharen, 
welche  dem  Herrn  dienten  mit  Pauken  (Tympanen)  und  Instrumenten  (Organen) 
<und>  ununterbrochener  Stimme.     Und  ich  ergötzte  mich  horchend. 
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wunderbarer  und  erstaunlicher  ist  der  Gesang  dieser  EngeL     Ich  aber  ergötzte 
mich  ihn  hörend. 

Von  der  Aufnahme  des  Henoch  in  den  fünften  Himmel.    Siebeehnte  Abhandlung. 

XVin.  Es  nahmen  mich  die  Männer  in  den  fünften  Himmel  und  stellten 
mich,  und  ich  sähe  daselbst  viele  und  unzälbare  Heere,  genannt  Gregoroi,  und 
das  Aussehen  eines  Menschen  und  ihre  Grösse  mehr  (yjast :  vest  A)  denn  grosser 
Giganten;  ^und  ihre  Angesichter  finster  <und>  (drjachli<i>)  beständiges  Schwei- 
gen ihres  Mundes,  und  nicht  war  ein  (Gottes-)  Dienst  im  fönften  Himmel.  Und 
ich  sprach  zu  den  Männern,  welche  mit  mir  waren:  Weshalb  sind  diese  sehr 
finster  und  ihre  Angesichter  bekümmert  und  ihr  Mund  schweigend,  und  ist  kein 
(Gottes-)Dienst  in  diesem  Himmel  ?  '  Und  sie  sprachen  zu  mir :  Dies  sind  die 
Gregoroi,  welche  abgefallen  sind  von  dem  heiligen  Herrn  (oder  „Hen*n  des  Lichts") 
mit  ihrem  Fürsten  Satanael,  '  und  gemäss  denen  (;,in  consequence  of  these  things"" 
Mor,  „those  who  foUowed  them  are  the  prisoners^  Sek),  welche  sind  im  zweiten 
Himmel,  umfangen  von  grosser  Finsternis.  Und  von  ihnen  kamen  drei  (diaxöötoi 
ed.  Dillmann  S.  82)  herab  auf  die  Erde  vom  Tron  des  Herrn,  an  den  Ort  Her- 
mon ;  sie  machten  ab  (?  protorgosasja)  Gelübde  auf  dem  Gipfel  des  Berges  Hor- 
mon. Und  sie  sahen  die  Töchter  der  Menschen,  dass  sie  gut  sind,  und  nahmen 
sich  Weiber  *  und  befleckten  die  Erde  mit  ihren  Werken  ;  welche  zu  allen  (?)  Zeiten 
dieses  Aeons  gesetzwidrige  (bezakon'nyja :  bekonuja  A)  [und]  Vermischung  machend. 
Und  es  wurden  geboren  Giganten  und  Riesen  und  grosse  Uebeltat.  •Und  des- 
wegen richtete  sie  Gott  mit  grossem  Gericht  und  sie  beklagen  ihre  Brüder  und 
werden  schmachvoll  behandelt  auf  den  grossen  Tag  des  Herrn.  ^  Und  ich  sprach 
zu  den  Gregoroi :  Ich  sähe  eure  Brüder  und  ihre  Werke  und  ihre  grossen  Qualen. 
Und  ich  betete  für  sie,  aber  der  Herr  hat  sie  verurteilt  unter  die  Erde,  bis  dass 
vollendet  werden  Himmel  und  Erde  in  Ewigkeit.  ^Und  ich  sprach:  Warum 
wartet  ihr,  Brüder,  und  dienet  nicht  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und  richtet 
eure  Dienste  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  damit  ihr  nicht  euren  Herrn  bis  zum 
Ende  erzürnet.  *Und  sie  gehorchten  meiner  Zurechtweisung  und  sprachen  zu 
vier  Ordnungen  im  Himmel.  Und  siehe,  wärend  ich  stand  mit  jenen  Männern, 
und  es  posaunten  vier  Posaunen  zusammen  mit  lauter  Stimme,  und  die  Gregoroi 
sangen  einstimmig,  und  ihre  Stimme  stieg  empor  vor  dem  Herrn  traurig  und 
kläglich. 


Das  Aufsteigen  des  Henoch  in  den  fünften  Himmel. 

XVni.  Und  es  trugen  mich  die  Männer  hinauf  in  den  fünften  Himmel. 
Und  ich  sähe  daselbst  viele  Heerscharen,  Egoroi;  ihr  Aussehen,  wie  das  Aus- 
sehen eines  Menschen,  und  (<  B^)  ihre  Grösse  aber  mehr  als  grosser  Giganten.  — 


18, 1  Hen.  15.  —  18, 4  Qen.  6,  a.  Hen.  6,  i.  2.  6.  7,  i.  —  18, 6  Qen.  6, 4. 6.  Hen.  7.  —  18, 6  Hen. 
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Von  der  Aufnahme  des  Henoch  in  den  sechsten  Himmel.     Achieehnte  Abhandlung. 

XIX.  Und  von  da  nahmen  mich  jene  Männer  und  trugen  mich  hinauf  in 
den  sechsten  Himmel.  Und  ich  sähe  daselbst  sieben  Legionen  Engel,  sehr  leuch* 
tender  und  sehr  herrlicher,  und  ihre  Angesichter  glänzend  mehr  denn  der  Glanz 
der  Sonne ,  stralender  (Gen.  PI.)}  und  nicht  ist  ein  Unterschied  ihres  Angesichtes 
(^countenances^  Mor)  oder  Umfangs  (obderzaniju,  ^manner^  Mor)  oder  der  Zusam- 
mensetzung ihrer  Kleidung.  *  Und  diese  machen  die  Ordnungen  und  lehren  den  Gang 
der  Sterne  und  die  Veränderungen  des  Mondes  oder  die  Umkehr  der  Sonne,  und 
sehend  die  gute  Ordnung  (blagotvorenie)  und  die  böse  Ordnung  (zlocinenie)  der 
Welt ;  "  und  sie  machen  Gebote  und  Belehrungen  und  süss  lautenden  Gesang  und 
alle  Loblieder.  Dieses  sind  die  Erzengel,  welche  sind  über  den  Engeln;  einem 
jeden  Leben  des  Himmels  und  der  Erde  geben  sie  das  Mass ;  ^  und  Engel,  welche 
sind  über  die  Zeiten  und  Jare;  und  Engel,  welche  über  die  Flüsse  und  Meere, 
und  <Engel,>  welche  sind  über  die  Früchte  der  Erde,  und  Engel  über  alles  Gras 
(Kraut) ,  allen  Speise  gebend ,  allem  Lebendigen  (Tieren) ;  *  und  Engel ,  welche 
alle  Seelen  der  Menschen  aufschreiben  und  alle  ihre  Taten  und  ihr  Leben  vor 
dem  Angesicht  des  Herrn.  ^In  ihrer  Mitte  sieben  Fhönixe  und  sieben  Cheru- 
bim und  sieben  Sechsflügelige ,  Eine  Stimme  seiend  singend  einstimmig,  und  es 
ist  nicht  möglich  ihren  Gesang  auszusagen,  und  sie  freuen  sich  über  den  Herrn 
zu  (^über  .  .  zu^  o  .  .  po :  poo  A :  das  Richtige  hat  wol  B)  seinem  Fussschemel. 


XIX.  Und  es  fürten  mich  von  dort  die  Männer ,  und  (<  B*^)  trugen  mich  hinauf 
in  den  sechsten  Himmel.  Und  ich  sähe  daselbst  sieben  Ordnungen  (Klassen) 
leuchtender  und  sehr  herrlicher  Engel,  ihre  Angesichter  wie  die  Sonne  glänzende; 
und  ist  kein  Unterschied  des  Angesichts  oder  des  Umfangs  oder  der  Zusammen- 
setzung der  Kleidung.  *  Diese  verwalten  <und>  lehren  die  gute  Ordnung  der 
Welt  und  den  Gang  der  Sterne  und  der  Sonne  und  des  Mondes.  'Engel,  Engel 
(1.  „Engel  der  EngeP),  Engel  des  Himmels  diese,  allem  Leben  des  (Bl.  316^) 
Himmels  geben  sie  das  Mass;  sie  verwalten  aber  die  Gebote  und  Belehrungen 
und  WoUaut  und  Gesang  und  jedes  herrliche  Lob.  *Und  Engel,  welche  sind 
über  die  Zeiten  und  Jare,  und  Engel,  welche  über  die  Flüsse  und  Meere, 
und  Engel,  welche  über  die  Frucht  und  das  Gras  (Kraut)  und  über  alles  Spru- 
delnde (so!  kipÄstimi  vsßmi ;  aber  vgl.  A),  *und  (<  B")  Engel,  welche  („auch"  B^) 
das  ganze  Leben  aller  Menschen  verwalten  und  aufschreiben  vor  dem  Angesicht 
des  Herrn.  *Li  ihrer  Mitte  sieben  Phönixe,  sieben  Cherubim  und  sieben  Sechs- 
flügelige, indem  sie  einstimmig  mit  einander  psalliren  und  mit  einander  singen, 
und  es  ist  nicht  möglich  ihren  Gesang  auszusagen ;  und  es  ergötzt  sich  der  Herr 
an  seinem  Fussschemel. 


19, 4  Apoc.  Job.  16,  5.  Hen.  82,  lo.  is. 
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Von  da  nahmen  sie  den  Henoch  in  den  siebenten  Himmel.     Neunaehnte  Abhandlung. 

XX.  Und  es  erhoben  mich  von  dort  jene  Männer  in  den  siebenten  EUmmel. 
Und  ich  sähe  daselbst  ein  sehr  grosses  Licht  nnd  feurige  Heerscharen  grosser 
Erzengel,  leibloser  Kräfte  und  Herrschaften,  Principe  und  Mächte,  Cherubim  und 
Seraphim ,  Trone  und  Yielaugige ,  neun  Legionen ,  die  leuchtenden  Stände  der 
Ophanim  (ofanimskoe:  ^des  Johannes^  ioanitskoe  A).  Und  ich  fürchtete  mich, 
und  ich  bebte  mit  grosser  Furcht.  ^Und  es  ergriffen  mich  jene  Männer  und 
flirten  mich  hinter  ihnen  her  und  sprachen  zu  mir :  Sei  mutig  (getrost)  o  Henoch, 
förchte  dich  nicht !  "  Und  sie  zeigten  den  Herrn  von  ferne ,  sitzend  auf  seinem 
sehr  hohen  Tron.  [Was  ist  nun,  da  ja  der  Herr  dort  weilt,  im  zehnten  Himmel  ? 
Im  zehnten  Himmel  ist  Gott,  auf  hebräische  Sprache  wird  er  Arabat  (Cap. 
22, 1  „ Aravoth^)  genannt.]  Und  alle  himmlischen  Heerscharen  traten  herzu , 
standen  auf  zehn  Stufen  nach  ihrer  Ordnung  (Rang)  und  beteten  an  den  Herrn ; 
*und  sie  traten  wieder  an  ihre  Orte  in  Freude  und  Fröhlichkeit  und  in  uner- 
messlichem  Licht  singend  Lieder  mit  kleinen  (;,zarten^)  und  sanften  Stimmen ; 
aber  die  Herrlichen,  ihm  dienend. 

Davon,  wie  hier  die  Engel  den  Henoch  eurücldiessen,  am  Ende  des  siebenten  Himmels 
und  von  ihm  unsichtbar  weggingen.    Zwanzigste  Abhandlung, 

XXI.  treten  nicht  hinweg,  stehend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  tuend 
seinen  Willen,  die  Cherubim  und  Seraphim  um  seinen  Tron  stehend,  die  Sechs- 
flügeligen und  Yielaugigen,  und  sie  bedecken  seinen  ganzen  Tron,  singend  mit 
leiser  Stimme  vor  dem  Angesicht  des  Herrn:  „Heilig,  heilig,  heilig  ist  der  Herr, 


Bas  Aufsteigen  des  Henoch  in  den  siebenten  Himmel, 

XX.  Und  es  erhoben  mich  die  Männer  von  dort  und  trugen  mich  hinauf 
in  den  siebenten  Himmel.  Und  ich  sähe  daselbst  ein  grosses  Licht  und  alle  feu- 
rigen Heerscharen  (voe  :  svoe  „seine^  +  B')  der  leiblosen  (Bl.  316)  Erzengel  und 
den  leuchtenden  Stand  der  Ostanim  (1.  „Ophanim^).  Und  ich  fürchtete  mich  und 
erbebte.  *Und  es  stellten  mich  die  Männer  in  ihre  Mitte  und  sprachen  zu  mir: 
Sei  mutig,  o  Henoch,  fürchte  dich  nicht.  '  Sie  zeigten  mir  den  Herrn  von  ferne, 
sitzend  auf  (S.  74)  seinem  Tron.  Und  alle  himmlischen  Heerscharen  in  Cohorten 
(„Ordnungen^  :  cety  B' :  „according  to  their  rank^  Mor)  auf  die  Stufen  tretend  und 
beteten  an  den  Herrn ;  *  und  sie  gingen  wieder  hinweg  und  gingen  an  ihre  Orte 
mit  Freude  und  Fröhlichkeit  und  in  unermesslichem  Licht.  Aber  die  Herrlichen, 
ihm  dienend,  XXI.  treten  nicht  hinweg,  weder  (ni:  i  „auch"  B^)  in  der  Nacht, 
noch  gehen  sie  hinweg  am  Tage,  stehend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  und 
tuend  seinen  Willen;  und  alle  Heerscharen  der  Cherubim  und  Seraphim  um 
seinen  Tron  nicht  hinwegtretend,  (Bl.  316^)  und  (aber)  die  Sechsflügeligen  bedecken 


20,1  Jes.  6,2.  Hes.  10, 12.  Ephes.  1,21.  Col.  1,  I6.  Hen.  14,  u.  18. 19.  61, 10.  71,6.7.8.  —  20,8 
Je«.  6, 1.  Apoc.  Job.  4, 8.  19, 4.  Hen.  14, 18.  20.  —  21, 1  Jes.  6,  a.  8.  Hen.  14, 28. 
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der  Herrscher  Sabaoth;  voll  sind  Himmel  und  Erde  deiner  Herrlichkeif  ^Als 
ich  dieses  alles  gesehen  hatte,  sprachen  zu  mir  jene  Männer:  OHenochl  Bis  hier- 
her ist  uns  befohlen  mit  dir  zu  wandern.  Und  es  gingen  von  mir  hinweg  jene 
Männer,  und  fortan  sähe  ich  sie  nicht.  Und  ich  blieb  allein  am  Ende  des  sie- 
benten Himmels.  Und  ich  färchtete  mich  und  fiel  auf  mein  Angesicht  und  sprach 
in  mir :  Wehe  mir ,  was  hat  mich  gefunden  („betroffen^  ?) !  •  Und  der  Herr 
sandte  Einen  von  seinen  Herrlichen,  den  Erzengel  Gabriel,  und  er  sprach  zu 
mir:  Sei  mutig  (getrost),  Henoch,  fürchte  dich  nicht.  Stehe  [auf]  vor  dem  An- 
gesicht des  Herrn  in  Ewigkeit;  stehe  auf,  komm  mit  mir.  ^Und  ich  antwortete 
ihm  und  sprach  in  mir :  Mein  Herr,  meine  Seele  ist  gewichen  von  mir  vor  Furcht 
und  Zittern,  und  ich  rief  (1.  „rufe^)  den  Mann,  welcher  mich  fürte  (1.  ;,die  Män- 
ner, welche  m.  fürten^)  bis  an  diesen  Ort,  auf  diese  vertraute  ich,  und  mit  diesen 
werde  ich  gehen  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  ^  Und  Gabriel  riss  mich  hinweg, 
wie  ein  vom  Wind  hinweggerissenes  Blatt,  und  stellte  mich  vor  das  Angesicht 
des  Herrn.  •  Und  ich  sähe  [den  achten  Himmel ,  welcher  genannt  wird  auf  he- 
bräische Sprache  Muzaloth,  Veränderer  der  Zeiten,  der  Trockenheit  und  der 
Feuchtigkeit,  der  zwölf  Tierbilder,  welche  sind  über  dem  siebenten  Himmel.  Und 
ich  sähe  den  neunten  Himmel,  welcher  auf  hebräisch  genannt  wird  Kuchavim, 
welche  sind  die  himmlischen  Wonungen  den  zwölf  Tierbildern. 

In  den  eehnten  Himmel  gefürt  habend  (prived,  1.  „fwrte^  privede)  der  Erzengel 
Michael  vor  das  Angesicht  des  Herrn.    Einundewaneiyste  Abhandlung, 

XXn.  Im  zehnten  Himmel  Aravoth  sah  ich]  das  Gesicht  des  Angesichts  des 
Herrn,  wie  Eisen  erglüht  im  Feuer  und  herausgenommen  und  Funken  sprühend  und 
brennt.  So  sah  ich  das  Angesicht  des  Herrn ;  aber  das  Angesicht  des  Herrn  ist  un- 
sagbar, wunderbar  und  sehr  schrecklich  und  ganz  überaus  furchtbar ;  ^  und  wer  bin 
ich,  auszusagen  das  unaussprechliche  Wesen  des  Herrn  und  sein  sehr  erstaunliches 


seinen  Tron,  [und]  singend  vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  —  *  Und  als  ich  alles 
gesehen  hatte,  gingen  von  mir  die  (beiden,  Dual)  Männer,  und  fortan  sah  ich  sie 
nicht.  Und  sie  Hessen  mich  allein  am  Ende  des  Himmels ;  und  ich  fürchtete  mich 
und  fiel  auf  mein  Angesicht.  'Und  der  Herr  sandte  Einen  von  seinen  Herr- 
lichen zu  mir,  den  Gabriel.  Und  er  sprach  zu  mir:  Sei  mutig  (getrost),  Henoch, 
fürchte  dich  nicht  vor  den  Heerscharen  (?) ;  komm  mit  mir  und  stehe  vor  dem  An- 
gesicht des  Herrn  in  Ewigkeit.  *  Und  ich  sprach  zu  ihm :  Wehe  mir,  mein  Herr, 
meine  Seele  ist  aus  mir  gewichen  vor  Furcht,  rufe  zu  mir  die  Männer  (Dual), 
welche  mich  fürten  bis  an  diesen  Ort,  weil  ich  ihnen  vertraute,  und  mit  ihnen 
werde  ich  vor  das  Angesicht  des  Herrn  gehen.  *Und  Gabriel  riss  mich  hinweg 
wie  ein  vom  Wind  hinweggerissenes  (vüschytaem  :  vttschytaet  B^)  Blatt  und  nahm 
mich  und  stellte  (Bl.  317)  mich  vor  das  Angesicht  des  Herrn.    XXII.    ^Und  ich 


21,8  Hen.  14,24.85.  15,  i  (Vgl  71, 15). 
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Angesicht,  und  nicht  vermag  ich  auszusagen,  wie  sehr  viel  seine  Belehrungen 
sind,  und  die  verschiedenen  Stimmen ,  der  sehr  grosse  und  nicht  mit  Händen  be- 
reitete Tron  des  Herrn,  und  wie  viel  (=  welche)  die  Stände  (seil,  ^die  Ste- 
henden^) um  ihn,  Cherubim  und  die  Heerscharen  der  Seraphim;  'und  ihre  un- 
unterbrochenen G-esänge  und  seine  unwandelbare  Schönheit  und  die  unaussagbare 
Grösse  seiner  Herrlichkeit,  wer  will  sie  aussagen?  Ich  aber  niedergefallen  be- 
tete an  den  Herrn.  ^Und  der  Herr  sprach  zu  mir  mit  seinem  eigenen  Munde: 
Sei  mutig,  Henoch,  furchte  dich  nicht!  Stehe  auf  und  stehe  vor  meinem  Ange- 
sicht in  Ewigkeit,  ^ünd  der  Archistratege  Michael  hob  mich  auf  und  flirte 
mich  vor  das  Angesicht  des  Herrn.  Und  der  Herr  sprach  zu  seinen  Dienern, 
sie  versuchend :  Es  trete  Henoch  herzu ,  zu  stehen  vor  meinem  Angesicht  in 
Ewigkeit.  'Und  es  beteten  an  die  Herrlichen  (oder  „Herrliche"  slavny)  den 
Herrn  und  sprachen:  Es  gehe  Henoch  hinweg  (otstupit,  1.  „Es  trete  herzu"  vo- 
stupit  mit  B)  nach  deinem  Wort  I  '  und  der  Herr  sprach  zu  Michael :  Tritt  herzu 
und  entkleide  Henoch  von  seinen  irdischen  Kleidern  und  salbe  ihn  mit  meiner 
schönen  Salbe  und  kleide  ihn  in  die  Kleider  meiner  Herrlichkeit.  '^Und  so  tat 
Michael,  wie  der  Herr  ihm  gesagt  hatte;  er  salbte  mich  und  kleidete  mich;  und 
das  Aussehen  jener  Salbe  war  mehr  denn  grosses  Licht  und  ihre  Salbe  wie 
schöner  Tau  und  ihr  Duft  Myrrhe,  wie  glänzende  Sonnenstralen.  "Und  ich 
beschaute  mich  selbst,  und  ich  war  wie  einer  von  seinen  Herrlichen.  *^  Und  der 
Herr  rief  Einen  von  seinen  Erzengeln  mit  Namen  Pravuel  (?),  welcher  schnell 
kund  tuend  (vSSta  skore:  ;,was  more"  Mor)  durch  Weisheit,  mehr  denn  die  an- 
dern Erzengel  und  schreibend  alle  Werke   des  Herrn.      **Und  der  Herr   sprach 


fiel  nieder  und  konnte  nicht  sehen  den  Herrn  Gott,  und  ich  betete  an  den  Herrn. 
^  Und  der  Herr  Gott  sprach  zu  Michael :  Nimm  den  Henoch  und  entkleide  ihn 
von  den  irdischen  (seil.  „Kleidern^)  und  salbe  ihn  mit  schöner  Salbe  und  kleide 
ihn  in  Kleider  der  Herrlichkeit.  ^Und  Michael  entkleidete  mich  meiner  Kleider 
und  salbte  mich  mit  schöner  Salbe  (;,Oel^  oleom  B^);  und  das  Aussehen  jener 
Salbe  war  mehr  denn  grosses  Licht,  und  ihre  Salbe  (mast  wie  A,  sonst  maslo) 
wie  schöner  Tau,  und  ihr  Duft  wie  Myrrhe  und  wie  glänzende  Sonnenstralen. 
^®  Und  ich  beschaute  mich  selbst  betrachtend ,  und  ich  war  wie  Einer  der  Herr- 
lichen und  es  war  kein  Unterschied.  Und  es  ging  hinweg  Furcht  und  Zittern 
von  mir.  ^  Und  der  Herr  rief  mich  mit  seinem  eigenen  Mund  und  sprach :  Sei 
routig,  Henoch,  furchte  (BI.  317^)  dich  nicht;  stehe  vor  meinem  Angesicht  in 
Ewigkeit.  •Und  der  Archistratege  des  Herrn  Michael  fürte  mich  vor  das  An- 
gesicht Gottes.  Es  prüfte  der  Herr  seine  Diener  und  sprach  zu  ihnen :  Es  trete 
herzu  Henoch ,  zu  stehen  vor  meinem  Angesicht  in  Ewigkeit !  '  Und  es  beteten 
an  die  Herrlichen  den  Herrn  und  sprachen :  Er  trete  herzu  I  **  Und  der  Herr 
rief  den  Vretel,  Einen  von  seinen  Erzengeln,   welcher  weise,  aufschreibend  alle 


8  Vgl.  Sach.  3, 4.  ö. 
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ZU  Pravnel:  Trage  heraus  die  Bücher  ans  meinen  Behältnissen  und  nimm  die 
Feder  der  Schnellschreibung  und  gib  (seil.  ;,8ie*)  dem  Henoch  und  erzäle  ihm  .  . 
(eine  Lücke  durch  ein  Homoioteleuton  entstanden,  wie  B  zeigt)  auserwälte  (iz- 
jastny)  Bücher  und  von  Myrrhen  (zmimy :  viell.  „unermessliche*'  neizmerimy) .  . 
aus  seiner  Hand. 

Von  dem  Niederschreiben  des  Henoch,  wie  er  niederschrie  seine  umnderharen  Gänge 
(Wanderungen)  und  Gesichte  des  Himmels  und  selbst  dreihundertsechsundsechjrig 

Bücher  schrieb.    2jweiundewamigste  Abhandlung, 

XXm.  Und  er  war  zu  mir  redend  alle  Werke  des  Himmels  und  der  Erde 
und  des  Meeres  und  alle  Elemente  und  ihre  TJebergänge  und  Läufe,  und  das 
Donnern  ihrer  Donner,  Sonne  und  Mond  und  Sterne,  ihre  Läufe,  ihre  Verände- 
rungen, und  Zeiten  und  Jare,  Tagen  und  Stunden,  und  die  Aufgänge  der  Winde, 
und  die  Zal  der  Engel,  und  ihre  Lieder  (pesni  ich :  pesnech  A),  seine  Gestaltung 
(voobrazenie  svoe,  corrumpirt :  of  the  armed  hosts  [wol  vooruiennych  voi]  Sok  u. 
Mor)  ^und  ein  jedes  Ding  der  Menschen,  und  eine  jede  Sprache  der  Lieder  und 
das  (wörtlich  ;,die^)  Leben  der  Menschen,  und  Gebote  und  Lehren  und  woUau- 
tende  Gesänge  und  alles,  so  viel  zu  lernen  sich  gehört.  *TJnd  Pravuel  tat  mir 
kund  (bekannte):  Alles  so  viel  ich  dir  kund  getan  (bekannt)  habe,  haben  wir 
niedergeschrieben  (napisachom:  viell.  „hast  du  n.^  napisa).  Sitze  und  schreibe 
jede  Seele  der  Menschen,  so  viel  ihrer  noch  nicht  geboren,  und  ihre  Orte  sind 
bereitet  vor  der  Welt  (dem  Aeon).  *  Denn  alle  Seelen  sind  bereitet  vor  der  Welt, 
vor  der  Gestaltung  der  Erde.  ®Und  alles  doppelt  (so)  dreissig  Tage  und  dreissig 
Nächte.  Und  ich  schrieb  alles  genau,  und  ich  schrieb  dreihundertsechsundsechzig 
Bücher. 


^Verke  des  Herrn.  ^'Und  der  Herr  sprach  zu  Vretel:  Nimm  die  Bücher  aus  den 
Behältnissen  und  gib  die  Feder  dem  Henoch  und  sage  (oder  ;,lege  dar^  pogly) 
ihm  die  Bücher.  Und  Vreteel  eilte  und  brachte  zu  mir  die  Bücher  geschärfte 
(?  izoätrenny  B**,  iz'ooStreny  B^),  von  Myrrhen,  und  er  gab  mir  die  Feder  aus  sei- 
ner Hand.  —  XXTTT.  Und  er  war  mir  erzälend  alle  Werke  des  Himmels  (nebesy 
B^:  byst  B'*)  und  der  Erde  und  des  Meers  und  aller  Elemente  Läufe  und  Wo- 
nungen  (Leben)  und  die  Zeiten  (Bl.  318)  der  Jare  und  der  Tage  Läufe  und  Ver- 
änderungen, *und  die  Gebote  und  Lehren.  *  Und  Vreteel  tat  mir  kund  dreissig 
Tage  und  dreissig  Nächte,»und  nicht  verstummte  sein  Mund  redend.  'Und  ich 
ruhte  nicht  aus  dreissig  Tage  und  dreissig  Nächte,  schreibend  allen  Lihalt  (;,  Zei- 
chen **  znamenia,  znamenie  hier  wol  Wiedergabe  von  xCxXoq]  ;,remarks^  Mor). 
Und  als  ich  geendet  hatte,  [und]  hatte  ich  dreihundertsechzig  Bücher  geschrieben. 


28,1  Hen.  72. 
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Van  den  grossen  Geheimnissen  Gottes,  welche  Gott  offenbarte  und  kundtat  dem  Henoch, 
und  sprach  mit  ihm  von  Angesicht  eu  Angesicht.    Dreiundjnoansigste  Abhandlung. 

XXIY.  Und  der  Herr  rief  mich,  er  sprach  zn  mir:  Henoch,  setze  dich  zu 
meiner  Linken  mit  Grabriel.  und  ich  betete  an  den  Herrn.  *Und  der  Herr 
sprach  zu  mir :  0  Henoch,  Greliebter,  so  viel  du  siehst,  so  viel  ist  Stehendes,  Vol- 
lendetes (Flur.);  ich  aber  tue  dir  kund,  so  viel  ich  noch  bevor  zu  Anbeginn  ge- 
schaffen aus  dem  Nichtsein  <zum  Sein>  und  aus  dem  unsichtbaren  das  Sicht- 
bare. Höre,  0  Henoch,  und  vernimm  diese  meine  Worte!  ^Denn  auch  nicht 
meinen  Engeln  habe  ich  meine  Geheimnisse  kundgetan  und  habe  ihnen  'weder  be- 
kannt ihr  Erstehen  (vostanija,  richtiger  B  ustavlenia),  noch  mein  unendliches 
Reich,  noch  haben  sie  erkannt  meine  Schöpfung,  welche  ich  dir  heute  kund  tue. 
^Denn  bevor  alles  Sichtbare  war,  wandelte  ich  allein  unter  dem  Unsichtbaren, 
wie  die  Sonne  von  Osten  nach  Westen  und  von  Westen  nach  Osten.  *  Aber  auch 
die  Sonne  hat  B.uhe  in  sich  selbst,  ich  aber  fand  keine  Ruhe,  weil  ich  war  der 
alles  Schaffende.  Und  ich  gedachte  zu  legen  die  Grundvesten  und  zu  schaffen 
die  sichtbare  Creatur. 

Gi>tt  tut  dem  Henoch  kund,  wie  atAS  der  untersten  Finsternis  herabkommt  (so)  da^ 
Sichtbare  und  das  Unsichtbare.     Vierundawanjngste  Abhandlung. 

XXY.  Ich  gebot,  dass  in  dem  Untersten  herabkomme  von  dem  Unsicht- 
baren das  Sichtbare.  Und  es  kam  herab  der  überaus  grosse  Adoel.  Und  ich 
sähe  ihn.  Und  siehe,  er  im  Leib  habend  ein  grosses  Licht.  'Und  ich  sprach 
zu  ihm:  Birst  auseinander,  o  Adoel,  und  es  werde  Sichtbares  aus  dir.     'Und  er 


XXIV.  Und  der  Herr  rief  mich  und  stellte  mich  zu  seiner  Linken  (S.  76) 
nahe  bei  Gabriel.  Und  ich  betete  an  den  Herrn.  'Und  er  sprach  zu  mir:  So 
viel  du  gesehen  hast,  o  Henoch,  Stehendes  (acc.  plur.  neutr.  gen.)  und  Gehendes 
und  von  mir  Vollendetes,  tue  ich  dir  kund,  noch  bevor  es  stand,  so  viel  ich 
zu  Anbeginn  geschaffen  aus  dem  Nichtsein  zum  Sein  und  aus  dem  Unsichtbaren 
zur  Sichtbarkeit  (v  vidSnie).  'Auch  meinen  Engeln  habe  ich  nicht  meine  Ge- 
heimnisse kund  getan,  noch  habe  ich  ihnen  die  Geheimnisse  verkündigt,  noch  ihre 
Bestimmungen  (ustavlenia  =  Spot,  ixodsi^Big)^  noch  meine  unendlichen  (Bl.  318^) 
und  unbegreiflichen  Gedanken  der  Schöpfung.  ^Und  ich  offenbarte  („tat  auf^ 
otvr'zoch)  das  Licht.  Ich  aber  für  (projaidach)  inmitten  des  Lichts  als  allein 
(;,Einer**  ?  edin)  von  den  Unsichtbaren,  wie  die  Sonne  färt  von  Osten  nach  Westen. 
'  Ich  gedachte  aber  zu  legen  die  Grundvesten  und  zu  schaffen  die  sichtbare  Crea- 
tur. XXV.  Ich  befahl,  dass  in  dem  Untersten  hervorgehe  der  sehr  grosse  Idoel 
(idoil),  übel  (zlS,  viell.  ^jsehr**  zSlo  und  mit  dem  Vorhergeh.  zu  verbinden)  habend 
im  Leibe  einen  sehr  grossen  Stein.  ^  Und  ich  sprach  zu  ihm :  Birst  auseinander, 
Idoel,  und  es  werde  Sichtbares   geboren   aus  dir.    'Und  er  barst  auseinander. 
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barst  auseinander  y  und  es  ging  hervor  ein  sehr  grosses  Licht,  und  ich  aber  in- 
mitten des  grossen  Lichts;  und  wie  (hervor-)gebracht  wird  Licht  vom  Licht,  so 
ging  hervor  ein  grosses  Aeon ,  und  offenbarend  die  ganze  Schöpfting,  welche  ich 
gedachte  zu  schaffen.  Und  ich  sähe,  „dass  es  gut^.  ^Und  ich  stellte  mir  einen 
Tron  hin  und  setzte  mich  auf  ihn.  Und  zu  dem  Licht  sprach  ich :  Gehe  du  höher 
hinauf  und  befestige  dich  über  dem  Tron  und  werde  die  Grundveste  dem  Oberen. 
^Und  nicht  ist  hoher  denn  das  Licht  irgend  etwas  anderes,  und  wieder  richtete 
ich  mich  auf  (vosklonichsja :  1.  ;,als  ich  mich  aufgerichtet  hatte*'  vosklonivsja), 
schaute  ich  empor  („erblickte  ich  es^?)  von  meinem  Tron. 

Goti  ruft  atis  dem  Untersten  eum  zweiten  Mal:  dass  hervorgehe  Ärchas  und  Tjazis 

und  der  sehr  Rote.    Fünfundewanssigste  Abhandlung. 

XXVL  Und  ich  rief  zum  zweiten  Mal  von  den  Untersten  und  sprach :  Es 
gehe  hervor  der  feste  (starke)  Archas ;  und  er  ging  hervor  fest  aus  dem  Unsicht- 
baren ;  und  es  ging  hervor  Archas  fest  und  Tjaiis  (schwer)  und  sehr  rot.  ^  Und 
ich  sprach:  Tue  dich  auf  Archas,  und  es  werde  aus  dir  Geborenes  I  Und  er  barst 
entzwei,  <und>  es  ging  hervor  (<i>  izide)  ein  Aeon  dunkel,  überaus  gross,  tra- 
gend die  Schöpfung  von  allem  Unteren.  *  Und  ich  sähe,  „dass  es  gut"  war.  Und 
ich  sprach  zu  ihm:  Gehe  du  herab  abwärts  und  befestige  dich  und  werde  eine 
Grundveste  dem  Unteren  (dolnym).  Und  es  geschah,  und  er  kam  herab  und  be- 
festigte sich  und  ward  eine  Grundveste  dem  Unteren  (niienim).  Und  nicht  ist 
unter  der  Finsternis  irgend  etwas  Anderes. 

Davon,  wie  Gott  das  Wasser  gründete  und  es  mit  Licht  umgab  und  schuf  auf  ihm 

sieben  Inseln.    Sechsundjswaneigste  Abhandlung. 

XXVn.  Und  ich  befahl,  dass  genommen  werde  von  dem  Licht  und  der 
Finsternis;  und  ich  sprach:  Werde  dicht,  und  es  ward  es  (toi.  „Finsternis"  tma) 


Es  ging  aus  ihm  hervor  ein  grosser  Stein,  und  dorthin  brachte  (noseäta  B°,  no- 
sestaa  B^)  man  alle  Creatur,  welche  ich  machen  wollte,  und  ich  sähe,  ;,dass  es 
gut."  ^  Und  ich  stellte  auch  einen  Tron  mir  hin  und  setzte  mich  auf  ihn.  Zu 
dem  Licht  sprach  ich:  Gehe  du  höher  hinauf  und  ver(be)festige  dich  und  werde 
(Bl.  319)  die  Grundveste  dem  Oberen;  ^und  nicht  ist  höher  als  das  Licht  ir- 
gend etwas  anderes,  und  ich  sähe  (seil.  ;,es")  mich  zurückgelehnt  (oder  „aufge- 
richtet") habend  von  meinem  Tron.  XXVI.  Ich  rief  im  Untersten  zum  zweiten 
Mal,  und  ich  sprach,  dass  hervorgehe  aus  dem  Unsichtbaren  zu  dem  Festen  Ein 
Sichtbares.  Und  es  ging  hervor  Aruchas,  fest  und  schwer  und  sehr  schwarz. 
'  Und  ich  sähe,  dass  (er)  passend  (war).  Und  ich  sprach  zu  ihm :  Gehe  du  herab 
abwärts  und  befestige  dich.  Und  er  ward  eine  Grundveste  dem  Unteren;  und 
nicht  ist  unter  der  Finsternis  irgend  etwas.      XXVII.    UmhüUend  aber  Einiges 
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mit  Licht,  und  dies  breitete  ich  ans,  und  es  ward  Wasser ;  *  und  ich  breitete  es  aus 
über  der  Finsternis,  unter  dem  Licht;  'und  so  machte  ich  fest  die  Wasser,  das 
heisst  des  Abgrunds.  Und  ich  gründete  mit  Licht  ringsum  die  Wasser,  und  ich 
machte  sieben  Kreise  innerhalb  und  bildete  (seil.  nSi®^)  ^^  Krystall,  feucht  und 
trocken,  das  heisst  gläsern,  aussehend  wie  Eis,  Umlauf  der  Wasser  und  anderer 
Elemente ;  und  ich  zeigte  einem  jeden  von  ihnen  seinen  Weg ;  den  sieben  Sternen, 
dass  sie ,  ein  jeder  von  ihnen  an  seinem  Himmel ,  so  wandeln.  Und  ich  sähe, 
„dass  es  gut  war.^  *  Und  ich  schied  zwischen  dem  Licht  und  zwischen  der  Fin- 
sternis, das  heisst  zwischen  den  Wassern  hier  und  dort.  Und  ich  sprach  zum 
Licht:  Es  werde  Tag!  und  zur  Finsternis:  Es  werde  Nacht!  Und  „es  ward 
Abend  und  es  ward  Morgen,  der  erste  Tag.'' 

Die  Woche  j  in  welcher  Gatt  dem  Henoch  alle  seine  Weisheit  und  Stärke  seigte,  wie 

er  ausserhalb  (pröz :  1.  „dureh^  crez)  aller  sid>en  Tage  alle  Kräfte  des  Himmds 

und  der  Erde  schuf  und  ailes,  was  sich  bewegt^  bis  eu  dem  Menschen. 

XXYm.  Und  so  machte  ich  fest  den  Kreis  des  Himmels,  und  dass  sich 
sammle  das  untere  „  Wasser,  welches  unter  dem  Himmel,  zu  Einer  Sammlung^,  und 
dass  die  Wogen  austrocknen ;  und  es  geschah  so.  ^  Aus  den  Wogen  machte  ich 
festes  und  grosses  Gestein  und  aus  dem  Gestein  zog  ich  zusammen  das  Trockene. 
Und  ich  „nannte  das  Trockene  Erde.^  'Und  inmitten  der  Erde  nannte  ich 
Schlund,  das  heisst  Abgrund.  ^  Ich  sammelte  das  Meer  an  Einem  Orte  und  band 
es  mit  einem  Joch  zusammen.  Und  ich  sprach  zu  dem  Meer :  Siehe,  ich  gebe  dir 
„eine  ewige  Grenze^,  und  du  wirst  nicht  dich  trennen  von  deinen  Fugen  (Ele- 
menten). So  festigte  ich  es  fest,  und  ich  gründete  (machte  eine  Yeste  [Firma- 
ment]) über  dem  Wasser.  'Diesen  Tag  nannte  ich  mir  den  erstgeschaffenen. 
Alsdann  „ward  Abend  und^  wieder  „Morgen,  und  ward  der  zweite  Tag.^ 

Montag  ist  ein  Tag^  „feurige  Natur^. 

XXIX.  Und  zu  allem  aber  bildete  ich  himmlische  Heerscharen  („zu  allen 
h.  H.^  A)  durch  ein  Bild  von  feuriger  Natur.    Und  mein  Auge  blickte  auf  viel 


mit  Licht  machte  ich  breit,  'und  ich  breitete  über  der  Finsternis  den  Weg  des 
Wassers.  XXVIII.  ^Und  ich  machte  fest  das  grosse  Gestein;  den  Wogen  aber 
des  Abgrunds  befahl  ich  auszutrockenen  zu  („auf"?)  dem  Trockenen;  'in  den 
Flüssen  aber  den  Fall  (upadok,  overflowings  Mor)  des  Abgrunds  ^  und  der  Meere 
(mor'  B^)  an  Einem  Ort  gesammelt  habend,  band  ich  es  mit  einem  Joch  zusam- 
men. Und  ich  gab  inmitten  (Bl.  319^)  von  Erde  und  Meer  eine  ewige  Grenze, 
und  nicht  wird  sie  durchbrochen  von  dem  Wasser.  Die  Yeste  (das  Firmament) 
aber  festigte  ich  und  gründete  sie  über  dem  Wasser.      XXIX.    Zu  allen  („Für 
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(^sehr^  mnog)  festen,  harten  Stein ;  nnd  von  (st.  o  1.  ot)  dem  Blitzen  meines  Auges 
empfing  der  Blitz  die  wanderbare  Natur :  *  sowol  Feuer  im  Wasser  und  Wasser 
im  Feuer,  und  <weder>  löscht  <dieses>  jenes,  noch  trocknet  jenes  dieses  aus; 
deswegen  sind  die  Blitze  leuchtender  als  das  <Licht>  der  Sonne  und  weiches 
Wasser  fester  als  harter  Stein.  ^Und  von  dem  Stein  schnitt  ich  ab  ein  grosses 
Feuer;  und  von  dem  Feuer  machte  ich  die  Ordnungen  der  leiblosen  Heerscharen 
zehn<tausend>  (Mor.,  ?)  Engel  (vielleicht  „zehn  Ordnungen  der  leiblosen  Heer- 
scharen der  Engel^).  Und  ihre  Waffen  feurig,  und  ihr  Kleid  flammendes  Feuer. 
Und  ich  befahl,  dass  sie  stehen  ein  jeder  in  seiner  Ordnung. 

Hier  ward  herabgeworfen  Satanael  von  der  Höhe  mit  seinen  Engeln, 

*  Einer  aber  von  der  Ordnung  der  Erzengel,  sich  abgewandt  habend  mit  der 
Ordnung,  welche  unter  ihm,  und  empfangen  habend  einen  unmöglichen  Gedanken 
(oder  „einen  Gedanken  der  Unmöglichkeit*'),  dass  er  setze  seinen  Tron  „höher 
denn  die  Wolken*'  über  (für  na  „auf^  1,  nad,  vgl.  Popov)  der  Erde,  damit  er 
gleich  werde  der  Ordnung  (dem  Range)  meiner  Kraft.  *  Und  ich  warf  ihn  hinab 
von  der  Hohe  mit  seinen  Engeln.  Und  er  war  fliegend  in  der  Luft  beständig 
über  dem  Abgrund. 

XXX.  Und  ich  schuf  so  alle  Himmel.  Und  es  ward  „der  dritte  Tag". 
Dienstag.  Am  dritten  Tag  befahl  ich  der  Erde  hervorzubringen  grosse  und 
„fruchttragende  Bäume'',  und  Berge  (gory,  ob  „Gräser"  travy?),  und  gesäten 
Samen.  Und  ich  pflanzte  das  Paradies  und  verschloss  es  und  setzte  bewaffnete 
feurige  Engel  hin,  und  so  machte  ich  die  Erneuerung.  ^Alsdann  „ward  Abend, 
und  es  ward  Morgen,  der  viei*te  Tag."  Mittwoch.  Am  vierten  Tag  befahl  ich, 
dass  werden  „grosse  Leuchten"  an  den  Kreisen  des  Himmels.  'An  dem  ersten, 
höchsten  Kreise  setzte  ich  die  Sterne  den  Kruno,  aber  an  dem  zweiten  die 
Aphrodite ,  an  dem  dritten  den  Ares ,  <an  dem  vierten  die  Sonne  (?)>  an  dem 
fünften  Zeus,  an  dem  sechsten  Hermes,  an  dem  siebenten  aber,  dem  kleinsten,  den 
Mond ,  ^  und  mit  den  kleinsten  Sternen  schmückte  ich.  Und  (aber)  dem  Unteren 
(a  dolnim,  1.  „ich  das  Untere"  az  dolnaa)  ^  setzte  ich  die  Sonne  zur  Erleuchtuqg 
des  Tages,  und  (aber)  den  Mond  und  die  Sterne  zur  Erleuchtung  der  Nacht: 
dass  die  Sonne  gehe  gemäss  einem  jeden  der  zwölf  Tiere  (Lebewesen)   und  dem 

alle"  Mor)  himmlischen  Heerscharen  aber  bildete  ich  die  Sonne  von  grossem 
Licht,  setzte  <sie>  an  die  Himmel,  damit  sie  „leuchte  auf  Erden^.  ^ Von  dem 
Gestein  schnitt  ich  ab  ein  grosses  Feuer,  und  von  (aus)  dem  Gestein  („Feuer"  ?) 
machte  ich  die  leiblosen  Heerscharen  und  alle  Heerscharen  der  Sterne,  nnd 
die  Cherubim  und  Seraphim  und  Ophanim  haute  ich  aus  (ab)  aus  (von)  dem 
Feuer.  XXX.  Der  Erde  aber  befahl  ich  hervorzubringen  alle  Arten  Bäume  und 
hohe  Berge  und  alles  Gras  (Kraut)  und  allen  gesäten  Samen,    bevor   dass  ich 
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(so:  „den^?)  Umlauf  des  Mondes.  ^Ihre  und  der  Tiere  Namen  (imena  ich  i  ii- 
vot,  schwerlich  ^^ihre  Namen  u.  Leben^  [„their  names  and  existence^  Mor])  setzte 
ich  (fest),  ihr  (Fl.)  Donnern  und  ihr  Machen  der  Standen  (Sctsotvorenie),  wie  sie 
umläuft.  ^Alsdann  „ward  Abend,  und  es  ward  Morgen,  der  fünfte  Tag.^  Don^ 
nerstag.  Am  fünften  Tag  befahl  ich  dem  Meer,  dass  es  hervorbringe  Fische  und 
gefiederte  Vögel,  grosse  Manigfaltigkeit  (mnogorazli6ie),  und  alle  Reptile,  welche 
auf  der  Ei*de  kriechen,  <und>  die  auf  der  Erde  wandelnden  Vierfüssler  und  die 
in  der  Luft  Fliegenden,  männliches  und  weibliches  Geschlecht,  und  eine  jede  Seele, 
welche  atmet  den  Qeist  (Atem)  des  Lebens.  ^  „Und  es  ward  Abend ,  und  es 
ward  Morgen,  der  sechste  Tag.^  Freitcig.  Am  sechsten  Tag  befahl  ich  meiner 
Weisheit,  den  Menschen  zu  machen  aus  sieben  Bestandteilen :  (Vgl.  „Aus  wie  viel 
Teilen  Adam  geschafPen  ward''  Tichonravov  (T),  Denkmäler  der  apokryphen  Lit- 
teratur  (russ.)  11  S.  448)  erstens  sein  Fleisch  („Leib**  T)  von  der  Erde,  zweitens 
(„siebentens''  T)  sein  Blut  vom  Tau  („u.  v.  d.  Sonne*'  +  T),  drittens  seine  Augen 
von  der  Sonne  („Meer"  T),  viertens  („zweitens^  T)  seine  Knochen  von  Stein, 
fünftens  (viertens''  T)  seinen  Verstand  (Begierde)  von  der  Schnelligkeit  der  Engel 
und  von  der  Wolke  („u.  v.  d.  W.''  <  T),  sechstens  seine  Sehnen  und  Hare  von 
dem  Gras  der  Erde,  siebentens  („fünftens"  T)  seine  Seele  von  meinem  Geist  und 
(„u.  Atem  von"  T)  dem  Wind.  *Und  ich  gab  ihm  sieben  Naturen  (Eigenschaf- 
ten) :  das  Gehör  zu  dem  Fleisch,  das  Gesicht  dem  Auge,  den  Geruch  des  Atems, 
die  Berürung  (Empfindung)  der  Sehne,  den  Geschmack  dem  Blute,  die  Knochen 
dem  Ertragen,  dem  Verstand  die  Süssigkeit.  ^^Ich  gedachte  ein  kluges  Wort 
zu  sagen.  Von  unsichtbarer  aber  und  sichtbarer  Natur  erschuf  ich  den  Men- 
schen, von  beiden  seinen  Tod  und  Leben  und  Gestalt.  Er  kennt  das  Wort,  wie 
irgend  ein  Geschöpf,  aber  gross  und  klein  und  wieder  im  kleinen  gross,  ^^ünd 
ich  setzte  ihn  auf  die  Erde,  einen  zweiten  Engel,  geehrt  und  gross  und  herrlich ; 
^'und  ich  setzte  ihn  zum  König  auf  der  Erde  zu  herrschen  und  meine  Weisheit 
zu  haben ;  und  nichts  war  ihm  gleich  von  meinen  von  der  Erde  seienden  Ge- 
schöpfen. ^^  Und  ich  setzte  ihm  einen  Namen  von  vier  Bestandteilen :  vom  Osten, 
vom  Westen,  (S.  113)  vom  Süden,  vom  Norden.  "Und  ich  setzte  ihm  vier  be- 
stimmte Sterne,  und  ich  nannte  ihm  den  Namen  Adam.  ^^Und  ich  zeigte  ihm 
zwei  Wege,  Licht  und  Finsternis.    Und  ich  sprach  zu  ihm :  Dies  ist  gut  (schön), 


machte  die  lebendigen  Seelen  und  bereitete  ihnen  Speise.  ^Dem  Meer  aber  be- 
fahl ich  hervorzubringen  und  zu  erzeugen  seine  Fische  und  (<  B*^)  jedes  Reptil, 
welches  auf  der  Erde  kriecht ,  und  die  Tiere  (Bl.  320)  und  Haustiere  und  jeden 
fliegenden  Vogel.  ^Und  als  ich  alles  vollendet  hatte,  tat  ich  kund  (povödech: 
wol  ;,befahl  ich"  povdlech)  meiner  Weisheit,  mir  den  Menschen  zu  machen. 
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30, 15  Gen.  2, 16. 17. 
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und  (aber)  dies  ist  böse,  damit  ich  erkenne,  ob  er  zu  mir  Liebe  bat  oder  Haas,  damit 
in  seinem  G-eschlecht  die  mich  Liebenden  offenbar  werde<n>.  ^^  Ich  aber  sähe  seine 
Natur,  er  aber  sah  nicht  seine  (svoego;  ob  ^meine^  moego?)  Natur.  Wegen 
dieses  Nichtsehens  ist  —  wehe!  —  ihm  zu  sündigen.  Und  ich  sprach:  Nach  dem 
Sündigen  <aber  nichts>  anderes  (posogräiienii  <ze  ne  inu>  als  der  Tod.  ^^Und 
ich  liess  auf  ihn  fallen  einen  Schlaf  („einen  Schatten  und  verursachte  ihm  einen 
Schlaft  Sok),  und  er  schlief  ein;  und  ich  nahm  von  ihm  eine  Rippe  (;.als  er 
schlieft  +  Sok)  und  schuf  ihm  das  Weib ,  und  damit  ihm  durch  das  Weib  der 
Tod  komme.  Und  ich  nahm  sein  letztes  Wort  (^s.  1.  Buchstaben^)  und  nannte 
ihr  den  Namen  „Mutter''  das  heisst  Eyva. 


Gott  übergibt  dem  Adam  das  Paradies  ^  und  gibt  ihm  ein  Gebot  den  Himmel  geöffnet 
eu  schauen,  und  dass  er  schaue  die  Engel  singend  das  (ein)  Siegeslied- 

Siebenundewamigste  Abhandlung. 

XXXI.  Adam  hat  (imat,  viell.  „hatte"  ime)  die  Wonung  der  Erde  (oder 
„das  irdische  Leben").  Und  ich  machte  ihm  ^einen  Garten  in  Edem  im  Osten", 
und  dass  er  beobachte  das  Testament  und  beware  das  Gebot.  ^Ich  machte  ihm 
den  Himmel  geöffiiet,  dass  er  schaue  die  Engel ,  singend  das  Siegeslied,  und  das 
dunkellose  Licht.  Und  er  war  beständig  im  Paradies.  'Und  der  Teufel  er- 
kannte, dass  ich  eine  andere  Welt  schaffen  will,  weil  dem  Adam  <alles>  unter- 
worfen worden,  was  ist  (povinulosja  <vse  eie>  est)  auf  der  Erde,  über  sie  zu 
walten  und  zu  herrschen.  *  Der  Teufel  ist  der  untersten  Orte  [wird  sein]  Dämon; 
weil  der  Fliehende  (1.  „fliehend" :  vgl.  dazu  Theoph.  ad  Antol.  11,  28  daifian/  Sh 
Kai  ÖQixmv  TcaksZtai  Stä  tb  &itod6dQaxdvaL  airebv  iaeb  tov  ^eov.  Methodius  De 
autex.  19, 4)  <vom  Himmel>  ward  er  gemacht  (sütvorisja :  sütvori,  sütvori  A)  [vom 
Himmel]  der  Satan;  denn  er  hatte  den  Namen  Satanael.  ^ Daher  veränderte  er 
sich  von  den  Engeln:  die  Natur  veränderte  er  nicht,  <aber>  den  Sinn  als 
die  Erkenntnis  des  Gerechten  und  des  Sündigen,  und  er  erkannte  seine  Verur- 
teilung und  die  Sünde,  welche  er  zuvor  gesündigt  hatte;  ®und  deshalb  machte 
er  einen  Anschlag  gegen  Adam,  auf  solche  Weise  ging  er  ein  (in  die  Schlange  ?) 
und  verfürte  die  Eva;  dem  Adam  aber  nahte  er  sich  nicht.  ^Aber  ich  verfluchte 
die  böse  Unwissenheit  („Unkenntnis  des  Bösen"?)  aber  (und)  was  ich  zuvor 
gesegnet  hatte,  die  (so)  verfluchte  ich  nicht,  („und  die  ich  zuvor  nicht  gesegnet 
hatte ,  die  verfluchte  ich  ebenso  nicht"  +  Sok) ,  *  weder  verfluchte  ich  den  Men- 
schen, noch  die  Erde,  noch  andere  Geschöpfe,  sondern  die  böse  Frucht  (Samen) 
des  Menschen,  hernach  die  Arbeiten. 


30,17  Qen.  2,2i.  sa.  8,  so.  Sir.  25,  S8.  1  Tim.  2,  u.  —  81,8  Sap.  2,84.-81,6  Gen.  8,6.  2  Cor. 
11,8.  —  81,8  Gen.  8, 17.19. 
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Ifach  der  Versündigung  Adams  sendet  Gott  fort  zur  Erde^  „von  welcher  ich  dich  ge- 
nommen hahe"^  aber  er  unll  ihn  nicht  vernichten  in  dem  kommenden  Aeon. 

Achtundewanzigste  Abhandlung, 

XXXn.  Ich  sprach  zn  ihm:  „Da  bist  Erde  und  zur  Erde  wirst  da  ebenso 
gehen^,  von  welcher  ich  dich  genommen  habe;  nnd  ich  vernichte  dich  nicht,  son- 
dern sende  dich,  von  wo  ich  dich  genommen  habe ;  alsdann  kann  ich  dich  wieder 
nehmen  bei  meiner  zweiten  Parasie.  Und  ich  segnete  meine  ganze  Schöpfang, 
die  sichtbare  und  die  unsichtbare.  Und  es  war  Adam  fünfundeinehalbe  Stande 
im  Paradies.  'Und  ich  ^^segnete  den  siebenten  Tag",  welcher  ist  der  Sabbat,  an 
dem  ;,er  ruhte  (poci;  viell.  „ich  ruhte*'  po6ich)  von  allen  seinen  Werken." 

Gott  zeigt  dem  Henoch,  das  Zeitalter  (der  Aeon)  dieser  Welt  sei  siebentausend  Jare. 
Aber  das  achte  Tausend  ist  das  Ende:  weder  Jar,  noch  Monat,  noch  Woche, 

noch  Tag,    Neunundzwanzigste  Abhandlung, 

XXXIU.  Den  achten  Tag  aber  setzte  ich,  damit  derselbe  achte  Tag  sei 
der  erstgeschaffene  über  meine  Werke,  und  dass  sie  erfunden  werden  zum  Bilde 
des  siebenten  Tausend  (breiter  Sok),  ^dass  des  achten  (1.  ^d.  achte")  Tausend 
Anfang  werde  die  (1.  ;,der^)  Zeit  der  Zailosigkeit  und  unendlich:  weder  Jare, 
noch  Monate,  noch  Wochen,  noch  Tage,  noch  Stunden.  'Und  jetzt  aber,  o  He- 
noch,  so  viel  ich  dir  gesagt  habe,  und  so  viel  du  erkannt  hast,  und  so  viel  du 
gesehen  hast  von  dem  Himmlischen,  nnd  so  viel  du  gesehen  hast  auf  der  Erde, 
und  so  viel  ich  geschrieben  habe  (napisach,  doch  ist  offenbar  mit  B  „du  geschr. 
hast^  napisa  zu  lesen)  in  den  Büchern,  durch  meine  Weisheit  habe  ich  dieses 
alles  ersonnen  und  geschaffen  von  der  obersten  Grundlegung  bis  zur  untersten 
und  bis  zum  Ende,  ^  und  nicht  ist  ein  Berater  noch  ein  Nachfolger  meinen  Schö- 
pfungen. Ich  bin  selbstewig  und  nicht  mit  Händen  erschaffen,  one  Veränderung 
(„0.  Veränd."  verbindet  Mor  mit  dem  Folgenden).  Mein  Gedanke  ist  mir  Be- 
rater, meine  Weisheit,  und  mein  Wort  ist  Taten.  Und  meine  Augen  blicken 
auf  alles,  wie  es  („was"?)  da  steht,  und  es  wankt  vor  Furcht;  ;,wenn  ich  aber 
mein  Angesicht  abwende",  so  wird  alles  vernichtet.     ^Und  setze  deinen  Verstand 

XXXIU.  'Jetzt  aber,  o  Henoch,  so  viel  ich  dir  gesagt  habe,  und  so  viel 
du  gesehen  hast  auf  der  Erde,  und  so  viel  du  hast  geschrieben  in  diesen  Büchern, 
habe  ich  durch  meine  Weisheit  („und"  +  B^)  alles  ersonnen  zu  schaffen,  nachdem 
(1.  indem)  ich  es  erschaffen,  vom  Höchsten  bis  zum  Niedrigsten.  ^  Nicht  ist  da 
ein  Berater.  Ich  selbst  bin  ewig  und  nicht  mit  Händen  geschaffen  und  mein 
Gedanke  ist  Berater  und  mein  Wort  ist  Tat  (Werk)  und  meine  Augen  (S.  76) 
blicken  auf  alles.  Wenn  ich  auf  alles  schaue,  so  steht  es,  wenn  ich  aber  mich 
abwende,  so  wird  alles  vernichtet.     ^  Setze  deinen  Verstand  dazu,  o  Henoch,  und 


32, 1  Qen.  8, 19.  Gen.  2, 6.  —  32, 8  Qen.  2, 8. 8.  —  33, 4  Jes.  40, 18.  Sir.  42,  si.  Psalm  32  (33),  9. 
103  (104),  89. 
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daza,  0  Henoch,  und  erkenne  den,  der  mit  dir  redet;  und  (aber)  du  nimm  die 
Bücher,  welche  da  selbst  geschrieben  hast.  ^TJnd  ich  gebe  dir  den  Samuel  and 
Raguel  j  welche  dich  heranfgefürt  haben  zu  mir  (ko  muS :  die  Bücher  knigy  A), 
und  gehe  hinab  (;,mit  ihnen^  +  Mor)  auf  die  Erde  und  sage  deinen  Sönen ,  so 
viel  ich  zu  dir  gesprochen  habe,  und  so  viel  du  gesehen  hast  von  dem  untersten 
Himmel  bis  zu  meinem  Tron.  ^  Und  alle  Heerscharen.  Denn  ich  habe  alle  Kräfte 
gemacht,  und  nicht  ist  der,  welcher  sich  mir  (S.  116)  widersetzt  oder  mir  nicht 
Untertan  ist;  denn  alle  sind  Untertan  meiner  Alleinherrschaft  und  dienen  meiner 
alleinigen  Herrschaft  (auch  B^).  ^  Gib  ihnen  die  Bücher  deiner  Handschrift  (d.  b. 
^die  du  mit  deiner  Hand  geschrieben^),  und  sie  werden  sie  lesen  und  erkennen 
mich  den  Schöpfer  von  allem  und  werden  erkennen,  dass  kein  anderer  Gott  ist 
ausser  mir ;  ^  damit  sie  verteilen  (weitergeben)  die  Bücher  deiner  Handschrift  den 
Kindeskindern  und  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  und  von  Nation  zu  Nation. 
^^  Und  ich  gebe  dir,  o  Henoch,  meinen  Mittler,  den  Archistrategen  Michael  wegen 
der  Handschrift  deiner  Väter  Adams,  Seths,  Henos\  EjLinans,  Maleleels  <und> 
Jareds,  deines  Vaters. 

Oott  schuldigt  an  die  götzendienerischen  Menschen ,   die ,  welche  sodoniitische  Unzucht 
treiben,  und  deshalb  bringt  er  die  Sintflut  über  sie.    Dreissigste  Abhandlung. 

XXXTV.     Sie  haben  abgeworfen  meine  Gebote  und  mein  Joch,    und  haben 
erweckt  (aufgestellt)  unnützen  Samen,  Gott  nicht  fürchtend,  und  mich  nicht  an- 

und  erkenne  den,  der  mit  dir  redet,  und  nimm  die  Bücher,  welche  du  geschrieben 
hast.  *Und  ich  gebe  dir  den  Engel  Semiel  (^Semel^  B'^)  und  Rasuel  und  den 
der  dich  zu  mir  heranfgefürt  hat.  Und  gehe  hinab  auf  die  Erde  (Bl.  320^)  und 
sage  deinen  Sönen,  soviel  ich  zu  dir  gesagt  habe,  und  so  viel  du  gesehen  hast 
von  dem  untersten  Himmel  bis  zu  meinem  Tron.  ^Alle  Heerscharen  habe  ich 
geschaffen,  und  (<  B^)  nicht  ist  der ,  welcher  sich  mir  widersetzt  oder  nicht  Un- 
tertan ist;  alle  sind  Untertan  meiner  Alleinherrschaft,  dienen  meiner  Herrschaft. 
•Gib  aber  (»Und  gib"  B^)  ihnen  die  Bücher  deiner  Handschrift,  'den  Kindes- 
kindem  und  den  Blutsverwandten  der  Blutsverwandten  und  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht,  ^^  als  Mittler,  o  Henoch,  meines  Heerfärers  Michael,  weil  deine  Hand- 
schrift und  die  Handschrift  deiner  Väter,  Adams  und  Seths,  ^^ nicht  vernichtet 
werden  wird  bis  zum  letzten  Aeon,  da  (oder  „wie")  ich  geboten  habe  meinen 
Engeln  Orioch  und  Marioch,  wie  ich  <sie>  (postavy<ch>  ich)  gesetzt  habe  auf 
die  Erde  [das  Blatt]  und  ihnen  befohlen  (povelSvach  im:  povälevati  B),  dass  sie 
<das  Blatt>  auf  die  Zeiten  bewaren ,  ^'  und  dass  sie  die  (Bl.  321)  Handschrift 
deiner  Väter  bewaren ,  damit  sie  nicht  umkomme  in  der  Sintflut  (potop  :  potom 
B°),  welche  ich  machen  werde  in  deinem  Geschlecht.  XXXTV.  Denn  ich  kenne 
die  Bosheit  der  Menschen,  dass  sie  nicht  tragen  werden  (ponesut)  das  Joch,  wel- 


38, 6  Hen.  81, 5. 6.  —  88, 8  Deut.  32, 89.  Jes.  44,  e.  46,  6.  e.  --  33,  lo  Gen.  5, 8-i8.  —  33,  9  Hen.  82,  i.  8. 
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betend  (poklanjaätesja ;  A  poklanjasesja;  viell.  haben  .  .  angebetet^  poklan- 
ja&asja),  sondern  haben  angefangen  eitle  Götter  anzubeten  und  haben  verlassen 
meine  Einzigkeit.  'Und  sie  haben  die  ganze  Erde  zusammenfaren  gemacht  (so- 
graziäa:  sügrüzditisja  pflegt  aber  mit  ustrasitisja  ;, erschrecken^  verbanden  za 
erscheinen  vgl.  Miklosichs  Lexikon;  an  eine  Verwechslung  mit  sügrustitisja  „sich 
kränken '^  ist  wol  nicht  zu  denken)  durch  Ungerechtigkeiten  und  Taten  des  Un- 
rechts und  schlechter  Unzucht,  welches  ist  Einer  mit  dem  Andern  sodomitisch 
(wörtl.  „in  den  hintern  Durchgang^)  und  allen  andern  unreinen  Uebeltaten,  welche 
„schändlich  ist  auszusprechen.^  '  Und  deshalb  ;,färe  ich  die  Sintflut  auf  die  Erde' 
und  bringe  alle  um,  und  die  ganze  Erde  wird  in  grossen  Schlamm  zerstört  werden. 

Gott  lässt  Einen  gerechten  Menschen  überbleiben  von  dem  Stamme  Henochs  [und] 
mit  seinem  ganzen  Hause,  welcher  Gott  wolgeßd  nach  seinem  Willen. 

Einunddreissigsie  Abhandlung. 

XXXV.  <Und  ich  will  lassen  überbleiben  einen  gerechten  Mann  mit  seinem 
ganzen  Hause,  welcher  handeln  wird  nach  meinem  Willen>  (Sok).  Siehe,  von  ihrem 
Samen  wird  aufstehen  ein  anderes  Geschlecht  hernach,  zalreich  (viel),  und  aus 
diesen  werden  viele  <und>  sehr  unersättliche  sein.  'Der  Herauffurende  (vos- 
vodjai:  ;,Then  on  the  eztinction^  Mor)  jenes  Geschlecht,  ihnen  offenbarend 
(javljaja;  1.  „wird  offenbaren^  javljajet)  die  Bücher  deiner  Handschrift  <und> 
deiner  Väter,  durch  welchen  die  Wächter  der  Erde  <sie>  zeigen  werden  treoen 
Männern  und  mir  wolgefölligen,  welche  meinen  Namen  zum  Eitlen,  nicht  nennen ; 
'und  sie  werden  es  einem  andern  Geschlecht  sagen,  und  jene  es  durchgelesen 
habend  werden  in  der  Folge  (hernach)  herrlicher  mehr  denn  zuerst  (;,d.  Ersten^  ?). 


ohes  ich  ihnen  aufgelegt  habe,  noch  säen  den  Samen,  welchen  ich  ihnen  gegeben 
habe,  sondern  sie  haben  mein  Joch  abgeworfen  und  nehmen  ein  anderes  Joch  auf 
und  säen  eitlen  (pusto&naa)  Samen  und  beten  eitle  (suetnyim)  Gtitter  an,  und  sie 
verlassen  (;, verwerfen^  otrynut)  meine  Einzigkeit,  '  und  die  ganze  Erde  wird  ge- 
kränkt durch  Ungerechtigkeiten  <und>  Taten  des  Unrechts  und  der  Unzucht  und 
des  Götzendienstes.  'Alsdann  füre  auch  ich  die  Sintflut  auf  die  Erde,  und  die 
Erde  wird  in  grossen  Schlamm  (timenie  =  ßÖQßogog :  ;,corruption^  Mor)  zertrüm- 
mert werden.  XXXV.  Und  ich  lasse  überbleiben  einen  gerechten  Mann  mit  sei- 
nem ganzen  Hause,  welcher  tut  nach  meinem  Willen.  (Bl.  821^)  Und  aus  ihrem 
Samen  wird  aufstehen  ein  anderes  Geschlecht  hernach,  ein  grosses  und  sehr  un- 
ersättlich. 'Alsdann  der,  welcher  herauffürt  dieses  Geschlecht,  wird  offenbaren 
(javet:  „w.  off.  werden^  javetse  B)  die  Bücher  deiner  Handschrift  und  deiner 
Väter,  durch  welchen  die  Wächter  der  Erde  [und]  sie  zeigen  werden  treuen 
Männern,  '  und  sie  werden  es  jenem  Geschlecht  sagen,  und  sie  werden  rümen  in 


34, 2  Ephes.  5, 12.  —  34, 8  Gen.  6, 17. 
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Gott  befahl  dem  Henoch  dreissig  Tage  auf  der  Erde  eu  Idfen ,  um  bu  geben  Wissen- 
Schaft  seinen  Sönen  und  Kindeskindern.     Nach  dreissig  Tagen  ward  er  wieder  in 

den  Himmd  genommen.    Zweiunddreissigste  Abhandlung. 

XXXYI.  Jetzt,  0  Henoch,  gebe  ich  dir  eine  bestimmte  Zeit  von  dreissig 
Tagen  in  deinem  Hause  zn  verbringen  (zu  tun);  und  tue  kund  deinen  Sönen 
und  allen  Elindern  deines  Hauses,  damit  sie  alle  hören  das  von  meiner  Person 
zu  ihnen  durch  dich  Greredete,  damit  sie  durchlesen  und  erkennen,  dass  kein  an- 
derer Grott  ist  ausser  mir;  und  dass  sie  beständig  bewaren  meine  Gebote,  und 
anfangen  die  Bücher  deiner  Handschrift  zu  lesen  und  aufzumerken.  ^Und  nach 
dreissig  Tagen  sende  ich  nach  dir  meinen  Engel,  und  er  nimmt  dich  von  der 
Erde  und  von  deinen  Sönen  zu  mir. 

Hier  ruft  Gott  einen  Engel  herbei.    Dreiunddreissigste  Abhandlung. 

XXXYn.  und  es  rief  Gott  Einen  von  den  obersten  Engeln,  furchtbar  und 
(S.  118)  schrecklich  und  stellte  ihn  zu  mir,  von  Aussehen  weiss  wie  Schnee,  und 
(aber)  seine  Hände  wie  Eis  an  Aussehen ,  habend  grosse  Kälte,  und  er  machte 
mein  Angesicht  erstarrt  (vor  Elälte),  weil  ich  nicht  ertragen  konnte  die  Furcht 
des  Herrn,  wie  nicht  möglich  ist  zu  ertragen  das  Feuer  des  Ofens  und  die  Hitze 
der  Sonne  und  den  Frost  der  Luft.  'Und  der  Herr  sprach  zu  mir:  0  Henoch, 
wenn  dein  Angesicht  hier  nicht  kalt  (von  Frost  erstarrt)  wird,  kann  kein  Mensch 
dein  Angesicht  schauen. 

Methusal  hatte  Hoffnung  und  erwartete  seinen  Vater  Henoch  bei  seinem  Bett  Tag 

und  Nacht.     Vierunddreissigste  Abhandlung. 

XXXVUI.  Und  der  Herr  sprach  zu  jenen  Männern ,  welche  (Cod.  „dass^ 
cto)  mich  zuerst  hinauffurten :  Es  gehe  Henoch  hinab  auf  die  Erde  mit  euch,  und 
wartet  auf  ihn  bis  zu  dem  bestimmten  Tag.  '  Und  sie  setzten  mich  des  Nachts 
auf  mein  Bett.  Und  Methusal  erwartend  meine  Ankunft,  bei  Tag  und  bei  Nacht 
hielt  er  Wache  an  meinem  Bett.  '  Und  er  ward  erschrocken,  als  er  hörte  meine 
Ankunft.  Und  ich  sprach  zu  ihm,  dass  alle  Kinder  meines  Hauses  sollten  zu- 
sammenkommen, damit  ich  zu  ihnen  alles  rede. 


der  Folge  (hernach)  mehr  als  die  Ersten.  XXXVI.  Jetzt  aber,  o  Henoch,  gebe 
ich  dir  eine  bestimmte  Zeit  des  Termins  dreissig  Tage  in  deinem  Hause  zu  ver- 
bringen ;  sage  deinen  Sonen  und  (+  B^  alles  was  dein  (oder  »jeder,  welcher  sein^) 
Herz  bewarend  ist,  damit  sie  durchlesen  und  erkennen,  dass  kein  anderer  Gott 
ist  ausser  mir.  '  Und  nach  dreissig  Tagen  werde  ich  meine  Engel  nach  dir  sen- 
den, und  sie  werden  dich  von  der  Erde  nehmen  und  von  deinen  Sönen,  so  viel 
nach  meinem  Willen. 


36,1  Hen.  81,6.  Dent.  82,89.  Jes.  44,6.  45,5.6.  —  86,  a  Hen.  81,6.  —  87,2  Ezod.  84,90.  — 
38,8.  89,1  Hen.  91,  i. 
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Die  trauernde  Zurechtweisung  Henochs  eu  seinen  Sönen  mit  Weinen  und  grossem 
Leid  eu  ihnen  sprechend.  Fünfunddreissigste  Abhandlung. 
XXXTX.  0  meine  Kinder,  meine  Geliebten,  höret  die  Zurechtweisung  eures 
Vaters,  so  viel  ist  nach  dem  Willen  des  Herrn.  Ich  bin  gesandt  heute  zu  euch, 
.  .  so  viel  ist  und  war  und  so  viel  jetzt  ist  und  so  viel  sein  wird  bis  zum  Tag 
des  Grerichts.  '  Denn  nicht  aus  meinem  Mund  tue  ich  euch  heute  kund,  sondern 
aus  dem  Mund  des  Herrn;  denn  der  Herr  hat  mich  zu  euch  gesandt.  Ihr  nun 
hört  die  Worte  meines  Mundes,  eines  mit  euch  gleichgeschafPenen  Menschen; 
'  ich  bin  einer  der  das  Angesicht  des  Herrn  gesehen,  wie  vom  Feuer  durchglühtes 
Eisen  hinweggenommen  Funken  sprüht  und  brennt.  ^Ihr  zwar  schauet  meine 
Augen,  eines  euch  an  Zeichen  gleichen  Menschen  (tuSna  znamenien:  viell.  auch 
hier  tucnazdanna  ^«gleichgeschafPenen^) ,  ich  sah  die  Augen  des  Herrn,  welche 
leuchten  wie  Stralen  der  Sonne  und  erschrecken  die  Augen  der  Menschen.  ^Ihr 
zwar,  meine  Kinder,  sehet  die  Rechte  eines  euch  helfenden  Menschen,  ich  sah 
die  Rechte  des  mir  helfenden  und  den  Himmel  erfüllenden  Herrn.  ^Ihr  zwar 
sehet  das  Gewand  (s.  u.  B,  obetie  =  objatie)  meines  Leibes  (töla:  dSla  A)  dem 
euren  gleich,  ich  aber  sah  das  Gewand  des  Herrn  one  Mass  und  <un> vergleichlich, 
dessen  kein  Ende  ist.  ^  Ihr  nun  höret  die  Worte  meines  Mundes,  wie  ich  gehört 
habe  die  Worte  des  Herrn  wie  einen  grossen  Donner  mit  unaufhörlich<em> 
Werfen  („Stossen^?  meteniem)  der  Wolken.  'Und  jetzt,  meine  Kinder,  höret 
die  Rede  eures  irdischen  Vaters.  Wie  es  ängstlich  imd  gefarlich  ist  zu  stehen 
vor  dem  Angesicht  eines  irdischen  Königs,  um  wie  viel  mehr  ist  es  furchtbar 
und  gefarlich  zu  stehen  vor  dem  Angesicht  des  himmlischen  Königs,  des  Gewalt- 
habers über  die  Lebenden  und  Toten,  und  der  himmlischen  Heerscharen.  Wer 
wird  bestehen  in  jenem  endlosen  Schmerz? 


Die  Unterweisung  Henochs  an  seine  Söne. 

XXXIX.  Denn  ich  bin  gesandt,  von  dem  Mund  des  Herrn  (Bl.  322)  heute 
zu  euch,  zu  euch  zu  sagen,  so  viel  ist  und  so  viel  sein  wird  bis  zu  dem  Tag  des 
Gerichts.  'Und  nun,  meine  Kinder,  nicht  aus  meinem  Mund  tue  ich  euch  heute 
kund,  sondern  aus  dem  Mund  des  Herrn.  "^  Ihr  aber  nun  höret  meine  Worte  aus 
meinem  Mund,  ich  aber  habe  die  Worte  des  Herrn  gehört  wie  einen  grossen 
Donner  mit  unaufhörlichem  (S.  77)  Werfen  (^^Stossen^  „Rollen^?  meteniem)  der 
Wolken.  *Ich  aber  sah  das  Gewand  (;,die  Umhüllung^  obeti,  wol  gleich  tb  ns- 
ifißölsiov  Hen.  14, 20  S.  347  ed.  Charles)  des  Herrn  one  Mass  und  unvergleich- 
lich ,  dessen  kein  Ende  ist.  ^  Jetzt  höret  meine  (;, Worte^  +  B^)  Rede :  bei 
einem  irdischen  König  ist  ängstlich  und  gefarlich  (schwierig)  zu  stehen  und  vor 
dem  Angesicht  eines  irdischen  Königs  ist  es  furchtbar  und  gefarlich ,  weil  der 
Wille  des  Königs  Tod  und  der  Wille  des  Königs  Leben  oder  grosse  Hitze  (so). 
—  XXXVII.  Und  der  Herr  rief  Einen  von  den  Engeln,  den  Obersten  des  Tar- 
tarus (oder  ;,des  Schreckens^)  (Bl.  322^),  und  stellte  ihn  zu  mir.  Und  das  Aus- 
sehen jenes  Engels  Schnee,  und  seine  Hände  Eis,  und  er  machte  mein  Angesicht 
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JBenoch  unterweist  seine  Kinder  alles  warhaftig  aus  dem  Mund  des  Herrn  ^  wie  er  es 
sah  und  horte  und  niederschrieb.    Sechsunddreissigste  Abhandlung, 

XL.  Und  jetzt,  meine  Kinder,  weiss  ich  alles,  das  Eine  zwar  ans  dem  Mnnd 
des  Herrn,  das  Andere  aber  haben  meine  Augen  gesehen  von  Anfang  bis  zu 
Ende  (;,tind  vom  Ende  bis  zur  Rückkehr^  +  Sok).  *  Ich  weiss  alles  und  habe 
alles  in  Bücher  geschrieben :  die  Himmel  und  ihr  Ende  und  was  sie  erfüllt,  und 
alle  Heerscharen ;  (S.  120)  und  ihre  Läufe  habe  ich  ausgemessen  und  aufgeschrie- 
ben die  Sterne  und  (i;  viell.  ;,ihrer"  ich)  eine  zallose  grosse  Menge.  'Welcher 
Mensch  sah  ihr  Umkehren  und  ihren  Eingang  ?  Denn  auch  die  Engel  sehen  nicht 
ihre  Zal,  ich  aber  schrieb  die  Namen  aller  auf.  *  Und  den  Kreis  der  Sonne  habe 
ich  ausgemessen,  und  ihre  Stralen  habe  ich  ausgemessen,  die  Stunden  habe  ich 
ausgezält  <und>  niedergeschrieben  (^^ausgemessen  und  ausgez.  u.  sie  niederge- 
schrieben'^  Sok).  Ueberdies  habe  ich  alles,  was  auf  der  Erde  wandelt,  genau  erfor- 
schend (prepytaja,  A  prepitaja  ;,das  Ernärende*',  was  Mor  festhält)  aufgeschrieben 
und  allen  gesäten  und  ungesäten  Samen,  welchen  (eze;  A  iie)  hervorbringt  die 
Erde  (zemija;  A  zemlju),  und  alle  Pflanzen  und  alles  Gras  und  jede  Blume  und 
ihre  Wolgerüche  und  ihre  Namen,  'und  die  Wonungen  der  Wolken  und  ihre 
Elemente  und  ihre  Flügel,  wie  sie  tragen  Regen  und  Regentropfen,  und  ich  habe 
allem  nachgeforscht.  'Und  ich  habe  aufgeschrieben  den  Weg  des  Donners  und 
der  Blitze,  und  man  hat  mir  gezeigt  die  Schlüssel  und  ihre  Bewarer  und  ihren 
Aufgang,  durch  welchen  sie  gehen.  In  ein  Mass  (oder  „Mit  Genauigkeit'')  wer- 
den sie  mit  der  Kette  (juzeju;  A  bei  Popov  jazeju)  hinausgelassen,  damit  sie  nicht 
mit  schwerer  [Fessel  (wie  oben)  und]  Wut  hinabwerfen  die  Wolken  des  Zorns  und 
alles  verderben  auf  der  Erde.  *°  Ich  habe  aufgeschrieben  die  Schatzhäuser  des 
Schnees  und  die  Gewarsame  (Behältnisse)  des  Eises  und  die  frostigen  Winde. 
Und  ich  beobachtete  ihre  Zeiten,  ihre  Schlüsselinhaber  füllen  mit  ihnen  die  Wol- 
ken an  (napolnjajut;  A  napolnjaet)  und  erschöpfen  (istoätevajut ;  A  istostevaet) 

erkalten,  weil  ich  nicht  ertrug  die  grosse  Hitze  und  den  Schrecken  des  Feuers 
(„jenes*^  B").  Und  so  sprach  der  Herr  zu  mir.  XL.  Nun,  meine  Kinder,  ich  weiss 
alles,  <das  £ine>  aus  dem  Mund  des  Herrn,  das  Andere  haben  meine  Augen  ge- 
sehen von  Anfang  bis  zu  Ende,  *auch  die  Wonungen  der  Wolken  [und]  der 
Regen  bringenden  ^  und  des  Donners.  Und  man  zeigte  mir  die  Engel,  ihre  Schlüs- 
selbewarer.  ^^Ich  sah  die  Schatzhänser  des  Schnee's  und  des  Eises  ^und  den 
Aufgang,  wohin  ( juduSe)  sie  hinaufgehen  in  das  Mass  —  mit  einer  Kette  werden 
sie  emporgehoben  und  mit  einer  Kette  werden  sie  hinausgelassen,  damit  sie  nicht 
mit  schwerer  (unerträglicher)  Wut  die  Wolken  verwirren  und  verderben,  was 
auf  der  Erde  — ,  ^"sowol  die  Luft  wie  den  Frost.  Ich  blickte  auf  die  Zeit 
(Bl.  323),   wie  ihre  Schlüsselbewarer  (klju6juinicy  muss  hier  dasselbe  bedeuten 


40,8  Hen.  43,1.2.  —  40,8  Hen.  41,3.  60,20.21.  —  40,9  Hen.  41,8.  59.  60,  is— 15.22.  —  40, 10 
Hen.  60, 17. 18. 
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nicht  ihre  Schatzhänser.  '^Denn  ich  schrieb  auf  die  Lager  (Betten)  der  Winde, 
und  ich  beobachtete  und  sähe,  wie  ihre  Schliesser  tragen  Wagen  und  Masse,  zu- 
erst zwar  legen  sie  in  die  Wagen,  zuzweit  aber  lassen  sie  mit  dem  Mass  nach 
dem  Mass  sorgfältig  (erfaren)  heraus  auf  die  ganze  Erde,  damit  sie  nicht  durch 
unerträgliches  (schweres)  Blasen  die  Erde  schwanken  machen.  ^^Denn  ich  habe 
ausgemessen  die  ganze  Erde,  ihre  Berge  und  alle  Hügel,  Felder,  Bäume,  Steine, 
Flusse,  alles  Seiende  habe  ich  aufgeschrieben:  die  Höhe  von  der  Erde  zum  sie- 
benten Himmel  und  abwärts  bis  zum  untersten  Hades,  und  den  Ort  des  Gerichts, 
und  <ich  sahe>  den  sehr  grossen  Hades  geöffnet  und  klagend.  Und  ich  sähe, 
wie  leiden  die  Gefangenen,  erwartend  das  Gericht  one  Mass.  ^*  Und  ich  schrieb 
an  (;5kam  herab  und^  +  T)  alle  die  durch  das  Gericht  (st.  „die — R.^  lesen  Tß 
jjGerichte  der*)  Gerichteten  und  ein  jedes  Gericht  derselben  und  alle  ihre  Werke 
(j,eitL — Werke*':  »alle  ihre  Fragen  lernte  ich  kennen"  TR). 

Davon  wie  Henoch  beweinte  die  Versüncligung  Adams. 
<Siehenunddrcissig$te  Abhandlung, > 

XLI.  Und  ich  sähe  alle  Urväter. von  Ewigkeit  mit  Adam  und  Eva,  und 
ich  seufzte  und  weinte  und  sprach  über  das  Verderben  ihrer  Gottlosigkeit :  Wehe 
mir  und  meiner  Onmacht  und  meiner  Urväter!  'Und  ich  gedachte  in  meinem 
Herzen  und  sprach:  Selig  ist  der  Mensch,  welcher  nicht  geboren  ist,  oder  ge- 
boren nicht  sündigt  vor  dem  Angesicht  des  Herrn ,  damit  er  nicht  komme  an 
diesen  Ort,  noch  bringe  (trage)  das  Joch  dieses  Ortes. 

Darüberj  wie  Henoch  sah  die  Schliesser  und  die  Wächter  der  Tore  des  Hades  stehe^id. 

<Achtunddreissigste  Abhandlung,> 

XLII.  Ich  sähe  die  Schliesser  und  die  Wächter  der  Tore  des  Hades  ste- 
hend,  wie  grosse  Schlangen,   und  ihre  Angesichter  wie  erloschene  Lichter  und 


wie  kljucaderica  in  A)  die  Wolken  anfüllen,  und  nicht  werden  erschöpft  ihre 
Schatzhäuser.  "Ich  sähe  die  Lager  der  Winde,  wie  ihre  Schliesser  tragen 
Wagen  und  Masse,  zuerst  zwar  legen  sie  in  die  Wagen,  zu  zweit  aber  in  das 
Mass,  und  mit  dem  Mass  lassen  sie  heraus  auf  die  ganze  Erde,  damit  sie  nicht 
durch  unerträgliches  (wörtlich  „schweres^)  Blasen  die  Erde  schwanken  machen. 
—  "  Von  dort  ward  ich  gefdrt  (T  S.  22, 21  R  S.  16  a,  14  „Ich  kam^)  an  den  Ort 
des  Gerichts.  Und  ich  sähe  den  Hades  geöffnet  und  [anderes]  wie  leiden  (^and. 
w.  1.^  <  B,  in  TR  etero  hole  jako  was  nach  boljat  kako  in  A  zu  verstehen  ist) 
die  Gefangenen  und  (<  TR)  das  Gericht  one  Mass  (40,13  s.  TR  bei  A). 
XLn.  Und  (Und— Brust«  nach  41,2  in  TR)  ich  sähe  die  Wächter  des  Schlüssels 
(<  TR)  des  Hades  stehend  gegenüber  den  (j,sehr  grossen«  +  TR)  Toren  wie  grosse 
Schlangen ;    ihre  Angesichter  (^i.  Ang."    verbinden  TR   mit  dem  Vorherg.  u.  + 


40,11  Hen.  41,4.  —  41,  s  Hen.  38,2. 
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ihre  Augen  feurig  und  ihre  Zäne  scharf.  rCbarl.-Morf.  fügen  nach  Sok  hinzu  ,,Now  they 
have  only  sinned  a  little  in  this  lifo,  and  always  soffer  in  the  eternal  life.  'I  went  out  to  the 
East,  to  the  paradise  of  Eden,  where  rest  has  been  prepared  for  the  jnst,  and  it  ia  open  to  the 
third  heaven,  and  ahnt  from  thisjworld.  ^And  guards  are  placed  at  the  yery  great  gates  of  the 
east  of  the  stin,  i  e.  fiery  angels,  einging  trinmphant  songs,  that  never  cease  rejoicing  in  the  pre- 
sence  of  the  just.  'At  the  last  Coming  they  wiU  lead  forth  Adam  with  oor  forefathers,  and  con* 
dact  them  there,  that  they  may  rejoice,  as  a  man  caUs  those  whom  he  Iotos  to  feast  with  him; 
and  they  haying  come  with  joy  hold  converse,  before  the  dwelling  of  that  man,  with  joy  awaiting 
his  feast,  the  eigoyment  and  the  immeasoreable  wealth,  and  joy  and  merriment  in  the  light,  and 
eternal  life.  *Then  I  said,  Itell  you,  my  children:  blessed  is  he  who  fears  the  name  of  the  Lord, 
and  serves  continaally  befor  His  face,  and  brings  his  gifts  with  fear  continoally  in  this  life,  and 
lives  all  his  life  justly  and  dies.  '  Blessed  is  he  who  execates  a  jost  judgement  (vgl.  Cap.  9),  not 
for  the  sake  of  recompense,  bnt  for  the  sake  of  righteonsness,  ezpecting  nothing  in  retom:  a 
sincere  judgement  shaU  afterwards  come  to  him.  (8.  9  fast  wie  B,  nur  in  umgekehrter  Reihen- 
folge).  >*  Blessed  is  he  who  toms  from  the  nnstable  path  of  this  vain  world,  and  walks  by  the 
righteoos  path  with  leads  to  eternal  life.    11 — 14»  fast  wie  B]. 


i,und  ihre  Augen^)  wie  erloachene  Lichter,  wie  verdunkelte  Flamme  ihre  Augen 
(„wie  verd. — Aug."  <  TR)  und  ihre  Zäne  entblösst  bis  zu  ihrer  Brust  (Bl.  323^). 
XLI.  Und  als  (;,als — hatte  <  TR),  ich  es  gesehen  hatte,  seufzte  ich  und  weinte 
über  das  Verderben  der  Gottlosen ;  ^  und  ich  sprach  in  meinem  Herzen :  Selig 
ist,  wer  nicht  geboren  ist  und  („oder"  T,  ;, welche"  +  R)  geboren  nicht  sündigte 
vor  Grott  („vor  dem  Angesicht  des  Herrn"  TR),  dass  („und  dass"  R)  er  nicht 
komme  an  diesen  Ort ,  noch  trage  dieses  Joch  („noch  trage  den  Gestank  dieses 
Ortes"  +  TR).  XLII.  *Und  ich  sprach  vor  ihrem  Angesicht  (v  lice  ich:  v  licech 
B):  Passender  („Besser"  TR)  hätte  ich  euch  nicht  gesehen,  noch  gehört  von  euren 
Taten  („noch — Taten"  <  B),  und  von  meinem  Samen  möge  keiner  („sie  nicht"  B) 
zu  euch  kommen  (es  enden  TR). 

Der  Aufgang  des  Henoeh  in  das  Paradies  der  Gereckten. 

'  Und  ich  sähe  dort  einen  gesegneten  Ort  und  lauter  (alle)  gesegneten  Crea- 
turen,  und  alle  dort  Lebenden  (Wonenden)  in  Freude  und  in  unermesslicher  Fröh- 
lichkeit im  ewigen  Leben.  ^Alsdann  sprach  ich:  Meine  Kinder,  auch  jetzt  sage 
ich  zu  euch:  Selig  ist,  wer  Gott  furchtet,  ein  Gehorsamer.  Und  ihr,  meine 
Kinder,  lernet  Gaben  dem  Herrn  bringen,  damit  ihr  im  Leben  lebet  (iizniju  po- 
iivete).  ^  Selig  (T  S.  22, 16  R  S.  16a,  7)  ist,  wer  richtet  (Bl.  324)  ein  gerechtes 
Gericht,  'und  der  Waise  und  Wittwe  und  einem  jeden  Beleidigten  hilft  (es 
enden  TR),  ^den  Nackten  zu  kleiden  mit  Gewand,  dem  Hungernden  Brot 
zu  geben.  ^^ Selig  ist,  wer  zurückkehrt  von  dem  wechselnden  (verkehrten, 
krummen)  Weg  und  wandelt  auf  dem  geraden  Weg;  ^^ selig  ist  der,  welcher 
säet  Samen  der   Gerechtigkeit,    denn   er  wird  es    siebenfaltig  ernten;    ^' selig 


42,7  Hes.  18,  s.  Sach.  7,9.  —  42,8  Hes.  18,7  (Jes.  58,7).  —  42,9  Ps.  9,89  (10,  is).  Jes.  1,17. 
8ach.  7, 10.  ( Jer.  22,  s).  —  42,  lo  Prov.  4,  ii.  —  42,  ii  Sir.  7, 8. 
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^^  Und  ich  sähe  alle  Werke  des  Herrn,  wie  sie  gerecht  sind ;  aber  die  Werke  der 
Menschen  sind  die  Einen  <gat>,  aber  die  anderen  böse,  und  an  den  Werken 
werden  erkannt  die  spitzfindig  Lügenden  (chndoloinicy ;  ;yUnreinen''  Mor). 

Henoch  eeigi  seinen  Kindern,  wie  er  die  Gerichte  Gottes  mass  und  atifschrub. 

Neununddreissigste  Abhandlung, 

XLm.  Ich,  meine  Kinder,  habe  jedes  Werk  und  jedes  Mass  und  jedes 
gerechte  Gericht  ausgemessen  und  niedergeschrieben:  *wie  ein  Jar  geehrter  ist 
als  das  andere ,  so  ist  ein  Mensch  geehrter  als  der  andere ,  die  Einen  wegen 
grosser  Habe,  die  anderen  aber  wegen  Weisheit  („Erbarmens**  milosti  liest 
B)  des  Herzens,  die  andern  aber  wegen  eines  gewissen  Verstandes,  der  andere 
aber  wegen  Klugheit,  der  andere  aber  wegen  des  Schweigens  des  Mundes,  der 
andere  aber  wegen  Reinheit,  der  andere  aber  wegen  Festigkeit,  der  andere  aber 
wegen  Wolgestalt,  der  andere  aber  wegen  Jugend,  der  andere  aber  wegen  Scharf- 
sinn, der  andere  aber  durch  den  leiblichen  Blick  (seil.  Scharfsichtigkeit),  der  an- 
dere aber  durch  das  Wamehmen  von  Vielem.  "Es  werde  allerwärts  gehört, 
aber  (no;  1.  ^dass*'  jako)  niemand  grösser  ist  als  der,  welcher  Gott  fürchtet. 
Dieser  wird  der  Herrlichste  sein  in  jener  Welt. 


ist,  in  welchem  ist  Warhaftiges  („Warheit^  istinna  B^),  dass  er  spricht  ;,die 
Warheit  zu  dem  Nächsten*';  "selig  ist,  welchem  ist  Erbarmen  in  seinem 
Mund  und  Sanftmut;  "selig  ist,  welcher  erkennt  die  Werke  (S.  78)  des  Herrn 
und  preist  den  Herrn  Gott.  XLm.  Siehe  (;,Und  siehe^  T  S.  20,20  R  S.  15  a,  10), 
meine  Kinder,  das  auf  der  Erde  Gewonnene  (korystvuemaja :  ;,d.  Gelenkte"  prav- 
lemaja  TR)  und  das  voraus  Bedachte  habe  ich  (^^habe  ich  vorausbedenkend"  TR) 
aufgeschrieben  vom  („vom — Sommer  <  TR)  Herrn  Gott.  Den  Winter  und  den 
Sommer,  alles  habe  ich  (;,auch"  +  R)  zusammengelegt,  und  von  (;,von — her.  d. 
St." :  ;,u.  die  Stunden  des  Tages"  TR)  den  Jaren  habe  ich  berechnet  die  Stunden, 
und  (<  R)  die  Stunden  habe  ich  gemessen  und  aufgeschrieben  (Bl.  324^)  allen 
(„allen — hat"  <  B)  Samen  auf  der  Erde,  und  jedes  Mass  habe  ich  verglichen 
(?  izrovnovach) ,  und  jede  gerechte  Wage  habe  ich  ausgemessen  und  auf- 
geschrieben, wie  der  Herr  mir  befohlen  hat:  und  in  allem  (<  TR)  diesem 
(<  B)  einen  Unterschied  entdeckt*  Ein  Jar  ist  geehrter  als  das  andere,  und  ein 
Tag  als  der  andere,  und  (<  TR)  eine  Stunde  ist  geehrter  (<  TR)  als  die  andere. 
Ebenso  ist  auch  ein  Mensch  geehrter  als  der  andere:  der  Eine  (;,die  Einen"  B) 
wegen  der  grossen  (<  TR)  Habe ,  der  andere  wegen  Erbarmens  (;,der  Weisheit" 
TR  wie  A)  des  Herzens,  der  andere  aber  wegen  Verstandes  und  Klugheit  („u. 
Kl."  <  TR)  und  (;, schlichten"  +  TR)  Schweigens  der  Zunge  und  (,d.  Z.  u."  <  TR) 
des  Mundes.      'Denn  niemand  („Niem.  aber"  TR)   ist  grösser  als  der,    welcher 


42, 12  Sach.  8,  i6.  Ephes.  4,  n.  —  42,  u  Matth.  7, 16.  so.  —  43,  a.  8  Sir.  10,  so.  ss.  S4.  so.  28, 7. 
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Henoch  unterweist  seine  Söne,   dass  sie  nicht  schmähen  die  Person  eines  Menschen 

klein  oder  gross >     Vierzigste  Abhandlung. 

XUV.  Der  Herr  hat  mit  seinen  eigenen  Händen  den  Menschen  erschaffen 
(sozda :  ^ersch.  habend^  sozdav  A),  in  die  Gleiche  seines  Angesichts.  Klein  nnd 
gross  hat  ihn  der  Herr  gemacht.  Wer  schmäht  das  Angesicht  des  Königs,  ver- 
abscheut auch  das  Angesicht  des  Herrn,  er  hat  verachtet  (prezre:  ob  ;, verach- 
tend^ prezrja?)  das  Angesicht  des  Herrn.  *Und  der,  welcher  Zorn  bereitet 
einem  jeden  Menschen  one  Aergernis,  der  grosse  Zorn  des  Herrn  wird  ihn  ans- 
reuten.  'Der,  welcher  ausspeit  auf  das  Angesicht  eines  Menschen  verächtlich, 
er  wird  ihn  ausreuten  im  grossen  Gericht  des  Herrn.  ^  Selig  ist  der  Mensch, 
welcher  nicht  richtet  sein  Herz  mit  Bosheit  auf  irgend  einen  Menschen  und  hilft 
dem  Beleidigten  und  Gerichteten  und  aufrichtet  den  Zerbrochenen  und  Barmher- 
zigkeit äbt  gegen  den  Fordernden.  ^Denn  am  Tag  des  grossen  Gerichts  [denn] 
jedes  Mass  und  jede  Wage  und  alle  Gewichte,  wie  bei  dem  Verkauf,  das  heisst 
auf  der  Wage,  angehängt  und  steht  zum  Verkauf,  kennt  sein  Mass,  und  mit  dem 
Mass  empfängt  er  seinen  Lon. 

Oott  eeigt^  dass  er  von  den  Menschen  nicht  Opfer  wül  noch  Brandopfer,  sondern  ein 
reines  und  zerbrochenes  Herz,    Einundvierzigste  Abhandlung. 

XLV.    Wenn  einer  eilig  ist  beständig  zu  handeln   (1.  mit  Mor  ;,ein  Opfer 

zu  bringen^   indem  für  prinos  [Opfer]  prno  [beständig]  geschrieben  ist)   vor  dem 

Angesicht  des  Herrn ,  in  Bezug  auf  dies  Opfer  (prinos  :  prno  A)  ist  auch  der 
Herr  eilig  durch  Sammeln  {d'r^öavQiisiv?)  seines  Werkes  (;, Vermögens^  ?)  und  tut 
[k]ein  gerechtes  Gericht.  ^Welcher  mehrt  den  Leuchter  vor  dem  Angesicht  des 
Herrn,  dessen  Vorratskammer  mehrt  der  Herr  in  dem  Reich  des  Höchsten.  '  Be- 
gehrt der  Herr  Brot,  oder  Lichter,  oder  Schlachtopfer  („oder  einen  Stier^  +  Sok) 

Gott  furchtet.  Sie  (;,Die  den  Herrn  Fürchtenden^  TB.)  werden  herrlich  sein  in 
Ewigkeit  (es  enden  TR).  —  XLIV.  Der  Herr  (T  S.  20, 15  ß  S.  15a,  4)  hat  mit 
seinen  eigenen  Händen  den  Menschen  geschaffen  und  (;,und — Aug.^:  „zu  seinem 
Bild^  TB)  ihn  änlich  gemacht  seinem  Angesicht.  Den  Kleinen  und  den  Grossen 
(es  enden  TR)  hat  der  Herr  Gott  geschaffen.  Wer  (T  S.  21,20.  RS.  15b,  12) 
schmäht  (u.  „verachtet  +  TR)  das  Angesicht  des  Menschen,  schmäht  („verachtet 
auch"  +  TR)  das  Angesicht  des  Herrn.  *Zorn  des  Herrn  („d.  H."  <  TR)  'und 
ein  grosses  Gericht,  welcher  speit  auf  das  Angesicht  eines  Menschen.  ^  Selig  ist, 
welcher  sein  Herz  richtet  auf  einen  solchen  (takovago:  „jeden"  vsjakogo  TR) 
Menschen,  so  (;,und"  TR)  dass  er  hilft  dem  Gerichteten  und  aufnimmt  („den  Ge- 
richteten u.  aufnimmt"  R)  den  Zerbrochenen  („Geprüften"  TR  u.  enden)  (Bl. 
326).  XLV.  *  Welcher  mehrt  die  Leuchter  vor  dem  Angesicht  des  Herrn,  so 
mehrt  („mehrt  dann"  ?)  der  Herr  ihre  Vorratskammern.    ^  Der  Herr  Gt)tt  bedarf 

44,1  Qen.  1,27.  2,7.  --44,4  Matth.  5,48.  —  44,6  Vgl.  Matth.  7,8.  Luc.  6,  S8.  —  45,8  Ps. 
89  (40),  7.  50  (51),  18. 19.  Jes.  1,  u.  Mich.  6,6—8.  Sir.  82  (85),  i-5. 


DAS   SLAYI8CHE  HENOGHBUCH.  41 

oder  irgendwelche  andere  Opfer?    Das  ist  nichts.     ^Sondern  Grott  begehrt  ein 
reines  Herz,  und  mit  allem  dem  prüft  er  das  Herz  des  Menschen* 

Davon,  dctss,  wie  ein  irdischer  König  von  den  Menschen  keine  verdbscheuungswerten 

und  unreinen  Gaben  annimmt,  so  um  wie  viel  mehr  Gott  unreine  Gaben  verabscheut; 

sondern  mit  Zorn  sendet  er  weg  und  nimmt  seine  Gaben  nicht  an» 

Zweiundviereigste  Abhandlung. 

XL  VI.  Höret,  mein  Volk,  und  vernehmet  die  Worte  meines  Mundes !  Wenn 
jemand  einem  irdischen  König  welche  Graben  darbringt,  etwa  G-edanken  der  ün* 
treue  in  seinem  Herzen  habend,  und  der  König  weiss  es,  wird  er  nicht  über  ihn 
erzürnen  und  seiner  Gaben  nicht  achten  und  (S.  124)  ihn  zur  Verurteilung  über- 
geben? 'Oder  ein  Mensch  stellt  sich  durch  Betrug  mit  der  Zunge  gut  gegen 
einen  Menschen,  aber  mit  dem  Herzen  böse,  wird  jener  nicht  erkennen  die  Bos- 
heit seines  Herzens,  und  er  selbst  wird  gerichtet  werden,  weil  seine  Ungerech- 
tigkeit (Unwarheit)  allen  offenbar  geworden  ist.  ['Auf  dass]  Wenn  der  Herr 
sendet  das  grosse  Licht,  wird  an  jenem  das  Gericht  werden  den  Grerechten  und 
den  Ungerechten,  und  niemand  wird  dort  verborgen  bleiben. 

Henoch  unterweist  seine  Söne  aus  dem  Hunde  Gottes  und  gibt  ihnen  die  Handschrift 

dieses  Buches.    Dreiundvierjsigste  Abhandlung. 

XLVn.  Jetzt  aber,  meine  Kinder,  setzet  den  („meinen^  Mor)  Sinn  auf 
eure  Herzen,  merket  auf  die  Worte  eures  Vaters,  so  viel  euch  aus  dem  Munde 
des  Herrn  ist.  *  Nehmet  diese  Bücher  der  Handschrift  eures  Vaters  und  leset 
sie.  Denn  viele  Bücher  sind  es,  und  ihr  erkennet  in  ihnen  alle  Werke  des 
Herrn,  so  viele  von  Anfang  der  Schöpfung  sind  <and>  sein  werden  (schwerlich 
^werden  sein^  [one  „und^])  bis  an  das  Ende  der  Welt.  'Aber  wenn  ihr 
meine  Handschrift  halten  werdet,  so  werdet  ihr  an  dem  Herrn  nicht  sündigen. 
Denn  es  ist  kein  anderer  ausser  dem  Herrn,  weder  im  Himmel,  noch  auf  der 
Erde,  noch  in  der  Unterwelt,  noch  in  einer  einzigen  Grundveste.  ^Der  Herr 
hat  gesetzt  die  Grundvesten  im  Unbekannten  und  hat  ausgedehnt  die  sichtbaren 
und  die  unsichtbaren  Himmel  (;,die  H.  der  Sichtb.  u.  d.  Unsichtb.*'  A)  und  „die 
Erde  auf  den  Wassern  gefestigt^  und  zallose  Geschöpfe  geschaffen.  *Und  wer 
hat  das  Wasser  und  die  Gründung  des  nicht  Feststehenden  ausgezält,  oder  den 
Staub  der  Erde  oder  den  Sand  des  Meers  oder  die  Tropfen  des  Regens  oder 
den  Tau  des  Morgens  oder  das  Wehen  des  Windes  ?  Wer  hat  angefüllt  die  Erde 
(S.  126)   und   das  Meer?     Und   den  unauflöslichen   (nerazdrSsimuju ;    schwerlich 

nicht  Brot  noch  Licht  oder  Speise  oder  Rinder,  sondern  damit  prüft  er  das  Herz 


45,  i  Psalm  50  (51),  12.  Matth.  5, 8.  —  47, 1  Hagg.  2, 15.  —  47,  8  Jes.  44, 6. 8.  45, 5. 6.  u.  18.  ai. 

22.  46,9.  —  47,4  Ps.  103  (104),  2.  135  (136),  5.  6.  Jes.  40,22.  42,5.  44,24.  51,13.  SacL  12,1.  2  Petr. 
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^tmbezämbaren^  neadrtiiiinnju)  Tierkreis  (zodii:  „Winter^  zimnA)  und  die  Sterne 
habe  ich  aus  Feuer  geschnitten  und  den  Himmel  geschmückt,  in  ihre  Mitte  gestellt 

Von  dem  Lauf  der  Sonne  gemäss  (auf)  den  sieben  Kreisen. 

Vierundviereigste  Abhandlung. 

XLYIII.  die  Sonne,  damit  sie  gehe  gemäss  (auf)  den  vielen  Kreisen  des 
Himmels,  welche  sind  der  Standort  (;,das  Hinstellen"  postavlenie)  der  einhundert- 
zweiundachtzig  Trone,  damit  sie  herabkomme  den  kleinen  Tag,  und  wieder  ein- 
hundertzweiundfünfzig  (pHB :  1*  182  pne) ,  damit  sie  herabkomme  auf  den  grossen 
Tag,  'und  die  zwei  grossen  Trone,  welche  sie  hat,  wo  sie  ausruht,  zurückkeh- 
rend hierhin  und  dorthin,  über  den  Tronen  des  Mondes  (mösjac'nich :  „der  Mär- 
tyrer^ mcncskich  A).  Von  dem  Monat  Civan  vom  siebzehnten  Tage  geht  sie  herab 
bis  zum  Monat  Thevan,  vom  siebzehnten  Thevan  (;,Thevad"  A)  geht  sie  hinauf 
(voschodit:  doschodit  A  bei  Fopov).  ^Und  so  geht  sie  nahe  zur  Erde,  alsdann 
freut  sich  die  Erde  und  lässt  wachsen  ihre  Frucht ;  wenn  sie  aber  weggeht,  dann 
trauert  die  Erde,  und  (aber)  die  Bäume  und  alle  Früchte  haben  kein  Wachsen. 
^  Er  hat  alles  gemessen  (vsja  meri :  vsju  mSru  i  A)  mit  gutem  Stundenmass  und 
setzte  das  Mass  mit  seiner  Weisheit,  das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare ;  ^  von  dem 
Unsichtbaren  machte  er  alles  Sichtbare,  selbst  unsichtbar  seiend.  ^So  tue  ich 
euch  kund,  meine  Elinder,  und  gebet  weiter  die  Bücher  euren  Kindern  in  alle 
eure  Geschlechter,  und  zu  den  Nationen;  ^ damit  wer  bedenkt  Gott  fürchte,  und 
dass  sie  sie  aufnehmen  und  sie  lieben  mehr  als  alle  Speise  und  das  Gute  der 
Erde  und  sie  lesen  und  ihnen  anhangen.  ^Die  den  Herrn  nicht  Erkennenden 
noch  Gott  Fürchtenden  werden  nicht  angenommen,  sondern  werden  verworfen; 
und  (i:  wol  „welche^  ize)  sie  nicht  annehmen,  ein  schreckliches  Gericht  wartet 
ihrer.  ® Selig  der  Mensch,  (S.  126)  welcher  ihr  Joch  trägt  und  sie  herbeizieht, 
denn  er  wird  losgesprochen  werden  am  Tage  des  grossen  Gerichts. 

Henoch  lehrt  seine  Sone  nicht  eu  schwören^  weder  bei  dem  Himmel  noch  bei  der  Erde, 

und  er  eeigt  die  Verheisserin  Oottes  noch  im  Mutterleibe. 

Fünfundviereigste  Abhandlung, 

XLIX.  Ich  schwöre  euch,  meine  Kinder,  aber  ich  schwöre  nicht  mit  einem 
einzigen  Schwur,  weder  bei  dem  Himmel,  noch  bei  der  Erde  noch  bei  einer  an- 
dern Creatur,  welche  Gott  gemacht  hat.  Es  spricht  der  Herr:  Nicht  ist  in  (bei) 
mir  ein  Eid  noch  Ungerechtigkeit  (Unwarheit),  sondern  Warheit.  Wenn  unter 
den  Menschen  keine  Warheit  ist,  so  mögen  sie  schwören  mit  dem  Wort:  Ja,  ja, 
wenn  aber,  so:  Nein,  nein.     'Ich  aber,  ich  schwöre  euch:  Ja,  ja;  dass  bevor,  dass 


des  Menschen.    XLIX.    Denn  ich  schwöre  euch,  meine  Kinder,  '  dass  bevor  (T  S . 


48,4  Hebr.  11,8.  —  48,6  Hen.  92,  i.  —  48,7  Hen.  82,8.  —  49,1.8  Matth.  6,84.85. 
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der  Mensch  ward  in  Matterleibe,  für  einen  jeden  (po  edinomu,  welches  sonst  auch 
darch  fffcä^g,  xa^siUg,  ksxvaiiiQmg  wiedergegeben  wird)  der  Ort  zur  Rahe  bereitet 
ist  jener  Seele ,  und  ein  Mass  aufgestellt ,  so  viel  er  will ,  dass  in  dieser  Welt 
der  Mensch  [in  ihm]  geprüft  (versacht)  werde.  Ja,  Kinder,  tauschet  euch  nioht| 
denn  dort  ist  zuvor  bereitet  der  Ort  einer  jeden  menschlichen  Seele. 


Davon  ^  wie  Teein  auf  der  Erde  GAorener  sich  verbergen  kann^  noch  sein  Werk  ver- 
borgen bleiben;  sondern  er  befiehlt  sanftmütig  euseitlj  Af^echtungen  und  Schmähungen 
eu  ertragen^  Wittwen  und  Waisen  nicht  eu  beleidigen.    Sechsundviereigste  Abhandlung. 

L.  Ich  habe  das  Werk  eines  jeden  Menschen  in  einer  Schrift  niedergelegt. 
Und  kein  auf  der  Erde  Geborener  kann  sich  verbergen,  noch  (S.  127)  können  seine 
Werke  verborgen  bleiben.  Ich  sehe  alles.  *  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  verbringet 
in  Geduld  und  Sanftmut  die  Zal  eurer  Tage,  damit  ihr  den  endlosen  Aeon  er- 
erbet. '  Ein  jeder  Schlag  und  jede  Wunde  und  ein  jedes  böse  Wort  und  Anfech- 
tung erduldet  um  des  Herrn  willen.  ^Wenn  auf  euch  kommen  Vergeltung  des 
Bösen,  gebet  nicht  zurück,  weder  dem  Nächsten,  noch  dem  Feind,  weil  der  Herr 
euch  Vergelter  sein  wird,  Rächer  „am  Tage  des  grossen  Gerichts^,  damit  nicht 
werde  zu  rächen  (m'stiti)  hier  von  den  Menschen.  ^Ein  jeder  von  euch  möge 
Gold  und  Silber  reichlich  geben  um  des  Bruders  willen,  damit  er  empfange  einen 
vollen  Schatz  in  jener  Welt.  Die  Waisen  und  Wittwen  und  den  Fremdling 
kränket  nicht,  auf  dass  der  Zorn  Gottes  nicht  über  euch  komme. 


22, 2.  R  S.  15  b,  20)  der  Mensch  wird  („und  noch  war  der  Mensch  nicht^  TR),  ein 
Ort  des  Gerichts  ihm  bereitet  ward  und  ein  Mass  und  eine  Wage  (merilo  i  sta- 
vilo:  merilo  ustavlenno  A),  in  welcher  der  Mensch  („jeder  M."  TR)  geprüft  wird  ; 
und  daselbst  ist  zuvor  bereitet  („und — ber.^  <  TR).  L.  Ich  aber  (<  TR)  lege 
nieder  das  Werk  eines  jeden  Menschen  in  eine  Schrift  (v  pisanie :  v  spasenie  B : 
<  TR).  "Jetzt  („Jetzt  —  Nächsten''  Z.  31 :  „niemand  wird  sich  verbergen" 
TR  vgl.  A)  nun,  meine  £inder,  in  Geduld  und  in  Sanftmut  verharret  die  Zal 
eurer  Tage ,  damit  ihr  den  zukünftigen  endlosen  Aeon  ererbet.  '  Jeden  Schlag 
und  jede  Wunde  und  Hitze  oder  böses  Wort,  (Bl.  325^)  <welches>  auf  euch 
kommt,  erduldet  es  um  des  Herrn  Gottes  willen;  *aber  vermögend  Vergeltung 
zu  vergelten  vergeltet  nicht  dem  Nächsten,  weil  der  Herr  euch  vergeltend 
ist,  welcher  wird  der  Rächer  sein  „am  Tag  des  grossen  Gerichts *'.  *Gold  oder 
„Silber  verderbet  wegen  des  Bruders^,  damit  ihr  empfanget  (priimete:  priime 
B)   einen   überfliessenden  Schatz   am  Tage   des  Gerichts  (R  endet).     LI.   Der 


50,1  Hen.  9,6.  —  (60,2  Luc.  21, 19).  —  50,8  Sir.  2,4.  1  Petr.  2,  le.  —  50,4  Deut.  32,85. 
Sir.  28,1.2.  Luc.  14,  u.  Rom.  12, 17.  i9.  (IThess.  5,i5.  1  Petr.  3,  9).  —  60,6  Prov.  19,  i7.  Sir.  29,  lo. 
Luc.  6,88. 
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Henoch  lehrt  seine  Söne,  dass  sie  Jceine  Schotee  in  der  Erde  verbergen,  sondern 
befiehlt  Almosen  gu  geben  den  Armen.    Siebenundvierjsigste  Abhandlung. 

LI.  Reichet  ;,clar  eure  Hände  den  Armen^  nach  eurem  Vermögen.  *  Ver- 
berget nicht  eure  Schätze  in  die  Erde.  Helfet  dem  Gläubigen  in  der  Trübsal, 
und  es  wird  euch  keine  Trübsal  finden  in  der  Zeit  eurer  Arbeit.  '  Und  jedes 
Joch  der  Trübsal  und  Härte,  wenn  es  auf  euch  kommt  um  des  Herrn  willen,  er- 
duldet, und  so  werdet  ihr  euren  Lon  finden  am  Tag  des  Gerichts.  *Des  Mor- 
gens und  Mittags  und  am  Abend  ist  es  gut  in  das  Haus  (Tempel)  des  Herrn  zu 
gehen  um  des  Rumes  eures  Schöpfers  willen,  *denn  es  rümt  ihn  ;,jeder  Hauch^ 
(;,alles  was  atmet^),  und  gibt  ihm  Preis  jede  Creatur,  die  sichtbare  und  die 
unsichtbare  (S.  128). 

Gott  lehrt  seine  Gläubigen ,  wie  sie  seinen  Namen  preisen  sollen. 

Achtundvierzigste  Abhandlung. 

LH.  Selig  ist  der  Mensch,  welcher  seinen  Mund  öfiPnet  zum  Preis  des  Gottes 
Sabaoth  und  den  Herrn  lobt  mit  seinem  Herzen.  *  Verflucht  ist  ein  jeder  Mensch, 
welcher  seinen  Mund  öffnet  zur  Schmähung  und  zum  Schelten  des  Nächsten,  denn 
der  schmäht  Gott.  'Selig  ist,  welcher  öffnet  seinen  Mund  Gott  preisend  und 
lobend;  *  verflucht  aber,  welcher  öffnet  seinen  Mund  zu  Flüchen  (Eiden)  und  zu 
Lästerungen  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  alle  seine  Tage.  *  Selig  ist,  welcher 
preist  alle  "Werke  des  Herrn ;  ®  verflucht  ist ,  welcher  schmäht  die  Creatur  des 
Herrn.  '  Selig  ist,  welcher  ausschaut  aufzurichten  die  Gefallenen ;  ®  verflucht  ist 
welcher  ausschaut  und  eifrig  ist  zu  vertilgen  das  Fremde.  ® Selig  ist,  welcher 
bewart  die  Gründungen   seiner  Väter,   welche  vom  Anbeginn   festgestellt  sind; 

Waise  und  der  Wittwe  reichet  ^eure  Hände  dar^  und  nach  eurem  (+  T)  Vermögen 
helfet  dem  Armen,  'und  so  werdet  ihr  euren  Lon  („Blut"  krov  T;  wol  pokrov 
xcetaxdXviiiicc,  ötByrj)  treffen  (srSstete:  ^^finden*^  obrjastete  T  wie  A)  am  Tage  des 
Gerichts  („zu  der  Zeit  der  Arbeit  [truzenija]^  T  u.  endet).  *Des  Morgens 
und  des  Mittags  und  am  Abend  [und  am  Tage]  ist  es  gut  in  das  Haus  Gottes 
zu  gehen  und  zu  preisen  den  Schöpfer  des  Alls.  LII.  Selig  ist,  welcher  sein 
Herz  öffnet  und  seinen  Mund  zum  Lobe  des  Herrn ;  *  verflucht  ist,  welcher  öffnet 
seinen  Mund  zur  Schmähung  seines  Nächsten.  ^  Selig  (T  S.  22, 10.  R  S.  15  b,  26) 
ist,  welcher  preist  alle  Werke  des  Herrn;  ^verflucht  („verfl. — Arbeiten^  in  TR 
nach  „es  i.  i.  Friede"  §  9)  ist,  welcher  schmäht  die  Creatur  des  Herrn.  (Bl.  326) 
'Selig  (;,Selig — Hände"  <  TR)  ist,  welcher  blickt  auf  die  Arbeit  seiner  Hände; 
**  verflucht  ist,  welcher  ausblickt  zu  vertilgen  fremde  Arbeiten  (oder  „die  Arbeiten 
Fremder*).      •  Selig  ist  (;,Sel.  i." :  ;,und"  TR) ,   welcher  bewart  die  Grundvesten 


51,1  Sir.  7,  BS.  14,13.  29,  so.  —  51,8  Sir.  29,  lo.  4,4.  —  51,8  Sir.  2,4.  1  Petr.  2, 19.  8,  i4.  — 
51, 4  Ps.  54  (55),  18.  Dan.  6,  lo.  —  51, 6  Ps.  150,  6.  —  52, 8  Sap.  1,  u.  —  52,  4  Sir.  28,  ii.  is.  —  52, 9.  lo. 
ProY.  22, 88.  Hen.  99, 14. 
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^®  verflucht  ist,  welcher  umkehrt  die  Festsetzungen  seiner  Vorfaren.  ^^  Selig  ist, 
welcher  pflanzt  Frieden  und  Liebe ;  ^*  verflucht  ist,  welcher  zerstört  die  sich  ihrer 
Nächsten  Erbarmenden.  ^' Selig  ist,  welcher  zu  allen  spricht  mit  friedfertiger 
Zunge  und  Herzen;  ^* verflucht  ist,  welcher  spricht  mit  der  Zunge  Friede,  aber 
im  Herzen  ist  nicht  Friede,  sondern  das  Schwert.  ^^Denn  alles  dieses  wird  in 
Massen  (Wagen)  und  in  Büchern  dargetan  werden  auf  den  Tag  des  grossen 
Gerichts. 


Dass  wir  nicht  sagen:  Unser  Vater  ist  vor  Gott^  er  wird  für  uns  einstellen  am  Tage 
des  Gerichts.    Denn  dort  vermeng  nicfit  der  Vater  den  Son  zu  helfen^  noch  der  Son 

dem  Vater.    Neunundvierzigste  Abhandlung. 

Lni.  Jetzt  nun,  meine  Eünder,  saget  nicht :  Unser  Vater  [ist  (S.  129)  mit] 
steht  vor  Gott  und  wird  beten  für  unsere  Sünden.  Denn  dort  ist  ein  Helfer  keinem 
einzigen  Menschen,  welcher  gesündigt  hat.  ^  Ihr  sehet,  dass  ich  alle  Werke  eines 
jeden  Menschen  aufgeschrieben  habe,  bevor  sie  getan  werden,  welche  getan  wer- 
den unter  allen  Menschen  bis  zur  Ewigkeit;  'und  niemand  kann  sagen  oder  er- 
zälen  (raskazati:  1.  „vernichten^  razkaziti)  meine  Handschrift;  weil  der  Herr 
^sieht  (wol  zu  lesen  ;,kennt^)  alle  Gedanken  des  Menschen,  dass  sie  eitel  sind", 
wo  sie  liegen  in  den  Schatzkammern  der  Herzen.  *  Jetzt  nun,  meine  Kinder, 
merket  alle  Worte  eures  Vaters,  so  viel  ich  euch  sage,  damit  ihr  nicht  trauert, 
sprechend:  Warum  hat  unser  Vater  es  uns  nicht  gesagt 


(Fundamente)  seiner  Väter  (;,der  Urväter^  TR  u.  +  »u.  pflanzt  [sadja]  Frieden 
u.  es  ist  ihm  Frieden");  ^® verflucht  ist  (;,und"  TR),  welcher  zerstört  die  Fest- 
setzungen und  Grenzen  seiner  Väter.  ^*  Selig  („Selig — Friedf."  <  TR)  ist,  welcher 
herabgeht  und  herabfört  in  Frieden;  ^^ verflucht  ist,  welcher  zerstört  das  Fried- 
fertige. "Selig  ist  („und"  TR),  welcher  spricht  Friede,  und  es  ist  ihm  Friede 
(„kein  Friede  in  seinem  Herzen^  TR).  ^*  Alles  dieses  wird  in  Massen  („Mass" 
TR)  und  in  Büchern  dargetan  auf  den  Tag  des  grossen  Gerichts  (es  enden  TR). 
—  ^*Und  jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Herzen  vor  aller  Unwarheit 
(Ungerechtigkeit),  damit  ihr  die  Wage  („Wagschale")  des  Lichtes  ererbet  in 
Ewigkeit.  LIII.  Saget  (TS.  23,7.  RS.  16b,  3)  nicht,  meine  Kinder:  Unser 
(S.  79)  Vater  ist  bei  Gott  („i.  b.  G."  <  T) ,  und  er  wird  für  uns  Fürbitte  tun 
(„befreien"  R)  von  den  Sünden.  *  Ihr  sehet  („wisset"  R),  dass  (<  TR)  ich  alle 
Werke  eines  jeden  Menschen  aufschreibe.  *  Niemand  („und  N.**  TR)  kann  meine 
Handschrift  vernichten,  weil  der  Herr  alles  sieht  (es  enden  TR).  (Bl.  326^) 
*Und  (<  B^)  jetzt  nun,  meine  Kinder,  merket  alle  Worte  des  Mundes  eures  Vaters, 
LTV.  damit    sie    euch   werden    (budut:    „werde**  B")   zum   Erbteil    der    Ruhe. 


52, 11  Matth.  6, 9.  —  52,  w  Ps.  27  (28),  8.  54  (65),  22.  61  (62),  5.  —  53, 8  Ps.  93  (94),  ii. 
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Henoch  unterweist  seine  Söne^  dass  sie  die  Bücher  auch  anderen  geben. 

Fünfzigste  Abhandlung. 

zu  jener  Zeit?  über  diese  (?,  „dieser*'?)  Unwissenheit,  LIV.  damit  werde 
(so)  znm  Erbteil  eurer  Rübe.  Die  Bücher,  welche  ich  euch  gegeben  habe»  gebet 
sie  allen,  welche  wollen,  und  unterweiset  sie,  damit  sie  sehen  die  Werke  des 
Herrn,  sehr  gross,  wunderbar. 

Dieses  zeigt  Henoch  seinen  Sönen  und  mit  Weinen  eu  ihnen  redend:  Meine  Kinder^ 
es  ist  mir  genaht  meine  Stunde  hinabzugehen  in  den  Himmel.    Siehe,  die  Engel  stehen 

vor  mir.    EinundfUnfjsigste  Abhandlung. 

LV.  Meine  Kinder!  Siehe,  nun  ist  genaht  der  Tag  und  die  Zeit  meines 
Termins;  denn  es  stehen  da  und  nötigen  mich  zu  meinem  Weggang  von  euch 
die  Engel ,  welche  mit  mir  gehen  wollen ,  hier  nun  stehen  sie  auf  der  Erde,  er- 
wartend das  ihnen  Bestimmte  („Gesagte^  re^ennogo).  'Denn  ich  (S.  130)  werde 
morgen  hinaufgehen  in  den  Himmel  in  das  oberste  Jerusalem  in  mein  ewiges 
Erbteil.  'Deshalb  gebiete  ich  euch  zu  tun  alles  Wolgefallige  (blagovolenie)  vor 
dem  Angesicht  des  Herrn. 

Meihusalam  erbittet  von  seinem  Vater  den  Segen,  damit  er  (und  will)  ihm  Speisen 

des  Essens  gebe  (gd>en).     Zweiundfünfzigste  Abhandlung. 

LVI.  Methusalam  antwortete  seinem  Vater  Henoch  und  sprach:  Was  ist 
dir  gefällig  in  deinen  Augen,  o  Vater,  dass  ich  tue  (;,mache"  seil.  „Speise^  vgl. 
die  Ueberschrift  und  B)  vor  deinem  Angesicht,  und  dass  du  segnest  unsere 
Häuser  und  deine  Söne,  und  dein  Volk  verherrlicht  werde  über  dir,  und  so 
hernach  du  hinweggehst,  wie  der  Herr  geredet  hat.  'Henoch  antwortete  seinem 
Sone  Methusalam  <und>  sprach:  Höre,  o  Kind,  von  da  an,  dass  mich  der  Herr 

Und  die  Bücher ,  welche  ich  euch  von  Gott  („v.  Herrn '^  B^)  gegeben  habe, 
verberget  sie  nicht;  allen  denen,  die  wollen,  saget  sie,  damit  sie  kennen  lernen 
die  Werke  des  Herrn.  —  LV.  Denn  siehe,  meine  Kinder,  es  ist  genaht  der  Tag 
meines  Termins,  die  Zeit  drängt,  die  bestimmte  von  dem  Herrn  Gott,  die  Engel 
kommend  und  stehen  mit  mir  vor  meinem  Angesicht.  'Und  ich  werde  in  den 
obersten  Himmel  morgen  hinaufgehen  in  mein  ewiges  ErbteU.  'Deshalb  ge- 
biete ich  euch,  meine  Kinder,  dass  ihr  tut  das  Wolgefallige  (blagovolenie  mit  A : 
„Segnung"  blagoslovenie  B)  vor  dem  Angesicht  des  Herrn. 

LVI.  Methusailom  antwortete  seinem  Vater  Henoch :  Was  ist  gefällig,  was 
beliebt  (Ijubo :  <  B")  deinen  Augen,  o  Vater,  dass  wir  Speise  bereiten  vor  deinem 
Angesicht,  damit  du  segnest  unsere  Häuser  und  deine  Söne  und  alle  Kinder  dei- 
nes Hauses ,  (Bl.  327)  und  du  dein  Volk  verherrlichest ,  und  du  so  hernach  hin- 
weggehest.     '  Henoch  sprach   zu   seinem   Sone :   Höre ,   mein  Elind ,   von  jenem 


54  Fs.  138  (139),  u.  —  65, 2  Gal.  4, 26. 
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gesalbt  hat  mit  der  Salbe  (d.  Oel)  seiner  Herrlichkeit,  .  .  Speise  in  mir,  und  ir- 
discher Sässigkeit  gedenkt  meine  Seele  nicht,  noch  verlangt  mich  nach  irgend 
etwas  Irdischem. 

Henoch  befahl  seinem  Sone  Meihusälam  alle  seine  Brüder  herbeizurufen. 

Dreiundfünfeigsie  Abhandlung, 
LYII.  Mein  Kind  Methusalam,  rufe  alle  deine  Brüder  herbei  und  alle 
Sinder  eures  Hauses  und  die  Aeltesten  des  Volks,  damit  ich  zu  ihnen  rede  und 
liinweggehe,  wie  mir  vorliegt.  *  Und  es  eilte  Methusalam  und  rief  seine  Brüder 
herbei,  den  Kegim,  Biman,  Uchan,  Chermion,  Gaidad,  und  alle  Aeltesten  des 
Volks  vor  das  Angesicht  seines  Vaters  Henoch.  Und  er  segnete  sie  <und>  sprach 
zu  ihnen: 

Belehrung  Eenochs  zu  seinen  Sönen.     Vierundfünfzigste  Abhandlung. 

LVin.  Höret  mich  heute,  meine  Kinder  I  In  jenen  Tagen ,  als  der  Herr 
herabkam  (S.  131)  auf  die  Erde  wegen  Adams ,  [und]  besuchte  er  alle  seine  Ge- 
schöpfe, welche  er  selbst  gemacht  hatte  („in  den  vorhergehenden  tausend  Jaren** 
+  Sok) ;  und  nach  diesen  allen  machte  er  den  Adam.  *Und  der  Herr  rief  alle 
Tiere  der  Erde  und  alle  Reptile  und  alle  Vögel,  welche  in  der  Luft  fliegen,  und 
fürte  alle  vor  das  Angesicht  unseres  Vaters  Adam ,  und  Adam  nannte  Namen 
allen  auf  Erden   Lebenden.     *Und   der  Herr  setzte  ihn   zum  König  über  alle 


Tage  an,  als  mich  der  Herr  salbte  mit  der  Salbe  (d.  Oel)  seiner  Herrlichkeit, 
von  da  an  ward  nicht  Speise  in  mir,  noch  verlangt  mich  irdischer  Speise; 
LVil.  sondern  rufe  deine  Brüder  und  alle  Kinder  deines  Hauses  und  die  Ael- 
testen des  Volks,  damit  ich  mit  ihnen  rede  und  hinweggehe.  ^  Und  (T  S.  19, 10 
„Und  es  versammelten  sich  zu  ihm  seine  Söne  u.  alles  Volk  und  er  fing  an  zu 
ihnen  zu  reden  heilsame  Worte  und  befahl  die  Bücher  zu  halten  seinen  Sönen 
in  Ewigkeit")  Methusailom  beeilte  sich,  rief  seine  Brüder  Regim  und  Rem  (Rim) 
und  Azuchan  und  Chermion  und  die  Aeltesten  des  Volks  und  fürte  alle  herbei 
vor  das  Angesicht  seines  Vaters  Henoch.  Und  er  segnete  sie  und  sprach  zu 
ihnen:  LVHI.  Höret  (T  S.  21,  6.  R  S.  15a,  20:  „Und  hör.^  R),  Kinder,  in  den 
Tagen  eures  Vaters  Adam  [und]  (+  B)  kam  herab  („auf  die  Erde  . .  und^  +  TR) 
der  Herr  Gott  („Gott^  +  B),  sie  (Dual  <  TR)  zu  besuchen  und  (<  TR)  alle  seine 
(<  TR)  Creatur,  welche  („w. — hatte"  <  R)  er  selbst  gemacht  hatte.  *  Und  es  be- 
rief der  Herr  Gott  („Gott"  <  TR)  alle  Tiere  der  Erde  (Bl.  327^)  und  alle  (<  TR) 
Tiere  und  („u.— Erde"  <  TR)  alle  Vierfüssler  und  jedes  Reptil  der  Erde  und  alle 
fliegenden  Vögel  und  fürte  sie  herbei  vor  das  Angesicht  unseres  Vaters  Adam 
(„damit  er  allen  Namen  nenne"  +  TR);  und  er  („Adam"  TR)  nannte  Namen  (< 
TR)  allem,  was  sich  auf  der  Erde  bewegt  („was  s.  .  .  bew."  <  TR).  'Und  Gott 
(„er^  TR)  unterwarf  Adam  alles  Seiende  (<  TR)  zum   geringer  Sein ,   zweitens 


67,1  Hen.  91,  i.  —  58,  2.  s  Gen.  1,28.  2, 19.20.  Sir.  17,4. 
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und  unterwarf  ihm  alle  unter  seine  Hand,  und  machte  sie  stumm  und  machte  sie 
taub  zum  Befehl  und  zum  Grehorsam  und  zum  Untertansein  dem  Menschen.  So 
hat  auch  der  Herr  jeden  Menschen  gemacht  zu  einem  Herrn  über  allen  seinen 
Besitz.  *  Der  Herr  aber  richtet  keine  einzige  Seele  des  Tiers  (Viehs)  wegen  des 
Menschen ,  sondern  die  Seele  der  Menschen  (du&a  clca :  1.  dusi  clci  Dat.)  richtet 
er  ihre  Tiere  (1.  ^um  ihre  Tiere*)  in  dieser  Welt.  *Denn  ein  besonderer  Ort 
ist  den  Menschen.  Wie  eine  jede  Seele  eines  Menschen  nach  der  Zal  ist,  so 
werden  die  Tiere  nicht  vernichtet.  ®  Und  alle  Seelen  der  Tiere,  welche  der  Herr 
gemacht  hat,  bis  auf  das  grosse  G-ericht,  verklagen  den  Menschen,  wenn  er  sie 
schlecht  weidet. 

Henoch  untenoeist  alle  seine  Söne,  weswegen  sie  nicht  soüen  berüren  Rinder  wegen 

des  Ausflusses.    Fünfundfünfeigste  Ahluxndlung. 

LIX.  Welcher  frevelt  gegen  die  Seelen  der  Tiere,  der  frevelt  gegen  seine 
eigene  Seele,  *weii  der  Mensch  herzubringt  von  reinen  Tieren  ein  Opfer  zu 
machen  wegen  der  Sünde,  damit  er  habe  Heilung  seiner  Seele.  Und  (Aber)  wenn 
sie  darbringen  zum  Opfer  von  reinen  Tieren  und  Vögeln,  so  ist  Heilung  dem 
Menschen,  er  heilt  seine  Seele.  'Alles,  was  (vse  eie:  ;, Alles  aber*  vse  ie  A) 
euch  gegeben  ist  zur  Speise,  bindet  zusammen  an  den  vier  Füssen,  so  (S.  132) 
ist  Heilung,  er  tut  wol  <und>  heilt  (<i>  iscelaet)  seine  Seele.  *Aber  welcher 
ein  Tier  tötet  one  Wunde,  tötet  seine  Seele  und  handelt  widergesetzlich  an 
seinem  eigenen  Fleisch.  ^Und  welcher  antut  irgend  einen  Schaden  (Beschwer- 
nis) jedwedem  Tier  im  Geheimen,  es  ist  ein  böses  Gesetz,  und  er  frevelt  an  sei- 
ner eigenen  Seele.    LX.    Der  welcher  Schaden  (Beschwernis)  antut  der  Seele  des 


machte  er  sie  (;,ihn*  TR)  auch  taub  zu  allem  Gehorsam  und  zum  Gehorchen  dem 
Menschen  alles  („d.  M.  a."  <  TR).  Denn  (,Denn— der  d.  M.*  in  TR  nach  „Ge- 
richt* Z.  32)  der  Herr  (;,er*  TR)  machte  den  Menschen  zu  einem  Regenten 
(„Herrn*  TR)  allem  seinem  Besitz.  *In  Betreff  dessen  („Darüber*  o  sem)  wird 
kein  Gericht  sein  jeder  lebendigen  Seele,  sondern  allein  der  des  Menschen.  ^Und 
den  („Allen*  TR)  Seelen  der  Tiere  ist  in  dem  grossen  (velicem:  „diesem*  sem 
TR)  Aeon  Ein  Ort  und  Eine  Hürde  („u.  Weide*  +  TR).  « Denn  nicht  wird  ein- 
geschlossen eine  jede  Seele  eines  Lebewesens  (Tieres),  welche  der  Herr  gemacht 
hat ,  bis  zum  grossen  (<  TR)  Gericht  (suda :  sadu  B^).  Aber  alle  Seelen  ver- 
klagen den  Menschen.  Welcher  Schaden  antut  (dejai  pakosti :  „übel  weidet*  zlo 
paset  B)  LIX.  der  Seele  eines  Tiers  („bösen  Frevel*  +  TR)  (Bl.  328),  frevelt 
an  seiner  eigenen  Seele.  "Aber  („Aber — heilt  s.  e.  S.*<TR),  welcher  herzu- 
bringt ein  Opfer  (trSbu)  von  reinen  Tieren,  heilt  seine  eigene  Seele,  und  der, 
welcher  darbringt  ein  Opfer  (ir'tvu)  von  reinen  Vögeln,  heilt  seine  eigene  Seele 
(„Der ,  welcher  einen  Totschlag  vollbringt ,  tötet  seine  eigene  Seele*  +  TR  wie 
A  60,2).    LX.    Der,  welcher  Schaden  (Beschwernis)  antut  der  Seele  eines  Men- 


DAS  SLAYISCHI  HSNOCHBÜCH.  49 

Henachen,  tut  Schaden  seiner  eigenen  Seele  an,  und  nicht  ist  ihm  Heilung  des 
Fleisches,  noch  Vergebung  in  Ewigkeit. 

Wie  sieh  nicht  gehört,  einen  Menschen  0u  töten,  weder  mit  der  Waffe  noch  mit  der 

Zunge.    Sechsundfünf jrigste  Abhandlung. 

'Der,  welcher  einen  Mord  der  Seele  eines  Menschen  vollbringt,  tötet  seine 
eigene  Seele  und  tötet  seinen  eigenen  Leib,  und  nicht  ist  Heilung  ihm  in  Ewig- 
keit. '  Der,  welcher  einen  Menschen  in  irgend  eine  Schlinge  bringt ,  wird  selbst 
in  sie  gefangen  werden,  und  nicht  ist  Heilung  ihm  in  Ewigkeit.  ^Der,  welcher 
einen  Menschen  in  irgend  ein  Gefass  (sosud:  „Gericht^  sud  TR)  bringt  (wirft), 
seine  Rache  wird  nicht  mangeln  im  grossen  Gericht  in  Ewigkeit.  *  Wer  verkehrt 
(wörtlich  ;,krumm^)  handelt  oder  Böses  redet  gegen  jede  Seele ,  bereitet  (macht) 
sich  nicht  Gerechtigkeit  in  Ewigkeit 

Henoch  unterweist  seine  Söne^  sich  eu  hewaren  vor  Ungerechtigkeit  und  die  Hände 
auszustrecken  den  Armen,  oft  von  seinen  Arbeiten  ihnen  eu  geben. 

Siebenundfünf£figste  Abhandlung. 

LXI.  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Herzen  von  aller  Ungerech- 
tigkeit, welche  der  Herr  hasst ;  wie  ein  Mensch  seiner  eigenen  Seele  von  Gott 
erbittet,  so  soU  er  tun  jeder  lebenden  Seele ;  *  weil  in  dem  grossen  Aeon,  ich  weiss 
alles,  wie  (S.  133)  viele  Bergungsorte  bereitet  sind  den  Menschen,  den  Guten  gute, 
den  Bösen  aber  böse,  viele  one  Zal.  '  Selig,  welche  in  die  schönen  Häuser  ein- 
gehen, denn  in  den  bösen  ist  keine  Ruhe  noch  Wiederkehr.  ^  Höret,  meine  San- 
der, kleine  und  grossei  Wenn  ein  Mensch  einen  guten  Gedanken  in  sein  Herz 
setzt,  bringt  er  (prineset:  1.  ^zu  bringen^  prinesti)  Gaben  vor  das  Angesicht  des 
Herrn  von  seinen  Arbeiten,  und  seine  Hände  vollbringen  ihn  nicht,  dann  wendet 
der  Herr  sein  Antlitz  von  der  Arbeit  seiner  Hände,  und  nicht  vermag  er  zu  fin- 

schen,  tut  Schaden  seiner  eigenen  Seele  an,  und  nicht  ist  ihm  Heilung  in  Ewig- 
keit. 'Der,  welcher  einen  Menschen  verschliesst  („w.  .  .  verschl.^  vröja)  in  eine 
Schlinge,  wird  selbst  gefangen  werden  (§  3  +  TR).  *  Der,  welcher  einen  Menschen 
setzt  („verschliesst"  TR)  in  das  Paradies  (v'rai,  aus  tv'rai  „handelnd" :  „i.  d.  Ge- 
richt^ TR)|  nicht  wird  sein  Gericht  mangeln  in  Ewigkeit  (es  enden  TR). 

LXI.  Jetzt  nun  (<  B^),  meine  Kinder,  bewaret  euch  vor  allem  Ungerechten, 
welches  der  Herr  hasste  (1.  „hasst") ,  vielmehr  aber  vor  jeder  (S.  80)  lebenden 
Seele.  Wie  ein  Mensch  seiner  eigenen  Seele  vom  Herrn  erbittet,  so  soll  er  tun 
einer  jeden  lebenden  Seele,  ^ damit  nicht  (da  ne)  im  grossen  Aeon  .  .,  viele 
Behältnisse  hat  er  bereitet,  sehr  gute  Häuser  (chramy)  und  böse  Wonungen 
(ehraminy)  one  Zal.    '  Selig  ist,  welcher  in  die  guten  Häuser  (domy)  hinweggeht. 


60, 8  Ps.  7, 18.  34  (35),  8.  Prov.  26,  27.  28,  lo.  Eccl.  10,  8.  Sir.  27,  89.  —  60, 5  P8.  100  (101),  8. 
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den  die  Arbeit  seiner  Hände.  *^Wenn  aber  seine  Hände  es  vollbringen,  und 
(aber)  sein  Herz  murrt,  nicht  aufhört  (prestanet:  wol  ^darbringt*'  prineset)  sein 
Herz,  unaufhörlich  Murren  übt  (tut),  so  hat  er  auch  keinen  einzigen  Erfolg. 

Davon,  wie  es  sich  gehört  seine  Gabe  darzubringen  mit  Glauben  ^  und  welchen  (imie: 
iie  A)  Jceine  Beue  ist  nach  dem  Tod.    Achtundfünfeigsie  Abhandlung. 

LXII.  Selig  ist  der  Mensch ,  welcher  in  seiner  Geduld  seine  Gabe  mit 
Glauben  vor  das  Angesicht  des  Herrn  bringt,  denn  dieser  wird  Vergebung  der 
Sunden  finden.  *  Wenn  er  aber  vor  der  Zeit  wandelt  (zurücknimmt)  seine  Worte, 
ist  ihm  keine  (?:  ob  nicht  est'  für  nöst*  zu  lesen?)  Reue.  Wenn  aber  vorüber- 
geht die  bestimmte  Zeit,  er  nicht  angenehm  wird  (zum  Guten  sich  wendet),  nicht 
ist  Reue  (Busse)  nach  dem  Tode ;  '  weil  jedes  Werk ,  welches  vor  der  Zeit  der 
Mensch  tut,  ganz  ein  Aergernis  ist  vor  den  Menschen,  aber  vor  Gott  ist  es 
Sünde  (S,  134). 

Davon,  wie  man  nicht  verachten  soll  die  Armen,  sondern  ihnen  treulich  geben ^  damit 
nicht  vor  Gott  wider  dich  gemurrt  werde.    Neunundfünfeigste  Abhandlung. 

LXin.  Wenn  ein  Mensch  die  Nackendep  kleidet  und  die  Hungernden  sättigt, 
wird  er  Vergeltung  von  Gott  finden.  ^Wenn  aber  sein  Herz  murrt,  bereitet 
(macht)  er  sich  ein  zweifach  böses  Verderben,  und  dem,  was  er  gibt,  nicht  wird 
ihm  ein  Finden  der  Vergeltung  (Wiedergabe),  'dem  entsprechend  (schwerlich  „ge- 
genüber^: der  Text  ist  hier  corrumpirt;  ich  übersetze  wörtlich),  und  dass  seine 
Speise  sein  Herz  sättige  oder  Kleidung  sein  Fleisch;  er  übt  (wörtl.  |,tut^,  schwer- 
lich ;,übt  er*')  Hochmut,  der  vernichtet  alle  Geduld  seiner  Armut  und  wird  nicht 
Vergeltung  (Wiedergabe)  der  Woltat  finden.     *  Verabscheut  von  dem  Herrn  ist 


TiXTT.  Selig,  welcher  in  seiner  Geduld  (Bl.  328^)  die  Gabe  vor  das  Angesicht 
des  Herrn  bringt,  denn  er  wird  finden  Vergebung  der  Sünden  der  Menschen  („d. 
M.''  verbindet  B^  mit  dem  Folgenden).  *Wenn  er  gibt  Zeiten  des  Termins  aus 
seinem  Mund ,  zu  bringen  Gaben  vor  das  Angesicht  des  Herrn ,  so  tuend  (oder 
„welcher  so  tut,  der^)  wird  er  Reue  der  Vergebung  (odaniju,  gewönlich  „Ver- 
geltung") finden.  Wenn  aber  vorübergeht  die  bestimmte  Zeit,  er  wiedergibt 
sein  Wort,  wird  er  Reue  empfangen.  LXIII.  Wenn  er  den  Nackenden  bekleidet 
(bedeckt)  und  dem  Hungernden  Brot  gibt,  wird  er  Vergeltung  (Vergebung)  em- 
pfangen. ^Wenn  aber  sein  Herz  murrt,  so  hat  er  Vernichtung  bereitet  der 
Vergeltung  des  Almosens  (oder  „der  Barmherzigkeit^).  'Wenn  aber,  wenn  er 
sich  sättigt  und  hochmütig  ist,  so  vernichtet  er  alle  seine  Woltat  und  wird  nicht 
finden  (seil.  Vergeltung) ,   ^  weil  verabscheut  von  dem  Herrn  ist  ein  jeder  hoch^ 


61, 5  Sir.  32  (35),  lo.  ii.  2  Cor.  9, 7.  —  63,  i  Hes.  18, 7.   (Jes.  68,  7).  —  63, 2  Deut  15,  lo.  -* 
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ein  jeder  Mensch ,  welcher  hochmütig  (? ,  prezazrosliv)  und  Grosses  redend  und 
jedes  lügnerische  und  mit  Unwarheit  angetane  [ist]  Wort,  sowol  mit  der  Schärfe 
des  tötlichen  Schwertes  ist  es  (so)  zerhauen,  als  in  das  Feuer  geworfen  und 
brennt  in  Ewigkeit. 

Davon  j  wie  der  Herr  den  Henoch  (eurück-)rufU  Das  Volk  aber  beschloss  eu  gehen 
ihn  Bu  küssen  an  dem  Ort,  welcher  genannt  wird  Achuzan.     Sechzigste  Abhandlung. 

LXIV.  Als  Henoch  diese  Worte  zu  seinen  Sönen  gesprochen  hatte ,  horte 
alles  Volk,  das  ferne  und  das  nahe,  wie  (dass)  der  Herr  den  Henoch  ruft.  Es 
beschloss:  Gehen  wir,  küssen  wir  den  Henoch.  'Und  es  kamen  herab  zweitau- 
send Mann  und  kamen  zu  dem  Ort  Achuzan,  wo  Henoch  war  und  seine  Söne. 
^IJnd  es  kamen  die  Aeltesten  des  Volkes,  die  ganze  Versammlung  und  beteten 
an  und  küssten  den  Henoch  und  sprachen  zu  ihm :  (S.  135)  Unser  Vater  Henoch ! 
Gesegnet  sei  du  dem  Herrn,  dem  ewigen  König !  ^  Und  nun  segne  du  deine  S5ne 
und  alles  Volk,  damit  wir  heute  verherrlicht  werden  vor  deinem  Angesicht; 
^weil  du  vor  dem  Angesicht  des  Herrn  verherrlicht  wirst  in  Ewigkeit,  da  dich 
der  Herr  auserwält  hat  mehr  denn  alle  Menschen  auf  Erden  und  hat  dich  gesetzt 
zu  einem,  der  niederschreibt  seine  Geschöpfe,  die  sichtbaren  und  die  unsichtbaren, 
und  der  wegnimmt  die  Sünden  der  Menschen  und  der  hilft  den  Kindern  seines 
Hauses. 

Und  Henoch  erwiederte  allem  seinem  Volk  sprechend: 

Von  der  Unterweisung  Henochs  an  seine  Sone.    Einundsechzigste  Abhandlung, 

LXV.  Höret,  meine  Kinder!  Bevor,  dass  geschaffen  ward  alle  Creatur, 
machte  der  Herr  alles  Sichtbare  und  Unsichtbare.      *Wie    viele  Zeiten  waren 


mutige  Mann. 

LXIV.  Und  es  geschah,  als  Henoch  zu  seinen  Sönen  gesprochen  hatte  und 
zu  den  Fürsten  (Bl.  329)  des  Volks,  und  es  hörte  alles  Volk  und  alle  seine 
Nächsten,  dass  der  Herr  Gott  den  Henoch  ruft.  Es  ratschlagten  alle  sprechend : 
Gehen  wir,  küssen  wir  den  Henoch.  ^Und  es  kamen  herab  bis  zu  viertausend 
Mann  und  kamen  zu  dem  Orte  Azuchans,  wo  Henoch  war  und  seine  Söne.  '  Und 
die  Aeltesten  des  Volks  küssten  Henoch  sprechend:  Gesegnet  bist  du  dem  Herrn, 
dem  ewigen  König!  *Und  nun  segne  dein  Volk  und  verherrliche  uns  vor  dem 
Angesicht  des  Herrn ,  *  weil  dich  der  Herr  erwält  hat  und  dich  (<  B^)  gesetzt 
hat  zu  einem,  der  wegnimmt  unsere  Sünden.  Und  es  sprach  Henoch  zu  allem 
Volk :  LXV.  Höret  (T  S.  20, 13.  R  S.  15  a,  1) ,  meine  Kinder  I  Bevor,  dass  alle 
Creatur  dastand  („alles  war"  TK) ,  stellte  der  Herr  hin  den  Aeon  („die  Welt") 
der  Creatur.  Hernach  („Und  hem.^  TR)  machte  er  alle  seine  (<  TR)  Creatur, 
die  sichtbare  und  die  unsichtbare.     *Und  hernach   („nach  allem  dem*  TR)  (BL 
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(worden)  und  vorübergingen,  —  erkennet,  dass  nach  diesem  Allem  er  den  Men- 
schen erschuf  zu  seinem  Bilde  nach  der  Aenlichkeit ;  und  er  gab  ihm  (;,legte  in 
üm^  wörtlich)  Augen  zu  sehen  iind  Oren  zu  hören  und  das  Herz  zu  denken,  mit 
der  Vernunft  Rat  zu  halten.  'Und  der  Herr  schaute  auf  alle  Werke  des  Men- 
schen. Und  er  machte  seine  ganze  Creatur  und  teilte  ab  Zeiten,  von  den  Zeiten 
ordnete  er  Jare  und  von  den  Jaren  setzte  er  Monate  und  von  den  Monaten  setzte 
er  Tage  und  der  Tage  setzte  er  sieben;  ^und  in  diesen  setzte  er  Stunden,  mass 
genau  ab,  damit  der  Mensch  erwäge  die  Zeiten,  und  damit  er  berechne  die  Jare 
und  Monate  und  Sttmden,  und  die  Veränderungen  und  Anfänge  und  Endzeiten, 
und  damit  er  berechne  sein  Leben  von  Anbeginn  und  bis  zum  Tod,  und  damit 
er  bedenke  seine  Sünde,  und  damit  er  schreibe  sein  Werk,  das  böse  und  das  gute ; 
^  da  jedes  Werk  nicht  verborgen  ist  vor  dem  Herrn ,  damit  ein  jeder  Mensch 
(S.  136)  wisse  seine  Werke ,  und^  damit  er  niemals  übertrete  alle  seine  Gebote, 
und  damit  er  meine  Handschrift  fest  halte  von  Geschlecht  zu  Geschlecht.  ^  Wenn 
endet  die  ganze  Creatur,  die  sichtbare  und  die  unsichtbare,  wie  es  (jakoie :  viell. 
^welche"  jaie)  der  Herr  gemacht  hat,  alsdann  geht  ein  jeder  Mensch  in  das  grosse 
Gericht.  ^  Und  alsdann  werden  vernichtet  alle  Zeiten  und  Jare,  und  fortan  wird 
weder  Monat  noch  Tag  sein,  noch  Stunden  werden  hinzugetan  (wörtlich  „wird 
daran  befestigt^)  und  fortan  werden  sie  nicht  gerechnet.  'Es  beginnt  der  Eine 
Aeon.  Und  alle  Gerechten,  welche  entfliehen  dem  grossen  Gericht  des  Herrn, 
werden  vereinigt  werden  in  dem  grossen  Aeon.  Der  grosse  Aeon  der  Gerechten 
beginnt,  und  sie  werden  ewig  leben.      'Und   fortan  wird  unter  ihnen  weder  Ar- 

829^)  schuf  er  den  Menschen  („mit  seinen  Händen  den  Kleinen  u.  den  Grossen'^ 
wie  ob.  S.  40  TB.)  zu  seinem  Bilde,  und  setzte  in  ihn  Augen  zu  sehen  und  Oren 
zu  hören  und  das  Herz  zu  denken  („u.  e.  H.  z.  d.^  <  TR)  und  die  Vernunft, 
Bat  zu  halten.  '  Alsdann  zerbrach  der  Herr  den  Aeon  wegen  des  Menschen  und 
zerteilte  ihn  in  Zeiten  und  Jare  und  Monate  („u.  Mon.^ :  „in  Mon.  u.  Tage*'  BT) 
*  und  Stunden,  damit  der  Mensch  erwäge  die  Veränderungen  („Veränderung"  TB) 
und  das  Ende  der  Zeiten  und  den  Anfang  (<  B)  und  das  Ende  der  Jare,  und  die 
Tage  und  Stunden,  damit  er  berechne  (achte)  seines  Lebens  Tod  (es  enden  TB). 
«Wenn  (TS.  23,14.  BS.  16b,  12)  aber  (<  TB)  endet  die  („aUe"  TB)  Creatur, 
welche  der  Herr  gemacht  hat,  und  (<  TB)  ein  jeder  Mensch  zum  grossen  Ge- 
richt des  Herrn  geht,  ^alsdann  werden  die  Zeiten  vernichtet  werden,  und  kein 
Jar  wird  fortan  sein ,  noch  Monate  („n.  Mon.^  <  TB)  noch  Tage  und  Stunden 
werden  fortan  sein  noch  („  w. — noch''  <  TB)  gerechnet  werden ,  *  sondern  es  be- 
ginnt der  Eine  unendliche  (<  TB)  Aeon.  Und  alle  Gerechten  werden  („entfliehen 
dem  grossen  Gericht  und  werden^  +  TB)  vereinigt  werden  durch  den  grossen 
Aeon,  und  Aeon  (El.  330)  und  Aeon  (d.  2.  „u.  Aeon^  <  TB)  der  Gerechten  wird 
hinzugetan  werden,  und  sie  werden  ewig  und  unverweslich  (<  TB)  sein.   ^  Und  (<  T) 
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leit  (Mühsal)  Doch  Krankheit  noch  Leid  noch  Harren  (cajanija :  ^^anxiety  ^  fihersetzt 
Mor)  noch  Not  noch  Gewalttat  noch  Nacht  noch  Finsternis,  sondern  ein  grosses 
Licht.  ^^  Und  es  wird  ihnen  eine  grosse,  unzerstörbare  Mauer  sein  und  das  helle 
land  unverwesliche  Paradies;  denn  alles  Yerwesliche  wird  vergehen,  und  es  wird 
das  ewige  Leben  sein. 

Us  lehrt  Henoch  seine  Söne  und  alle  ÄeUesten  des  Volks  j  wie  sie  sollen  mit  Furcht 
und  Bd>en  vor  den  Herrn  wandeln  (gehen)  und  ihm  allein  dienen ,  und  nicht  die 
Oötjsen  anbeten^  sondern  Gott,  welcher  Himmel  und  Erde  gemacht  hat  und  edle  Creatur^ 

und  seinem  Gegenbild  (vüobraieniju,  ivxCxvjcovy  6%f^ii,a). 

Zweiundsecheigste  Abhandlung. 
LXYI.  Jetzt  nun,  meine  Kinder,  bewaret  eure  Seelen  von  aller  Ungerech- 
tigkeit, welche  so  sehr  (eliko :  vielleicht  einfach  „welche^)  der  Herr  hasst.  Wan- 
delt vor  seinem  Angesicht  mit  Furcht  und  Zittern  und  ihm  allein  dienet.  Den 
waren  Gott  betet  an,  nicht  die  stummen  Götzen,  (S.  137)  '  sondern  sein  Gepräge 
(nacertaniju  =  xaQaxriJQy  aagiSeyiia)  betet  an,  und  bringet  jedes  gerechte  Opfer 
vor  das  Angesicht  des  Herrn,  aber  das  ungerechte  hasst  der  Herr.  '  Denn  alles 
sieht  der  Herr,  wenn  ein  Mensch  in  seinem  Herzen  gedenkt,  so  berät  er  (sovStuet : 
wol  „ist  Mitwisser"  sovetstvuet)  auch  die  Gedanken  (razumy),  und  ein  jeder 
Gedanke  („Anschlag"  pomysl)  ist  beständig  vor  dem  Herrn,  ^welcher  die  Erde 
gefestigt  hat  und  alle  Creatur  auf  sie  gesetzt.  Wenn  ihr  schauet  zum  Himmel, 
da  ist  der  Herr  (Sok  ergänzt  „weil  der  Herr  den  Himmel  gemacht  hat.  Wenn 
ihr  schauet  auf  die  Erde ,  da  ist  der  Herr"  und  lässt  „welcher — gesetzt"  sach- 
gemäss  erst  hier  folgen),   wenn  ihr  gedenket  an  die  Tiefen  des  Meers  und  alles 


fortan  wird  keine  Arbeit  (Mühsal)  sein  unter  ihnen  (viell.  <  B'^)  noch  Krankheit 
noch  Leid  („n.  Leid"  nach  Not  in  R)  noch  Harren  <noch>  Not  („noch  Gewalt- 
tat" +  TB  mit  A)  noch  Nacht  noch  Finsternis ,  sondern  (»tind"  TK)  ein  grosses 
endloses  („beständiges"  TB)  und  unzerstörbares  („u.  unz."  <  TB)  Licht.  *^Und 
das  grosse  Paradies  wird  ihnen  („d. — sein"  :  „der  grosse  Aeon  eine  unzerstörbare 
Mauer  und  Obdach,  das  grosse  und  ewige  Paradies"  TB  und  lesen  dann  wie  A 
66,7  „Selig— Sonne",  vgl.  A)  Obdach  und  ewige  Wonung  sein.  Aber  die  Ueber- 
tretungen,  so  auf  Erden  geschehen,  werden  sie  nicht  tragen  („sorgen"  ?)•  Es  wird 
der  Herr  ein  grosses  Verderben  auf  die  Erde  senden ,  und  es  wird  vernichtet 
werden  der  ganze  Bestand  der  Erde.  ^^Denn  ich  weiss,  dass  (S.  81)  diese  in 
Yerwirrung  enden  und  vernichtet  werden  wird.  Und  Noah  (?  noi),  mein  Bruder, 
wird  bewart  werden  an  jenem  Tag  eingesetzt  in  .  .  (wol  <  kovceg  „die  Arche") 
und  von  seinem  Geschlecht  und  •  •  Sonne. 

LXYI.    Und  jetzt  nun  (<  B'^),  meine  Kinder,  bewaret  eure  Seelen  vor  aller 
Ungerechtigkeit,  welche  der  Herr  hasst. 


66, 1  Jud.  6, 19.  Sir.  15,  is.  Deut  10, 12.  so.  Phil.  2, 12.  —  66, 8  1  Chron.  28,  9.  Ps.  93  (94),  11. 
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unter  der  Erde ,  so  ist  dort  der  Herr ,  weil  der  Herr  alles  gemacht  hat.  *  Ge- 
schöpfe (Werke)  der  Menschen  aber  betet  nicht  an  („noch  die  Werke  des  Herrn*' 
+  Sok),  verlassen  habend  den  Herrn  aller  Creatur ,  da  kein  Werk  verborgen  ist 
vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  —  *  Wandelt,  meine  Kinder,  in  Langmut,  in  Sanft- 
mut, [Ehre],  in  Kränkung  (ozloblenii)  <der  Ehre>',  in  Leid,  in  Glauben  (Treue) 
und  Gerechtigkeit,  in  Verheissung  (obötovanii:  ob  ^Gefaren*^  bSdovanii,  doch 
kann  ich  nur  xtvSwsveiv  bßdovati  belegen),  in  Schwachheit,  in  Gescholten  werden, 
in  Schlägen,  in  Anfechtungen  (Versuchungen),  in  Blosse,  in  Beraubung,  liebend 
einander,  bis  dass  ihr  hinausgeht  aus  diesem  Aeon  der  Schmerzen,  damit  ihr 
Erben  werdet  des  endlosen  Aeons.  ^ Selig  (T  S.  23,22.  RS.  16b, 22)  sind  die 
Gerechten,  welche  entfliehen  dem  grossen  Gericht,  weil  (;,und*  TR)  sie  leuchten 
werden  mehr  denn  die  Sonne  siebenfach,  weil  in  diesem  Aeon  der  siebente  Teil 
von  allem  ausgesondert  ist,  von  Licht,  Finsternis,  Speise,  Süssigkeit,  Bitterkeit, 
Paradies,  Pein,  Feuer,  Frost  und  anderem.  Alles  legte  er  nieder  in  der  Schrift, 
damit  ihr  es  leset  und  verstehet  (S.  138). 

Es  sandte  der  Herr  DufikeUieit  auf  die  Erde  und  bedeckte  das  Volk  und  Henoch. 
Und  er  ward  aufgehoben  in  das  Obere,  und  es  ward  Licht,  Himmel. 

Dreiundsechzigste  Abhandlung, 

LXVU.  Als  es  geschah,  dass  Henoch  redete  (geredet  hatte)  zu  dem  Volk, 
und  der  Herr  sandte  Dunkelheit  auf  die  Erde,  und  es  ward  Finsternis  und  be- 
deckte jene  Männer,  welche  standen  und  mit  Henoch  redeten;  ^und  sie  nahmen 
ihn  in  den  höchsten  Himmel,  wo  der  Herr  ist.  Und  er  empfing  ihn  und  stellte 
ihn  vor  sein  Angesicht.  Und  es  wich  die  Finsternis  von  der  Erde,  und  es  ward 
Licht.    •  Und  alles  Volk  sah  zu  und  erkannte  nicht,  wie  Henoch  hinweggenommen 


LXVII.  (S  bei  Tichonr.  I,  19  f.  enthält :  „Henoch  zeugte  den  Mathusal,  und  es  gefiel 
Henoch  Gotte.  Und  Henoch  lebte,  nachdem  er  den  Methusalom  gezeugt  hatte  .  .  Jare  und  zeugte 
viele  Söne  und  Töchter.  Und  ihm  wurden  dreihundertundsechzig  Jare,  und  er  ging  hinauf  in  den 
Himmel  mit  Engeln,  und  man  zeigte  ihm  alles  Unaussprechliche  und  Unerf orschliche ,  die  Weisheit 
Gottes,  den  Tron  des  Herrn  und  den  unaussprechlichen  Gesang  der  Engel  und  alle  sieben  Himmel, 
welche  genannt  werden  die  verborgenen  Bücher  Henochs,  welche  er  sah  und  schrieb,  und  wieder 
kam  er  herab.  Und  es  versammelten  sich  zu  ihm  seine  Söne  und  alles  Volk  und  er  fing  an  zu 
ihnen  zu  reden  heilsame  Worte  und  befahl  die  Bücher  zu  halten  seinen  Sönen  in  Ewigkeit.*^ 
Dann  färt  S  weiter  fort  wie  B :)  Als  (;,aber"  +  S)  Henoch  (Bl.  330^)  zu  dem 
(,,seinem"  S)  Volk  geredet  hatte,  sandte  der  Herr  Dunkel  auf  die  Erde  und  es 
ward  Finsternis  und  (<  B)  bedeckte  alle  (<  S)  Männer ,  welche  bei  Henoch  stan- 
den. —  'Und  die  Engel  beeilten  sich  und  nahmen  den  Henoch  und  trugen  ihn 
empor  in  den  obersten  Himmel.  Und  er  (;7der  Herr^  S)  nahm  ihn  auf  und  stellte 
ihn  vor  sein  Angesicht  in  Ewigkeit.  Und  es  wich  die  Finsternis  von  der  Erde, 
und  es  ward  Licht.      'Und   alles   (<  S)  Volk    sähe   und  erkannte   nicht,    wie 


66,4  Ps.  1S8  (139),  8,9.  —  66,5  Jer.  16, 17.  —  66,6  2  Cor.  11,27. 
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ward,  und  pries  Gott.  Und  man  fand  die  Hülle,  in  welcher  ist  die  Aufzeich- 
nung des  unsichtbaren  Gottes  (nevidima  boga :  nevidim  bog  A) ;  und  sie  gingen 
alle  in  ihre  Häuser. 

LXVIII.  Henoch  ward  geboren  am  sechsten  Tag  des  Monats  Civan;  er 
lebte  aber  dreihundertfünfundsechzig  Jare.  Er  ward  aber  in  den  Himmel  aufge- 
nommen am  ersten  Tag  des  Monats  Civan  und  verweilte  im  Himmel  sechzig 
Tage.  *Er  schrieb  alle  diese  Bezeichnungen  (Zeichen)  der  ganzen  Creatur,  welche 
der  Herr  gemacht  hat;  und  er  schrieb  dreihundertsechsundsechzig  Bücher  und 
übergab  sie  seinen  Sönen,  'und  verweilte  auf  der  Erde  dreissig  Tage  und  ward 
wieder  aufgenommen  in  den  Himmel,  am  sechsten  Tag  des  Monats  Civan  (;,Pa- 
morus''  Sok) ;  an  demselben  Tag  wurde  er  auch  geboren  und  zu  derselben  Stunde. 
*Wie  ein  jeder  Mensch  hat  die  dunkle  (temno:  ^gleiche"  wol  toono  Sok)  Natur 
dieses  Lebens,  so  auch  die  Empfängnis  und  die  Geburt  und  der  Hinweggang  aus 
diesem  Leben.  Zu  der  Stunde,  in  welcher  er  empfangen  ward,  in  der  ward  er 
auch  geboren,  in  der  aber  ging  er  auch  heim.  ^Es  eilten  aber  Methusalam  und 
seine  Brüder,  alle  Söne  Henochs,  (S.  139)  und  erbauten  einen  Altar  an  dem  Ort,  der 
Achuzan  genannt  wird,  von  wo  und  wo  Henoch  aufgenommen  ward  in  den  Him- 
mel. Und  sie  nahmen  Stieropfer,  und  nachdem  sie  alles  Volk  herzugerufen,  [und] 
opferten  sie  ein  Opfer  vor  dem  Angesicht  des  Herrn.  'Es  kam  alles  Volk  und 
die  Aeltesten  des  Volks,  die  ganze  Versammlung  zu  dem  Festmal  (;,der  Freude''  ?, 
veselie),  und  sie  brachten  Geschenke  den  Sönen  Henochs.  Und  sie  machten  ein 
grosses  Festmal  („Freude^),  sich  freuend  und  fröhlich  seiend  drei  Tage,  lobend 
Gott,  der  ihnen  ein  solches  Zeichen  gegeben  hatte  durch  (crez:  ^one^  prez  A) 
Henoch,  seinen  Diener,  und  damit  sie  es  geben  ihren  Sönen  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  in  alle  Ewigkeit.    Amen. 

Henoch  hinweggenommen  ward,  und  pries  Gott ;  sie  kamen  in  ihre  Häuser,  welche 
solches  gesehen  hatten.  Unserem  Gotte  sei  Preis  in  Ewigkeit.  Amen.  (Statt 
^welche — Amen"  liest  S:  „Und  es  ward  Priester  an  seiner  Stelle  sein  Son  Me- 
thusalom.  Als  er  hinaufstieg  auf  den  Altar  und  betete,  und  es  erhob  sich  ein 
Messer  von  den  Altar  und  sprang  in  seine  Hand  und  schlachtete  alle  Darbrin- 
gung von  dem  Volk^  vgl.  in  Charles  Ausgabe  den  Appendix  1  ff.  und  16.  18. 
Die  zweite  Hälfte  dieser  von  Sokolov  slavisch  veröffentlichten  Legende  enthält 
schon  Tichonravov  a.  a.  0.  S.  26—31.) 


Noch  sei  mir  gestattet,   der  Kaiserl.  Hofbibliothek  in  Wien  für  die  gütige 

Hierherüberlassung   der   slavischen   Handschrift  No.   125    meinen   ehrerbietigen 

Dank  auszusprechen. 

Der  Ck>dex  (0,22  n.  0,16,  die  Schrift  0,16  u.  0,095  M.)  enthält  361  Bl.;  vielleicht,  dass  bei 
Bl.  88^  and  163'  eine  andere  Hand  einsetzt. 
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K.  BONWETSCH 


I.  Schiiftstellen. 


Gen.  l|i.  8 

24,8.4.  65,1 

Ps  50  (51),  18; 

45,4 

Sach.  3,4.6 

22,8 

4.6 

25,8.  27,4 

18.  19     45,  8 

7,  9. 10 

42,  7.  9 

8 

25,8.  28,6 

54  (55),  18 

51,4 

8,16 

42,18 

11—19 

80,1.8 

88. 61  (62) 

,  6  52,  14 

12,1 

47,4 

le 

80, 8. 8.  6 

98  (94),  11 

53,8.  66 

,« 

Jud.  5,19 

61,1.  66,1 

17 

29,1 

100  (101),  8 

60,6 

8ap.  1,11 

52,8 

80—86 

80,7 

6 

63,8 

2,84 

81,8 

87 

44,1.  65,8 

103  (104),  8 

47,4 

7,  17—19 

65,4 

88 

80,18.   58,8.8 

9 

28,4 

11,18 

24, 8.  25, 1 

81 

80,8 

8S 

1     83,4 

Tob.  4,16 

9,1 

2,8.8 

82,8 

135  (136),  6. 

6   47,4 

Sir.  1,8 

47,6 

6 

82,1 

138  (139),  8. 

9    66,4 

2,4 

50,8.  51,8 

7 

44,1 

150,6 

51,6 

4.4 

51,8 

8—10 

8, 1-8.  28, 1.  30, 1 

Prov.  4, 11 

42,10 

7,8 

42,11 

16.17 

30,16 

6,  16.  17. 19          63,  8 

88 

51,1 

10.80 

58,  8.  8 

8,87 

25,4 

10,80-84.30 

43,  8.  3 

80 

30,18 

8,80 

80,8 

14,13 

51,1 

81.88 

30,17 

19,17 

50,6 

15,18 

61,1.  66,1 

8,6 

81,6 

23,17 

2,3 

16,87 

47,6 

17.19 

31,8 

26,87.  28 

(,  10    60, 3 

17,  3.  6.  7 

65,8 

19 

32,1 

Eccies.  10,8 

60,8 

4 

58,  8.  8 

80 

80,17 

Jes.  1,11 

45,8 

27,89 

60,8 

84 

80,1 

17 

42,9 

28, 1.  8 

50,4 

4,18 

1,10 

6,1—8 

20,1.8.  21, 

1 

29,10 

50,6.  51,8 

6,  8—18 

83,10 

14,14 

29,4 

80 

52,1 

81—88 

1.1 

33,16 

9,1 

82(35),i-ö 

45,8 

6,  8.  4.  5 

18,  4.  6 

40,18 

33,4 

10.11 

61,6 

17 

34,8 

28.42,6.44 

=1 

39,85 

61,8 

7,11 

28,8 

84.    51,13 

47,4 

42,81 

33,4 

17,1 

2,8 

44,6.8.45,6 

• 

Matth.  5, 8 

45,4 

Lev.  18,6 

2,8 

6.  14.  18.  91. 

9 

52,11 

Deut.  8,19 

2,8 

88.  46,9 

33,8.  36,1 

.  47,8 

84.86 

49, 1. 8 

10,  18. 80 

66,1 

58,7 

9,1.  42,8. 

63,1 

48 

44,4 

16,10 

63,8 

Jer.  5,88 

28,4 

7,8 

44,6. 

1  Sam.  12,80 

2,8 

10,11 

2,8 

18 

61,1 

9 

16,17 

66,6 

16.80 

42,14 

1  Chron.  28,9 

66,8 

22,8 

9,1 

14,87 

1,8 

Hieb  88,88 

5 

r 

Hes.  10,18 

20,1 

25,84 

9,1 

Ps.  7,  16 

60,8 

18,7 

9, 1.  42, 8. 

63,1 

41 

10,4 

9,89  (10,18) 

1      42,9 

8 

42,7 

Luc.  1,6 

9,1 

17,88 

63,8 

36,87 

2,8 

6,31 

61,1 

27  (28),  8 

52,14 

Dan.  5,6 

1,7 

88 

44, 6.  50,  6 

82  (33),  9 

88,4 

10,6 

1,6 

14,14 

50,4 

84  (85),  8 

60,8 

Micha  6,  6—8 

45,8 

21,19 

50,8 

89  (40),  7 

45,8 

Hagg.  2,16 

47,1 

JoL  14,8 

61,8 
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Rom.  12, 17. 19 

50,4 

2  Cor.  9, 7 

61,6 

11,8 

81,6 

87 

66,6 

12,8.4 

8,1 

GaL  4,86 

55,8 

Ephes.  1,81 

20,1 

2,2 

29,6 

5,18 

34,8 

Fhfl.  2, 18 

66,1 

Gol.  1,16 

20,1 

Jad. 

6 

7,1 

1  These.  5,i6 

50,4 

Apoc.  Joh.  2,7 

8,8 

1  Tim.  2,14 

80,17 

4,8 

20,8 

1  Petr.  2,19 

50,8.  51,8 

16,6 

19,4 

8,9 

50,4 

19,4 

20,8 

3,14 

51,8 

19, 80.  20, 10. 

2  Petr.  2,4 

7,1 

14.16 

10,8 

8,6 

47,4 

21,8 

10,8. 

Hebr.  9, 16 

9,1 

22,8 

8,8 

11,8 

24,8.  48,4. 

II.  !N"amen. 


Achuzan  64,8.  68,6 

Adam  80,  u.  81, 1.8.6.  32,1.  83, 

10.   41, 1.   58, 1.  8 
Adoel  (Idoel)  25,  i.  8 
Aphrodite  30,8 
Arabat  (Aravoth)  20,8.  22,  i 
Archas  (Aruchas)  26,  i.  8 
Ares  30,8 

Arioch  (Orioch)  33,  ii 
Chalkidren  (Chalkadren)    12,  i. 

15,1 
Chermion  57,8 

Cherubim  19,6.  21,  i.  22,8.  29,8 
Edem  8, 6.  31,  i 
Eva  30,17.  31,6.  41,1 
Gabriel  21,8.6.  24,  i 
Qaidad  (Gaidal)  l,io.  57,8 


Gregoroi  (Egoroi)  18,1.8.7.9 

Henoch  vielfach 

Henos  83,  lo 

Hermes  80,  s 

Hermon  18,4 

Jared  33,  lo 

Jerosalem  (d.  ob.)  55, 8 

Kruno  30,8 

Kainan  33,  lo 

Maleleel  38,  lo 

Marioch  33,  ii 

Methusal    (Methusailom)     1,  lo. 

88, 2.  56, 1. 8.  57, 1. 8.  68,  6 
Michael  22, 6.  s.  9.  83,  lo 
Mozaloth  21,6 
Noah  65,11 
Ophanim  20,  i.  29, 8 


Orioch  (8.  Arioch) 

Phönixe  12,  i.  15,  i.  19,6 

Pravuel  (Vreteel)  22,  ii.  18.  28, 8.  a 

Begim  ],io.  57,8 

Baguel  (Rasuel)  83,6 

Riman  (Rim)  57,8 

Sabaoth  21,  i 

Samuel  (Semiel)  88, 6 

Satan  31,4 

Satanael  18,8.  81,4 

Seraphim  21,  i.  22, 8.  29, 8 

Seth  33, 10 

Sivan  (Civan)  48,8.  68,1.8 

Thevan  (Thevad)  48,8 

Uchan  (Azuchan)  57,8 

Zeus  30,8 


Mit  Cap.  84, 8.  85.  65,  ii  trifft  mehrfach  zusammen  Pseudocyprian  Adv.  ludaeos  2.  m  S.  134 
ed.  Hartel:  ex  illo  genere  invenit  hominem  iustum,  cui  imperavit  ut  faceret  fabricam  .  .,  ut  illa 
condita  cum  suis  fratribus  Noe  servaretur  per  illud  genus ;  sed  iusserat  Deus  propter  iniustitiam 
hominum  orbem  terrae  aquis  inundantibus  deperire  ...  et  exinde  increvit  semen  in  multitudinem 
populi.    .  .  illis  quoque  dominus  testificationem  posuit  .  .  per  Moysen. 


30,17  1.  Eva  St.  Eyva. 


Ablidlgs.  d.  K.  Gm.  d.  Win.  in  66ttütgen.  Phil.-hist.  Kl.  N.  F.  Buid  1,  8. 
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ABHANDLUNGEN 

DEB  KÖNIOUGHEN  OESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHATTEN  Zu  GÖTTINGEN^. 

PHBLOLOGISCH- HISTORISCHE  KLASSE. 
NEDE  FOLGE  BAND  1.  Nro.  4. 


Der  arabische  Josippus. 


Von 


J.  Wellhausen. 


SerlixL, 

Weidmsnnsolie  Bnohhandlnng. 

1897. 


Der  arabische  Josippus< 


Von 


J.  Wellhansen. 


Vorgelegt  in  der  Sitzung  vom  24.  October  1896. 


Dr.  Konrad  Trieber  schliesst  seinen  Aufsatz  zur  Kritik  des  Gorionides  in  den  Nach- 
richten unserer  Gesellschaft^)  mit  dem  Wunsche,  dass  endlich  die  arabische  üebersetznng 
zugänglich  gemacht  mid  fiir  die  Herstellung  eines  gesäuberten  Textes  verwandt  werde. 
Dadurch  bin  ich  veranlasst,  mich  mit  dieser  Uebersetzung  bekannt  zu  machen.  Die  Ver- 
waltung der  Biblioth^ue  Nationale  hat  mich  durch  bereitwillige  Uebersendung  der  Pariser 
Handschrift  zu  aufrichtigem  Danke  verpflichtet.  Dieselbe  ist  im  neuen  arabischen  Katalog 
(de  Slane,  ed.  Zotenberg)  als  No.  1906  verzeichnet  Der  Schreiber  hat  die  Gopie  beendet 
am  Sonnabend  dem  24.  Mesori  A.  1057  der  Märtyrer,  am  24  Babi  I  A.  743  der  Higra^. 
Der  Titel  lautet:  Geschichte  der  Hebräer  betitelt  das  Buch  der  Makkabäer,  zugeschrieben 
dem  Jofflppus,  der  auch  Joseph  ben  Gorion  genannt  wird.  Er  wird  am  Anfang  und  Ende 
und  in  den  üeberschriften  der  acht  Teile  wiederholt 

Die  Hand  ist  klar  und  kräftig.  Diakritische  Punkte  hat  der  Schreiber  nur  sparsam 
'verwandt.  Das  würde  nun  nicht  viel  schaden,  wenn  er  nicht  auch  sonst  sehr  flüchtig  ge- 
wesen wäre.  Einzehie  verschriebene  Worte  finden  sich  in  Menge.  Und  auch  ganze  Zeilen 
und  Sätze  werden  nicht  selten  aus  Versehen  wiederholt  oder,  was  weit  schlimmer  ist,  aus- 
gelassen. Unter  den  arabischen  Fragmenten  der  Göttinger  Bibliothek  findet  sich  eins,  das 
etwa  zwei  Drittel  des  Pariser  FoL  43  deckt  Durch  Yergleichung  desselben  lassen  sich 
auf  diesem  einen  Blatte  des  Parisinus  drei  grosse  Auslassungen  feststellen.  Ein  ähnliches 
wenngleich  nicht  ganz  so  arges  Ergebnis  liefert  die  Yergleichung  der  Duodezblätter  des 
arabischen  Josippus,  die  im  cod.  Ar.  287  de  Slane  sich  finden^. 


1)  Philologisch-historische  Klasse  1895  p.  881  ss. 

2)  Die  Daten  decken  sich  nicht,  sie  sind  äusserst  flüchtig  geschrieben,  können  aber  kaum 
anders  gelesen  werden  als  wie  ich  sie  gelesen  habe.  Der  24  Rabi  I  A.  H.  748  fällt  auf  Dinstag 
27.  August  A.  D.  1842. 

8)  Dieser   kleine  Sammelband  enthält  am  Anfang  fünf  yerschiedene  Fragmente  des  Josippus 

1* 


4  J.   WELLHAÜSBN, 

Es  aeigt  sich  also,  dass  eine  Ausgabe  nach  dem  Parisinns  1908  nicht  gemacht  werden 
kann.  Man  müsste  dazu  die  andern  Handschriften,  vielleicht  auch  die  abessinische  lieber- 
Setzung  heranziehen.  Indessen  f%ir  die  Constitnirong  des  hebräischen  Textes  trägt  die  ara- 
bische üebersetznng  doch  nichts  ans,  kanm  mehr  als  das  sogenannte  arabische  Makka- 
bäerbnch ,  das  im  4.  Bande  der  Londoner  Polyglotte  veröffentlicht  ist  Für  historische 
und  literarkritische  Zwecke  aber  wird  das  Referat  über  den  Inhalt  vorläufig  genügen,  das 
ich  im  Folgenden  gebe.  Ich  habe  die  Beden  und  dergleichen  nur  markirt,  bin  aber  be- 
strebt gewesen,  sachlich  TyiAtSgc»,  bSBOndeirs  Namen,  nicht  atcBulassen;  einiges  Formelle 
trage  ich  in  den  Bemerkungen  nach,  die  auf  das  Referat  folgen.  Am  Rande  habe  ich  die 
Folia  der  Handschrift  und  die  zu  vergleichenden  Stellen  des  arabischen  Makkabäerbuches 
(M)  und  der  hebräischen  Vulgata  ed.  Breithaupt  (B)  angegeben.  Nur  als  Probe  schicke 
ich  den  arabischen  Text  der  Urkunden  §  88.  45.  66.  68  voraus. 


§  38  Macc.  13.    ,j^  b^  i,\  uu>  ^\  o4;**^'  O^r^i  JtSUilSJt,  g^J  o» 

^ÜU  (j^LüÜt  juJLe  ^t^  U  Lud;  vXä,  LÜ  \flSP\y  Läjm  t^i^'  ^t  [i*£j^  idSi  \i'jmi  y^^ji^ 

Q.]  ')iiy.iiU:i  q!  *A^ji  QÄ^i  cfcftJlJjftiJ  er  ^4  er  'Sj'-*^  jläUüI  i,\  ^^-^  <^  d^  o' 

Ibid.    LtiXXA  ^  b^  juxT  mm  ^j5«xJI  o^j^  «^UäUJI^  g^l  c,,  O^e  kX» 
Ciy»>^>  ?jft*  c»"*  ^«^  ''^'  o>i»^  P^'  <i'  oj*^*^  (***'  (>  «M«^'  Cftflij  Vj^  u*»^ 

t^  ^Ofi!  Jji  i>^t  1%+J^Ib  y^  f^ß  O^  ^  if^  '■**^  (•+»aaÄj  jAl^j  y55J|3  ^t  ^  l«Ä<* 
^3  ju  ^LjüU^  d^ij^  ^^  fUtJ!  3»  giUJt  er  *|^  (•^kl*  fft/  '>Xß  WX^J  oy^**^ 

t&jxiuo  ^^^3  äC3UÄUJ?3  ^^yÄJt^t  i^Ju^  ei^  ^3  ^\ijji^  p>pt 
§  46  Macc.  22.    ^hä^J  AU  u^tf/  AI  *«  o^j5^<  cr?;-^>  lÜUiÄJ«^  g^l  ^ 

i  ^>ry>*  <^JUy  U5^  i£>;l^<  ^  AJl^j  UiU^  ti^  M^  UJt  (!)bl£r  ^J.^  OJ  AJb  f^L« 


(fol.  1—18),  in  der  Mitte  ein  St&ck  einer  Pentateuchfibersetzang  (fol.  19.  (fO),  am  Scbluss  (fofl.  fl 
— 24)  ein  gleichfalls  unvollständiges  christliches  Apokryphoo :  „Und  sie  gingen  ftus  um  das  Jbnmr 
gelinm  zu  verkünden  im  Namen  unsers  Herrn  Jesu  Christi,  um  die  Welt  zu  taufen,  wie  er  ihnen 
gesagt  hatte :  taufet  alle  Welt  im  Namen  des  Vaters  und  des  Sohnes  und  des  Heiligen  Geistes**  «- 
worauf  die  Gesichte  des  Johannes,  den  der  Herr  lieb  hatte,  folgen. 

1)  Der  eingeklammerte  Passus  ist  ans  Macc.  18  eingesetzt,   da  der  Text  im  Paris.  1906 
corrupt  ist. 

2)  Zu  lesen  entweder  Antiochus  oder  Demetrius. 


o^jÄxa  ^y^^  rt^titn^  g^e&A  ^  jd>  2^|^«>  ^  (4^^,£Djsi  KiUp  «jjir>  am  v^ 


« » « 


il  ^^  jU  J  C^  O.  o»a-Ua  ot.>lyU  o«^»  %^'^  ^  ?«>»  cWr*^'  lA*^  Vj*^  0>*^ 


mmt 


^03:5  ^yi  ^  «^iEwib  lok»  ^ur  >ijS  I3b  i.)^  »^  xJi»  juidR  «sol(,  ««iUM  «in  ^v  uy* 

§68Macc48.    ^L»  ij^^  ^\  lJi.JSf.^^^U^J;,^^\y^\  ^U^^.hmM\^ 

JLS»  dJUt  ya«S  J«  ^^Jju  «^ÖJI  (j^ty»/  ^j^^W  UlLAS^t  O41ÜI 


Jjb*ili  »Sjf»  ty^  i->^  Ifi^t  <Ai»\i  lAi^l  e)'  Ouij  lüw*  l««.t  O^  UmIs»)  ue,IL^t  «Jt^<> 
yLSJ,  AiX,  ^^1  jSL«,  <U  i^JJ?  JX^I  i  ^l  lU«lft  gj^3  tj«^tf^  ,*WI  14^1  ^Jjy«. 


1)  Maoc  ohne  Zweifel  richtig:  dM  andere  Ufer  dea  Jordan*. 


J.  WELLHAÜSEK, 


Excerpt. 
Erster  Teil. 

1.    Genealogie  von  Adam  bis  Japhet  und  Harn,  nach  der  Bibel. 

ftL9. B.  1.1.         2.     Die  Söhne  Japhets  und  ihre  Wohnorte*). 

3.  Verwirrung  der  Sprachen  und  Zerstreuung  der  Völker  nach  der  Sünd- 
flut.  Die  Kittim  gehen  nach  Campanien  und  siedeln  sich  am  Tiber  an,  die  Tubal 
nach  Toskanien,  wo  sie  die  Stadt  Sabinium')  bauen.  Raub  der  Frauen  dieser 
Stadt  (der  Sabinerinnen)  durch  die  Kittim,  Krieg  und  Friedensschluss. 
B.  1,2.  4.  Zepho  b.  Eliphaz  b.  Esau  gewinnt  die  Herrschaft  über  die  Kittim.  Von 
Joseph  b.  Jakob  überwältigt  und  nach  Aegypten  geschleppt  floh  Zepho  von  da 
foi.  8.  nach  Afrika  zu  Aeneas.  Aeneas  kämpfte  mit  Turnus  um  die  hinterlassene 
Tochter  eines  Fürsten  der  Kittim;  er  besiegte  und  tötete  ihn  und  führte  die 
Braut  nach  Karthago.  Da  sie  den  Aufenthalt  in  der  Fremde  nicht  vertragen 
konnte,  liess  er  eine  Quelle  von  Italien  nach  Afrika  leiten  und  ihr  eine  Woh- 
nung auf  italischer  Erde  und  aus  italischen  Steinen  bauen. 

5.  In  den  sich  anschliessenden  Kriegen  der  Afrikaner  gegen  die  Kittim 
ging  Zepho  schliesslich  zu  den  Kittim  über.  Durch  Erlegung  eines  gefährlichen 
Löwen  gewann  er  grosses  Ansehen  bei  ihnen,  sie  feierten  ihm  jährlich  das  Janus- 
fest.  Er  besiegte  die  Afrikaner  und  verleidete  ihnen  das  Wiederkommen,  zum 
Dank  machten  ihn  die  Kittim  zum  Könige  [und  nannten  ihn  nach  dem]  Namen 
des  Sternes,  den  sie  verehrten,  Saturn').  Er  unterwarf  die  Tubal  und  alle  Völ- 
ker, ward  sehr  mächtig  und  der  erste  König  von  Campanien. 

fi»L4,  B.  1,8.  6.  Seine  Herrschaft  dauerte  55  Jahre.  Nach  ihm  regierte  Africus  50  J. 
Dann  Fabius  (?)  Latinus,  der  machte  das  Latein  zu  einer  deutlichen  Sprache*) 
und  führte  die  Schrift  ein  und  gründete  den  grossen  Saturnstempel  und  baute 
viele  Schiffe  und  fuhr  nach  Karthago  zum  Kriege  gegen  Hasdrubal,  den  Sohn 
des  Aeneas.  Er  besiegte  und  tötete  ihn  und  nahm  seine  schöne  Tochter  Sopho- 
nisbe  mit   sich   fort.     Nach   45jähriger   glänzender  Herrschaft  starb  er.     Dann 


1)  Gelegentlich  wörtlich  ühereinetimmend  mit  Breithaupt  1,  1,  aber  im  Ganzen  trotzdem  ver- 
schieden, wenngleich  ebenso  spät  und  lächerlich  anachronistisch.  Den  Inhalt  ausführlicher  wieder- 
zugeben hindert  mich  die  heillose  Corruption  der  Namen  in  der  Pariser  Handschrift.  Der  Anfang 
lautet:  Die  Madai  sind  die  Dailam,  welche  im  Lande  Ghorasan  wohnen,  und  die  Javan  sind  die 
Griechen,  welche  im  Lande  Macedonien  wohnen,  und  die  Jubal  sind  die  Sabiner,  welche  in  Tos- 
kanien  am  Flusse  Pisa  wohnen. 

2)  So  ungefähr  mag  der  Name  gelautet  haben. 

3)  Die  eingeklammerten  Worte  habe  ich  nach  B.  erg&nzt,  sie  fehlen  im  Araber,  wenigstens  ia 
dem  Pariser  Codex. 

4)  So  nach  B;  das  Arabische  ist  unverständlich. 


DER  ABABI50HB  JOSIPPüS.  7 

regierte  Ascanius  38  J.,  dann  Silvias  26  J.  Darauf  Latinns  60  J.,  der  besiegte 
die  Alemannen  und  Burgunder  und  baute  den  Yennstempel  und  setzte  den  Sa- 
tumtempel  ausser  Gebrauch  und  verbrannte  dessen  Priester  auf  dem  Altar  der 
Venus.  Nach  ihm  Silvanus  39  Jahr,  dann  Caphis  29  J.,  Carpentus  23  J.,  Ti- 
berius  28  J.,  Agrippas  .  .  .  .  ^),  Amulius  19  J.,  Aventius  39  J.,  Procas  43  J. 

7.  Nun  folgte  Komanus,  der  38  J.  regierte.    In  dessen  Zeit  besiegte  David  b.  i,  4. 
Aram  und  Edom ;  einige  von  den  Besiegten  flohen  zu  den  Kittim,  und  ßomanus 
wies  ihnen  einen  Ort  an  der  Küste  in  der  Nähe  des  Grebirges  an,  da  bauten  sie 
Sorent,  und  später,  als  dort  eine  Naphthaquelle  aufbrach  und  die  Stadt  im  Meer 
versank,   Neusorent.     Das  alte  Sorent  lag   zwischen  Napoli(so)   und  Neusorent; 

an  dieser  Stelle  schwimmt  Naphtha  auf  dem  Meer,  die  Leute  von  Napoli  sammeln 
es.  —  Aus  Furcht  vor  David  zog  Romanus  eine  Mauer  von  45  Meilen  Umfang 
und  baute  darin  die  Stadt  Rom.  Er  errichtete  den  Jupitertempel  und  setzte 
den  der  Venus  ausser  Brauch. 

8.  Nach  ihm  regierten  Numa41  J.,  TuUus  32  J.,  Tarquinius^)  37  J.,  Ser- 
vius  34  J.,  Tarquinius  36  J.  Tarquinius  wurde  getötet  von  dem  Mann  und  dem 
Bruder  einer  von  ihm  vergewaltigten  Frau.  Darauf  schwuren  die  Kömer  das  foi.  6. 
Königtum  für  immer  abzuschaffen;  sie  wählten  einen  Schaich  und  setzten  ihm 
einen  Rat  von  320  Männern  zur  Seite.  Ihre  Macht  stieg  und  sie  unterwarfen 
alle  Völker  des  Westens.  Nach  200  Jahren  sandten  sie  den  Grriechen  Hilfe 
gegen  die  Chaldäer.  Aus  Furcht  vor  den  Angriffen  der  Chaldäer  leiteten  sie  den 
Tiber  durch  ihre  Stadt  und  pflasterten  das  Land,  wodurch  er  fliesst,  auf  acht* 
zehn  Meilen  mit  Erz:  so  ist  es  noch  heute.  Auf  die  Nachricht  von  der 
Eroberung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar  stieg  ihre  Angst,  sie  sandten  ihm 
Tribut  und  versprachen  Gehorsam,  da  gab  er  ihnen  Pardon.  So  hörte  der  Krieg 
auf  bis  zu  den  Zeiten  der  Meder  und  Ferser. 

9.  Zug  des  Meders  Darius  und  des  Persers  Cyrus  gegen  Beltsazar  von  b.  i,  ft. 
Babel.     Einen  grossen  Sieg   der  Chaldäer  über  die  Angreifer  feierte  Beltsazar 
durch  ein  Mahl,  wobei  er  die  heiligen  Geräte  des  jüdischen  Tempels  misbrauchte. 
Darauf  erschien  die  Schrift  an  der  Wand  mit  chaldäischen  Buchstaben,  aber  he-  b.  i, «. 
bräischen  Worten ;  Daniel  las  und  erklärte  sie.    In  der  Nacht  wurde  Beltsazar  von 
einem  Diener  ermordet,  der  den  Kopf  zu  Darius  und  Cyrus  brachte  und  ihnen  von 

der  Scene  bei  dem  Gelage  und  von  dem  Inhalt  der  geheimnisvollen  Schriffc  erzählte. 
Dadurch  ermutigt  und  erfreut  gelobte  Cyrus,  jene  heiligen  Geräte  zurückzu- 
senden, den  Tempel  in  Jerusalem  herzustellen  und  die  jüdischen  Gefangenen 
freizulassen.  Darius  und  Cyrus  eroberten  nun  das  Land  und  die  Stadt  Babylon  b.  i,  7. 
XL  8.  w.  Sie  verteilten  das  £eich  in  der  Weise ,  dass  Darius  die  Stadt  bekam, 
Cyrus  die  Provinzen. 

10.  Nach  dem  Tode  des  Darius,    der  schon  bejahrt   war,    wurde  sein  b.  i,».». 
Eidam  Cyrus  König  der  Meder  und  Perser.   Im  1.  Jahre  seiner  Herrschaft  liess 


1)  Did  Jahre  fehlen  im  Araber. 
Ancos  ist  ausgelassen. 
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er  die  Aeltesten  und  Vorsteher  der  verbannten  Jaden  kommen,  erzählte  ihnea 
sein  Grelübde  und  erlaubte  jedem  der  wollte  heimzukehren ,  wies  auch  Geld  für 
den  Tempelbau  an.  Viele  machten  von  der  Erlaubnis  Gebrauch,  voran  Ezra 
und  Kehemia  und  Mardochai  und  Josua  b.  Jozadak  und  Zerubabel.     Sie  bauten 

Uh  7.  den  Tempel  und  den  Altar  und  richteten  den  Opferdienst  ein ,  zu  dem  Cyrus 
alles  Nötige  beisteuerte,  ebenso  auch  die  Perserkönige  nach  ihm.  Siegeslaufbahn 
des  Cyrus  gemäss  den  Weissagungen  Jesaias;  zum  Lohn  für  seine  Woltaten 
gegen. die  Juden. 

B.  1.22.  11.    Cyrus  besiegte  und  tötete  den  abtrünnigen  König  der  Scythen,  lockte 

sie  dann  aus  den  Burgen,  wohin  sie  sich  unter  Führung  der  Königin  Taulida 
zurückgezogen  hatten,  und  schlug  sie  abermals;  der  Sohn  der  Taulida  fieL 
Diese  belauerte  aber  den  Perserkönig  auf  seinem  Bückwege,  tötete  ihn  und 
steckte  seinen  Kopf  in  einen  Schlauch  mit  Blut 

12.  Cambyses  rächte  seinen  Vater  an  der  Scythenkönigin  und  unterwarf 
alle  Rebellen.  Wol wollen  der  Perser könige  gegen  die  Juden,  sie  setzen  die 
Zahlungen  und  Lieferungen  an  den  Tempel  fort;  Königstreue  der  Juden.  So 
war  es  bis  auf  Ahasverus. 

B.8,1.  13.    Unter  Ahasverus  änderte  sich  das  gute  Verhältnis   durch   Schuld  des 

Vezirs  Haman,  eines  Amalekiters.  Zwischen  Amalek  und  Israel  bestand  Feind- 
schaft wegen  Sauls,  namentlich  zwischen  Amalek  und  Benjamin.  G^gen  den 
Benjaminiten  Mardochai,  der  wegen  seiner  Verwandtschaft  zu  der  Königin  Esther 
am  Hofe  sich  aufhielt,  hatte  Haman  noch  den  besonderen  Anlass,  dass  er  nicht 

foi. 8.Tor  ihm  niederfieL  Nun  begab  es  sich,  dass  zwei  Diener  des  Königs  ihm  nach 
dem  Leben  stellten,  um  sich  bei  den  Griechen  einzuschmeicheln^).  Mardochai 
aber  entdeckte  den  Anschlag,   sein  Verdienst  wurde  ihm  in  dem  Gedenkbuche 

9. 2, 8.  des  Königs  angeschrieben.  Das  steigerte  den  Haas  Hamans  gegen  ihn  und  gegen 
die  Juden  überhaupt ,  er  machte  einen  Plan  sie  zu  verderben  und  gewann  dafür 
den  König.  Grosse  Aufregung  Mardochais.  Er  gedachte  eines  Traumes,  den  ^ 
vor  Jahren  gesehen  hatte,  von  dem  Kampf  zweier  gewaltigen  Drachen,  von 
einem  Quell,  der  zwischen  ihnen  entsprang  und  zu  einem  grossen  Wasser  wurde, 
von  der  Drangsal  und  der  Errettung  „des  kleinen  Volks^.     Er   machte  es  der 

^2,  l\  Esther  zur  Pflicht,  beim  Könige  für  ihr  Volk  einzutreten.  Gebet  Mardochais.  Ge- 
schrei der  Juden  in  Susa  zu  Gott.    Gebet  Esthers,  nachdem  sie  ein  härenes  G^ 

foL  10.  wand  angelegt,  ihr  Haar  aufgelöst.  Staub  auf  den  Kopf  gestreut  und  gefastet  hat. 
B. s,4,6.  14.    Am  dritten  Tage  schmückte  sie  sich,    machte   eine  heitere  Mine  und 

ging  mit  zwei  Mägden  zum  Könige,  dem  sie  sich  eigentlich  ungerufen  nicht 
nahen  durfte.  Der  anfangliche  Zorn  des  Königs  erschreckte  sie,  aber  Gott  neigte 
dann  sein  Herz,  so  dass  er  ihre  Bitte  erfüllte.  Durch  sie  und  Mardochai  wurden 
die  Juden  gerettet  und  Haman  ins  Verderben  gestürzt,  so  wie  es  im  Buch  Esther 
geschrieben  steht.     Und  die  Juden  lebten  zu&ieden  unter  der  persischen  Hecr- 


1)  Nach  einem  als  Randbemerkung  bezeichneten  Zosats  wollten  aie  ihm  Sdilaagea  in  die  Schuh 
legen,  damit  die  ihn  bissen,  wenn  er  sie  anzöge. 
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Schaft,  bis  auf  Darius  II.     Der  bekriegte  und  unterwarf  die  Griechen,  fiel  aber 
zuletzt  gegen  Alexander. 

IB.  Philippus,  der  Vater  Alexanders,  wurde  nach  sechsjähriger  Regierung 
von  einem  Offizier  namens  (j^.ls  ,  der  sich  in  die  Königin  verliebt  hatte ,  ange- 
fallen und  schwer  verwundet.  Alexander  lag  im  Felde ;  auf  die  Nachricht  kehrte  foi.  lu 
er  zurück,  tötete  den  Verbrecher  und  befreite  seine  Mutter  aus  seiner  Hand. 
Als  Philippus  bald  darauf  starb  ,  trat  er  an  seine  Stelle ,  20  Jahr  alt.  Sein 
Lehrer  war  Aristoteles.  Er  glich  weder  seinem  Vater  noch  seiner  Mutter,  er 
hatte  ein  Löwengesicht,  ein  schwarzes  Auge,  das  nach  unten  sah,  und  ein  Katzen- 
auge, das  nach  oben  sah,  Zähne  spitz  und  scharf  wie  Hundezähne.  Er  beschloss 
den  Krieg  gegen  Darius,  vorher  aber  bezwang  er  die  benachbarten  Völker  und 
unterwarf  auch  den  Westen,  um  sicher  zu  sein,  wenn  er  im  fernen  Osten  wäre. 
Darauf  zog  er  gegen  die  Perser.  Als  er  an  der  syrischen  Küste  her  auf  Jeru- 
salem marschirte,  erschien  ihm  ein  Engel  im  weissen  Grewand,  warnte  ihn  den 
Juden  etwas  zu  Leide  zu  tun,  und  sagte:  wenn  dir  aus  Jerusalem  ein  weissge- 
kleideter  Mann  entgegen  kommt,  der  mir  gleichsieht,  so  behandle  ihn  mit  grösster 
Ehrfurcht. 

16.  Als  nun  der  Hohepriester  aus  Jerusalem  ihm  entgegen  kam,  fiel  Alexan-  b.  2, 7. 
der,  zur  Verwunderung  seiner  Offiziere,  ihm  zu  Füssen.    Er  wollte  sein  goldenes  foi.  12. 
Bild  in  den  Tempel   stiften,   Hess   sich    aber  bewegen,    das   G-old   zu  besseren 
Zwecken  zu  verwenden.    Der  Hohepriester  ordnete  an,  dass  alle  in  diesem  Jahr 
geborenen  jüdischen  Knaben  nach  ihm  genannt  werden  sollten  ;   er  verhiess  ihm 

den  Sieg  gegen  Darius,  auf  Grund  der  Weissagungen  Daniels. 

17.  Als  Alexander  über  Nabulus  zog,  buhlten  die  Samariter  um  seine  Grünst,  b.  2,  s. 
Sanballat  wünschte  auf  dem  Berge  Garizzim,  das  ist  der  Tur  berik^),  einen 
Tempel  für  seinen  Eidam  Manasse  zu  haben,  nach  dem  Muster  des  jerusalemischen. 
Alexander  gab  die  Erlaubnis  zum  Bau ,  sprach  aber  die  Besorgnis  aus ,  dass 
Sanballat  etwas  tun  würde  ,  was  den  Priestern  in  Jerusalem  unlieb  wäre.  Darauf 
errichtete  Sanballat  den  Tempel  auf  dem  gesegneten  Berge  und   stellte  Manasse 

als  Priester  an ,  und  sagte  zu  den  Juden ,  dies  sei  die  richtige  Anbetungsstätte, 
wie  der  Herr  zu  Moses  gesagt  habe:   lege    den    Segen    auf  den  Berg  G-arizzim. 
Viele  Juden  Hessen  sich  verführen ,    dort  ihre  Feste  zu  feiern  und  dorthin  ihre  foi.  1». 
Opfer  und  Abgaben  zu  bringen.    Das  dauerte  solange  bis  Hyrkan  I.  den  Tempel 
zerstörte. 

18.  Hochmütiger  Brief  des  Darius  an  Alexander.  Alexander  liess  sich 
dadurch  nicht  einschüchtern.  Niederlage  des  Darius.  Seine  Mutter  Frau  und 
Tochter  fielen  in  des  Siegers  Hand  ;  er  selber  warf  sich  in  eine  Festung.   Alexander 

ritt  verkleidet  über   einen   gefrorenen  Strom   in  die  Festung  zu  Darius ,   wurde  m.  14. 
an  seinem  Benehmen  erkannt,  entkam  aber  durch  eine  List  über  den  gefrorenen 
Strom,   der   hinter  ihm   schmolz,    so    dass  die  Verfolger  nicht  hinüber  konnten. 


1)  Der  gesegnete  Berg.    Man  sollte  erwarten  Tara  bertka,  aber  man  sagt  ja  auch  Tor  Abdin 
Q.  a.    Vgl.  §  45. 

▲blidlgii.  d.  K.  Gm.  d.  Win.  tu  Göttingeii.   Phil.-hist.  Kl.  N.  F.  Band  1,  4.  2 
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Darauf  rückte  er  mit  seinem  Heere  an,  Darius  zog  ihm  über  den  wieder  zuge- 
frorenen Strom  entgegen.  Geschlagen  floh  er  über  den  Strom  zurück;  der  schmolz 
und  verschlang  einen  grossen  Teil  des  flüchtigen  Heeres.  Darius  selbst  kam 
noch  glücklich  ans  andere  Ufer,  er  schrieb  einen  demütigen  Brief  an  Alexander 
und  machte  grosse  Anerbietungen,  die  aber  dieser  nicht  annahm. 

19.  Nach  Fhilippus  kam  Alexander  zur  Regierung,  damals  16  Jahr  alt^). 
Den  Darius  gelüstete  wider  ihn,  er  richtete  einen  herausfordernden  Brief  an  ihn 
und  gab   dem  Boten  einen  Schefi'el  geschälte  Sesamköner  mit:   wer   die  zählen 

f«L  15.  könne,  könne  auch  sein  Heer  zählen.  Alexander  antwortete  brieflich  und  schickte 
einen  Beutel  mit  Senfkörnern  mit :  so  scharf  und  bissig  seien  seine  Krieger. 
Kede  Alexanders  an  seine  Grossen.  Yierzigtägiger  Kampf  mit  Dai*ius  in  Meso- 
potamien. Die  persische  Armee  hatte  fünf  Corps,  fünf  verschanzte  Lager,  und 
fünf  Ispehbede ;  jeden  Tag  focht  je  ein  Corps.  Darius  bekam  jeden  Tag  zwei 
Kömerköpfe  eingeliefert*),  bis  Alexander  dem,  der  ihn  von  Darius  befreite,  die 
Hälfte  des  Reichs  der  Perser  und  Romäer  versprach.  In  Folge  dessen  wurde 
Darius  von  zwei  seiner  Leibwächter^)  ermordet,  das  war  das  Signal  zur  Flucht 
der  Perser.  Alexander  war  gütig  gegen  den  Sterbenden.  Dieser  bat  ihn,  die 
grossen  Familien  der  Perser  in  Ehren  zu  halten,  die  Feuertempel  nicht  zu  zer- 

foLie.  stören,  und  seine  Mörder  zur  Strafe  zu  ziehen.  Alexander  hielt  bei  ihm  um 
seine  Tochter  Ruschak^)  an ;  er  bekam  sie  unter  der  Bedingung,  dass  ihre  Kinder 
succediren  sollten.  Darius  wurde  ehrenvoll  bestattet,  seine  Mörder  gekreuzigt, 
seine  Frau  und  Tochter  reich  beschenkt.  Seine  Offiziere  wurden  in  ihren  Aem- 
tern  belassen  und  zogen  freudig  mit  in  den  Kampf  gegen  die  Inder.  Alexander 
gewann  die  Herrschaft  über  die  sieben  Klimata. 

20.  Von  Nebukadnezar  und  dem  Exil  bis  Alexander  sind  233  Jahr,  von 
David  bis  A.  740,  von  Abraham  bis  A.  1853,  von  Phaleg  bis  A.  2394,  von  der 
Sündflut  bis  A.  2525,  von  Adam  bis  A.  5181  Jahr.  Aristoteles  war  der  Lehrer 
Alexanders,  es  war  auch  in  Athen  ein  Weiser ,  namens  Diogenes  ^).  Alexander 
hatte  dreizehn  griechische  Könige  unter  sich,  er  baute  dreizehn  Städte,  er  erfocht 
mehr  Siege  als  irgend  ein  anderer.  Er  verlegte  die  Residenz  von  der  Stadt 
Macedonien  nach  Alexandrien  und  baute  dort  den  Leuchtturm. 

21.  Als  er  die  ganze  Erde  unterworfen  hatte,  wurde  er  in  Babel  vergiftet. 
Nemlich  seine  Mutter  Olympias  hatte  sich  bei  ihm  über  den  Statthalter  in  Mace- 
donien beklagt.  Dieser  fürchtete  seinen  Zorn  und  sandte  nun  einen  Boten  mit 
Geschenken  an  ihn,  dem  er  tödliches  Gift  mitgab.    Der  Bote  gewann  den  Mund- 


1)  Die  vorhergehende  Erzählung  bricht  hier  unvollendet  ab,  und  es  beginnt  eine  andere,  die 
jener  widerspricht.  Wir  haben  hier  ein  Conglomerat,  keine  literarische  Einheit.  Im  Paris.  287 
steht  etwas  Anderes  an  dieser  Stelle;  vgl.  unten  zu  §  23. 

2)  Dass  Alezander  über  diese  Kleinigkeit  in  Aufregung  gerät,  fällt  auf;  aber  ich  glaube 
nicht,  dass  mit  den  Köpfen  Häupter  (Obersten)  gemeint  sein  können. 

8)  deren  Namen  entstellt  sind. 

4)  Vielleicht  zu  emendiren  Buschandk, 

5)  Die  Beziehung  Alezanders  zu  Aristoteles  ist  im  Araber  ausgelassen. 
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schenk,  der  einen  Hass  anf  Alexander  hatte,  louid  dieser  schattete  das  Gift  in 
seinen  Becher. 

22.  Vor  seinem   Tode  richtete  Alexander  ein   Trostschreiben   an   seine  ^^  '^^ 
Matter  Olympias,  worin  er  ihr  sagte,   sie   solle  nar  solchen  Leaten  Zatritt  an 

sich  gestatten,  die  nie  einen  Verlast  erlitten  hatten.  Er  schickte  ihr  den  Brief 
heimlich,  and  befahl  zagleich  seinem  Vezir  Philemon,  seinen  Tod  nicht  au  ver* 
öffentlichen ,  bis  er  mit  dem  Heer  nach  Alexandrien  zariickmarschirt  wäre  ^). 
Als  seine  Matter  den  Brief  bekam,  ladete  sie  die  Leate  za  einem  Mahl  ein,  be* 
fahl  aber  nur  diejenigen  einzalassen,  die  nie  von  einem  Verlast  betroffen  wären. 
Da  kam  niemand,  and  sie  war  getröstet. 

23.  Philemon   legte  die  Leiche  in   einen  goldenen  Sarg  and  führte   das 
Heer  nach  Alexandrien.     Dort  gab  er  den  Tod  bekannt  and  stellte  den  Sarg 

aas.    Bedea  der  Philosophen  am  Sarge.    Nach  ihnen  redeten  Ruschak  die  Tochter  f^  i& 
des  Darias,  die  ihre  Hand  aaf  den  Sarg  legte,  and  die  Matter,  die  ihre  Wange 
aaf  dea  Sarg   legte.     Daraaf  warde  Alexander  bestattet,  nach  16jähriger  Re- 
giernng  *). 

24*).    Alexander  verteilte  sein   Reich  anter  vier   seiner  mächtigsten  G^*  v.  i.  as,!. 
Bossen.    Unter  den  Königen,   die  nach  ihm  herrschten,   war   einer  mit  Namen 
Seleacas;   der    war  gütig  gegen   die  Jaden  and   freigebig  gegen   den  Tempel. 
Aber  einige  Bösewichter  redeten  ihm  so  lange  von  den  Schätzen  vor ,    die  ganz  t^  )«. 
zwecklos  im  Tempel  lägen,  bis  er  endlich  den  Heliodor  absandte  am  za  revidiren . 
Wie  es  diesem  ergingt).    Nach  Macedonien  zurückgekehrt  erzählte  er  dem  Könige 

1)  Hier  wird  der  Zasammenhang  im  Paris,  gesprengt  duroh  folgende  Variante.  Alexander 
wnrde  in  Eumis  krank  und  auf  dem  weiteren  Marsche  nach  Westen  immer  kr&nken  Seiner  Mutter 
hatten  die  Astrologen  gesagt,  er  werde  an  einem  Orte  sterben,  dessen  Himmel  Qold  und  dessen 
Erde  Eisen  sei.  Im  Schaharzur  wurde  er  auf  einen  eisernen  Panser  niedergesetzt  und  mit  einem 
vergoldeten  Schilde  beschattet;  da  gedachte  er  der  Weissagung  der  Astrologen  und  gab  seinen 
Geist  anf. 

2)  An  stelle  der  §§  19—23  hat  im  Paris.  287  ein  anderes  Stück  gestanden,  von  dem  aber  der 
Anfang  nicht  erhalten  ist.  Nach  der  Ermordung  des  Darius  zog  Alexander  gegen  Perus,  der 
jenem  hatte  helfen  wollen.  Die  Elephanten  des  Porus  wurden  scheu,  weil  sie  sich  verbrannten  an 
den  ehernen,  mit  Feuer  gefüllten  Elephanten,  die  Alexander  hatte  machen  und  auf  Rollen  setzen 
lassen.  Der  Krieg  dauerte  darnach  aber  noch  sehr  lange,  bis  ihm  ein  Zweikampf  der  Könige  ein 
Ende  machte,  in  welchem  der  stattliche  Porus  dem  unansehnlichen  Alexander  unterlag.  Alexanders 
Besuch  bei  den  nackten  obdachlosen  Weisen,  sie  befragen  sich  gegenseitig,  Alexander  verficht  den 
Fortschritt  und  die  Gultur  gegen  ihren  bedürfnislosen  Quietismus.  Darauf  zog  Alezander  immer 
weiter  nach  den  Enden  der  Erde  zu,  bis  die  Finsternis  seinem  Vordringen  ein  Ziel  setzte.  Da 
kehrte  er  zurück  nach  Babel.  Als  er  auf  der  Höhe  seiner  Macht  war,  brachte  ihm  sein  Feldherr 
Antipater  durch  den  Mundschenken  Qift  bei,  so  dass  er  starb.  Antipater  legte  die  Leiche  in  einen 
goldenen  Sarg  und  geleitete  sie  mit  dem  ganzen  Heere  nach  Alexandrien,  wo  die  Beisetzung  statt- 
fand. Alexander  brachte  es  auf  SS  Jahre,  mit  16  Jahren  zog  er  zuerst  mit  ins  Feld,  20Jährig 
begann  er  seine  Siegeslaufbahn.  Er  wurde  geboren  bei  Sonnenaufgang  und  starb  bei  Sonnenun- 
tergang am  4.  Tage  des  koptischen  Monats  Bermude.  Sein  Leben  wird  beschrieben  in  den  Büchern 
der  Griechen  und  der  Perser. 

8)  Hier  beginnt  das  arabische  Makkabäerbuch. 

4)  Nach  2  Macc.  3.    Onias  heisst  HananiOy  vgl.  §  56. 

2* 
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was  er  erlebt  hatte :  dieser  ehrte  das  Heiligtum  um  so  mehr  und  steigerte  seine 
jährlichen  Geschenke.     Ebenso  die  übrigen  Könige  als  sie  die  Kunde  vernahmen. 

2.B.  8»2.  25.     In  dieser  Zeit  gab  es  einen  Mann  von  den  Bürgern  (der  Stadt)  Mace- 

donien,  namens  Ptolemäus ;  der  liebte  die  Wissenschaften  sehr.  Er  hielt  sich  in 
Aegypten  auf  und  die  Aegypter  machten  ihn  zu  ihrem  Könige.  Er  sammelte 
nun  alle  Bücher  aus  allen  Ländern.  Einst  fragte  er  seinen  Gesellschafter  De- 
metrius,  ob  noch  irgendwo  ein  Buch  wäre,  das  er  nicht  besässe.    Dieser  machte 

-  foL20.  ihn  auf  die  heiligen  Schriften  der  Juden  aufmerksam.  Darauf  schickte  er  dem 
Hohenpriester  der  Juden  reiche  Geschenke  und  bat  ihn  schriftlich ,  ihm  siebzig 
gelehrte  Aeltesten  zu  schicken^).  Der  Hohepriester  willfahrte  ihm,  an  der 
Spitze  der  Siebzig  stand  der  Priester  Eleazar.  Der  König  isolirte  sie,  damit 
sie  sich  nicht  verabreden  konnten,  und  gab  jedem  einen  griechischen  Schreiber 
bei ;  er  schwur  sie  alle  zu  töten,  wenn  sich  beim  Vergleich  ihrer  Uebersetzungen 
irgendwo  eine  Differenz  fände.  Als  die  Siebzig  mit  ihrer  Arbeit  fertig  waren, 
wurden  ihre  Uebersetzungen  verglichen  und  vollkommen  übereinstimmend  be- 
funden. Der  König  freute  sich  sehr,  Hess  alle  jüdischen  Gefangenen  in  Aegypten 
frei,  gab  allen  Uebersetzern ,  besonders  dem  Eleazar,  reiche  Geschenke  und  ent- 
liess  sie  in  ihre  Heimat.  Er  stiftete  auch  einen  grossen  goldenen  Tisch  in  den 
jerusalemischen  Tempel,  auf  dessen  Platte  eine  Karte  von  Aegypten  und  von 
dem  Laufe  des  Nils  eingegraben  war. 

26.  Verzeichnis  der  heiligen  Bücher.  Das  Gesetz  besteht  aus  5  Büchern  : 
Genesis  Exodus  Leviticus  Numeri  Deuteronomium.  Die  Propheten  aus  18 
foL2i.  Büchern:  Josua,  Psalter,  die  vier  grossen  und  die  zwölf  kleinen  Propheten. 
Die  Richter  sind  in  1  Buche  enthalten.  Die  Könige  in  4  Büchern  der 
Könige  und  2  B.  Paralipomenon.  Die  Weisen  in  7  Büchern,  nemlich  fünf 
Bücher  Salomos^),  Jesuch  Sirach  und  Hiob.  Die  Gerechten  in  6  Büchern: 
Judith  Ruth  Esther  Tobit  und  zwei  Esdra.  Zusammen  sind  das  43  Bücher, 
ungefähr  dreihundert  Jahre  nach  der  Uebersetzung  unter  Ptolemäus  hat  sich 
der  Schreiber  dieses  (Josippus)  daran  gemacht,  den  Inhalt  dieser  Schriften  zu- 
sammenzustellen in  seinem  Kitäb  alTärich.  Das  sind  noch  3  Bücher  die  in  die 
Classe  der  Gerechten  gehören*).  Damit  steigt  die  Summe  aller  heiligen 
Schriften  auf  46  Bücher. 


Zweiter  Teil. 

a  B.  8, 8.  27.    Antiochus,  ein  König  der  Griechen  der  in  Macedonien  wohnte,  dehnte 

nach  Ptolemäus'  Tode  seine  Herrschaft  über  Aegypten  aus,   auch   über  Persien 
und  noch  andere  Reiche.     Hochmütig  über   solche  Erfolge   liess  er  Bilder  von 

1)  Die  Bitte  um  die  heiligen  Schriften  selber  ist  im  Araber  ausgelassen. 

2)  Es  werden  aufgezählt  Weisheit,  Sprüche,  Prediger  und  Hoheslied ;  ein  salomonisches  Bach 
fehlt  also,  vielleicht  der  Psalter  Salomos. 

8)  Ueber  den  Inhalt  und  Umfang  dieser  drei  Bücher  des  Josephus  ist  nichts  gesagt. 
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sich  in  verscliiedenen  Ländern  aufstellen  und  befahl  sie  anzubeten.  Die  Juden 
weigerten  sich  dessen.  Wundersame  Erscheinungen  am  Himmel  wurden  während 
vierzig  Tage  in  Jerusalem  gesehen.  Es  gab  dort  drei  Bösewichter  priesterlicher 
Herkunft,  Menelaus  Simon  und  Alcimus ,  jeder  mit  seinem  Anhange.  Die  ver- 
klagten die  Juden  bei  Antiochus:  sie  seien  ihm  ungehorsam  und  feindlich  und 
deuten  die  Himmelserscheinungen  als  Anzeichen  seines  baldigen  Todes.  Erzürnt 
überfiel  Antiochus  unversehens  Jerusalem  und  wütete  in  der  Stadt.  Die  dem 
Gemetzel  Entronnenen  flohen  in  die  Länder  und  Wüsten  und  Berge. 

28.  Antiochus  hinterliess  bei  seiner  Abreise  den  Philippus  ^)  in  Jerusalem,  b.  8,4. 
mit  dem  Auftrage  die  Juden  zu  zwingen,  dass  sie  seine  Bilder  anbeteten,  Schweine- 
fleisch ässen,  die  Beschneidung  und  Sabbatfeier  unterliessen ;    die  Ungehorsamen 
sollte  er  töten.     Philippus  führte   den  Auftrag  aus ,   belohnte   die  Abtrünnigen,  foi.  22. 
besonders  die  drei  erwähnten  Bösewichter,  und  tötete  die  Treuen,  unter  anderen 
zwei  Mütter,  die  ihre  Kinder  beschnitten  hatten ,  nebst  den  Kindern.    Martyrium  m.  4. 
des  Priesters  Eleazar,   des  Hauptes   der  siebzig  Dolmetscher,  der  damals  schon 
neunzig  Jahr  alt  war. 

29.  Martyrium  der  sieben  Brüder  und  ihrer  Mutter  Salomuna.    Sie  wurden  foi/28f*24.**  *" 
von  Philippus  dem  Antiochus  vorgeführt,    der  damals  noch  nicht  von  Jerusalem 
abgereist  war^).    Die  Mutter  und  der  Jüngste;    dessen  Drohrede  an  den  König. 

Nach  dem  Tode  ihrer  Söhne  stirbt  auf  ihr  Gebet  die  Mutter. 

30.  Darauf  reiste   Antiochus   ab  und   befahl    dem  Philippus ,    alle    wider-  ^1*25? ' ''  ^' 
spenstigen  Juden  umzubringen.     Der  Priester  Matthathias,   der  Makkabäer  von 

den  Söhnen  Hasmonais,  floh  mit  seinen  Anhängern  ins  Gebirge  und  forderte  von 
dort  zum  Kampf  gegen  die  Unterdrücker  auf;  Vorbereitungen  zum  Kampf.  Phi- 
lippus machte  sich  auf  zur  Unterdrückung  des  Aufstandes.  Unterwegs  tötete 
er  an  einem  Sabbat  tausend  Juden  in  einer  Höhle  durch  Rauch.  Seine  Offiziere  b.  s,  8. 
marschirten  derweil  gegen  Matthathias.  Sie  suchten  ihn  durch  gute  Worte  zum 
Gehorsam  zurückzuführen.  Aber  ein  heidnisch  gesonnener  Jude,  der  mit  ihnen 
war,  sagte,  das  sei  nicht  im  Sinne  des  Königs ;  er  opferte  ein  Schwein  auf  dem 
Altar  des  heidnischen  Lagers  um  Matthathias  zu  erzürnen.  Darauf  erschlug 
dieser  ihn  und  den  griechischen  Hauptmann  dazu ;  seine  Leute  schlugen  die  foi.  se. 
feindliche  Schaar  in  die  Flucht.  Das  war  das  Signal  zum  offenen  Ausbruch  des 
Aufstands. 

31.  Letzte  Kede  des  Matthathias  an  seine  Söhne  (insgesamt,  ohne   Unter-  m.  7.  b.  8,9. 
terscheidung  der  Einzelnen).     Nach   seinem  Tode  trat,   seinem  Willen   gemäss, 

sein  Sohn  Judas  an  die  Spitze,  der  zweite  in  der  Reihe  der  Makkabäer  der 
Söhne  Hasmonais.    Er  schlug  ein  Heer  des  Philippus,  und  seine  Macht  nahm  zu. 

32.  Zu  Antiochus   gelangte  die  Kunde  von  dem  Aufstande  der  Juden  zu-  b.  s,  u. 
gleich  mit  der  Nachricht  von  einer  Erhebung  der  Perser.     Während  er   selber 
gegen  die  Perser  zog,   befahl  er  dem  Lysias,   den  er  bei  seinem  Sohne  Eupator 


1)  Entstellt  aus  ApoUonius. 

2)  Vorher  las  man  es  anders;  nach  §  28  war  er  bereits  abgereist. 
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in  Macedonien  zurückliess,  die  Juden  auszurotten.  Lysias  sandte  gegen  sie  den 
Nikanor  Ptolemäus  und  Gorgias  mit  drei  Heeren.  Judas  versammelte  die  Seinen 
im  Hause  Gottes  zu  Gebet  und  Fasten,  ordnete  sie  nacli  Tausend  und  Hundert 
und  Fünfzig  und  Zehn,  und  marschirte  gegen  die  Feinde;  mit  7000  Mann,  denn 
die  Feigen  waren  auf  sein  Geheiss  nach  Hause  gegangen.  Sein  Gebet  vor  dem 
Kampfe.  Er  griff  zunächst  Nikanor  an  und  schlug  ihn ,  dann  Ptolemäus  und 
foi.  27.  Gorgias  und  tötete  sie.  Philippus ,  der  auch  bei  ihnen  war ,  wurde  in  einem 
Hause,  in  das  er  sich  geflüchtet  hatte,  verbrannt.  Nikanor  floh  verkleidet  nach 
Macedonien  zurück  und  erstattete  dem  Lysias  Bericht. 

33.  Zu  Anfang  des  Kampfes  waren  einige  Hasmonäer  gefallen.  Als  sie 
nun  bestattet  werden  sollten,  fand  man  bei  ihnen  Götzenbilder  unter  den  Klei- 
dern: das  war  die  Ursache  ihres  Todes.    Mahnrede  des  Judas. 

n.  8.  B.  8, 12.  34.     Von  den  Persern  geschlagen  kam  Antiochus  unmutig  zurück.     Als  er 

von  dem  Siege  der  Juden  hörte ,  stiess  er  freventliche  Lästerungen  aus  und 
wollte  sie  mit  einem  starken  Heere  vernichten.  Gott  schlug  ihn  mit  Schwären, 
aber  er  Hess  sich  nicht  irre  machen,  bis  die  Krankheit  zu  arg  wurde.  Da  ging 
er  in  sich,  und  bekannte  seine  Schuld  und  flehte  zu  Gott  und  gelobte  Alles  gut 
zu  machen.  Doch  er  wurde  nicht  erhört,  starb  eines  scheusslichen  Todes  und 
foi.  28.  wurde  unterwegs  begraben.  Sein  Sohn  Eupator  folgte  ihm ,  der  auch  Antiochus 
genannt  wurde. 

M.  9.  B.  8, 18.  35.    Judas  kehrte  nach  seinem  grossen  Siege  zurück  nach  Jerusalem ,   zer- 

störte die  heidnischen  Altäre,  entfernte  die  Bilder  und  alle  griechischen  Neue- 
rungen, und  Hess  den  Tempel  von  der  Entweihung  reinigen.  Die  Juden  bauten 
einen  neuen  Altar  und  legten  das  Holz  und  das  Opfer  darauf,  auf  ihr  Gebet 
fiel  Feuer  vom  Himmel  auf  den  Altar,  das  erlosch  nicht  bis  zur  Zerstörung  des 
Tempels  durch  die  Römer.  Darauf  feierten  sie  das  Fest  der  Tempelweihe  vom 
15 — 22  Kislev;  die  Feier  wurde  alljährlich  wiederholt. 

M.11.  B. 8.14.  36.    Auf  Geheiss  des  Eupator  zog  Lysias,  der  Vetter  des  Königs,   gegen 

die  Juden  und  belagerte  Bethsur.  Er  wurde  aber  von  Judas,  dem  ein  himm- 
lischer Reiter  als  günstiges  Vorzeichen  erschien,  überfallen  und  geschlagen.  Von 
einem  festen  Orte  aus,  wohin  er  sich  gerettet  hatte  unterhandelte  er  mit  Judas 
und  versprach,  die  Juden  künftig  in  Ruhe  zu  lassen.  Judas  ging  darauf  ein, 
Eupator  bestätigte  den  Vertrag. 

IL».  B.  3,15.  37.    Aufschwung  der  Kittim  von  Rom,   gemäss   der   Weissagung  Daniels. 

Sie  überwältigten  das  Reich  der  Griechen  und  das  Reich  von  Afrika.  Dort,  in 
foi.  29.  Karthago,  herrschte  ein  mächtiger  König,  namens  Annibal.  Der  griff  die  Römer 
in  ihrem  Lande  Italia  an  und  drängte  sie  nach  zehnjährigem  Kriege  in  ihre 
Stadt  zurück,  wo  er  sie  belagerte.  Sie  wollten  schon  kapituliren,  aber  Scipio 
protestirte  dagegen  und  bat  sich  von  dem  Schaich  und  den  320  Ratsherren  ein 
Heer  aus,  um  nach  dem  von  Truppen  entblössten  Afrika  zu  gehen  und  dadurch 
Annibal  von  Rom  abzuziehen.  Es  gelang  ihm  mit  30000  Mann  heimlich  nach 
Afrika  zu  kommen.  Er  besiegte  und  tötete  Annibals  Bruder  Astrubal ,  ging 
nach  Rom  zurück  und  warf  Astrubals  Kopf  dem  Annibal  über  die  Mauer.   Dann 


DER  ABABISCHE  JOSIPPUS.  16 

nahm  er  die  Belagerung  Karthagos  wieder  anf,  sehr  gegen  seinen  Willen  mnsste  b.  s,  le« 
Annibal  ihm  nachfolgen,  wurde  aber  geschlagen  und  floh  nach  Aegypten.    Scipio 
eilte  ihm  nach  und  brachte  ihn  gefangen  nach  Afrika ;  aus  Scham  tötete  Annibal 
sich  selber.    Scipio  machte  dem  Reich  von  Afrika  ein  Ende. 

38.  Schreiben  der  Römer  an  die  Juden.      ;, Von   dem  Alten  und  den  drei-  m.  is.  b.  s,  n. 
hundertundzwanzig  Ratsherren  mit  ihm  an  Judas  den  Sohn  des  Matthathias,  den 
Regenten  aller  Juden,    Gruss!     Wir   haben   von   eurer  Tapferkeit  und  Kriegs- 
tüchtigkeit gehört  und  sind  darüber  erfreut,  und  wir  begehren,   dass  ihr  zu  uns 

haltet  und  uns  freund  seid.  Und  wir  haben  von  dem  Vertrag  gehört,  den  An- 
tiochus  der  König  der  Griechen  mit  euch  gemacht  hat ;  wir  aber  sind  euch  besser 
als  sie,  denn  sie  haben  euch  misbandelt  und  sind  euch  feindlich  gewesen  und 
haben  euch  Unrecht  getan.  Und  wir  haben  beschlossen  einen  Zug  gegen  An- 
tiochia  ins  Werk  zu  setzen,  um  die  Griechen  daselbst  zu  bekriegen,  und  wir 
möchten,  dass  ihr  uns  wissen  liesset,  mit  wem  ihr  verfeindet  und  mit  wem  ihr 
befreundet  seid,  damit  wir  uns  darnach  richten  können*'. 

„Dies  ist  eine  Vertragsurkunde  von  dem  Alten  und  den  dreihundertzwanzig  'oi-  w. 
Ratsherren  mit  ihm,  die  er  ausgestellt  hat  für  Judas  den  Sohn  des  Matthathias, 
den  Kriegsobersten,  und  für  alle  Juden,  auf  Grund  folgender  Bedingungen:  sie 
sollen  zu  den  Römern  halten  und  ihnen  freund  sein  und  keinen  Anderen ;  und 
sie  sollen  sich  insgesamt  helfen  zu  Wasser  und  zu  Land  und  einer  dem  anderen 
beistehn;  und  wenn  die  Römer  Krieg  haben,  sollen  ihnen  die  Juden  gegen  ihre 
Feinde  beistehn  und  niemals  einen  Feind  der  Römer  gegen  sie  unterstützen  mit 
Waffen  oder  Proviant  oder  auf  andere  Weise ;  und  wenn  die  Juden  Krieg  haben, 
sollen  ihnen  die  Römer  nach  Vermögen  helfen;  und  alles  was  die  Römer  von 
den  Juden  verlangen,  können  auch  die  Juden  von  den  Römern  beanspruchen, 
nicht  mehr  und  nicht  minder.  So  hat  es  der  Alte  mit  den  dreihundertundzwanzig 
Ratsherren  befohlen". 

39.  Als   die   Nachricht  von   der   wachsenden    Macht   des   Judas  und  von  m.  i6.  b.  8,20. 
seinem  Bündnis  mit  den  Römern  zu  Eupator   gelangte,   brach   er  den   Vertrag, 

rückte  mit  Lysias  und  einem  grossen  Heere  in  das  jüdische  Land  ein  und  be- 
lagerte Bethsur.  Er  erlitt  aber  dort  von  Judas  eine  schwere  Niederlage,  und 
da  er  gleichzeitig  erfuhr,  dass  ein  Grieche  sich  gegen  ihn  erhoben  habe  und  dass 
Demetrius  der  Sohn  des  Seleucus  von  Rom  ausgezogen  sei  um  seine  Rechte 
geltend  zu  machen,  so  bat  er  Judas  um  Frieden.  Er  und  Lysias  schwuren, 
niemals  wieder  Jerusalem  mit  Krieg  überziehen  zu  wollen;  er  brachte  reiche 
Geschenke  für  den  Tempel  dar.  Damit  gingen  sie  auseinander,  der  König  nach 
Macedonien ,  Judas  nach  Jerusalem ,  wo  er  weise  Massregeln  traf  und  gerecht 
regierte.  Menelaus,  einer  der  drei  Bösewichter,  hatte  den  König  gereizt,  den 
Vertrag  zu  brechen.  Aus  Aerger  über  den  schlechten  Ausgang  Hess  dieser  ihn 
nun  schimpflich  hinrichten. 

40.  Demetrius  Sohn  des  Seleucus  tötete  Eupator  und  seinen  Vetter  Lysias  m.  16.  b.  8.21. 
und  zog  in  die  Hauptstadt  Antiochien  *)   ein.    Der  Priester  Alcimus ,   einer  der 

1)  Vorher  biess  sie  Macedonien. 
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drei  Bösewichter,  warf  sich  ihm  weinend  zu  Füssen  und   veranlasste  ihn   gegen 

foi.  31.  die  Juden  einzuschreiten  und  den  Nikanor  zu  diesem  Zwecke  abzusenden.  Dieser 
hatte  eine  freundschaftliche  Begegnung  mit  Judas  in  Jerusalem ;  Demetrius  aber, 
dem  das  durch  Alcimus  hinterbracht -^wurde,  befahl  ihm  den  Judas  gefesselt  nach 
Antiochien  zu  bringen.      Judas   erfuhr   es   und   entwich  nach    Sebaste.     Nikanor 

B.  3,22.  durchsuchte  ganz  Jerusalem  nach  ihm,  er  bedrohte  die  Priester,  die  ihn  nach 
seiner  Meinung  versteckt  hatten.  Da  Hess  Judas  ihm  sagen,  wo  er  sei,  und 
forderte  ihn  zum  Kampfe  auf.  Mit  Lästerworten  rückte  Nikanor  ihm  entgegen, 
wurde  aber  geschlagen  und  fiel.  Grebet  Judas  vor  der  Schlacht.  Er  kehrte  nun 
im  Triumphe  nach  Jerusalem  zurück.  Feier  des  Nikanortages  am  13.  Adar. 
Nikanors  Arme  wurden  abgeschnitten  und  am  Nikanorstor  aufgehängt. 
M.  17.  B.  8,23.  41.    Ein  Jahr   später   um   dieselbe  Zeit   kam   Bacchides  mit  30000  Mann. 

Judas  war  in  Elasa  mit  3000  Mann,  von  denen  aber  nur  800  bei  ihm  und  seinen 

foi.  82.  Brüdern  Simon  und  Jonathan  aushielten.  Bacchides  teilte  sein  Heer ;  der  Teil, 
den  er  selber  befehligte,  wurde  geschlagen,  er  floh  bis  Asdod.  Dann  aber  wiirden 
die  Juden  von  dem  anderen  Teil,  der  im  Hinterhalt  lag,  im  Rücken  gefasst; 
zugleich  griff  Bacchides  von  Asdod  an.  Judas  fiel ;  seine  Leiche  wurde  zur 
Seite  seines  Vaters  bestattet.  Seine  Herrschaft  hatte  7  Jahre  gedauert. 
M.  18.  B.  4. 1.  42.     Jonathan,  der  dritte  Makkabäer.    Er  zog  sich  mit  einer  kleinen  Schaar 

in  die  Gegend  des  Jordans  zurück,  entwich  vor  Bacchides  an  das  andere  Ufer, 
und  ging  dann  nach  Beerseba.  Dort  wurde  er  von  Bacchides  belagert,  bekam 
ihn  aber,  bei  Gelegenheit  eines  nächtlichen  Ausfalles,  in  die  Hand.  Er  Hess 
ihn  los  gegen  das  Versprechen,  nie  wieder  gegen  ihn  zu  streiten  und  alle  ge- 
fangenen Juden  frei  zu  geben.  Bacchides  hielt  auch  Wort.  Bald  nachher  starb 
Jonathan  und  es  folgte  ihm  sein  Bruder. 

M.  19.  43.     Simon ,    der   vierte   Makkabäer ,    bezwang    die  Feinde   der  Juden  und 

brachte  die  Gemeinde  in  Flor.  Er  besiegte  durch  das  Strategem  der  Heeres- 
teilung den  Demetrius  Sohn  des  Seleucus  —  auch  Antiochus  genannt  *) ,  —  der 
in  Antiochien  residirte.  Demetrius  zog  nie  wieder  gegen  die  Juden.  Nach 
8j ähriger  glücklicher  Regierung  wurde  Simon  ermordet  von  seinem  Eidam  Pto- 
lemäus,  der  auch  sein  Weib  und  seine  Kinder  in  seine  Gewalt  bekam.  Ihm 
folgte  sein  Sohn  Johannes,  zubenamt  Hyrkan,  nach  einem  gewaltigen  Krieger 
dieses  Namens,  den  er  erlegt  hatte. 
M.  20.  B.  42.  44.    Hyrkan   war   der  fünfte  hasmonäische  Regent  und  der  erste ,   welcher 

foi.  88.  König  genannt  wurde.  Er  floh  vor  Ptolemäus  nach  Gaza  und  wurde  dort  von 
den  Bürgern  gegen  ihn  geschützt.  Ptolemäus  ging  von  Gaza  nach  Dagon  und 
schleppte  die  Frau  und  die  Kinder  Simons  mit.  Hyrkan  übernahm  das  Regi- 
ment in  Jerusalem  und  belagerte  dann  Dagon,  stellte  aber  die  Feindseligkeiten 
aus  Rücksicht  auf  seine  Mutter  und  seine  Brüder  ein,  die  Ptolemäus  exponirte. 
Während  er  auf  das  Fest  nach  Jerusalem  ging ,  entfloh  Ptolemäus ,  nachdem  er 
Schwiegermutter  und  Schwäger  ermordet  hatte. 


l)  Vgl.  die  Note  za  §  46. 
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45.  Nach  Simons  Tode  belagerte  Demetrins,  Sohn  des  Seleacus,  Jerusalem,  k.  n.  b.  4,s. 
im  Jahr  4  seiner  Regierung,   im  Jahr  1  des  Hyreanus^).     Während  des  Laub* 
hüttenfestes  stellte  er  aber   die  Feindseligkeiten  ein   und    sandte   sogar  einen 

Stier  mit  vergoldeten  Hörnern,  Weihrauch  etc.  an  die  Priester.  Dadurch  ver- 
anlasst knüpfte  Hyrkan  Unterhandlungen  an ,  und  der  Friede  kam  zu  Stande. 
Demetrius  kam  in  die  Stadt  und  wurde  mit  grossen  Ehren  empfangen.  Hyrkan 
zahlte  ihm  300  Talente  Gold,  die  er  aus  einem  alten  Eönigsgrabe  entnahm.  Er 
durfte  die  Bresche  in  der  Stadtmauer  wieder  zumauern.  Er  begleitete  Demo-  b.  4,4. 
trius  auf  dem  Zuge  gegen  die  Perser  und  half  einen  Sieg  erfechten.  Dann  aber  foi.  84. 
blieb  er  des  Pfmgstfestes  wegen  zurück.  Demetrius  griff  den  Perserkönig  allein 
an  und  fiel.  Hyrkan  eroberte  auf  dem  Rückwege  Haleb.  Später  zog  er  gegen 
die  Samariter  in  Nabulus  und  zerstörte  den  Tempel  des  Sanballat  auf  dem  Tur 
berik  bis  auf  den  Grund,  nachdem  er  200  Jahre  gestanden  hatte').  Er  zwang 
die  Idumäer  auf  dem  Gabal  alScharäf^  zur  Beschneidung.  Er  unterwarf  auch 
die  anderen  Nachbarvölker  und  verschaffte  den  Juden  Ruhe.  Auf  der  Höhe 
seiner  Macht  erneuerte  er  das  Bündnis  mit  den  Römern. 

Wortlaut  der  Urkunde.  77  Von  dem  Alten  und  den  dreihundertund-  M.99. 
zwanzig  Ratsherren  mit  ihm  an  Hyrkan  den  König  der  Juden,  Grussl  Dein 
Schreiben  ist  zu  uns  gelangt  und  wir  haben  es  gelesen  und  uns  darüber  ge- 
freut. Und  wir  haben  deine  Boten  nach  dir  gefragt  und  uns  erkenntlich  gezeigt 
dafür,  dass  sie  ausgezeichnet  Bescheid  wussten,  und  ihnen  Ehre  erwiesen.  Und 
wir  haben  befohlen  ihre  Anliegen  zu  erfüllen,  und  wir  haben  befohlen,  dass  euch 
alle  Städte  zurückerstattet  werden  sollen,  die  (Antiochus  oder  Demetrius)  erobert 
hat.  Und  wir  haben  angeordnet,  dass  unsere  Beamten  in  allen  unseren  Pro- 
vinzen schriftlich  angewiesen  werden,  deine  Boten  gut  zu  empfangen  und  zu 
ehren.  Und  wir  haben  mit  ihnen  unsere  Boten  an  dich  geschickt  mit  einem 
Schreiben,  und  haben  ihnen  eine  Botschaft  aufgetragen,  wodurch  dir  dies  Alles 
kund  getan  wird,  auf  Befehl  des  Alten  und  der  dreihundertundzwanzig  Rats- 
herren mit  ihm^  X.  88.  B.  4,5. 

Bis  dahin  hatte  sich  Hyrkan  nur  Hoherpriester  genannt;   da  ihn  aber  die  x.  81.  b.  4,6. 
Römer  als  König  titulirten,  so  nahm  er  diesen  Titel  an ;  seine  Nachfolger  nannten 
sich  Hoherpriester  und  König.    Er  eroberte  Sebaste  und  schleifte  die  Stadt. 

46.  Es  gab  damals  drei  jüdische  Parteien,  die  Pheruschim  d.i.  die  Abgeson- 
derten, die  Qadduqim  d.i.  die  Anhänger  des  Schriftgelehrten  Qadduq,  und  die  Cha- 
sidim  d.i.  die  Frommen,  die  sich  mit  religiösen  Uebungen  befassten.  Zwischen 
den  Pharisäern  und  den  Sadducäem  bestand  Feindschaft,  die  Hasmonäer  waren 


1)  Nach  §  43  zog  D.  nie  wieder  gegen  die  Jaden.  Der  Widerspruch  erklärt  sich  daraus, 
dass  D.  und  Antiochus  Sidetes  in  eins  gezogen  sied.  Es  gibt  für  unseren  Vf.  nur  einen  Ptole- 
m&us,  nur  einen  Seleucus,  nur  einen  Demetrius,  nur  einen  Antiochus;  auch  im  judischen  Krieg 
nur  einen  Eleazar  (statt  drei)  und  nur  einen  Josephus  (statt  zwei).    Vgl.  §  60. 

2)  Vgl.  §  17. 

8)  Der  Verfasser  versetzt  überall  die  Idum&er  in  das  alte  Land  Edom. 

▲lhd]«a.  d.  K.  Ott.  d.  WIm.  ib  Oötttngen.    Plül.-]ii0t.  Kl.    N.  F.  Bud  1,  4.  3 
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M.  86.  ursprünglich  anf  selten  der  Pharisäer.  Bei  einem  Festmahl  fragte  nun  einst 
Hyrkan  die  Pharisäer,  ob  sie  etwas  an  ihm  auszusetzen  fänden.  Sie  verneinten 
es ;  nur  Eleazar  sagte :  wenn  du  wirklich  von  Vorwurf  frei  sein  willst ,  so  be- 
gnüge dich  mit  der  Herrschaft  und  leg  das  Priesteramt  nieder;  denn  deine 
Mutter  war  vor  deiner  Geburt  in  Gefangenschaft  geraten,  und  der  Sohn  einer 
Gefangenen  darf  kein  Hoherpriester  sein.  Die  Pharisäer  konnten  ihren  Genossen 
nicht  Lügen  strafen,  der  Sadducäer  Jonathan  aber  sprach:  habe  ich  dir  nicht 
gesagt,  du  solltest  ihnen  nicht  trauen  ?  Hyrkan  befahl  nun  den  Pharisäern,  den 
Eleazar  zu  richten ;  da  sie  ihn  nur  zu  vierzig  Hieben  verurteilten ,  so  trat  er 
zu  den  Sadducäem  über,  verfolgte  und  tötete  die  Pharisäer  und  verbot  ihre 
Lehre.  Aber  die  Menge  und  auch  einige  Vornehmen  standen  auf  ihrer  Seite, 
und  es  entstand  ein  grosser  Hass  gegen  die  bis  dahin  beliebten  hasmonäischen 
Fürsten. 

K. 96.  B.  4,7.  47.    Hyrkan  hatte  drei  Söhne,  Antigonus  Aristobul  und  Alexander.    Den 

letzteren  hasste  er  und  verbannte  ihn  nach  Galiläa;  da  ihm  aber  im  Traum  ge- 
offenbart wurde,  dass  grade  er  die  Herrschaft  erhalten  werde,  so  entschied  er 
nichts  über  die  Nachfolge,  sondern  überliess  Gott  die  Sache.  Er  regierte  31 
Jahre,  ihm  folgte  sein  Sohn 

M.  27.  foi.  86.  48.    Aristobul ,    der  sechste  Hasmonäer  und   der   zweite   König.     Er   war 

stolz  auf  sein  Königtum  und  achtete  die  hohepriesterliche  Krone  gering.  Er 
legte  Alexander  und  seine  Mutter  in  Fesseln  und  neigte  sich  zu  Antigonus.  Als 
dieser  siegreich  von  einem  Feldzuge  heimkehrte,  besuchte  er  nicht  zuerst  seinen 
Bruder  der  erkrankt  war,  sondern  den  Tempel.  Es  war  grade  Laubhüttenfest, 
und  die  versammelte  Menge  geriet  in  freudiges  Erstaunen  über  den  schönen  Jüng- 
ling in  glänzender  Rüstung.  Aber  ein  Meister  der  Essener  äusserte  seine  Ver- 
zweiflung darüber,  dass  eine  ihm  gewordene  Offenbarung  sich  als  falsch  erweise, 
wonach  Antigonus  an  diesem  Tage  in  Stratonsturm  getötet  werden  sollte.  In- 
B.  4,8.  zwischen  hatten  einige  Bösewichter  dem  Aristobul  ins  Ohr  gesetzt,  dass  Anti- 
gonus seine  Elrankheit  benutze,  um  gerüstet  mit  einer  bewaffneten  Schaar  das 
Volk  im  Tempel  zu  haranguiren.  Er  befahl  nun  seinen  Wächtern,  jeden  nieder- 
zustossen,  der  bewaffnet  zu  ihm  wolle,  liess  aber  zugleich  dem  Antigonus  sagen, 
er  möge  ohne  Waffen  kommen.  Jedoch  seine  Frau  bestach  die  Boten,  dass  sie 
umgekehrt  dem  Antigonus  bestellten,  Aristobul  wünsche  ihn  im  Waffenschmuck 
foi.  87.  zu  sehen.  Antigonas  kam  also  in  voller  Rüstung  und  wurde  von  den  Wachen 
niedergemacht,  und  zwar  bei  einem  neu  erbauten  Turme ,  welcher  den  Namen 
Stratonsturm  hatte,  so  dass  die  Weissagung  des  Esseners  doch  in  Erfüllung 
B.  4,».  ging.    Aufregung  und  jämmerlicher  jTod  Aristobuls.     Er   wurde  wegen   seiner 

Tapferkeit  von  dem  ganzen  Volke  geschätzt.    Ihm  folgte  sein  Bruder 
M.  28.  49.    Alexander ,    der    siebte    hasmonäische  Regent   und    der   dritte  König. 

Das  Heer  befreite  ihn  aus  dem  Gefängnis.  Als  er  die  Stadt  Akko  zum  Ge- 
horsam zurückführen  wollte ,  die  ebenso  wie  Gaza  nach  Aristobuls  Tode  abge- 
fallen war,  zog  Lathurus  von  Cypern,  der  Sohn  Kleopatras  von  Aegypten,  mit 
30000  Mann  gegen  ihn  aus  und  trieb  ihn  ab,   wurde  indessen   von  den  Bürgern 
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in  die  Stadt  nicht  eingelassen.    Er  wandte  sich  nun  nach  Sidon,  von  dem  Herr- 
scher zum  Schutz  gegen  Alexander  herbeigerufen,   aber  Alexander  erkaufte  ihn 
mit  vielem  G-elde,    eroberte  Sidon   und  kehrte   siegreich  nach  Jerusalem  zurück. 
Dort  suchte   er   die  Unterstützung  Kleopatras   gegen  Lathurus  nach.    Auf  die  b.  4.10. 
Kunde  davon  verheerte  dieser  Galiläa  und  zog  dann  an  den  Jordan.    Alexander  foi.  88. 
rückte  ihm  stolz  entgegen,  wurde  jedoch  geschlagen   und   kam  flüchtig  nach  Je- 
rusalem zurück,  weil  er  nicht  auf  Gott ,   sondern  auf  sein  Heer   sich  verlassen 
hatte.   Als  aber  Kleopatra  aus  Aegypten  sich  nahte,  ging  Lathurus  wieder  nach 
Cypem  zurück.    In  seinem  zweiten  Jahre  eroberte  Alexander  Gaza ,  verbrannte  b.  4, 11. 
den  Tempel  und  den  Götzen,  und  tötete  sämmtliche  Priester. 


Dritter  Teil 

50.  Zum  Laubhüttenfeste  kam  Alexander  nach  Jerusalem  zurück.  Als  er  m.  29. 
dort  vor  dem  Altar  amtirte,  wurde  er  von  einer  Orange  getrojffen.  Die  Phari- 
säer sagten,  das  sei  Zufall,  das  Spielen  mit  Orangen  sei  hergebrachte  Sitte  beim 
Feste  und  da  könne  leicht  so  etwas  vorkommen.  Aber  Alexander  fasste  es  als 
absichtliche  Verhöhnung  auf,  es  kam  zu  einem  Wortwechsel  und  die  Pharisäer 
führten  zuletzt  böse  Reden.  Blutbad  unter  den  Pharisäern,  Aufführung  einer 
Mauer  zwischen  Altar  und  Vorhof,  um  das  Volk  vom  Altar  abzuschneiden.  So 
verschlinmierte  sich  die  Feindschaft  zwischen  den  Pharisäern  und  den  Saddu- 
cäem.  Sechsjähriger  Bürgerkrieg.  Die  Pharisäer  riefen  für  Geld  den  Demetrius  b.  *,  la. 
Sohn  des  Seleucus  herbei,  der  Antiochus  genannt  wurde  ^).  Alexander  unterlag 
bei  Nabulus  und  floh  ins  Gebirge,  kam  aber  dadurch,  dass  nun  viele  Juden  zu 
ihm  übergingen,  wieder  in  die  Höhe.  Er  vertrieb  Demetrius  und  überwand  die 
Pharisäer.  Viele  gingen  ins  Elend ,  achthundert  der  vornehmsten  liess  er  in  foi.  89. 
Jerusalem  kreuzigen,  während  er  selber  ein  Gelage  feierte.  Dann  zog  er  noch 
einmal  gegen  Demetrius,  besiegte  und  tötete  ihn.  Als  er  nach  drei  Jahren 
heimkehrte,  wurde  er  mit  grossen  Ehren  empfangen,  und  seine  Herrschaft  be- 
festigte sich. 

Bl.  Die  letzten  drei  Jahre  war  er  fieberkrank.  Trotzdem  zog  er  aus  und  m.  so.  b.  4,  la. 
belagerte  eine  abtrünnige  Stadt ;  da  traf  ihn  der  Tod.  Sterbend  riet  er  seiner 
Frau  Alexandra,  seinen  Tod  zu  verheimlichen,  die  Belagerung  zu  vollenden, 
seine  Leiche  nach  Jerusalem  zu  führen,  den  Pharisäern  anheimzugeben,  was  sie 
damit  machen  wollten,  und  dadurch  eine  Versöhnung  mit  ihnen  anzubahnen.  Sie 
tat  so  und  gewann  die  Pharisäer.  Alexander  regierte  27  Jahre  und  hinterliess 
zwei  Söhne,  Hyrcanus  und  ALristobulus. 

62.  Alexandra  trat  von  den  Sadducäern  zu  den  Pharisäern  über  und  über-  m.  si. 
liess  ihnen  die  Regierung.  Sie  machte  den  sanften  Hyrkan  zum  Hohenpriester,  foi.  40. 
den  tapferen  Aristobul  zum  Feldobersten  und  übergab  ihm  das  Heer  der  Sad- 


1)  Vgl.  die  Note  za  S  45. 

3* 
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ducäer.  um  sich  des  G-ehorsams  der  unterworfenen  Völker  zu  versichern,  nahm 
sie  die  Fürstensöhne  zu  Geisehi;  ihre  Herrschaft  befestigte  sich. 

M.8S.  B.4.U.  53.    Die  Pharisäer,    mit  Hyrkan,   baten   sie    zu    gestatten,   dass   sie   die 

Häupter  der  Sadducäer  töteten,  zur  Rache  für  die  von  jenen  bei  dem  Gelage 
abgeschlachteten  achthundert  Mann.  Sie  gab  ihnen  die  Erlaubnis.  Darauf  aber 
machten  ihr  die  Sadducäer,  unter  Aristobulus,  Gegenvorstellungen.  Sie  erinnerten 
daran,  dass  sie  das  Reich  zusammenerobert  hätten  und  auch  jetzt  noch  allein 
die  Unterworfenen  in  Furcht  hielten,  sie  baten,  sich  von  Jerusalem  entfernen 
und  in  den  Domänen  ^)  zerstreuen  zu  dürfen.  Alexandra  war  schwach  genug, 
ihnen  nachzugeben;  so  kamen  die  Sadducäer  in  die  Domänen,  das  war  der  An- 
fang der  Spaltung  des  Reichs.  Darauf  starb  Alexandra,  73  Jahr  alt,  nachdem 
sie  7  Jahre  untadlig  regiert  hatte.     £s  folgte  ihr  Sohn 

^  "**  foL*iu'  ^'    Aristobul,  der  achte  Hasmonäer  und  vierte  König.     Als  seine  Mutter 

auf  den  Tod  lag,  entfernte  er  sich  nachts  von  Jerusalem  und  ging  zu  den  Sad- 
ducäem,  sie  versprachen  ihm  zum  Königtum  zu  verhelfen.  Auf  die  Kunde  liess 
Alexandra  seine  Frau  und  Kinder  festsetzen.  Er  aber  zog  mit  einem  grossen 
Heere,  vom  Libanon  und  von  Galiläa,  gegen  Hyrkan  und  die  Pharisäer  an  den 
B.  4, 16. 17.  Jordan.  Seine  Mutter  starb ;  die  Furcht  vor  ihm  war  gross.  Er  verfolgte 
Hyrkan*)  und  belagerte  ihn  in  Jerusalem.  Durch  Vermittlung  der  Priester  kam 
ein  Vertrag  zu  stände,  wonach  Hyrkan  Hoherpriester  bleiben,  Aristobul  König 
werden  sollte.  So  war  eine  Weile  Alles  in  guter  Ordnung,  bis  Antipater  das 
gute  Verhältnis  der  Brüder  störte  und  den  Bürgerkrieg  erregte, 
x.  8S.  55.    Antipater  stammte  von  den  Juden,  die  mit  Ezra  aus  Babel  zurückge- 

kehrt waren.  Alexander  hatte  ihn  über  Edom  gesetzt.  Er  hatte  von  seiner 
idumäischen  Frau  vier  Söhne,  Phasael  Herodes  Pheroras  und  Joseph,  und  eine 
Tochter,  Salomith.  Nach  andern  Angaben  war  er  selber  ein  Idumäer  und  Knecht 
der  Hasmonäer.  Von  Alexandra  seines  Postens  enthoben  siedelte  er  nach  Jeru- 
B.  4, 18.  salem  über  und  befreundete  sich  mit  Hyrkan.  Aristobul  sah  das  ungern,  Anti- 
pater fürchtete  sich  vor  ihm.  Er  bearbeitete  die  Häupter  der  Regierung,  um 
sie  auf  die  Seite  Hyrkans  als  des  altem  und  berechtigteren  Bruders  hinüber  zu 
foL  48.  ziehen.  Hyrkan  selber  ahnte  nichts  davon ;  erst  als  die  Sache  fertig  war,  sagte 
ihm  Antipater,  Aristobul  stelle  ihm  nach  dem  Leben,  und  brachte  ihn  mit  vieler 
Mühe  zu  dem  Entschluss ,  zu  dem  Araber  Harthama ')  zu  fliehen.  Harthama 
sollte  nun  mit  Aristobul  Krieg  anfangen.  Er  hatte  wenig  Lust,  weil  er  von 
Alexander  dreimal  geschlagen  war,  war  aber  schliesslich  bereit,  nachdem  Hyrkan 
versprochen  hatte,  ihm  alle  Domänen  zu  erstatten ,  die  ihm  Alexander  wegge- 
nommen hatte. 
6. 4, 19.  56.    Als  Harthama  anrückte,  zog  Aristobul  ihm  entgegen ;   aber  sein  Heet 

lief  über,  er  selber  floh  nach  Jerusalem.     Dort  wurde   er  belagert;   die  Jerusa- 


1)  £^A0;  es  sind  feste  Plätze. 

2)  Hier  ist  der  Nexus  wieder  lückenhaft;  der  Zusammenstoss  fehlt  und  sein  Ausgang. 

3)  Die  richtige  Lesart  in  B  und  M  ist  Hartham  (ad  Aretham),     Das   unarabische  Hartham 
ist  dann  in  den  gut  arabischen  Personennamen  Harthama  verwandelt. 
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lemer  und  die  meisten  Priester  standen  auf  seiner  Seite.  Viele  entzogen  sich 
dem  Bürgerkriege  dnrch  Auswanderung  nach  Aegypten.  Es  war  die  Osterseit; 
die  Priester  hatten  keine  Opfertiere,  sie  gaben  den  Belagerern  schweres  G^eld,  foutt. 
worden  aber  um  die  Tiere  betrogen :  da  flachten  sie  ihnen.  Die  Leute  Hyrkans 
trafen  den  Beter  Johanan^),  brachten  ihn  ins  Lager  und  verlangten  von  ihm, 
er  solle  für  sie  den  Sieg  erbitten  und  Aristobul  und  die  Priester  verfluchen. 
Da  er  nicht  wollte,  so  töteten  sie  ihn.  Zur  Strafe  sandte  Grott  die  Pest  unter 
sie,  und  sie  starben  haufenweise. 

67.  In  dieser  Zeit  zog  Pompeius  von  Rom  gegen  die  Armenier'),  weil  die  m.  se.  b.  «»«k 
Bewohner  von  Damascus  und  Emesa  und  Haleb  sich  aufgelehnt  hatten.  Während 
er  selber  nach  Haleb  ging,  schickte  er  seinen  Legaten  Scaurus  nach  Damascus. 
Aristobul  sandte  dorthin  Boten  und  Geschenke  an  ihn,  damit  er  ihm  helfe; 
Hyrkan  sandte  auch  Boten,  damit  er  seine  Partei  ergreife.  Scaurus  gebot  nun 
dem  Harthama  von  Jerusalem  abzuziehen,  und  dieser  ging  wirklich  zurück,  mit 
ihm  Hyrkan  und  Antipater. 

58.    Als  Pompeius  nach  Damascus  kam,    sandte  Aristobul  ihm  Geschenke, 
darunter  eine  goldene  Zunge')   im   Gewicht  von  500  Talenten.     Hyrkan    sandte 
nur  den  Antipater ,  dieser  wusste   auch   ohne  Geschenke  zum  Ziele  zu  kommen,  foi*  ^ 
Pompeins  versprach,  für  Hyrkan  einzutreten,  wenn  dieser  den  Römern  Gehorsam 
leiste  und  Steuern   zahle;   er  dürfe  aber  nicht  ofl^en   gegen  Aristobul  auftreten, 
ehe  er  nicht  in  Jerusalem   sei.      Darauf  erschienen  Aristobul  und  Hyrkan  per-  b.  4,  si. 
sönlich,  mit  den  Aeltesten  der  Juden,  vor  Pompeius  in  Damascus.     Rede  Anti- 
paters  für  Hyrkan,   von  tausend  Aeltesten  bekräftigt.     Gegenrede  Aristobuls; 
für  ihn  traten  viele  schöne  und  vornehme  Jünglinge  ein ,  die  auf  Pompeius  Ein- 
druck machten.   Er  erklärte,  erst  in  Jerusalem  entscheiden  zu  wollen,  und  machte 
sich  auf  den  Weg.   Aufgestachelt  von  Antipater  kamen  zu  ihm  unterwegs  Abge-  b.  4,  n.  m.  «a. 
sandte  aller  Städte  und  Völker,  die  Aristobul  gewaltsam  unterworfen  hatte,  und 
beklagten  sich  über  Aristobul.    Er  musste  ihnen  die  Freiheit  geben,  wurde  nun 
aber  mistrauisch  und  entwich  nachts  mit  seinen  Genossen  nach  Jerusalem.    Pom-  , 

peius  folgte  ihm,  zog  über  Jericho  —  wo  damals  der  Balsam  wuchs,  der  von 
dort  nach  Aegypten  kam  und  hier  noch  heute  gedeiht  —  und  lagerte  vor  Jeru- 
salem. Nun  kam  Aristobul  heraus  und  entschuldigte  sich.  Pompeius  verlangte 
die  Auslieferung  der  Schätze  des  Tempels,  die  er  dem  Jupiter  in  Rom  weihen 
wolle.  Aristobul  sagte,  er  solle  sie  nur  holen  lassen.  Der  Abgesandte  wurde 
aber  von  Priestern  und  Volk  hinausgeworfen  und  seine  Begleiter  zum  teil  ge- 
tötet. Darüber  erzürnt  wollte  Pompeius,  nachdem  er  Aristobul  in  Banden  ge- 
legt, seine  Truppen  in  die  Stadt  eindringen  lassen;  aber  die  Bürger  wehrten 
sie  ab  und  schlössen  die  Tore. 


1)  D.  i.  Onias,  mit  ümsetzuDg  von  Subject  and  Prädikat;  vgl.  §  24. 

2)  Aram  wird  immer  Arman  und  die  Aramäer  Armenier  genannt. 

3)  Nach  Macc.  36  wird  statt  lisdn  zu  lesen  sein  bustan  Garten.  Der  Qarten  seinerseits 
▼erdankt  seine  Entstehung  vielleicht  einer  Verwechslung  des  Weinstocks  mit  dem  Weinberge. 
Vinea  bedeutet  beides. 
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B.  4,28.  59.    Nach    einiger  Zeit   jedoch   entstand   in   der  Stadt  ein  blutiger  Zwist 

zwischen  den  Anhängern  Hyrkans  und  Aristobuls.     Ein  Jude  öffnete  dem  Pom- 

peius  das  Tor  und  er  drang  ein,  am  4  Tammuz.     Nur  der  Tempel   wurde  noch 

verteidigt.    Am  Fasttage  des  17.  Tammuz  wurde  auch  dieser  erstürmt,  während 

foi.  46.  die  Priester  unentwegt  ihren  Dienst  verrichteten.    Pompeius  betrat  den  Tempel, 

M.  87.  ohne  etwas  zu  rauben,  hiess  ihn  reinigen  und  den  Cultus  fortsetzen.    £r  richtete 

einige  Anhänger  Aristobuls  hin  und  machte  Hyrkan  zum  Könige,   befreite  aber 

die  unterworfenen  Völker  von  der  jüdischen  Herrschaft  und  legte   den  Juden 

eine  jährliche  Steuer  auf.    Indem  er  Scaurus  bei  Hyrkan  und  Antipater  zurück- 

B.  4,24.  liess,  ging  er  nach  Rom  und  führte  Aristobul  nebst  seinen  zwei  Söhnen  mit.   Je- 

M.  88.  doch  der  eine  Sohn ,  Alexander ,  entkam,  und  während  Hyrkan  und  Scaurus  auf 
einem  Zuge  gegen  die  Araber  begriffen  waren,  drang  er  in  Jerusalem  ein,  baute 
die  Mauern  wieder  auf  ^)  und  wurde  zum  König  gemacht.  Als  Hyrkan  und 
Scaurus  zurückkehrten,  schlug  er  sie  ab. 

M.  89.  60.    Nun  marschirte  Gabinius  gegen  Jerusalem ,   Hyrkan   schloss  sich  ihm 

an.    Alezander  wurde  geschlagen  und  floh  nach  Alexandrium,   musste  sich  aber 
u.  40.  B.  4, 86.  dort  dem  Gabinius  ergeben ,   der  ihn  milde   behandelte.     Gabinius   schlug  auch 
den  Aristobul ,   der  mit   seinem  jüngeren  Sohn  Antigonus   aus  Rom  entkommen 
und  in  Judäa  erschienen  war,  und  sandte  ihn  gefangen  zurück  nach  Rom.    Dort 
blieb  er,  bis  er  von  Cäsar  gegen    die  Pompeianer  losgelassen  und  dann  von  An- 
Hi.  47.  tipater  vergiftet  wurde ;    seine  Herrschaft  hatte  3  V«  Jahre  gedauert.      Gabinius 
erwirkte  die  Freilassung  seiner  Kinder.    Er  brachte  die  Aegypter  zur  Ordnung, 
die  sich  gegen  Ptolemäus  empört  und  den  Römern  die  Steuer  verweigert  hatten, 
erneuerte  das   Königtum  Hyrkans   und  zeichnete  Antipater  aus.     Dann  kehrte 
er  nach  Rom  zurück. 
«.41.  B.4,26.  61.    Crassus,  der  von  Rom  gegen  die  Perser  gesandt  war,  kam  nach  Je- 

rusalem und  verlangte  von  dem  Hohenpriester  Eleazar  die  Herausgabe  des  Tem- 
pelschatzes. Der  verpflichtete  sich,  300  Talente  Gold  zu  zahlen,  wenn  der  Tem- 
pelschatz nicht  angetastet  würde.  Crassus  nahm  das  Anerbieten  an,  raubte  dann 
aber  doch  den  Tempelschatz ,  der  tausend  Talente  enthielt.  Zur  Strafe  schlugen 
und  töteten  ihn  die  Perser,  sie  eroberten  Armenien  und  andere  römische  Länder, 
wurden  aber  durch  Cassius  wieder  daraus  vertrieben.  Cassius  stellte  auch  in 
Jerusalem  die  Ordnung  her,  denn  die  Juden  hatten  sich  gegen  Hyrkan  und  An- 
tipater aufgelehnt.  Dann  griff  er  die  Perser  an  und  unterwarf  die  zweiund- 
zwanzig Könige,  die  Pompeius  einst  bezwungen  hatte.  Sie  empörten  sich  aber 
wieder,  als  er  in  den  Osten  zog^). 
^-  **•  ^j^*iJ-  62.    Cäsar  war  der  Sohn  eines  von  den  320  römischen  Ratsherren,  er  wurde 

Cäsar  genannt,  weil  er  aus  seiner  Mutter  Leib  geschnitten  war,  Julius,  weil  er 
im  vierten  Monat  geboren  war.  Als  Pompeius  in  den  Orient  ging,  ging  Cäsar 
in  den  Occident  und  unterwarf  ihn.    Stolz  kehrte  er  nach  Rom  zurück  und  ver- 


1)  deren  Zerstörang  gar  nicht  berichtet  ist. 

2)  Den  Osten  versteh  ich  hier  nicht. 
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langte  für  sich  den  Königstitel.  Der  Schaich  und  die  320  Ratsherren  weigerten 
sicli;  PompeiuB  habe  ein  solches  Ansinnen  auch  nicht  gestellt,  der  doch  die  22 
Könige  des  Ostens  bezwungen  habe.  Da  vertrieb  Cäsar  den  Schaich,  tötete  die 
320  Ratsherren,  und  nannte  sich  König  und  auch  Cäsar  (Kaiser). 

63.  Cäsar  besiegte  und  tötete  den  Pompeius,  der  von  Aegypten  her  gegen 
ihn  zu  Feld   gezogen   war.     Er  beorderte   dann    den  Mithradat   von   Armenien    • 
gegen  Aegypten  zu  marschiren,  wo  sich  die  Anhänger  des  Pompeius  gesammelt 
hatten.     Hyrkan  ging  jetzt  von   Pompeius   zu  Cäsar   über  und  liess  Antipater  b.  5,2. 
mit  einem  jüdischen  Heer  zu  Mithradat  stossen,  als  dieser  vor  Askalon  lagerte. 

In  einer  Schlacht  an  der  ägyptischen  Grenze  trug  Antipater  viele  Wunden 
davon  und  rettete  den  Mithradat  durch  sein  Eingreifen.  Dieser  war  seines 
Lobes  voll,  Cäsar  liess  ihn  zu  sich  nach  Damascus  kommen  und  versprach  ihm 
seinen  Dank. 

64.  Antigonus  Aristobuls  Sohn  verklagte  Hyrkan  und  Antipater  bei  Cäsar,  fii.^i.^' '^•*' 
dass  sie  seinen  von  Cäsar  ausgesandten  Vater  vergiftet  hätten.   Aber  Antipater 

wies  seine  Wunden  vor,  die  er  im  Kampf  für  Cäsar  erhalten  hatte,  und  machte 
damit  grösseren  Eindruck.  Cäsar  ernannte  ihn  zu  seinem  ersten  Freunde,  gab 
ihm  den  Befehl  über  alle  seine  Truppen  und  nahm  ihn  mit  in  den  Krieg  gegen 
die  Perser.  Hernach  setzte  er  ihn  mit  allen  Ehren  in  seine  alte  Stellung  wieder 
ein.  Das  Reich  Hyrkans  befestigte  sich,  er  regierte  rechtschaffen  und  glücklich, 
nur  fehlte  es  ihm  an  Mut  und  Kraft. 

65.  In  Folge  dessen  bekam  Antipater  alle  Macht  in  die  Hand;  Hyrkan 
hatte  nur  den  Namen.    Er  setzte  seinen  Sohn  Phasael  über  Jerusalem,  Herodes, 
damals  erst  15  Jahr  alt,  über  G-aliläa.     Dort  hatte  Ezechias  eine  Bande  ge-  b.  5,4. 
sammelt,  mit  der  er  Einfalle  in  das  Land  der  AAnenier  machte.    Gremäss  der 
AufPordemng  von  Cäsars  Vetter  Sextus  fasste  Herodes  ihn   ab  und  tötete  ihn 

mit  seinen  Gesellen ;  er  erntete  dafür  Dank  und  reiche  Geschenke  von  den 
Römern.  Die  Juden  aber  hetzten  nun  den  König  Hyrkan  gegen  Antipater  und  foi.  so. 
seine  Söhne  auf,  namentlich  gegen  Herodes:  er  habe  den  wackern  Ezechias  ge- 
tötet bloss  den  Armeniern  zu  gefallen,  er  müsse  vor  das  höchste  Gericht  ge- 
stellt werden.  Hyrkan  gab  endlich  nach  und  ladete  Herodes  vor.  Er  kam  und 
trat  mit  seinen  Begleitern  im  vollen  Waffenschmuck  vor  das  Tribunal  der  Siebzig. 
Die  Richter  wagten  vor  Angst  nicht  den  Mund  aufzutun ,  zuletzt  entstand  ein 
Wortwechsel  und  sie  wollten  das  Urteil  sprechen :  da  trat  Hyrkan  dazwischen 
und  vertagte  die  Sitzung.  Scheltrede  Semaias,  des  Schülers  von  Hillel.  He- 
rodes begab  sich  in  der  Nacht  zu  Sextus,  der  ihn  ehrte  und  ihm  ganz  Armenien 
unterstellte. 

66.  Erneuerung  des  Bundes   der  Römer   mit  den  Juden  „Von  Cäsar  dem  m^^SIb.  b,6. 
König  der  Könige  an   die   Obersten   der  Römer  in   Tyrus  und   Sidon,   Gruss! 

Wisst,  dass  die  Briefe  Hyrkans  des  Sohnes  Alexanders  zu  mir  gelangt  sind,  und 
ihr  Empfang  hat  mich  erfreut,  und  er  versichert  seine  Liebe  und  seines  Volkes 
Liebe  für  mich  und  für  die  Gemeinde  der  Römer.  Und  ich  habe  seine  Aufrich- 
tigkeit erprobt,   denn   er  hat  seinen  Freund  Antipater,  den  Ritter  und  Helden 
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der  Juden  y  mit  meinem  Freunde  Mithradat  geschickt.  Der  hat  mit  dem  Heer 
der  Aegypter  gekämpft  und  sie  mir  wieder  untertänig  gemacht,  und  er  hat 
meinen  Freund  Mithradat  vom  Tode  gerettet.  Dann  ist  er  mit  mir  ins  Perser- 
land gezogen  und  hat  vor  mir  viele  Siege  erfochten  und  nichts  an  Hilfe  und 
Freundschaft  für  mich  fehlen  lassen.  Und  ich  habe  befohlen,  dass  die  ganze 
•  Paralia  von  Graza  bis  Sidon  die  Steuer,  die  sie  uns  schuldig  ist,  alle  Jahr  an 
das  ehrwürdige  Haus  Gottes  in  Jerusalem  bringen  soll,  und  ausserdem,  dass 
die  Sidonier  neben  der  Steuer  alle  Jahr  20000  Mass  Weizen  an  das  Haus  Grottes 
liefern  sollen,  und  femer,  dass  Laodicea  mit  Zubehör  und  das  ganze  Gebiet,  das 
die  jüdischen  Könige  erobert  haben  bis  zum  Euphrat,  nebst  dem  von  den  Makka- 
bäern  den  Söhnen  Hasmonais  eroberten  Ostjordanlande  —  dass  alles  dies  dem 
Hyrkan  dem  Sohne  Alexanders,  dem  Könige  der  Juden,  zurückgegeben  werden 
soll;  denn  seine  Väter  haben  es  mit  ihrem  Schwerte  erobert,  und  Pompeius  hat 
Unrecht  getan  diese  Länder  aus  der  Hand  Aristobuls  und  Hyrkans  herauszu- 
nehmen: von  nun  an  gehören  sie  dem  Hyrkan  und  den  Königen  der  Juden  nach 
ihm.  Und  dieses  Versprechen  gilt  für  mich  und  alle  Könige  der  Römer  nach 
mir;  wer  dawider  handelt  oder  es  bricht,  an  dem  wird  Gott  es  heimsuchen  und 
der  Fluch  wird  auf  ihm  und  seinen  Ländern  lagern.  Wenn  ihr  nun  dies  mein 
Schreiben  lest,  so  schreibt  es  auf  eherne  Tafeln  in  römischer  und  griechischer 
Sprache  und  hängt  diese  Tafel  auf  im  Tempel  Dies  d.  i.  Jupiters  in  Tyrus  und 
Sidon,  damit  jedweder  sehe  und  wisse,  was  ich  dem  Hyrkan  und  den  Juden 
versprochen  habe". 
]i.4ft.B.5,6.  67.    Ermordung  Cäsars  durch  zwei   Offiziere  des  Pompeius,   Cassius  und 

Brutus.    Cassius  ging  zu  Schiff  nach  Asien  und  requirirte  in  Judäa  siebzig  Ta» 
M.  40.  lente.    Vergiftung  Antipater^  durch  Malchias ,   den  die   Obersten  der  Juden  ge- 
foL  62.  Wonnen  hatten.    Herodes  eilte  nach  Jerusalem  und  wurde  mit  Mühe  durch  Pha- 
M.  47.  sael  abgehalten ,   den  völlig  unschuldigen  Hyrkan  zu  töten.     Er  verklagte  den 
Malchias  bei  Cassius  in  Tyrus  ^) ,   bei  dem  sich  auch  Hyrkan   befand.     Auf  die 
B.  6,7.  Nachricht,   dass   Oktavian    und  Antonius    von  Rom  aufgebrochen   seien,    eilte 
X.  48.  Cassius  nach  Macedonien,   wurde  besiegt  und  fiel.     Oktavian   wurde  König  an 
stelle  seines  Oheims;    er   nannte  sich  Augustus,   auch  Cäsar.     Die  Könige  von 
Rom  trugen  beide  Namen. 

68.  Hyrkan  bat  Augustus  schriftlich,  den  Bund  zu  erneuern,  die  gefan« 
genen  Juden  freizulassen,  und  allen  Juden  in  den  Ländern  der  Griechen  und  in 
Asien  die  Rückkehr  in  ihre  Heimat  zu  gestatten;  Schreiben  des  Augustus. 

„Von  Augustus  dem  König  der  Könige  und  Antonius  seinem  Feldhaupt- 
mann an  Hyrkan  den  König  der  Juden,  Grussl  Dein  Schreiben  ist  angelangt 
und  hat  uns  erfreut  und  wir  haben  deine  Bitte  bewilligt,  indem  wir  das  Bündnis 
erneuert  und  in  alle  unsere  Provinzen  geschrieben  haben,  von  den  Ländern  Li« 
diens  an  bis  an  den  Oceanus  im  äussersten  Westen.  Selber  zuerst  das  Bündnis 
zu  erneuern  sind  wir  dadurch  verhindert,  dass  wir  mit  dem  Kriege  gegen  Cassius 


1)  Ueber  das  Schicksal  des  Malchias  erfahren  wir  nichts. 
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beschäftigt  waren,  der  gegen  König  Cäsar  gefrevelt  und  ihn  getötet  hat,  so  dass  • 
wir  notwendig  mit  ihm  kämpfen  und  für  Gäsars  Blut  Rache  suchen  mussten, 
bis  Grott  ihn  in  unsere  Gewalt  gegeben  hat  und  wir  ihn  getötet  und  alle  seine 
frevlerischen  Genossen  und  Helfer  ausgerottet  haben.  Und  wir  haben  die  Länder 
Asiens  ihm  entrissen,  nachdem  er  sich  ihrer  bemächtigt  und  die  Einwohner  durch 
seine  Ungerechtigkeit  und  seinen  schlechten  Wandel  ins  Verderben  gestürzt 
hatte.  Also  freu  dich  sehr ,  König  Hyrkan,  du  und  die  Priester  im  Tempel 
Gottes  und  alle  Juden,  und  empfangt  das  Geschenk,  welches  wir  in  den  Tempel 
des  grossen  Gottes  senden,  und  bittet  für  die  Erhaltung  des  Königs  Augustus 
und  für  sein  Wohlergehen.  Wir  haben  in  all  unsere  Provinzen  geschrieben, 
dass  keine  kriegsgefangenen  Juden  zurückgehalten  und  dass  sie  alle  unentgelt- 
lich freigelassen  werden  und  dass  ihrer  Rückkehr  in  die  Heimat  nichts  entgegen- 
gestellt wird.  Solches  auf  Befehl  des  Cäsar  und  seines  Feldhauptmanns  Antonius^. 
Er  schickte  auch  Geschenke  an  den  Tempel  und  bat,  dass  dort  für  seine 
Erhaltung  gebetet  würde.  Seinen  Beamten  in  Tyrus  und  Sidon  schrieb  er,  sie 
sollten  den  Juden  die  ihnen  von  Cassius  genommenen  Gebiete  zurückgeben  und 
den  Anordnungen  des  ersten  Cäsar  Folge  leisten. 

69.  Darauf  ging  Augustus   nach  Rom  und   sein  Feldherr   Antonius  nach  b.  6, 8. 
Armenien,  wo  Elleopatra  sein  Herz  gewann.    Die  jüdischen  Obersten  verklagten 

den  Herodes  und  Phasael  bei  ihm ,   fuhren  aber  schlecht  dabei ,   da  Hyrkan  den  foi.  68. 
beiden  ein  gutes  Zeugnis  ausstellte.     Antonius   besiegte   die  Perser   und  kehrte 
dann  auch  nach  Rom  zurück. 

70.  Als  Augustus  und  Antonius  wieder  in  Rom   waren ,    ging  Antigonus  m.  49. 
zu  dem  persischen  Könige  und  versprach  ihm  1000   Talente  und  800   vornehme 
jüdische  Mädchen,  wenn  er  ihm  zur  Herrschaft   verhülfe.     Der   König  brach  in 
Armenien  ein  und  sandte  von  da  eine  Abteilung  mit  Antigonus  nach  Jerusalem. 
Vor  Jerusalem  angelangt  gab  der  persische  Führer  vor,   er   sei   nur  gekommen 

um  mit  Antigonus  im  Tempel  zu  beten.  Sobald  er  aber  Einlass  erhalten  hatte, 
benahm  er  sich  als  Feind.  Indessen  trieben  ihn  Herodes  und  Phasael  aus  der 
Stadt.  Er  entschuldigte  sich  nun  und  suchte  sie  zu  überreden,  sie  sollten  von 
Antonius  zum  Perserkönig  übertreten.  Herodes  traute  ihm  nicht,  Hyrkan  und 
Phasael  aber  gingen  zu  ihm  heraus  und  er  nahm  sie  mit  sich.  In  Armenien  an- 
gelangt wurden  sie  festgesetzt;  Phasael  starb  in  der  selben  Nacht.  Hyrkan 
wurde  gefesselt  und  von  Antigonus  seines  Ohres  beraubt,  damit  er  nicht  Hoher- 
priester  bleiben  könne;  er  wurde  später  mit  nach  Persien  geschleppt  und  dort 
von  den  Juden  in  grossen  Ehren  gehalten ,  bis  Herodes  ihn  zurückholen  liess. 
Darauf  sandte  der  Perserkönig  seine  Offiziere  aus ,  um  Antigonus  zum  Könige 
in  Jerusalem  zu  machen.  Herodes  liess  seine  Familie  in  einem  idumäischen  b.  6, 0. 
Schloss  unter  der  Hut  seines  Bruders  Joseph.  Er  selbst  ging  nach  Aegypten, 
und  von  da,  nachdem  er  durch  Kleopatra  mit  Geld  und  Schiffen  versehen  war,  foi.  54. 
nach  Rom  zu  Antonius.  Augustus  und  Antonius  und  die  Aeltesten  beschlossen  m.  so. 
ihn  zum  Könige  zu  machen  und  Hessen  ihn  öffentlich  als  solchen  ausrufen.  Fest- 
mahl bei  Antonius,  Urkunde   auf  ehernen  Tafeln   im   Tempel  ausgestellt.     Zu- 
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B.  5, 10.  sammefi  mit  Antonius ,  der  in  den  Krieg  gegen  die  Perser  zog,  reiste  Herodes 
ab;  in  Antiocbia  trennte  er  sicdi  ven  ihm  und  begab  sieh  naeh  Syrien,  um  An- 
tigonus  zu  bekämpfen.  Dieser  belagerte  das  idumäische  Schloss,  in  der  si6h  die 
Familie  des  Herodes  befand,  und  hätte  es  beinahe  durch  Durst  bezwungen,  wenn 
nicht  plötzlich  ein  starker  Regen  die  Cistemen  gefüllt  hätte.  Jetzt  kam  He- 
rodes  zum  Entsatz ;  Antigonus,  von  zwei  Seiten  angegriffen ,  erlitt  eine  schwere 
Niederlage  und  floh  nach  Jerusalem.  Herodes  belagerte  ihn  dort,  aber  die  römi« 
sehen  Offiziere  halfen  ihm  nicht,  weil  sie  von  Antigonus  bestochen  waren. 


Vierter  Teil. 

M.  52.  71.    Nachdem  Antonius   die  Perser  unterworfen  und   ihren  König  getötet 

hatte,  kehrte  er  zurück  und  lagerte  am  Euphrat.  Dort  suchte  ihn  Herodes  auf 
und  begehrte  Hilfe  gegen  Antigonus.  Antonius  gab  ihm  ein  grosses  Heer  unter 
Sosius  mit,  er  selber  reiste  an  der  Küste  her  nach  Aegypten.  Mit  Sosius  in 
Damascus  angelangt  erfuhr  Herodes,  dass  Papus,  der  Feldherr  des  Antigonus, 
«Ol.  66.  seinen  Bruder  Joseph  besiegt  und  getötet  und  dessen  Kopf  dem  Antigonus  über- 
bracht habe,  und  dass  er  jetzt  zusammen  mit  Antigonus  ihm  entgegen  ziehe. 
Da  Hess  Herodes  den  Sosius  in  Damascus  zurück,  eilte  selber  mit  120000  Mann 

B.  6, 19.  nach  Graliläa,  und  kämpfte  mit  solchem  Erfolg,  dass  Antigonus  sich  nach  Jerusalem 
zurückzog  und  Papus,  der  den  Krieg  noch  fortsetzte,  fiel ;  Pheroras  überbrachte 
sein  Haupt  dem  Herodes.  Darnach  kam  auch  Sosius  an,  und  die  Belagerung 
von  Jerusalem  begann.  Als  einmal  die  Wächter  in  der  Stadt  schliefen,  erstiegea 
Soldaten  des  Herodes  die  Mauer  und  öffneten  das  Tor;  die  Belagerer  drangen 
ein.  Der  Metzelei  und  Plünderung,  die  nun  begann,  tat  Herodes  mit  allen 
Kräften  Einhalt.  Sosius  schickte  einen  grossen  Kranz  an  den  Tempel  zur  Sühne 
für  die  Entweihung  der  heiligen  Stadt.  Die  Einnahme  fand  statt  am  Fasttage^ 
dem  17  des  Tammuz,  d.i.  des  vierten  Monats.  Antigonus  wurde  aufgefunden, 
gefesselt  zu  Antonius  nach  Aegypten  geführt,  und  auf  Herodes  Anstiften  hinge« 
richtet.  Dies  geschah  im  Jahre  dreissig,  dann  wurde  Herodes  König,  das  ge- 
K.  58.  schab  auch  im  Jahre  drei  des  Antonius  ^).  Nun  fühlte  sich  Herodes  der  Herr« 
Schaft  sicher,  ehrte  seine  Anhänger,  und  tötete  seine  Gegner  und  confiscirte  ihr 
Vermögen.  Er  unterwarf  die  abtrünnigen  Völker  wieder  den  Juden,  und  zwang 
sie  Tribut  zu  zahlen,  sein  Reichtum  und  seine  Macht  waren  gross. 
M.  54.  B.  5.18,  72.    Hyrkan  liess  sich  durch  Herodes,  der  ihn  töten  wollte,  aus  Babylonien 

foi.  56.  zurück  locken,  trotz  dem  Abraten  des  Ferserkönigs ,   der  Herodes   durchschaute, 

B.  6, 14.  und  trotz  den  Bitten  der  babylonischen  Juden.  Herodes  ehrte  ihn  sehr  und 
nannte  ihn  seinen  Vater.  Jedoch  von  seiner  Tochter  Alexandra  und  von  Mariam, 
der  Frau  des  Herodes,  liess  sich  Hyrkan  bereden,  zu  dem  Araberkönig  zu 
flüchten  und  denselben  zu  bitten,   dass   er  Männer  sende,    die  ihn   in   der  Nähe 


1)  Drei  ist  das  Richtige,  und  f&r  Antonius  ist  Antigonus  zu  lesen. 
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von  Jerusalem  abholen  sollten.  Der  Vertraute  Hyrkans  ging  aber  mit  seinem 
Briefe  an  den  Araberkönig  zu  flerodes.  Der  trug  ihm  auf,  die  Bestellung  aus- 
Eurichten  und  ihm  dann  den  Bescheid  des  Arabers  zu  hinterbringen  und  auch 
den  Ort  anzugeben,  wo  seine  Männer  auf  Hyrkan  warten  sollten.  So  bekam 
Herodes  die  Antwort  des  Arabers  und  seine  Boten  in  die  Hand ,  verklagte  auf  foi,  67. 
diese  Beweise  gestützt  den  Hyrkan  vor  den  Siebzig  und  liess  ihn  hinrichten, 
den  letzten  hasmonäischen  König.    Er  war  80  Jahr  alt  und  hatte  40  Jahr  regiert. 

73.  Aristobul ,    der  Sohn    der   Alexandra ,    und  seine   Schwester  Mariam  )f •  ^-  b.  6,  is. 
waren  wunderschön,   so  dass  die  Leute  sagten,  ihre  Mutter  habe  sie  von  einem 

Engel  empfangen.  Herodes  liebte  Mariam  leidenschaftlich^),  aber  sie  und  ihre 
Mutter  hassten  ihn  nach  Hyrkans  Hinrichtung.  Herodes  hatte  das  hohepriester- 
liche Amt  den  Hasmonäem  genommen  und  auf  einen  gewöhnlichen  Priester  über* 
tragen.  Alexandra  erwirkte  nun  durch  Kleopatra  einen  Befehl  des  Antonius  an 
Herodes,  er  solle  ihren  Sohn  Aristobul  zum  Hohenpriester  machen.  Herodes 
wandte  ein  ,  ein  einmal  eingesetzter  Hohepriester  könne  nicht  wieder  abgesetzt 
werden.  Antonius'  Bote  aber  sah  den  Aristobul,  und  erstaunt  über  seine  Schön-  foi.  68. 
heit  bat  er  sich  von  Alexandra  sein  Bild  für  Antonius  aus.  Alexandra  gab  es 
ihm.  Antonius  war  bezaubert  und  bat  den  Herodes  ihm  den  Aristobul  zu 
schicken.  Um  dies  unmöglich  zu  machen,  setzte  Herodes  nun  doch  den  Jüngling 
zum  Hohenpriester  ein,  entschuldigte  sich  bei  Antonius,  dass  er  es  nicht  schon 
früher  getan  hätte,  und  fügte  hinzu,  als  Hoherpriester  dürfe  er  sich  nicht  vom 
.Tempel  und  von  der  heiligen  Stadt  entfernen.  Antonius  gab  sich  zufrieden. 
Aristobul  war  damals  16  Jahr  alt.  Bemerkung  über  die  willkürliche  Ein-  und 
Absetzung  der  Hohenpriester  durch  Antiochus  Epiphanes,  Antigonus  und  Herodes. 

74.  Herodes  mistraute  der  Alexandra  und  liess  sie  heimlich  beaufsichtigen,  b.  6,ia. 
Sie  wandte  sich   klagend  an  Kleopatra,   diese  riet  ihr  nach  Aegypten  zu  ent- 
weichen, und  schickte  zu  dem  Zwecke  Schiffe  nach  Jope.    Alexandra  wollte  sich 

und  ihren  Sohn  in  zwei  Särgen  aus  Jerusalem  hinaus  tragen  lassen ,  aber  der  foi.  so. 
Anschlag  ward  verraten  und  die  Särge  wurden  vor  Herodes  gebracht.  Der 
schalt  die  lebendig  Eingesargten  und  verzieh  ihnen  dann.  Am  folgenden  Laub« 
hüttenfest  amtirte  Aristobul  zum  ersten  mal ,  die  versammelte  Menge  war  ent- 
zückt von  ihm.  Da  beschloss  Herodes  ihn  zu  töten.  Der  Mord  in  Jericho, 
grosse  Trauer  im  ganzen  Volk.  Herodes  bereute  sein  Tun,  weinte  mit  und  be- 
stattete den  Aristobul  mit  höchsten  Ehren;  er  war  17  Jahr  alt  und  kein  volles 
Jahr  Hoherpriester.  Alexandra  und  Mariam  verschärften  ihren  Hass  gegen  He- 
rodes und  gegen  seine  Mutter  und  Schwester.  Seine  Mutter  war  von  Rom*), 
das  wurde  ihr  zum  Vorwurfe  gemacht.  Herodes  liebte  Mariam  leidenschaftlich, 
aber  seine  Schwester  trachtete  sie  zu  verderben. 

75.  Kleopatra  beherrschte  Antonius,  den  Feldherm  des  Königs  Augustus;  m.  66.  b.  6.  n. 
von  ihr  bewogen  tötete  er  Könige ,   die  den  Römern  treu  waren ,   und   zog  ihre  foi.  ao. 


1)  Die  Heirat  za  erE&hlen  hat  der  Araber  in  der  Eile  yergeesen. 

2)  £dom. 
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Gebiete  und  Schätze  ein.  Auch  gegen  Herodes  reizte  sie  ihn;  er  wagte  sich 
aber  nicht  an  ihn,  weil  Augustus  ihn  sehr  schätzte.  Da  stachelte  sie  ihn  gegen 
B,  6, 18.  Augustus  selber  auf.  Er  rüstete  gegen  ihn  und  forderte  auch  Herodes  zur 
Heeresfolge  auf,  Hess  ihn  dann  aber  doch  zurück,  damit  er  das  Haus  hüte  und 
namentlich  die  Araber  züchtige.  Als  er  nun  gegen  die  Araber  zog,  gab  ihm 
Kleopatra  ein  Heer  unter  Athenion  mit,  angeblich  um  ihm  beizustehn.  In  Wahr- 
heit aber  unterstützte  Athenion  die  Araber,  Herodes  kam  in  eine  sehr  schwierige 
Lage.  Er  kämpfte  sich  aber  durch,  tötete  eine  Menge  von  den  Araberii  und 
B.  6,19.  von  den  Soldaten  Athenions,  und  kehrte  glücklich  heim.  Grosses  Erdbeben.  In 
Folge  dessen  schlössen  die  Juden  mit  allen  Nachbarvölkern  Frieden ;  nur  der 
Araber  tötete  die  Friedensgesandten ,   weil  er   glaubte ,   das  Erdbeben   habe  die 

foi.  61.  B.  6. 20.  Juden  vernichtet.  Herodes'  Rede  an  seine  Truppen.  Er  griff  die  Araber  an, 
brachte  ihnen  mörderische  Niederlagen  bei,  und  schloss  sie  endlich  in  ihrem  Lager 
ein.  Durch  Durst  gezwungen  rückten  sie  nach  fünf  Tagen  heraus  und  wurden 
im  Kampf  grossenteils  aufgerieben,  ihre  Dörfer  verwüstet.  Da  fügten  sie  sich 
und  verstanden  sich  zu  einer  jährlichen  Tributzahlung. 

M.  67.  B.  6. 21.  76.     Antonius   zog  nach  Rom  und  kämpfte  mit  Augustus  ,    wurde  aber  ge- 

schlagen und  getötet.  Als  nun  Augustus  von  Rom  nach  Aegypten  ging,  geriet 
Herodes  in  Angst  und  bestellte  sein  Haus.  Seine  Mutter  und  Schwester  sandte 
er  in  ein  idumäisches  Schloss  mit  seinem  Bruder,  seine  Frau  und  Schwieger- 
mutter in  die  Burg  Alexandrium  mit  seinem  Schwager  Joseph  und  dem  Tyrier 
Soaemus,  denen  er  den  geheimen  Auftrag  gab  eventuell  beide  Frauen  zu  töten» 
foi.  62.  Dann  begab  er  sich  zu  Augustus  und  benahm  sich  vor  ihm  so  geschickt ,  dass 
er  ihn  nicht  nur  besänftigte,  sondern  auch  die  Krone  und  nach  der  Tötung 
Kleopatras  das  ganze  Gebiet  wieder  bekam,  das  Antonius  ihm  einst  verliehen 
hatte.  Von  Aegypten  kehrte  Augustus  nach  Rom ,  Herodes  nach  Jerusalem 
zurück. 

H.  sa  B.  6,22.  77.    Er  fand  Mariam  jetzt  noch  zurückhaltender  wie  früher;  es  gelang  ihm 

nicht  sie  umzustimmen.  Seine  Schwester  klagte  sie  bei  ihm  des  Ehebruchs  mit 
Joseph  an,  er  glaube  ihr  freilich  nicht,  da  er  ihren  Hass  gegen  sie  kannte.  Als 
er  aber  nach  einiger  Zeit  Mariam  wegen  ihrer  Verstimmung  gegen  ihn  zur  Rede 
foi.  6s.  stellte,  gab  sie  ihm  endlich  als  Ursache  den  Mordbefehl  an,  den  er  dem  Josephus 
und  dem  Tyrier  Soaemus  gegeben  habe.  Da  war  er  überzeugt,  dass  Joseph  ihr 
das  Geheimnis  nur  um  den  Preis  ihrer  Hingabe  verraten  habe,  und  veränderte 
von  Stund  an  sein  Benehmen  gegen  sie.  Noch  dazu  bekam  er  von  einem  durch 
seine  Schwester  bestochenen  Diener  einen  Liebestrank  ausgeliefert,  den  ihm  an- 
geblich Mariam  für  Herodes  gegeben  habe;  der  Liebestrank  erwies  sich  als  töd- 
liches Gift.  Er  liess  nun  Joseph  und  Soaemus  hinrichten,  Mariam  verhaften  um  sie 
vor  Gericht  zu  stellen.  Seine  Schwester  mit  ihrem  Anhange  liess  aber  nicht  nach, 
bis  er  sie  ihrem  Gutdünken  überliess.  Sofort  liess  sie  sie  zur  Hinrichtung  hin- 
ausführen. Von  ihr  bestellte  böse  Weiber  mussten  Mariam  begleiten  und  ihr 
Schmähungen  zurufen.  Sie  schwieg,  wankte  und  verfärbte  sich  nicht,  und  starb 
als  echte  Makkabäerin.     Sie  war  sehr  schön  und  tugendreich,   nur  etwas  hoch- 
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mutig.    Nach  ihrem  Tode  erfasste  den  Herodes  die  Reue,  er  fiel  in  eine  schwere  b.  6,88. 
Ejrankheit.     Als   er   genesen   war ,   erfuhr   er ,    dass  Alexandra  während  seiner 
Krankheit   einen   Anschlag   gegen  ihn  beabsichtigt  hätte;   da  Hess   er   auch  sie 
hinrichten.     Seine  beiden  Söhne  von  Mariam,   Alexander  und  Aristobul,  wurden 
nach  dem  Tode  ihrer  Mutter  in  Rom  erzogen.  foi.  64. 

78.  Nach  Josephs  Hinrichtung  gab  Herodes  seine  Schwester  dem  Idumäer 
£ostobaruB  und  übertrug  ihm  die  Verwaltung  von  Edom.  Dieser  suchte  die 
Idumäer  zur  Verehrung  ihres  alten  Götzen  und  zum  Abfall  von  Herodes  zu  ver- 
führen, er  hielt  auch  viele  Mitglieder  der  hasmonäischen  Königsfamilie  bei  sich 
verborgen.  Aber  seine  Frau  verriet  ihn,  denn  sie  war  seiner  überdrüssig  ge- 
worden und  hatte  sich  von  ihm  scheiden  lassen.  Herodes  liess  nun  Kostobarus 
und  die  bei  ihm  versteckten  Hasmonäer  hinrichten,  auch  viele  andere  vornehme 
Juden,  bis  keiner  übrig  blieb,  der  ihm  Furcht  einflösste.  Er  übertrat  die  Vor- 
schriften des  Gesetzes ,  brachte  an  einem  Neubau  in  Jerusalem  Bilder  der  von 
ihm  besiegten  Könige  an,  errichtete  ein  Hippodrom  und  ein  Amphitheater  etc. 
Die  Frommen  und  Gelehrten  misbilligten  das  zwar,  jedoch  nur  im  Stillen.  Einem 
Anschlag  auf  sein  Leben  kam  Herodes  zuvor.  Er  selbst  begab  sich  verkleidet 
unter  die  Menge  um  zu  spioniren.  Furcht  und  Widerwillen  der  Juden  vor  ihm;  b.  6,24. 
erzwungener  Huldigungseid.  Jedoch  die  Häupter  der  Pharisäer,  Hillel  und 
Schammai,  wurden  von  ihm  geehrt,  weil  sie  geraten  hatten  ihn  zum  König  zu 
machen ;  ebenso  auch  die  Häupter  der  Essener ,  weil  der  Essener  Menahem  ihn  b.  6, 85. 
schon  als  Knaben  als  künftigen  König  begrüsst  hatte.  Später  fragte  Herodes  toi  66. 
diesen  Menahem  nach  der  Dauer  seiner  Herrschaft,  die  jener  widerstrebend  auf 
über  dreissig  Jahr  bestimmte. 

79.  Neubau  der  Stadt  Schomron,  d.  i.  Sebaste,  auf  den  alten  Grundlagen;  b.  6,26. 
darin  ein  schönes  Schloss  für  Augustus.     Anlage   von  Cäsarea  mit  Schloss  und 
Hafen  und   vieler  anderer   Städte   und   Festungen.     Dadurch  gewann  Herodes 
Ruhm,  ebenso  durch  seine  ausgezeichneten  Massregeln  zur  Bekämpfung  der  Hun- 
gersnot im  13.  Jahre  seiner  Herrschaft,  die  ausführlich  dargelegt  werden. 

80.  Neubau    des  Tempels   von  Jerusalem  im  18.  Jahre  seiner  Herrschaft,  b.  6,27. 
Seine  Rede  an  die  Juden :  die  aus  dem  Exil  zurückgekehrten  Juden  mussten  sich 

an  die  Vorschrift  des  Cyrus  halten  und  konnten  auch  aus  Armut  den  Tempel 
nicht  in  den  grossen  alten  salomonischen  Maassen  herstellen,  wir  aber  haben 
jetzt  Ruhe  und  Macht  und  Mittel  dazu.  Damit  die  Juden  nicht  zweifelten,  foi.  66. 
dass  der  Tempel,  nachdem  er  abgerissen  wäre,  auch  wieder  auferstünde ,  stellte 
er  sämmtliche  zum  Neubau  gehörigen  Materialien  zum  voraus  bereit,  dazu  10000 
Werkleute  und  1000  Priester,  die  das  Allerheiligste  bauen  sollten.  Da  beruhigten 
sie  sich,  und  er  errichtete  nun  den  Tempel  nach  den  Maassen  Salomos  und  ver- 
grösserte  ihn  durch  Anbauten.  Die  Beschreibung  davon  ist  in  den  biographischen 
und  historischen  Werken  der  Juden  enthalten;  auch  der  Verfasser  dieses  Buchs 
hat  eine  solche  geliefert  und  darin  erwähnt,  dass  der  Bau  acht  Jeihre  dauerte 
und  dass  es  während  dieser  ganzen   Zeit  nur  nachts  regnete.     Die  Einweihung 
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wurde  glänzend  gefeiert,  ein  volles  Jahr  währte  der  Jubel  in   Jerusalem,  in 

M,  67.  allen  Ländern  herrschte  lange  Zeit  grosse  Freude  bei  den  Juden. 
iLM.  B.  6,28.  81.    Herodes   hatte    seine   Söhne  Alexander  und   Aristobul  nach  Rom  ge- 

schickt, dort  befanden  sie  sich  als  ihre  Mutter  hingerichtet  wurde  ^).  Sie  waren 
darüber  empört ,  und  Hessen  es  den  Vater  bei  ihrer  Heimkehr  merken.  In  Folge 
davon  zog  sich  auch  der  von  ihnen  zurück^).  Er  führte  nun  seine  bisher  ver- 
bannte erste  Frau,  Doris,  an  den  Hof  zurück  und  setzte  deren  Sohn  Antipater 
zum  Thronerben  ein.  Dieser  war  bestrebt,  sich  seine  beiden  Halbbrüder  aus 
dem  Wege  zu  räumen.  £r  verläumdete  sie  selber  bei  Herodes  und  liess  sie 
durch  Andere  verläumden.  Herodes  reiste  nach  Rom,  um  ihn')  bei  Augustus 
zu  verklagen,  er  stelle  ihm  nach  dem  Leben.  Alexander  wies  die  Anklage 
zurück,  sie  beruhe  auf  den  Yerläumdungen  Antipaters,  und  brach  in  heftiges 
Weinen  aus.  Augustus  hatte  Mitleid  mit  ihm,  redete  dem  Herodes  seinen  Arg- 
wohn aus  und  befahl  dem  Alexander,  seines  Vaters  Füsse  zu  küssen. 

B.6,29.  82.    Nach  Jerusalem  zurückgekehrt   stellte  Herodes   seine   drei  Söhne  den 

Notabein    als  seine  künftigen  Erben   vor  und  befahl  ihnen   sich   des   Zwischen- 

foi.  es.  tragens  und  Hetzens  zu  enthalten.  Dann  ermahnte  und  küsste  er  seine  Söhne. 
Es  half  aber  Alles  nicht ,  Antipater  gab  seinen  Plan  nicht  auf  und  die  beiden 
Andern  waren  nicht  damit  zufrieden,  dass  sie  ihm  gleichgesetzt  wurden.  Aeusser- 
lich  tat  Antipater  jetzt  allerdings  freundlich  gegen  seine  Brüder,  nur  heimlich 
spionirte  er  sie  aus  und  liess  Alles  was  er  erfuhr,  Wahres  und  Falsches,  dem 
Vater  hinterbringen.  Lisonderheit  wusste  er  Fheroras  und  Salomith,  die  alten 
Feinde  der  Mariam  zu  gewinnen,  dass  sie  dem  Herodes  ins  Ohr  setzten,  seine 
Söhne  von  der  Mariam  suchten  ihn  und  Antipater   umzubringen.     Herodes  liess 

B.  6,80.  sie  in  Fesseln  legen.  Da  kam  Archelaus  von  Kappadocien,  der  Schwiegervater 
Alexanders  hinzu.  Es  gelang  ihm,  Herodes  umzustimmen  und  Fheroras  als  den 
iiBL69, B. 6,81.  Vcrhctzer  seiner  Söhne  zu  erweisen.  Fheroras  gestand;  als  Motiv  für  seine 
Handlungsweise  gab  er  an,  dadurch  verletzt  zu  sein,  dass  Herodes  ihm  sein 
Mädchen  weggenommen  habe.  Alexander  und  Aristobul  wurden  nun  freigelassen, 
Archelaus  mit  reichen  Geschenken  verabschiedet. 

B.  0,88.  83.    Antipater   liess   sich   dadurch  nicht   irre   machen.     Durch   einen  be- 

stochenen Höfling  brachte  er  den  König  aufs  Neue  in  Harnisch  gegen  die  beiden 

foi.  70.  Prinzen.  Sie  wurden  in  Fesseln  gelegt ;  so  führte  sie  Herodes  mit  sich  auf 
einer  Reise  in  die  Paralia.  Da  regte  sich  Mitleid  für  sie  im  Heere;  ein  älterer 
Offizier,  Teron,  wagte  offen  seine  Meinung  zu  äussern.  Er  wurde  mit  seinem 
Sohne  gefoltert  und  hingerichtet.  Sein  Sohn  gestand  auf  der  Folter ,  dass  die 
Anklagen  der  Verläumder   gegen   die   Prinzen  auf  Wahrheit  beruhten.    Darauf 

B.  6,88.  wurden  dieselben  in  Sebaste  hingerichtet  und  ans  Kreuz  geschlagen.    Alexander 


1)  Hier  wird,  trotz  eines  kleinen  Widerspruchs,  direct  an  §  77  angeschlossen.   Die  §§  78—80 
sind  eingeschaltet,  sie  fehlen  im  arabischen  Makkab&erbuch. 

2)  Hier  steht  die  zerstreute  Notiz :  Alezander  war  mit  Glaphyra  verheiratet. 

3)  nemlich  den  gar  nicht  genannten  Alezander. 
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MnterKess  zwei  Sohne,  Tigranes  und  Alexander,  Aristobul  drei  Sobne,  Aristobid 
Agrippa  und  Herodes,  ausserdem  zwei  Töchter^). 

84.  Allgemeiner  Hass  gegen  Antipater.  Er  übertrug  seine  Feindschaft 
auf  die  Kinder  seiner  unglücklichen  Brüder.  Der  Grossvater  nemlich  war  zärt- 
lich gegen  sie,  zeigte  öffentlich  seine  Liebe  und  sein  Mitleid,  und  suchte  den 
Siss,  der  durch  die  Familie  ging,  dadurch  zu  heilen,  dass  er  einen  Sohn  Anti- 
paters  mit  einer  Tochter  Aristobuls ,  einen  Sohn  Alexanders  mit  einer  Tochter 
des  Pheroras  verlobte.  Dem  Antipater  war  aber  die  Aussicht ,  dass  Pheroras  ^o\.  n. 
sich  auf  diese  Weise  in  ein  anderes  Interesse  hineinziehen  lassen  könnte,  so 
unangenehm,  dass  er  nicht  ruhte,  bis  Pheroras  den  Herodes  bat,  das  Verlöbnis 
seiner  Tochter  rückgängig  zu  machen. 

86.    Darauf  wurde  Antipater  zu  Augustus  nach  Rom  gesandt.    Nach  seiner  b.  6, 84. 
Abreise  hörte  Herodes,  Pheroras  trachte  ihm  nach  dem  Leben;  er  verbannte  ihn 
vom  Hof.    Als  jedoch  Pheroras  sterbenskrank  wurde,    eilte   er  auf  seine   Bitte 
zu  ihm  und   vergass   den  Zorn.     Nach  seinem   Tode  wünschte   er  zu  erfahren, 
was  an  dem  bösen  Grerücht  Wahres  gewesen  sei,  und  folterte  deshalb  die  Diener* 
Schaft.    Ein  Mädchen  gestand,  Pheroras  und  Antipater   seien   nachts  bei  Doris 
zusammen  gekommen  um  Pläne   gegen  den  König  zu  schmieden ;   sie   berichtete 
einzelne   Aeusserungen   die   gefallen  waren,  unter   anderen  eine   des  Antipater, 
dass  ihm  sein  Vater  hundert  Talente  versprochen   habe,    wenn  er  den   Verkehr 
mit  Pheroras  abbreche.    Daran  erkannte  Herodes ,    dass  sie  die  Wahrheit  sagte. 
Er  verhaftete  nun  den  Hausmeister  Antipater s,  und  brachte  diesen   zu   einem  b.  5,86. 
umfassenden  Geständnis  über  den  Mordanschlag  auf  ihn.    Er  gab  an,  Pheroras  foL  72. 
habe  das  9im  von  Antipater  gelieferte,  für  Herodes  bestimmte  Gift  seiner  Frau 
übergeben. 


Fünfter  Teil 

86.  Da  sandte  Herodes  nach  der  Frau  des  Pheroras.  Die  stürzte  sich 
vom  Hause  herab,  blieb  aber  leben  und  sagte  aus:  der  sterbende  Pheroras  habe 
ihr  befohlen ,  das  Gift  vor  seinen  Augen  wegzuschütten ,  sie  habe  jedoch  ein 
wenig  in  der  Flasche  zurückgelassen.  Herodes  befahl  nun  dem  Antipater  b. cm. 
schleunig  aus  Rom  zurückzukehren ,  er  kam  begleitet  von  einem  Gesandten  des 
Augustus.  Li  Cäsarea  erfuhr  er,  Pheroras  sei  gestorben  und  Doris  in  Un- 
gnade gefallen;  er  wollte  fliehen,  wurde  aber  von  den  Dienern  daran  gehindert. 
Niemand  empfing  ihn,  ausser  den  Leuten,  die  ihn  bewachen  sollten.  Als  er  in 
Jerusalem  bei  seinem  Vater  eintrat,  verhüllte  der  sein  Gesicht  und  befahl,  er  fo\  n, 
solle  ihm  aus  den  Augen  gehn. 

87.  Am  anderen  Tage  versammelte  er  seine  Freunde  und  Offiziere  und  alle  b.  6,87. 
Zeugen  gegen  Antipater;  der  römische  Gesandte,  der  auch   dabei  war,   mahnte 

ihn  zur  Bedachtsamkeit.    Es  wurde  denmächst  ein  Brief  der  Doris  an  Antipater 

1)  Bis  hier  reicht  das  arabische  Makkabäerbnch. 
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vorgebracht  und  verlesen,  worin  sie  ihm  schrieb,  Herodes  wisse  Alles  und  er 
solle  nicht  nach  Jerusalem  kommen  ausser  mit  einem  starken  Heere.  Dann 
wurde  Antipater  eingeführt.  Er  machte  eine  Scene,  die  die  Anwesenden  für  ihn 
einnahm.  Aber  Herodes  liess  sich  nicht  erweichen,  sondern  legte  die  Schuld 
des  Bösewichts  in  längerer  Rede  dar:    er   habe  ihn   veranlasst  seine  Söhne  zu 

B.  6,88.  töten    und    dann   geplant  ihn  selber  zu  töten.     Antipater  erhob   mit    demütiger 

foi.  74. 76.  Geberde  seinen    Kopf  vom  Boden   und  suchte    die  Anklage  lang  und  breit  zu 

widerlegen.      Zuletzt  brach   er   in   lautes    Weinen   aus   und  rührte  dadurch  alle 

B.  6,89.  Anderen,  nur  nicht  Herodes  und  seinen  Schreiber  Nikolaus.  Rede  des  Nikolaus, 
worin  er  das  Gebahren  Antipaters  aufdeckte.  Antipater,  von  dem  Gesandten 
des  Augustus  befragt,  ob  er  noch  etwas  zu  sagen  hätte,  schwieg  still.  Nun 
liess  Herodes  das  ihm  von  der  Frau  des  Pheroras  überlieferte  Gift  bringen  und 
einem  Verbrecher  einflössen ,  der  starb  sofort.  Antipater  wurde  gefesselt  und 
festgesetzt. 

B.  6. 40,  88.    Darauf  erkrankte  Herodes   schwer.     Mit  einem  Messer ,    das  er  sich 

zum  Schälen  eines  Apfels  bestellt  hatte,  wollte  er  sich  erstechen,  wurde  freilich 
daran  gehindert.    Daraus  entstand  das  Gerücht,    er   sei  gestorben.    Auch  Anti- 

foi.  76.  pater  hörte  davon  und  begehrte  von  seinem  Wächter ,  er  solle  ihn  frei  lassen. 
Der  wollte  sich  aber  erst  genau  erkundigen,  und  da  er  erfuhr,  der  König  lebe 
noch,  so  ging  er  zu  ihm  und  teilte  ihm  die  Sache  mit.  Der  König  liess  nun 
den  Antipater  sofort  hinrichten  und  bestimmte  statt  seiner  den  Archelaus  testa- 
mentarisch zu  seinem  Nachfolger.  Fünf  Tage  später  starb  er,  nach  37jähriger 
Herrschaft,  70  Jahr  alt.  Beschreibung  seiner  Bosheit  und  seiner  furchtbaren 
Elrankheit.  Vor  seinem  Tode  befahl  er  noch  seinem  Sohne,  alle  Gefangenen 
umzubringen,  damit  allgemeine  Trauer  im  Lande  herrsche;   Archelaus  aber  liess 

B.  6,41.  sie  frei  und  erwies  ihnen  Gutes.  Nikolaus  las  den  Leuten  das  Testament  des 
verstorbenen  Königs  vor,  sie  erkannten  es  an  und  huldigten  dem  Archelaus. 
Feierliche  Bestattung  des  Königs  in  dem  Grabmal,  das  er  sich  in  einem  Dorfe 
bei  Jerusalem  hatte  bauen  lassen.  Auf  einer  kostbaren  Bahre  wurde  er  dorthin 
getragen,  in  vollem  Ornat  mit  der  Königskrone  auf  dem  Haupte;  eine  grosse 
Procession  gab  ihm  das  letzte  Geleit. 


Sechster  Teil 

89.  Der  Tod  des  Herodes  löste  den  Leuten  die  Zunge,  sie  äusserten  offen 
ihren  Hass  gegen  ihn  und  weigerten  auch  seinem  Sohne  Archelaus,  der  sich 
ebenfalls  Herodes  nannte,    den  Gehorsam,    so   dass    er   Viele  tötete.     Eine  Ge- 

foi.  77.  sandtschaft  verklagte  ihn  bei  Augustus,  weil  er  ohne  vorher  eingeholte  Er- 
laubnis von  Rom  die  Herrschaft  angetreten  habe,   und   sprach  den  Wunsch  aus, 

B.  6,42.  die  Juden  möchten  direct  unter  römische  Verwaltung  gestellt  werden.  Arche- 
laus erschien  aber  auch  in  Rom ,   sein  Begleiter  Nikolaus  machte  dem  Augustus 

B.  6.48.  klar,  die  Juden  widerstrebten  im  Grunde  der  römischen  Herrschaft  selber.  Als 
nun  auch  die  Nachricht  von  dem  inzwischen  in  Judäa  ausgebrochenen  Aufstande 
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nach  Rom  gelangte,  ernannte  Angustus  den  Archelans  zum  Konige  und  befahl 
ihm  nach  Jerusalem  zurückzukehren.  Als  er  in  der  Herrschaft  sass,  mishan- 
delte  er  die  Juden.  Gegen  das  Gesetz  heiratete  er  die  Witwe  seines  Bruders 
Alexander;  der  erschien  im  Traum  ihr  verstorbener  Mann,  zornig  aussehend, 
zwei  Tage  später  starb  sie.  Archelaus  sah  im  Traum  sieben  schöne  AehrcD, 
die  aus  einer  Wurzel  sprossen,  darauf  ein  Feuer,  das  sie  verzehrte.  Nach  sieben 
Jahren  machte  Augustus  seiner  Herrschaft  ein  Ende,  er  wurde  gefesselt  nach 
£om  geführt  und  starb  dort.     Ihm  folgte  sein  Bruder 

90.  Antipas,    auch    Herodes  genannt,  nachdem  ihn  Augustus  zum  Könige  b.  ö,46. 
gemacht  hatte.     Er  taugte  noch  weniger  als  Archelaus.      Er   nahm    seines  Bru- 
ders   Philippus  Weib,    und  tötete  den   grossen   Meister  und  Hohenpriester   Jo- 
hannes Sohn  Zacharias,  als  dieser  ihn  darüber  tadelte.    Dieser  taufte  die  Juden 

zur  Vergebung  der  Sünden ,  einige  nennen  ihn  Jabja ,  die  Christen  nennen  ihn 
Johanan  alQäbi.  Zur  Zeit  des  Antipas  starb  Augustus,  ihm  folgte  Tiberius,  ein 
böser  Regent.  Er  gebot  den  Menschen  sein  Bild  anzubeten ,  Pilatus  sollte  die  foi.  78. 
Juden  dazu  zwingen.  Er  tötete  viele  von  ihnen ,  wurde  jedoch  zuletzt  in  die 
Flucht  geschlagen.  Nach  21jähriger  Regierung  wurde  Antipas  von  Tiberius 
nach  Spanien  verbannt,  er  baute  Andalus  und  starb  dort. 

91.  Ihm  folgte  Agrippa  der  Sohn  Aristobuls  des  Sohnes  Herodes.  Zu 
seiner  Zeit  starb  Tiberius  nach  einer  Regierung  von  22  Jahr  1  Monat.  Nach 
ihm  regierte  Gaius,  4  Jahr  3  Monat,  ein  wilder  bösartiger  Mann,  der  den  Pila- 
tus nach  Rom  forderte  und  tötete.  Nach  ihm  Claudius  14  Jahr.  Dann  Nero 
13  Jahr,  der  war  schlimmer  als  alle  seine  Vorgänger.  Die  Menschen  mussten 
ihn  Gott  nennen  und  bei  ihm  schwören  und  ihm  opfern.  Nur  die  Juden  weigerten 
sich.  Sie  schickten  Philo  zu  ihm,  der  den  Nero  durch  seine  Freimütigkeit  sehr 
erzürnte.  Um  der  drohenden  Gefahr  zu  begegnen ,  fasteten  und  beteten  die 
Juden  in  Rom  drei  Tage  lang;  am  dritten  Tage  erhob  sich  das  Heer  gegen 
Nero,  seine  Leiche  wurde  zerstückelt  und  von  den  Hunden  gefressen.  Sein 
Nachfolger  Galba  liess  Philo  und  Genossen  in  Frieden  nach  Jerusalem  heim- 
kehren.   Die  Altäre  Neros  wurden  zerstört. 

92.  Nachdem  Agrippa  23  Jahr  lang  fromm  und  rechtschaffen  regiert  hatte, 
geehrt  vom  Kaiser ,  folgte  ihm  sein  Sohn  Agrippa  IL.  Zu  seiner  Zeit  starb 
Cäsar  (?)  der  König  der  Römer  und  nach  ihm  ward  wieder  Nero  Cäsar  König. 
Agrippa  konnte  den  Gewalttätern  und  Aufruhrern,  die  im  Lande  überhand  nahmen,  foi.  79» 
nicht  steuern,  bis  Vespasian  Jerusalem  belagerte  und ,  nachdem  er  Kaiser  ge- 
worden war,  Titus  die  Belagerung  zu  Ende  fährte. 

93.  Agrippa  IL  regierte  21  Jahre.  In  dieser  ganzen  Zeit  war  immerfort 
Krieg  zwischen  den  Juden  und  Römern,  bis  in  seinem  20.  Jahre  Jerusalem  zer- 
stört wurde ,  am  7.  des  6.  Monats  d.  i.  Ab.  Innere  Fehden  der  Juden  gegen 
einander,  Mord  und  Totschlag.  Die  Sikarier  verdangen  sich  als  Meuchelmörder ; 
man  nannte  die  Ermordung  durch  sie  den  blinden  Tod.  Unter  anderen  fiel  ihnen 
der  Priester  Jonathan  zum  Opfer.    Die  Furcht  trieb  viele  Leute  aus  Jerusalem, 
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sie  wurden  aber  auf  Anstiften  einiger  Bösewichter ,  von  dem  römischen  Befehls- 
haber Felix  verfolgt  und  grösstenteils  niedergemacht. 

foi.  80.  94.    Eleazar,  einer  der  drei  Rebellenführer  ^),  der  Sohn  des  Hohenpriesters 

Ananias ,  sammelte  eine  Bande  und  machte  Einfälle  ins  Land  der  Armenier. 
Diese  wehrten  sich  und  vergalten  die  Einfälle,  klagten  dann  aber  bei  Felix. 
Felix  fing  den  Eleazar  und  sandte  ihn  nach  Rom,  von  wo  er  indessen  bald  wieder- 
kam; seine  Anhänger  tötete  er. 

B.  6. 1.  95.    Während  Agrippa   bei  Nero  in  Rom  war ,    erregte   Felix  durch  seine 

Untaten  einen  Aufstand  der  Juden.  Besiegt  und  aus  Jerusalem  vertrieben  floh 
er  nach  Aegypten  und  erzählte  dem  Agrippa,  der  auf  seiner  Rückreise  sich  dort 
befand,  was  ihm  von  Eleazar  geschehen  sei.  Agrippa  ging  mit  einem  starken 
Heere  und  zwei  hohen  römischen  Offizieren  nach  Jerusalem.  Die  Juden  gingen 
ihm  entgegen,  klagten  über  Felix,  und  baten  ihn  um  Hilfe  gegen  die  Römer, 
deren  Herrschaft  unerträglich  geworden  sei.  Agrippa  trat  mit  ihnen  in  die 
Stadt  ein  und  hielt  im  Tempel  eine  Rede,   zu  der  er  sich  mit  Mühe  Gehör  ver- 

foi.  81.  schafi'te.  Er  mahnte  zur  Vernunft  und  zum  Gehorsam  und  versprach  dem  Kaiser 
zu  schreiben,  dass  er  die  schlechten  Beamten  zur  Rechenschaft  ziehe  und  bessere 
an  ihre  Stelle  setze. 

B.  6,2.  96.     Da  weinte  Agrippa  und   mit  ihm  der  Priester  Ananias.    Die  Meisten' 

wären  bereit  gewesen  Vernunft  anzunehmen,  aber  Eleazar  Ananiae  wollte  den 
Aufstand.  Er  wies  die  Opfer  und  Gaben,  die  Nero  für  den  Tempel  gesandt 
hatte,  als  verunreinigend  zurück;  er  tötete  die  römischen  Offiziere,  die  mit 
Agrippa  gekommen  waren,  und  ihre  Soldaten;  auch  ausserhalb  Jerusalems  wurden 

foi.  82.  die  Römer  getötet.  Die  Aeltesten  und  Obersten  suchten  mit  Gewalt  dem  Treiben 
zu  steuern  und  benachrichtigten  Agrippa,  der  ausserhalb  der  Stadt  lagerte;  er 
sandte  ihnen  3000  Mann.  Nach  sieben  Tagen  wurde  Eleazar  in  den  Tempel 
zurückgedrängt,  und  nun  entstand  ein  Kampf  im  Heiligtum,  der  dadurch  ent- 
schieden wurde,  dass  die  Sikarier  sich  unter  die  Soldaten  des  Agrippa  mischten 
und  durch  ihre  plötzlichen  Meuchelmorde  Verwirrung  anrichteten.  Mit  den  Sol- 
daten flohen  die  meisten  Aeltesten  und  Schriftgelehrten  und  viele  Andere  und 
blieben  draussen  bei  Agrippa. 

B.  «,  8.  97.    Die  Aufrührerischen  unter  Eleazar  hatten  nun  die  Macht  in  der  Stadt, 

sie  verbrannten  die  königlichen  Schlösser  mit  dem  wertvollen  Inhalt.  Ausbruch 
der  Feindschaft  zwischen  den  Juden  und  Armeniern  in  Damascus  und  sonst; 
in  Damascus  und  in  Cäsarea  wurden  alle  Juden  getötet.  Die  Jerusalemer  rückten 
aus  gegen  Damascus  und  andere  armenische  Städte  und  übten  Vergeltung.  Auf 
dem  Rückwege  wollten  sie  die  Juden  von  Scythopolis  mit  sich  nehmen,  damit 
sie  nicht  hernach  auch  von  ihren  heidnischen  Mitbürgern  ermordet  würden. 
Aber  diese  weigerten  sich  und  bekämpften  im  Verein  mit  den  Heiden  die  Jeru- 


1)  Die  Zeloten   heissen  .^1^1.   Eleasar  Dioaei,   Eleazar   Ananiae,  Eleazar  Simonis  und 
Eleazar  Manaemi  werden  in  eins  gezogen. 
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salemer.     Hinterher  wurden  sie  dennoch  allesamt  von  den  Scythopoliten  umge- 
bracht.    Wie  Simon  der  Sohn  Sauls  sich  bei  dieser  Gelegenheit  benahm.  b.  6,4.  foi.  es. 

98.  Agrippa  ging  zurück  nach  Rom,  um  zu  berichten,  dass  die  Juden  die  b.  6.6. 
römischen  Offiziere  und  ihre  Leute  getötet  hätten.  Nero  beorderte  den  Cestius 
gegen  sie,  der  eben  vom  Perserkriege  nach  Armenien  zurückgekehrt  war.  Ce- 
stius freute  sich,  die  Bömer  an  den  Juden  rächen  zu  können,  und  marschirte 
mordend  und  sengend  bis  vor  Jerusalem ,  mit  Agrippa.  Ein  erster  Ausfall 
Eleazars  wurde  zurückgeschlagen ;  drei  Tage  später  brachte  er  jedoch  dem  Ce- 
stius eine  schwere  Niederlage  bei,  so  dass  dieser  in  der  Nacht  darauf  sich  nach 
Cäsarea  zurückzog,  mit  Agrippa.    Die  Juden  aber  kämpften  mit  ihm  und  schlugen 

ihn.    Da  floh  er  mit  Agrippa  nach  Kom,  zu  gleicher  Zeit  erfuhr  Nero,  dass  die 
Perser  wieder  abgefallen  seien. 

99.  Nero  sandte  jetzt  den  Vespasian  gegen  die  Juden,  der  Arabien  und  b.  «,9. 
Andalus  erobert  hatte  und  dann  nach  Rom  zurückgekehrt  war.  Er  zog  mit 
einem  grossen  Heere  nach  Antiochien,  in  Begleitung  von  Titus  und  Agrippa. 
Zum  Behuf  der  Verteidigung  teilten  die  Juden  ihr  Land  in  drei  Bezirke  und  toL  84. 
setzten  über  jeden  Bezirk  einen  Befehlshaber.  Drei  Priester  wurden  dazu  aus- 
ersehen, und  zwar  kommandirte  Joseph  der  Sohn  Gorions  in  Galiläa,  Ananias  in 
Jerusalem,  Eleazar  der  Sohn  des  Ananias  in  Edom.  Daneben  kommandirten 
noch  andere  Priester  in  verschiedenen  Landesteilen. 

100.  Vespasian   zog   von  Antiochien  durch  Armenien    gegen  Tiberias  und  b.  e,  10. 
Umgegend.     Josippus  d.  i.  Joseph    der  Sohn    Gorions   setzte  Tiberias   und    die 
übrigen  galiläischen  Festungen  in  Stand,    rüstete  und   ordnete   sein  Heer,   und 
hielt  eine  Rede,  dass  man  sich  vor  dem  Tode  nicht  fürchten  müsse.     Er  behielt 
indessen  nur  60000  ausgewählte  Leute  bei   sich,    die    debrigen   liess   er  ziehen. 

In  Taricheae  erbeutete  er  grosse  Waffenvorräte  des  Königs  Agrippa.    Inzwischen  b.  e,  u. 
fiel  Tiberias  von  ihm  ab  und  ebenso  Sepphoris,    es  gelang  ihm  aber  beide  Städte  foL  86. 
zum  Gehorsam  zurückzubringen. 

101.  Die   Römer  verstärkten    sich   durch   40000  Soldaten  Agrippas    und  b.  e,  ia-i6* 
durch  andere  Hilfstruppen.     Die  Nachbarvölker  der  Juden  nahmen  die  Gelegen- 
heit wahr,  ihr  Joch' abzuwerfen  und  sich  an  ihnen  zu  rächen;  nur   die  Idumäer 
blieben  treu  und   gehorsam.     Als   Vespasian   auf  Tiberias   vorrückte,   fürchtete 

sich  Joseph  und  warf  sich  nach  Jotapata.    Erstürmung  Jotapatas  nach  48tägiger  foi.86. 
Belagerung.    Joseph  floh  mit  vierzig  Anderen  in  eine  Höhle ,  rettete  sein  Leben  b.  e,  is—ss. 
vor  dem  mörderischen  Fanatismus  seiner  Genossen  (lange  Reden),  und  ergab  sich  foi.  87. 88. 
dem  Vespasian,  der  ihn  freundlich  aufnahm  und  als  Gefangenen  bei  sich  behielt,  foi.  so. 
Vespasian  eroberte  viele  Festungen,  Titus  desgleichen. 

102.  Johanan  von  Gischala,  der  zweite  von  den  drei  Rebellenfühi*ern,  floh  b.  e,  26. 
mit  seinem  Anhange  aus  der  Stadt  Gischala,  als  sie  von  den  Römern  erobert 
wurde,  nach  Jerusalem.  Auch  viele  andere  Bösewichter  flohen  aus  den  eroberten 
galiläischen  Ortschaften  dorthin  und  vermehrte  die  Zahlen  der  Rebellen.  Alle 
Rebellen  schlössen  sich  an  Johanan,  der  dadurch  zu  grosser  Macht  gelangte.  Er 
setzte  einen  gemeinen  Priester  in  das  hohepriesterliche  Amt;  confiscirte  die  Güter 

5* 
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der  Wolhabenden ,  tötete  viele  Aelteste  und  Richter  und  trieb  es  überhaupt  so 
arg,  dass  man  die  Römer  herbeiwünschte.  Es  fanden  sich  aber  keine  Mittel 
und  Wege,  mit  ihnen  zu  kapituliren. 


Siebter  Teil. 

103.  Endlich  vereinigten  sich  der  Priester  Ananias  und  die  Obersten  der 
Stadt  mit  vielen  Anderen  zum  Kampfe  gegen  Johanan.  Der  floh  in  den  Tempel 
und  setzte  sich  dort  fest;  Ananias  schloss  ihn  ein,  mit  6000  Mann.  Auf  den 
Ruf  Johanans  aber  kamen  ihm  20000  bewaffnete  Idumäer  zu  Hilfe;  um  sich 
foL90. B.  6,27.  Eiulass  in  die  verschlossenen  Tore  zu  verschaffen,  schwuren  sie,  sie  kämen  nur 
in  friedlicher  Absicht,  um  ihre  Andacht  zu  verrichten.  Damit  fanden  sie  freilich 
keinen  Glauben.  Aber  am  Abend  erhob  sich  ein  Unwetter,  welches  Ananias  und 
seine  Leute  und  auch  die  Wachen  veranlasste  heimzugehn.  Da  öffnete  Johanan 
die  Tore  und  Hess  die  Idumäer  ein.  Es  folgte  ein  grosses  Gemetzel  unter 
den  friedlichen  Bürgern,  5000  angesehene  Leute  kamen  dabei  um. 
B.  6,28.  104.     Yespasian   stand    damals  in  Cäsarea,   er  gedachte   die   Jerusalemer 

noch  eine  Weile  sich  selber  zu  überlassen  und  folgte  der  Aufforderung  nicht, 
dem  dortigen  Unwesen  ein  Ende  zu  machen.  Johanan  setzte  das  Morden  in 
Jerusalem  fort.  Er  veranstaltete  Streifzüge  gegen  die  jüdischen  Städte,  die  sich 
den  E>ömem  ergeben  hatten.  Eine  seiner  Banden  eroberte  Gadara  am  Jordan 
f»i.  91.  und  setzte  sich  dort  fest,  entwich  aber  vor  den  Römern  und  wurde  in  der  Wüste 
aufgerieben.  Die  Römer  begegneten  auf  dem  Rückwege  einer  Schaar  Juden,  die 
nach  Jerusalem  wollten,  und  töteten  13  (tausend),  die  Uebrigen  warfen  sich  in 
den  Jordan  und  ertranken.  —  Yespasian  zog  nach  Edom  und  unterwarf  es,  dann 
nach  .  .  .  ^)  und  Sebaste ;  er  reparirte  und  besetzte  die  eroberten  Festen.  Dann 
ging  er  zurück  nach  Cäsarea  und  bereitete  den  Angriff  gegen  Jerusalem  vor. 
B.  6,29.  106.    Simon,  der  dritte  der  drei  Rebellenführer,  war  von  dem  Hohenpriester 

Ananias  aus  Jerusalem  vertrieben  ,  hatte  dann  aber  auf  dem  Lande  eine  Bande 
von  20000  Mann  zusammengebracht  und  ein  Heer  der  Jerusalemer  geschlagen. 
Johanan  enthielt  ihm  seine  Frau  vor,  da  liess  er  einigen  aufgegriffenen  Leuten 
Johanans  die  Hand  abhauen  und  sandte  sie  zurück  mit  der  Botschaft:  wenn 
sie  seine  Frau  nicht  frei  Hessen,  werde  er  ihnen  allen  so  tun.  So  bekam  er  sie 
zurück,  hauste  eine  Zeit  in  Edom,  kam  dann  aber  wieder  zurück  und  lagerte 
vor  Jerusalem.  Die  Jerusalemer  hatten  den  Mut  gefasst,  gegen  Johanan  zu 
kämpfen,  sie  unterlagen  aber  und  verdankten  es  nur  dem  Einschreiten  der 
Idumäer,  dass  sie  nicht  alle  niedergemacht  wurden.  In  dieser  Not  Hessen  sie 
Simon,  nachdem  er  ihnen  geschworen  hatte ,  in  die  Stadt ,  damit  er  ihnen  gegen 
foi.  98.  Johanan  beistünde.  Als  er  aber  drinnen  war ,  brach,  er  den  Schwur,  und  die 
Lage  wurde  noch  viel  ärger. 


1)  Der  Ortsname  ist  verschrieben. 
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106.  Inzwischen  kam  die  Konde  zu  Yespasian,  dass  Nero  gestorben  wäre 
tind  dass  die  Römer  den  Vitellias  zum  Könige  gemacht  hätten.  Seine  Tmppen 
waren  damit  nicht  zufrieden,  sondern  machten  ihn  selber  zum  Könige.  Yespa- 
sian  teilte  nun  sein  Heer,  die  eine  Hälfte  nahm  er  mit  sich  zum  Kampf  gegen 
Yitellius,  die  andern  liess  er  seinem  Sohne  Titus ,  bei  dem  auch  Joseph  blieb, 
damit  er  den  Krieg  gegen  die  Juden  fortsetze.  Zwei  seiner  Offiziere,  die  er 
voraus  geschickt  hatte,  wurden  mit  Vitellius  fertig;  erst  dann  ging  er  selber 
nach  Rom.  Titus  begleitete  ihn  bis  Alexandrien  und  kehrte  dann  nach  Cäsarea 
zurück,  wo  er  den  Winter  über  blieb. 

107.  In  Jerusalem  wütete  im  ersten  Jahre  Vespasians  der  Krieg  zwischen  b.  «,88. 
Johanan  und  Simon  ununterbrochen.  Dazu  war  Eleazar  wieder  in  die  Stadt 
zurückgekommen  und  wurde  nun  der  dritte  Parteiführer;  ihm  schlössen  sich 
viele  Priester  an  und  sie  besetzten  den  Tempel.  Simon  war  in  den  höheren, 
Johanan  in  den  niederen  Teilen  der  Stadt,  in  der  Mitte  zwischen  Eleazar  und 
Simon.    Die  Kämpfe  zwischen  den  Dreien  hörten  nicht  auf,  die  Strassen  fällten 

sich  mit  Leichen,  auf  den  Marmorfliesen  des  Tempels  floss  das  Blut,  dazu  kamen 
Pest  und  Seuchen.     G-edränge,  Lärm  und  Blutvergiessen  im  Tempel   selber;   die 
Priester  wurden  erschlagen  indem  sie  opferten;  man  trat  überall   auf  Blut  und 
Eingeweide,  sodass  man  beständig  auf  dem  Marmorboden  ausglitt.    Mord  Brand  foi.  9S. 
Kampf  und  Hunger  in  der  verzweifelten  Stadt. 

108.  Titus  marschirte  von  Cäsarea  nach  Jerusalem  und  machte  Halt  in  b.  6^84. 
Aulon.  Bei  einem  Ritt ,  den  er  von  da  aus  mit  700  Reitern  nach  Jerusalem 
unternahm,  wäre  er  um  ein  Haar  den  Rebellen  in  die  Hand  gefallen.  Am  Tage 
darauf  schob  er  das  Lager  vor  nach  dem  Oelberge  im  Osten  der  Stadt.  Seine 
Rede  an  das  Heer.  Die  Juden  machten  Ausfalle  mit  vereinigten  Elrfiften,  dann 
aber  setzten  sie  die  innere  Fehde  fort. 

109.  Am   ersten  Ostertage  drang  Johanan ,   dem    die   beiden  anderen  die  b.  e,  8S. 
Führerschaft  (gegen  die  Römer?)  zugestanden  hatten,  mit  verkleideten  Bewaff- 
neten in  den  Tempel  und  tötete  erbarmungslos  Priester  und  Laien.      Simon  und  foi.  m. 
Eleazar  rächten  sich  an  Johanans  Leuten ,    die  sich  ausserhalb  des  Tempels  be- 
fanden.   Darüber  kam  es  zu  einem  grossen  Handgemenge  zwischen  den  Dreien. 

Bei  dieser  G-elegenheit  rückte  Titus  vor,  traute  indessen  den  Juden  nicht,  die 
sich  erboten  ihm  die  Tore  zu  öffnen.  Seine  Soldaten  waren  zum  Teil  unvor- 
sichtiger, wagten  sich  zu  nahe  an  die  Mauer  und  wurden  mit  blutigen  Köpfen 
heimgeschickt. 

110.  Titus  liess  die  Gegend  rings  um  Jerusalem  kahl  und  eben  machen, 
füllte  die  Gräben  und  Brunnen  aus  u.  s.  w.  Mittlerweile  dauerte  der  Kampf 
Simons  und  Eleazars  gegen  Johanan  fort.  Johanan  war  jetzt  im  Besitz  des 
Tempels,  er  hatte  6000  Mann  und  400  Tapfere.  Simon  hatte  10000  Juden  und 
6000  Idumäer.  Die  Priester  und  die  Mehrzahl  der  jerusalemischen  Bürger  waren 
mit  Eleazar.  Die  üebrigen  wurden  von  diesen  drei  Parteien  tyrannisirt  und 
waren  in  schlimmer  Lage.  Gegen  die  Römer  waren  die  Rebellen  einig;  wenn 
sie  sie  abgewehrt  hatten,  kehrten  sie  zu  ihren  eigenen  Händeln  zurück. 
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111.    Erzürnt  darüber,  dass  ihm  die  Juden  seinen  Unterhändler  Nikanor  er- 
schossen, begann  Titus  die  Besehiessung.   Zuerst  wurden  ihm  seine  Maschinen  von 

foL  96.  den  Rebellen  verbrannt.  Dann  aber  gelang  es  ihm  in  die  erste  Mauer  Bresche 
zu  legen  und  sie  zu  erobern.  Die  zweite  Mauer  wurde  wütend  verteidigt;  als 
der  Widder  eine  Bresche  gerissen  hatte ,  traten  die  Juden  vor  den  Riss  und 
kämpften  vier  Tage  lang,  bis  die  Römer  frischen  Zuzug  erhielten.  Da  mussten 
sie  sich  zurückziehen  und  auch  die  zweite  Mauer  in  den  Händen  der  Feinde 
lassen. 

B.  6.87.  112.     Nach  einer  Pause   von   einigen  Tagen,   während   welcher  Simon  und 

Johanan  die  römischen  Sturmböcke  etc.  noch  einmal  verbrannt  hatten,  ritt  Titus 

foL  96.  nahe  an  die  Stadt  heran  und  forderte  die  Juden  auf,  sich  auf  gute  Bedingungen 
zu  ergeben,  da  nunmehr  zwei  Mauern  zerstört  seien  und  die  dritte  auch  nicht 
mehr   lange  widerstehen  werde.      Auf  seine  Veranlassung   sprach   auch  Joseph 

foi.  97.  der  Sohn  Gorions  seine  Landsleute  an.  Von  dem  Geschimpf  der  Rebellen  unter- 
ftL 96-100.  brechen  wandte  er  sich  in  eindringlicher  Rede  an  diese:  Gott  habe  die  Stadt 
und  den  Tempel  verlassen  und  sei  mit  den  Römern,  denn  seit  deren  Ankunft 
sprudle  die  Quelle  Siloah,  die  vorhin  am  Vertrocknen  gewesen  sei.  Er  beschwur 
sie,  sich  des  Heiligtums  und  der  Ihrigen  zu  erbarmen  und  auf  die  Milde  der 
Römer  zu  vertrauen:  ihr  habt  meine  Kinder  und  mein  Weib  in  der  Hand,  tötet 
sie  und  mich  dazu,  wenn  Titus  euch  nicht  Wort  hält. 

a6,89.  113.     Darauf  weinte  er  bitterlich.     Titus   war  gerührt,   gab  alle  jüdischen 

Gefangenen  frei  und  erlaubte  ihnen  zu  gehen  wohin  sie  wollten.  Die  Jerusa- 
lemer hätten  sich  ihm  gern  ergeben ,   wäre    nicht   der  Terrorismus  der  Rebelleu 

ttiL  101.  gewesen.  Der  Hunger  herrschte  in  der  Stadt.  Die  Rebellen  spürten  nach  allen 
Vorräten  und  confiscirten  sie.  Wer  vor  der  Mauer  nach  Kräutern  suchen  wollte, 
wurde  entweder  von  den  Römern  gegriffen  oder  als  Ueberläufer  von  den  Re- 
bellen ,  und  in  beiden  Fällen  ans  Kreuz  geschlagen.  Titus  verbot  indessen 
den  Römern  solche  Grausamkeit.  Da  seine  wiederholten  Versuche,  die  Stadt 
zur  Capitulation  zu  bewegen ,   alle   nichts  nutzten ,    so  beschloss  er  den  Angriff 

B.  6, 40,  gegen  die  dritte  Mauer  und  führte  ihn  von  vier  Seiten  zugleich  aus.  Aber  die 
Rebellen   machten  einen   Ausfall  und  zwangen    die  Römer  nach    verzweifeltem 

B.  6,41.  Kampfe  zum  Rückzuge.     Titus  schalt  seine  Soldaten  aus,  doch  gah  er  den  An* 
griff  vorerst  auf  und  beschloss  den  Hunger  wirken   zu  lassen.     Er  schloss   die 
Stadt  vollständig  ein,  so  dass  keiner  aus  und  ein  konnte. 
B.  6,49. 48.  114.    In  dieser  Zeit  tötete  Simon  den  Priester  Amitthai,  weil  er  angeblich 

zu  den  Römern  überlaufen  wollte,  nebst  seinen  drei  Söhnen.  Das  war  der  Mann, 
der  im  Auftrage  der  Hohenpriester  und  Aeltesten  den  Simon,  als  Helfer  gegen 
Johanan,  in  die  Stadt  eingelassen  hatte.     Vergebens  bat  Amitthai,   vor   seinen 

foL  108.  Söhnen  sterben  zu  dürfen ,  vergebens ,    sie  noch  küssen  zu  dürfen.     Seine  Rede 

foL  108.  an  Simon,  und  an  seine  Söhne.  Auch  der  Priester  Hanania  und  der  Schreiber 
Aristus  und  15  Andere  wurden  als  Verräter  getötet.  Ausserdem  noch  11  Männer, 
die  die  Hinrichtung  Amitthais  zu  misbilligen  wagten.  Ferner  der  Chiliarch 
Juda  mit  Genossen. 
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115.  Die  Not  stieg  jetzt  in  der  Stadt  aufs  äusserste,  der  Hunger  maclite  foL  lo«. 
die  Menschen  zu  wilden  Tieren.  Die  Leichen  lagen  unbegraben  auf  allen  Plätzen 
und  Gassen;  man  wurde  stumpf  und  gleichgiltig  gegen  den  Tod.  Titus  hob  die 
Arme  gen  Himmel  und  beteuerte ,  er  sei  unschuldig  an  alle  dem.  Ehedem  lag 
Jerusalem  rings  in  Baumgärten,  die  waren  jetzt  alle  rasirt.  Ein  Weib  schlach- 
tete und  ass  ihren  einzigen  Sohn.  Lange  Keden,  die  sie  dabei  hielt.  Den  Rest  foi.ioft.B.o,(i« 
setzte  sie  den  Rebellen  vor,  die  der  Duft  des  Fleisches  angezogen  hatte.  Diese 
gerieten  darüber  in  solches  Entsetzen,  dass  sie  die  Ueberläufer  an  diesem  Tage 
nicht  mehr  hinderten.  Titus  wusch  abermals  seine  Hände  in  Unschuld ,  er  be-  foL  loe. 
fahl  die  Ueberläufer  freundlich  aufzunehmen  und  sie  zu  speisen,  er  betraute  mit 
ihrer  Pflege  den  Joseph  ben  Gorion.  Einige  hatten  Gold  und  Edelsteine  ver- 
schluckt ;  die  Armenier  und  Araber  im  römischen  Heere  merkten  das  und  töteten 
deshalb  manche.  Titus  wurde  sehr  zornig  darüber  und  befahl  seinen  Offizieren, 
ihre  goldenen  Zierate  abzulegen,  weil  die  Barbaren  dadurch  neidisch  gemacht 
und  zu  ihrem  grausamen  Goldsuchen  veranlasst  würden.  Insgeheim  setzten  die- 
selben ihr  Treiben  dennoch  fort. 


Achter  Teil. 

116.  Nachdem  die  Zustände   in  der  Stadt  so  verzweifelt  geworden  waren, 
rückten  die  Römer  abermals  vor  und  stellten  den  Widder  auf  gegen  die  dritte 
Mauer.    Die  Rebellen  konnten  ihn  nicht  wieder   in  Brand  setzen,   sie  kämpften 
jedoch  tapfer ,  bis  sie  am  Abend  zu  müde  waren.     Die  Römer   stiessen   in   der  foi.  107. 
Nacht  eine  Bresche;   zu  ihrer  Ueberraschung  erhob   sich  am  Morgen  dahinter 

eine  neue  Mauer,  die  die  Juden  in  der  Eile  errichtet  hatten.  An  dieser  Stelle 
entstand  nun  ein  wilder  Kampf,  in  welchem  die  Römer  unterlagen.  Sie  wollten 
schon  umkehren,  doch  Titus  hielt  ihnen  eine  lange  Rede :  das  Ende  sei  oft  das  foi.  loe. 
schwerste,  wer  nicht  ausharre,  habe  alle  Arbeit  verschwendet,  man  müsse  sich 
zu  einer  letzten  Anstrengung  aufraffen.  Da  blieben  sie,  in  der  Nacht  drangen 
Einige  in  die  Stadt  ein,  da  die  Juden  vor  Ermüdung  schliefen.  Am  Morgen 
gaben  die  Juden  die  Verteidigung  der  Mauer  auf  und  flohen  in  den  Tempel. 
Ihnen  nach  die  Römer,  nach  blutigem  Ringen  waren  sie  am  Abend  wieder  aus 
dem  Yorhofe  hinausgedrängt.  Um  Raum  zum  Kampfe  zu  haben,  liess  Titus  die 
an  das  Heiligtum  stossende  Antonia  schleifen;  dadurch  gewann  er  leichteren 
Zugang  zu  dem  äusseren  Vorhof,  um  den  jetzt  gestritten  wurde. 

117.  Es  war  an  einem  Feste ,  da  ging  Titus  mit  Joseph  ben  Gorion  dem 
Priester  an  die  Belagerten  heran ,  liess  Johanan  und  die  Häupter  der  Rebellen 
rufen  und  redete  mit  lauter  Stimme  ihnen  zu,  sie  sollten  sich  ergeben  und  sich 
nicht  umsonst  opfern.  Johanan  antwortete  ihm :  da  wir  keine  anderen  Opfer 
mehr  haben,  so  bringen  wir  unsere  eigenen  Leiber  Gott  dar.  Titus  entgegnete  foi.  loo. 
sie  seien  keine  wolgefalligen  Opfer,  hielt  ihnen  eine  Menge  Beispiele  aus  der 
biblischen  Geschichte  vor,   und  gab  noch  einmal   sein  Wort,    dass  er  die  guten 
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Bedingungen,  die  er  versprach,  halten  werde,  erbot  sich  auch,  Geiseln  dafür  zu 
stellen ,  z.  B.  den  Joseph  ben  Grorion.  Joseph  übersetzte  seine  Worte  ins  He- 
bräische, weinte  und  sagte:  ich  wundere  mich  nicht  über  die  Zerstörung  der 
Stadt  und  des  Tempels,  denn  die  Zeit  ist  erfüllt;  ich  wundere  mich  nur  über 
euch,  denn  ihr  wisst,  was  im  Daniel  steht  vom  Aufhören  des  Cultus  und  des 
gesalbten  Priesters,   und  doch  beharrt   ihr  im  Ungehorsam.     Die   Bebellen  be- 

foL  110.  kehrten  sioh  nicht,  jedoch '^  eine  Anzahl  vornehmer  Juden  kamen  zu  Titus  heraus 
und  wurden  freundlich  aufgenommen. 

118.  Noch  ein  anderes  mal  wiederholte  Titus  den  Versuch,  indem  er  mit 
Joseph  zusammen  in  die  Bresche  der  Tempelmauer  trat.  Die  Juden  fingen  an 
zu  weinen  und  sagten ,  sie  würden  sich  gern  ergeben ,  wenn  nur  die  Rebellen 
es  zuliessen.  Die  Rebellen  hörten  das  und  wollten  diese  Juden  töten.  Einige 
Römer  eilten  ihnen  zu  Hilfe,  wurden  aber  in  das  Allerheiligste  gedrängt  und 
dort  niedergemacht.  Da  hielt  Titus  dem  Johanan  eine  zornige  Rede  über  solche 
Schändung  des  Allerheiligsten.  Da  jener  nicht  hörte  ,  so  liess  er  in  der  Nacht 
durch  30000  Mann  einen  Angriff  machen;  dass  er  sich  selber  daran  beteiligte, 
gaben  die  Soldaten  nicht  zu.  Der  Angriff  wurde  aber  abgeschlagen,  und  die 
Juden  blieben  am  Morgen  im  Vorteil.  Da  stellte  Titus  den  Kampf  ein  und 
wartete  die  Wirkung  des  Hungers  ab. 

B. e,60.  119.     Die  Juden    wagten   sich  ins  römische  Lager,  das  jetzt  vom  Oelberge 

in  die  Nähe  der  Stadt  verlegt  war,  und  stahlen  Pferde  und  andere  Tiere.  Titus 
suchte  das  zu  verhindern,   indem   er  nachts  Wachen  ausstellte  und  eine  Mauer 

ftu  111.  zog,  um  den  Ausgang  aus  dem  Ostertor  zu  sperren.  Die  Rebellen  aber  töteten 
die  Wachen,  rissen  die  Mauer  nieder,  und  fuhren  fort  Vieh  zu  rauben.  Als 
einer  von  ihnen  einmal  bei  einer  solchen  Grelegenheit  gefangen  wurde,  erzürnte 
sich  sein  Genosse  darüber,  trat  vor  das  Lager  und  forderte  zum  Einzelkampfe 
heraus.  Er  hiess  Jonathan  und  war  ein  kleiner  unansehnlicher  Mann.  Er  er- 
legte den  Römer,  der  sich  zu  ihm  herauswagte.  Als  er  nun  aber  sehr  praUe- 
risch  auftrat,  erschoss  ihn  einer  mit  dem  Pfeil.  Weitläufige  Moral  von  dieser 
Greschichte. 

120.  Nachdem  die  Stadtmauern  zerstört  waren  und  die  Tempelmauer  ein 
Loch  bekommen  hatte,  machten  die  Juden  einen  Anschlag  gegen  die  Römer, 
durch  den  sie  viele  verderbten.     Sie  bestrichen  das  Holzwerk  eines  von  Salomo 

foi.  112.  erbauten  Turmes  mit  Naphta  und  Schwefel ,  lockten  die  Römer  hinein  und  ver- 
brannten sie  darin.  Da  verliessen  die  Römer  den  Tempel  und  zogen  sich  in 
ihr  Lager  zurück. 

121.  Fortan  liess  Titus  nicht  mehr  kämpfen,  sondern  nur  die  Einschliessung 
streng  handhaben.  Der  Hunger  veranlasste  auch  manche  Rebellen  überzulaufen, 
sie  wurden  indessen  auf  Titus  Befehl  unbarmherzig  getötet.  Nach  einiger  Zeit 
drangen  die  Römer  ungehindert  ein.  Titus  verbot  den  Tempel  zu  verbrennen, 
obwol  die  Offiziere  meinten,  dass  der  Widerstand  der  Juden  nur  dann  gebrochen 
würde,  wenn  sie  nicht  mehr  für  ihr  Heiligtum  zu  kämpfen  hätten.     Ein   Soldat 

B. «,68.  steckte  das  silberbeschlagene  Tor  an,    welches  den  Eingang  zum  Heiligtum  ab- 
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schloss;  darauf  drangen  die  Bömer   ein,   stellten  ihre  Götzen  auf  und  brachten 
dem  Titus  Opfer.     In   der  folgenden  Nacht  wurden   sie  noch  einmal  von  den 
Juden   überfallen ,    trieben   dieselben   aber   auf   den  Sion  zurück.     Am  anderen  foL  iiii 
Morgen  steckten  sie  das  goldbescblagene  Tor  des  AUerheiligsten  in  Flammen. 

122.  Trotz  aller  Anstrengungen  gelang  es  Titus  nicht  dem  Brande  Einhalt 
zu  tun,  der  Hass  der  Kömer  und  der  übrigen  Heiden  gegen  die  Juden  war  zu 
gross.  Er  bewunderte  den  Tempel  und  begriff,  dass  die  Juden  so  für  ihn 
kämpften :  es  sei  in  der  Tat  der  einzige  Tempel  des  wahren  Gottes.  Die  Priester 
wehrten  die  Römer  ab  so  lange  sie  konnten  und  stürzten  sich  dann  in  die 
Flammen.  In  der  Stadt  verbrannten  die  Juden  selber  alle  Schlösser  und  Pa- 
läste mit  ihren  Schätzen.  Der  zweite  Tempel  wurde  am  selben  Tage  zerstört 
wie  der  erste,  am  10.  des  6.  Monats.  Am  Tage  darauf  verkündete  ein  Prophet: 
der  Tempel  wird  von  selber  aus  der  Asche  entstehn,  beharrt  in  eurem  Wider- 
stände gegen  die  Römer!  Die  Juden  erneuerten  wirklich  den  Kampf,  aber  ohne 
Erfolg.  Jetzt  wurden  auch  diejenigen,  die  nicht  zu  den  Rebellen  gehörten,  von 
den  Römern  hingerichtet,  wenn  sie  in  ihre  Gewalt  fielen. 

123.  Zeichen,  welche  das  Ende  vorher  verkündet  hatten.    Seltsame  Sterne  B.6,6i. 
erschienen.    Eine  Opferkuh  warf  ein  Lamm.    Das  schwere  Ostertor  des  Tempels 
öffnete   sich  immer  wieder  von  selber.    Menschengesicht ,   feurige  Reiter  in  der  foi.  ii4. 
Luft.    Die  Priester  hörten  das  Rauschen   eines   grossen  Heeres  und  die  Aeusse- 
rung:  wir  wollen  wegziehen  von  diesem  Orte.     Ein  für   wahnsinnig   gehaltener 
Mann  schrie  Jabre  lang  in   den    Strassen   der  Stadt:    eine  Stimme  von  Osten, 

eine  Stimme  von  Westen  u.  s.  w.  Eine  Inschrift  auf  einem  alten  Stein  lautete : 
wenn  der  Tempel  vollendet  und  viereckig  geworden  ist ,  wird  er  verwüstet 
werden.  Nach  der  Zerstörung  der  Antonia  durch  Titus  bauten  die  Juden  aus 
den  Steinen  den  Tempel  fertig  und  er  wurde  viereckig.  Nooh  eine  andere  In- 
schrift fand  sich  auf  einem  Stein  in  der  Mauer  des  AUerheiligsten:  wenn  der 
Tempel  viereckig  wird,  so  wird  ein  König  über  Israel  herrschen,  der  sich  der 
ganzen  Erde  bemächtigen  wird.  Die  Leute  meinten,  das  sei  der  König  von 
Israel,  aber  die  Weisen  sagten,  es  sei  der  König  der  Römer. 

124.  Johanan  und  Simon  baten  um  Pardon;   Titus  bedang,   dass  sie  dann  b.  6,5«. 
die  Waffen  niederlegten  und  sich   gefangen  gäben.     Sie  verlangten  aber  freien 
Abzug,  und  da  der  nicht  bewilligt  wurde,  blieben  sie  auf  dem  Sion.    Zärah  und 

die  Prinzen  mit  ihm  gingen  jedoch  zu  Titus   und  hatten   es    nicht   zu   bereuen. 
Die  beiden  römischen  Offiziere,  die  den  Tempel  bewachten,  wurden  von  den  Re-  foi.  ii6. 
bellen  nachts  überfallen  und  niedergemacht ;  zur  Strafe  liess  Titus  alle  bis  dahin 
verschonten  Juden  hinrichten.    Die  Idumäer  traten  mit  ihm  in  Unterhandlungen ;  b.  6.66. 
als  Simon  es  erfuhr,  tötete  er  ihre  Führer,   aber   die  Uebrigen  retteten  sich  zu 
den  Römern. 

125.  Nachdem  Johanan  und  Simon  sich  geflüchtet  und  verborgen  hatten, 
kapitulirten  die  Juden  und  erhielten  Pardon.  Bald  darauf  kam  Johanan,  von 
Hunger  und  Durst  geplagt,  zum  Vorschein,  im  königlichen  Ornat,  und  verlangte 
vor  Titus  geführt  zu  werden.     Der  liess   ihn  gefesselt  durch  das  Lager  führen 

Abhdlgn.  d.  K.  Oes.  d.  Wi».  sn  Gftttingen.  PhiL-hut.  Kl.  N.  F.  B^nd  1,  4.  6 
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xmd  zur  Schau  stellen^).  Er  war  jetzt  im  Besitz  der  ganzen  Stadt,  schleifte 
die  Mauer  des  Sion.  Der  Hohepriester  Josua  überbrachte  ihm  die  beiden  gol- 
denen Leuchter  und  Tische ;  der  Tempelschatzmeister  Phinehas  gab  ihm  die 
Schätze  Kleider  und  Spezereien  heraus.  Er  zog  mit  der  Beute  ab  nach  Rom. 
126.  Menahem  *) ,  der  Aufseher  eines  Stadttors,  sagte  aus ,  es  seien  durch 
dies  Tor  125800  Leichen  hinausgetragen.  Die  jüdischen  Vorsteher,  die  sich  den 
B^mern  ergeben  hatten,  gaben  die  Summe  der  während  der  Belagerung  Begra- 
benen auf  600000  an,  ungerechnet  diejenigen,  deren  Leichen  unbestattet  blieben. 
Josippus,  der  bei  den  Hebräern  Joseph  ben  Gorion  heisst,  schätzt  die  Getöteten 
auf  1,100000.  Die  Anderen  wurden  als  Gefangenen  fortgeschleppt  und  endeten 
in  Tierkämpfen  u.  s.  w. 
B.  6,  (M.  127.     Eleazar ,    der  Sohn  des  Ananias  ,    hatte  sich  aus  Jerusalem  entfernt, 

foL  116.  im  Zorn  über  den  von  Simon  an  Amitthai  begangenen  Mord ,  und  sich  irgendwo 
versteckt.  Als  Titus  abgezogen  war,  ging  er  nach  Ma9ir")  und  setzte  sich  dort 
fest;  manche  versprengte  Juden  sammelten  sich  zu  ihm.  Titus  sandte  von  An- 
UL  117. 118.  tiochia  aus  den  Silvas  gegen  ihn.  Als  er  sich  nicht  mehr  halten  konnte ,  hielt 
fti.  u».  er  eine  Rede  an  die  Seinen  und  forderte  sie  auf,  ihre  Frauen  und  Kinder  und 
sich  selbst  Gott  zum  Opfer  zu  bringen.  Sie  erklärten  sich  bereit,  klagten  laut 
die  ganze  Nacht  und  führten  dann  ihren  Vorsatz  aus.  Nachdem  sie  Weib  und 
Eind  abgeschlachtet  und  die  Leichen  in  den  Brunnen  begraben  hatten,  machten 
sie  einen  Ausfall  gegen  die  Bömer  und  fielen  alle  im  Kampf. 


Der  Schreiber  der  Pariser  Handschrifl  war,  nach  der  Art  seiner  Datinmg  zu  scbliessen, 
ein  Kopte.  Dass  auch  der  Üebersetzer  selber  in  Aegypten  lebte,  scheint  ans  §  58  her- 
vorzugehn,  wo  es  heisst,  dass  die  Balsamkultnr  von  Jericho  nach  Aegypten  eingeföhrt  sei 
und  dort  noch  heute  florire.  Die  merkwürdige  Aufzählung  der  43  oder  46  kanonischen 
Bücher  in  §  26  rührt  von  einem  Christen  her;  die  Erwartmig,  dass  ein  Christ  auch  die 
Bücher  des  Neuen  Testaments  mit  aufgezählt  haben  würde,  ist  darum  unberechtigt,  weil  es 
sich  hier  um  den  Bestand  der  Septuaginta  zur  Zeit  des  Königs  Ptolemäus  Philadelphus 
handelt.  Aber  solche  sporadischen  Spuren  können  durch  spätere  Nachträge  eingedrungen 
sein.  Dass  solche  überhaupt  erfolgt  sind,  sieht  man  aus  §  18,  wo  die  Notiz  über  die 
Art  und  Weise  des  gegen  Ahasverus  geplanten  Anschlags  ausdrücklich  als  Zusatz  bezeichnet 
wird.  Man  sieht  es  auch  aus  dem  völligen  Auseinandergehen  der  beiden  Pariser  Codices, 
in  §  19 — 28,  welches  sich  daraus  erklärt,  dass  jeder  von  beiden  in  seiner  Weise  eigene 
Zutaten  in  den  alten  Text  einschiebt.     Grade  in   diesem  Abschnitt  zeigt  sich  wieder  ein» 


1)  üeber  Simons  Ende  erfahren  wir  einmal  wieder  nichts. 

2)  Mannaeus  Lazari. 
8)  Mas&da. 
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koptische  Hand  in  der  Ansetznng  von  Alexanders  Tod  anf  den  4.  Bermude.  Der  Jo- 
^ppufl  scheint  vorsngsveise  bei  den  Christen  gelesen  nnd  abgeschrieben  worden  zu  sein; 
daher  haben  ihn  auch  die  Abessinier. 

Der  ursprüngliche  Verfasser  der  arabischen  Uebersetzung  war  kein  Christ,  sondern  ein 
Jude.  £r  versteht  hebriüsch  und  übersetzt  aus  einer  hebräischen  Vorlage.  Er  bezeichnet 
die  Monate  regelmässig  mit  den  jüdischen  Namen  und  Zahlen:  Tammuz  der  vierte  Monat, 
Ab  der  fünfte  Monat  u.  s.  w.  Er  citirt  aus  seiner  Vorlage  hebräische  Wörter,  wie  D'^pl^ 
D*^1D1*^  und  D^^^On  §  46.  Dahin  gehört  wol  auch  das  seltsame  jLyoljMJt  der  Täufer 
^§  90).  Das  soll  nicht  arabisch  (mu'ammid)  und  kann  nicht  syrisch  (ma^medäna),  muss 
vielmehr  hebräisch  sein.  Nur  zu  einem  hebräischen  Participium  Hiphil  stimmt  die  Vokali- 
4Bation,  wenngleich,  die  Wiedergabe  des  Schwavokals  mit  Alif  incorrect  ist;  der  arabische 
Artikel  steht  auch  bei  alQadduqim  etc.  (§  46)  vor  hebräischen  Wörtern.  In  der  jüdi- 
schen Literatur  wird  allerdings  nicht  ^TQIT,  sondern  byo  für  Tauchen  gebraucht,  aber  das 
Schmatten  der  jüdischen  Vulgärsprache  ist  doch  von  ^Tö^  abgeleitet  und  damit  das  Vor- 
kommen des  Verbs  in  diesem  Sinne  bei  den  Juden  erwiesen.  Es  darf  angenommen  werden, 
dass  "Piai^  aus  ' ri^'Q)  oder  Htd^K  veredelt  ist.  Auch  der  Umstand,  dass  die  jüdischen 
Eigennamen  beim  Araber  meist  in  ihrer  hebräischen  Form  erscheinen ,  lehrt ,  dass  er  aus 
einer  hebräischen  Vorlage  übersetzt  hat. 

Die  Eigennamen  lehren  indessen  noch  mehr  und  lohnen  eine  ausführlichere  Unter- 
suchung'). Sie  lassen  verschiedene  Schichten  erkennen  und  dienen,  wie  Versteinerungen, 
zu  deren  Unterscheidung.  Die  jüngste  Schicht  wird  characterisirt  durch  die  Eigennamen, 
die  von  dem  Uebersetzer  in  die  zu  seiner  Zeit  übliche  Form  modemisirt  sind.  So  al 
Iskander  für  Alexander,  manchmal  (in  cod.  287  immer)  Dara  für  Darius,  Buchtnaggar  für 
Nebukadnezar ,  Bait  cdMuqaddM  für  Jerusalem,  Sehastie  für  Samarien  (Schomron  §  79), 
Näbtdm  für  Sichern,  Perser  für  Parther,  Irak  für  Babylonien  (§  72).  Syrien  heisst  einmal 
ßf^rian  (§  69)  und  einmal  alScham  (§  70),  gewöhnlich  aber  Armenien-,  die  Confusion  von 
Aram  und  Armen  *)  wurde  dadurch  begünstigt,  dass  die  Gründung  der  römischen  Provinz 
Aram  (Syrien)  im  Zusammenhang  mit  der  Zerstörung  des  armenischen  Beichs  erfolgte. 
Auf  einer  etwas  andersartigen  Verwechslung  beruht  es,  dass  beständig  gesagt  wird,  die 
Idumäer  wohnten  in  den  Gihäl  älScharät,  d.  h.  da,  wo  einst  ihre  Vorväter  gewohnt  hatten, 
während  sie  selber  in  den  Süden  Judas  übergesiedelt  waren. 

Gewöhnlich  hat  der  Uebersetzer  die  Eigennamen  so  belassen,  wie  er  sie  in  seiner 
jüdischen  Vorlage  vorgefunden  hat.  Die  biblischen  Namen  haben,  kleine  orthographische 
Umwandlimgen  der  Endung  abgerechnet,  durchschnittlich  die  von  den  palästinischen  Juden 
überlieferte  hebräische  Fonn.  Manche  nur  griechisch  überlieferte  jüdische  Eigennamen  sind 
ins  Hebräische  retrovertirt.  So  heisst  der  Hohepriester  Onias  (§  24)  Hanania,  der  Beter 
Onias  (§  56)  Johanan^,  der  Bandenführer  Ezechias  (§  65)  Hizkia,  die  Königin  Mariamme 

1)  Leider  herrscht  iu  der  Orthographie  derselben  einige  Anarchie,  die  Handschriften  stimmen 
vnter  eluander  nicht  überein  und  sind  auch  in  sich  nicht  consequent.  Die  Schreibang  der  Eigen- 
namen in  dem  arab.  Makkabäerbuche  (Londoner  Polygl.)  scheint  mir  vom  Herausgeber  berichtigt 
zu  sein. 

2)  Vgl.  Strabo  p.  784. 

8)  Die'Composition  aus  IM"^  und  einem  Derivat  von  I^H  ist  richtig  erkannt;  die  wahre 
Form  ist  freilich  lil'^STP,  abgekürzt  tV^tln.    Der  Sohn  des  Hohenpriesters  Onias  heisst  Ananias. 

6* 
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Mariam;  der  von  Simon  Bargiora  getötete  Matthias  (§  114)  Amittbai.  Nicht  immer  ist  die 
Hebraisimng  gat  geraten,  der  Hohepriester  Ananias  wird  zu  *^33^  statt  *^^n,  der  Araber 
Mab'chus  (§  67)  zu  H'^Db'a  statt  IDte,  Kappadocien  (§81.  84)  zu  Kaphtor. 

In  anderen  Fällen  werden  aber  die  griechischen  Namen  beibehalten.  Die  Hasmonäer, 
die  einen  Doppelnamen  führen,  erscheinen  immer  mit  ihrem  griechischen,  nicht  mit  ihrem 
hebräischen  Namen.  Alexander  und  Alexandra  z.  B.  heissen  immer  nur  so,  niemals  Jannai 
und  Salome  (Salma) ;  ebenso  der  berüchtigte  Menelaus  immer  nur  so ,  nicht  Onias.  Auch 
die  echt  jüdischen  Namen  Eljakim  und  Phasael  erscheinen  stets  gräcisirt,  als  Alcimus  und 
Phaselus.  Und  selbst  bei  biblischen  Eigennamen  schimmert  die  griechische  Grundlage  nocb 
restweise  durch.  Absalom  wird  in  der  Rede  Agrippas  (§112  fol.  98)  Abessalom  («JLMwuut) 
genannt.  Mehrfach  findet  sich  eine  Verwechslung  der  hebräischen  Sibilanten ,  die  sich  nur 
aus  falscher  Auflösung  der  griechischen  Transcription  erklärt.  So  wird  Simson  (§  112 
fol.  98)  mit  zwei  S  geschrieben  statt  mit  zwei  ID,  ebenso  die  Mutter  der  sieben  Märtyrer 
Schemoni  mit  S  statt  W,  umgekehrt  die  Stadt  Bethsur  mit  1D  statt  mit  S. 

Bei  den  biblisch-jüdischen  Namen  unterscheidet  sich  die  griechische  Form  nicht  von« 
der  alten  lateinischen.  Natürlich  nimmt  man  von  vornherein  an,  dass  die  hebräische  Vor- 
lage direct  nach  den  griechischen  Originalen  gearbeitet  sei.  Nun  aber  finden  sich  einige 
Eigennamen,  die  lateinisch  anders  lauten  als  griechisch,  und  diese  zeigen  zum  Teil  latei- 
nische Form.  So  Annibal  und  Astrubal  statt  Annibas  und  Asdrubas,  Antipater  statt  An- 
tipatros,  Augustus  statt  Sebastos,  Scipio  statt  Scipion.  Hartham  für  Arethas  erklärt  sich 
nur  aus  dem  lateinischen  Akkusativ  ad  Arethamy  nicht  aus  dem  griechischen  slg  Agstav^ 
Und  wenn  der  Verfasser  des  Werkes  im  Araber  Josippus  ^)  heisst ,  so  ist  das  die  Form, 
die  in  der  lateinischen  Uebersetzung  des  Bellum  ludaicum  gebraucht  wird  und  später  in 
Egesippus  verderbt  ist 

Damach  müsste  man  vermuten,  dass  die  hebräische  Vorstufe  des  arabischen  Josippus 
nicht  auf  eine  griechische,  sondern  auf  eine  lateinische  Grundschrift  zurückgeht.  Aber 
andere  Namen  lauten  nun  doch  spezifisch  griechisch:  Alexandros  (=  Jannaeus),  nicht 
Alexander;  Agrippas  und  Oalbas,  nicht  Agrippa  und  Galba ;  Neron,  nicht  Nero.  Zum  Teil 
sind  sie  allerdings  von  Alters  her  bei  den  Juden  in  dieser  Form  eingebürgert,  so  dass  dieselbe 
nicht  als  griechisch,  sondern  einfach  als  jüdisch  zu  betrachten  ist:  die  Juden  sagen  niemals 
Alexander  und  Nero,  sondern  immer  Alexandros  imd  Neron.  Bezeichnend  in  dieser  Hin- 
sicht ist  es,  dass  sich  hinter  Antipater  im  Par.  1906  zweimal  die  Erklärung  findet  dM  ist 
AntipatroB :  den  Juden  war  Antipater  in  der  lateinischen  Form  nicht  geläufig,  und  es  schien 
zweckmässig  sie  zu  erinnern,  dass  damit  der  selbe  Mann  gemeint  sei,  den  sie  nach  griechischer 
Weise  Antipatros  zu  nennen  pflegten^.  Indessen  Galbas  und  Dioa  (Genitiv  von  Zeus 
§  66)  scheinen  doch  aus  einem  griechischen  Original  geflossen  ssu  sein,  welches  dann  neben 
einem  lateinischen  benutzt  wäre.  Immerhin  wiegen  die  lateinischen  Formen  schwerer  als 
die  griechischen;  griechische  Endungen  kommen  im  christlichen  Latein  öfters  vor,  nicht 
aber  umgekehrt.     Beachtenswert  ist  die  Beobachtung  Triebers  (a.  0.  p.  897  n.  Ö),  dass  im 


1)  W^y^*^.  init  kurzem  Vokal  vor  dem  p,  also  nicht  Imarinog. 

2)  Es  geht  daraus  zugleich  hervor,  dass  die  Lesart  Antipater  die  echte  ist,  und  die  Lesart 
Antipatros,  die  öfters  daneben  yorkommt,  die  später  eingedrangene. 
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Egesippus  solche  griechischen  Endungen  vorkommen.  Als  Merkmal  Air  die  Unterscheidung 
verschiedener  Quellen  lassen  sich  die  verschiedenen  Formen  der  Eigennamen  durchschnitt- 
lich nicht  gebrauchen. 

Die  gleichen  Erscheinungen  wie  in  der  hebräischen  Vorlage  des  Arabers  finden  wir 
nun  auch  in  dem  uns  erhaltenen  und  bekannten  Hebräer,  sowol  in  dem  kürzeren  Text 
der  Editio  princeps,  die  mir  nicht  im  Original  sondern  nur  in  dem  Nachdruck  Sebastian 
Münsters  zugänglich  ist,  als  in  dem  längeren  der  Vulgata  (ed.  Breithaupt).  Die  griechisch 
überlieferten  Eigennamen  werden  hebraisirt ,  wol  oder  übel :  Ezechias  EQzkia ,  Matthias 
Amitthai,  Malichus  Malkia,  Ananias  'Anani  (mit  'Ain),  Kappadocien  Kaphtor,  Juba  Jobab 
(B.  5, 43).  Daneben  aber  heisst  es  Menelaus  Alcimus  Phasaelus  und  sogar  Mariamme ; 
ebenso  werden  die  hasmonäischen  Regenten  stets  unter  ihren  griechischen  Namen  vorge- 
führt Das  Wichtigste  ist,  dass  auch  im  Hebräischen  die  charakteristischen  lateinischen  For- 
men vorkommen :  Annibal ,  Asdrubal ,  Antipater ,  Augustus ,  Scipio  ').  Dazu  kommt  noch 
Joris  (B.  5,  6)  als  Genitiv  von  Juppiter.  Schon  Scaliger  hat  mit  berechtigtem  Nachdruck 
hervorgehoben,  der  hebräische  Gorionides  habe  eine  lateinische  Vorlage  gehabt;  er  fuhrt 
das  schlagende  Beispiel  an,  dass  Antiochus  Sidetes  nicht  Eusebes  genannt  werde,  sondern 
Pius  (B.  4,3).  Niese  hat  mich  auf  ein  weiteres  Beispiel  aufinerksam  gemacht,  nemlich 
darauf,  dass  Soaemus  im  hebräischen  Gorionides')  nicht  der  Ituräer,  sondern  der  Tyrier 
genannt  werde :  so  nennt  ihn  die  alte  lateinische  Uebersetzung  des  Josephus.  Das  Beispiel 
ist  zwar  an  sich  nicht  beweisend,  da  Tyritts  nicht  spezifisch  lateinisch  ist,  sondern  Lesart 
eines  griechischen  Codex  gewesen  sein  könnte ;  aber  im  Zusanmienhang  mit  allem  Uebrigen 
ist  es  doch  sehr  wahrscheinlich,  dass  Gt)rionides  diese  Lesart  aus  dem  Lateinischen  hat. 
Noch  ein  ähnliches  Beispiel  lässt  sich  hinzufügen,  nemlich  die  Lesart  Zarah  (Gorionides, 
Josippus,  Makkab.)  für  Izates^  sie  findet  sich  sonst  nur  im  Egesippus. 

Specifisch  griechische  Formen  hat  der  Hebräer  nach  Trieber  (p.  387  s)  besonders 
häufig  in  dem  Abschnitt  B.  2,  23—25,  der  im  Araber  fehlt.  Bios  hat  er  nicht,  sondern 
Jam\  dagegen  Gcdbas, 

Aus  dieser  üebereinstimmung  des  Arabers  und  des  Hebräers  in  formellen  Dingen 
erhellt  nun  weiter,  dass  sie  beide  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben.  Das  erhellt  ebenso 
aus  ihrer  weitgehenden  inhaltlichen  Üebereinstimmung  in  auffallenden  Punkten,  die  offen 
vorliegt  und  nicht  weitläufig  bewiesen  zu  werden  braucht.  Ist  nun  die  hebräische  Vorlage 
des  Arabers  einfach  identisch  mit  dem  uns  vorliegenden  Hebräer,  sei  es  in  der  kürzeren 
oder  in  der  längern  Ausgabe  ?  Die  Vergleichung  wird  dadurch  erschwert,  dass  der  Araber 
entweder  selbst  excerpirt  oder  ein  schon  vorhandenes  Excerpt  übersetzt  hat®).  Man  kann 
ach  also  kein  genaues  Bild  von  dem  tmverkürzten  hebräischen  Original  machen,  worauf  er 
direct  oder  indirect  zurückgeht.  Indessen  mag  man  noch  so  viel  Abzüge  auf  Conto  des 
Excerptors  machen,  so  bleibt  doch  genug  Übrig,  was  die  Verschiedenheit  auch  seiner  Vor- 


1)  So  bei  Manster  (3,  IBs),  dagegen  bei  Breithaapt  (3,  ISs)  Scipion.    Das  gibt  zu  denken. 

2)  ebenso  im  arabischen  Josippus  und  im  arabischen  Makkabäerbuch. 

8)  Detail  und  Namen  werden  weggelassen,  der  Pragmatismus  oft  bis  zur  ündeutlichkeit  ver- 
kürzt. Das  Excerpt  ist  aber  ganz  nngleichmässig,  manches  wird  ebenso  ausführlich  und  (z.B.  die 
Massregeln  Herodes  bei  der  Hungersnot)  noch  aosflihrlicher  erzählt  als  im  Hebräer ;  die  erbaulichen 
Episoden  und  die  langen  Reden  werden  mit  breitester  Gewissenhaftigkeit  wiedergegeben. 
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läge  TOD  uuerem  Hebräer  deutlich  erkennen  lässt.  Der  arabische  Joappns  steht  dem  ara- 
binchen  Makkabäerbuch  näher  als  dem  hebräischen  GU>rionides.  Alle  drei  sind  ne  als 
selbständige  Recennonen  zu  betrachten  ^) ;  womit  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ihr  Abstand 
von  der  gemeinschaftlichen  Gmndschrift  in  allen  Punkten  gleich  weit  ist 

Der  Wortlaut  dieser* gemeinschaftlichen  hebräischen  Gnmdschrift  wird  nicht  ermittelt 
wo'den  kennen.  Wol  aber  kann  man  ihren  UmÜEUig  ermessen;  dazu  genfigt  die  Yeiglei- 
chnng  des  arabischen  Josippns  (A),  des  arabischen  Makkabäerbnches  (M)  nnd  der  Editio 
princeps  (P)  mit  der  Vnlgata  (B),  In  B  nehmen  die  fiberschwänglichen  Elogien  des  Joseph 
lien  Gorion  als  Verfassers  des  Bnchs  einen  breiten  Bamn  ein:  sie  fehlen  in  A,  M  nnd  F. 
Im  Tenor  von  A  (ebenso  in  M)  wird  der  Verüasser  überhaupt  nicht  mit  Namen  genannt, 
sondern  als  „Ver£asser  des  Bnchs^^  bezeichnet^,  und  zwar  regelmässig^  in  der  am  Anfang 
eines  neuen  Absatzes  wiederkehrenden  Formel:  „es  sagt  der  Verfasser  des  Buchs^.  Nur 
in  den  Ueberschriften  wird  er  als  der  wgenawnU  Joseph  hen  Garion  bezeichnet;  einmal 
(§  126;  wird  gesagt,  so  heisse  er  b^  den  Hebräern.  Aber  der  rechte  und  eigentliche 
Verfassemame  ist  vielmehr  Josippus,  ohne  Patronym. 

In  B  geht  der  mit  dem  makkabäischen  Aufstande  bannenden  jüdischen  Greschichte  eine 
lange,  mehr  universalhistorische  Einleitung  voraus,  welche  die  beiden  ersten  Bücher  füllt. 
Diese  fUllt  im  M  vollständig  aus,  in  A  grösstenteils.  In  A  fehlen  die  Historien  von  Daniel 
in  der  I^öwengrube,  vom  Bei  und  Drachen  zu  Babel,  von  dem  Siege  Zerubabels  bei  der 
Eätsellösung,  von  der  Entdeckung  des  heiligen  Feuers  durch  Ezra  (B  1,  8 — 21).  Femer 
die  Fabel  von  Nektanebus  (B.  2,  9 — 13),  die  auch  P  nicht  hat;  und  die  Ueberdcht  über 
die  Hauptereignisse  der  Diadochenzeit  bis  auf  Augustus  und  Herodes  (B.  2,  23 — 25).  In 
der  Geschichte  Alexanders  weichen  nicht  bloss  A  und  B  ganz  von  einander  ab,  sondern 
auch  die  Handschriften  von  A  selber  stimmen  darin  nicht  überein ;  es  herrscht  hier  Anarchie, 
wir  haben  ein  buntscheckiges,  unzusammenhängcpdes  Geröll  vor  uns. 

Damach  darf  man  Zweifel  hegen,  ob  die  Einleitung  zum  alten  Bestände  gehöre;  und 
diese  Zweifel  werden  vermehrt  durch  den  arabischen  Namen  des  ganzen  Werks:  das  Buch 
der  Makkabäer.  So  heisst  nemlich  keineswegs  bloss  M,  sondem  auch  A ;  es  ist  der  eigent- 
liche alte  Titel.  Er  lässt  sich  kaum  verstehn,  wenn  so  viel  anderer  Stoff  der  Erzählung 
von  den  Makkabäem  vorhergeht.  Er  deutet  darauf  hin,  dass  das  ursprüngliche  Buch  mit 
dieser  Erzählung  begann.  Freilich  auch,  dass  es  damit  schloss  —  und  das  scheint  selbst 
in  M  nicht  der  Fall  zu  sein.  Aber  es  scheint  nur  so.  Denn  der  Name  Makkabäer  be- 
zeichnet hier  nicht  etwa  die  Genossen  des  Judas  Makkabäus,  die  Kämpfer  für  den  jüdischen 
Glauben  und  die  jüdische  Freiheit,  sondem  die  Dynastie  der  Hasmonäer,  „die  Makkabäer 
Söhne  Hasmonais^^ ,  wie  der  stehende  Ausdrack  lautet.  Und  M  ist  in  der  Tat  nur  eine 
Geschichte  der  Hasmonäer.  Dass  aber  auch  A  ursprünglich  seinen  Titel  durch  seinen  In- 
halt rechtfertigte,  sieht  man    aus  dem  grade  hier  ausgeprägten  Schema,  nemlich  der  nume- 

1)  Die  Editio  princeps  des  Hebräers  und  die  Yulgata  unterscheiden  sich  dagegen  nur  durch 
Plus  und  Minus. 

2)  mit  Ausnahme  von  §  126:  dort  wird  aber  Josippus,  der  auch  Joseph  ben  Gorion  heisst, 
▼on  dem  Autor  unterschieden. 

8)  mit  Ausnahme  von  §  26,  über  den  ich  p.  42  gesprochen  habe,  und  von  §  80,  wo  die  Beru- 
fung auf  die  historischen  Schriften  der  Juden  und  des  Josephus  sehr  singulär  ist. 
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lirten  Beihenfolge  der  makkabäisch-hasmonäisclieii  Herrscher.  Matthathias  wird  als  erster 
gezählt,  Judas  ist  der  zweite  Regent  von  den  Makkabäem  den  Söhnen  Hasmonais  Jona- 
than der  dritte,  Simon  der  vierte,  Hyrkan  I  der  fünfte  Regent  nnd  erste  König,  Aristobul  I 
der  sechste  R  nnd  zweite  K.,  Alexander  der  siebte  R.  und  dritte  K.,  Aristobul  II  der 
achte  R.  und  vierte  K.  Hyrkan  H  und  Antigonus  werden  nicht  mehr  numerirt,  aber  die 
Geschichte  der  Hasmonäer  umfasst  natürlich  auch  sie  und  schliesst  erst  mit  dem  tragischen 
Ende  des  Hauses :  Herodes  tötet  Antigonus,  Aristobul  HI,  Hyrkan  H,  Mariamme,  Alexandra, 
die  Sabbasöhne,  und  die  Söhne  der  Mariamme.  Nur  als  Mörder  der  Hasmonäer  kommt 
Herodes  in  Betracht,  und  in  M  wird  wirklich  sonst  nichts  von  ihm  berichtet.  Anders 
steht  es  allerdings  in  A,  aber  ich  habe  bereits  gesagt,  dass  hier  die  §  78 — 80  den  ur- 
sprünglichen Faden  aus  einander  reissen  und  später  eingelegt  sind. 

Mit  der  Uebersicht  über  die  letzten  Ausläufer  der  Hasmonäischen  Familie  (§  88) 
schliesst  das  Buch  der  Makkabäer.  Was  weiter  folgt,  filllt  aus  dem  Rahmen  heraus.  Es 
findet  sich  nicht  in  M  und  auch  nicht  in  P,  sondern  nur  in  A  und  B.  A  ist  hier,  abge- 
sehen von  den  Reden  und  einigen  Episoden ,  sehr  viel  kürzer  als  B ,  zeigt  auch  in  der 
Anordnung  des  Stoffes  und  sonst  erhebliche  Abweichungen,  stimmt  aber  doch  in  allen  ent- 
scheidenden Punkten  mit  B  überein.  So  in  den  Namen,  z.  B.  Zarah  ftir  Izates  und  Mesira 
ftir  Masada;  in  den  Reden,  z.  B.  der  des  Amitthai  §  114;  in  der  Verschmelzung  der  drei 
Eleazar  (Ananiae,  Simonis  und  Manaemi)  zu  einer  Person,  und  besonders  in  der  Substi- 
tuirung  des  Joseph  ben  Gorion  ftir  Flavius  Josephus. 

Ich  nehme  also  an,  dass  der  Kern  des  Joaippus  in  einer  Geschichte  der  Hasmonäer 
bestand,  welche  sich  hinsichtlich  des  Umfangs  mit  dem  arabischen  Makkabäerbuch  deckte. 
Was  darüber  hinausschiesst,  am  Anfang  und  am  Schluss,  ist  später  hinzugekommen  nicht 
auf  einmal,  sondern  in  verschiedenen  Absätzen.  Den  Joseph  ben  Gorion  hat  das  Buch 
erst  zum  Verfasser  bekommen ,  nachdem  der  jüdische  Krieg  angehängt  war ,  in  welchem 
durch  irgend  eine  Verwechslung  Joseph  ben  Gorion  an  die  Stelle  des  Flavius  Josephus 
getreten  ist.  Zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  ist  nach  dem  Vorgange  älterer  jüdischer  und 
christlicher  Gelehrten  auch  Trieber  gekommen.  Nur  ist  es  vergebliche  Mühe,  durch  die  Ent- 
fernung von  Interpolationen')  den  geschichtlichen  Wert  des  Restes  retten  zu  wollen.  Mag 
man  noch  so  viel  ausschneiden,  das  üebrige  wird  davon  nicht  gesund.  Man  darf  Über- 
haupt nur  formelle  Kjiterien  bei  der  Decomposition  dieses  Buches  in  Anwendung  bringen* 
der  alte  Bestand  enthält  genug  Fabuloses  und  die  späteren  Erweiterungen  enthalten  genug 
Historisches.  Es  ist  sogar  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  die  genauere  und 
vollständigere  Darstellung  der  einen  Recension  jünger  ist  als  die  entsprechende  ungenaue 
einer  andern  und  sich  aus  einer  nachträglichen  Verbesserung  auf  Grund  der  Quellen  erklärt. 

Die  historische  Wertlosigkeit  auch  des  Kernes  des  Josippus  offenbart  sich  eigentlich 
auf  jeder  Seite.  Die  römischen  Urkunden  (§  38.  45.  66.  68)  lassen  erkennen,  wie  frei 
der  Verfasser  mit  der  Ueberlieferung  verfehrt.  Er  hat  die  wunderlichsten  Vorstellungen 
über  das  seleucidische  Reich  von  Macedonien  und  über  seine  Regenten,  über  den  römischen 
Schaich    und   seine    dreihundertundzwanzig  Beisitzer,  über  den  König  von  Rom,  über  Au- 

1)  Diesen  Ausdruck  gebraucht  Trieber.  Es  handelt  sich  freilich  meistens  nicbt  um  Inter- 
polationeD,  soudern  um  Erweiterungen  am  Anfang  und  am  Schluss. 
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gastus  den  König  der  Könige  und  seinen  Feldherm  Antonius,  und  ebenso  wunderlich 
sind  seine  Vorstellungen  über  die  jüdischen  Verhältnisse,  er  hat  überhaupt  kein  Bild  davon 
und  wird  darum  auch  durch  Widersprüche  nicht  gestört.  Die  Pharisäer  waren  die  Partei 
Hyrkans  IE  und  traten  für  ihn  bei  Pompeius  ein.  Unter  der  Kegierung  Hyrkans  war 
Eleazar  Hoherpriester.  Das  hasmonäische  Reich  umfasste  ganz  Syrien  und  war  eine  wahre 
Grossmacht,  die  Juden  hatten  alle  benachbarten  Völker  unterworfen,  die  freilich  das  Joch 
imwillig  ertrugen  und  jede  Gelegenheit  benutzte  es  abzuschütteln.  Durch  solche  Vorstel- 
lungen ist  dieser  Literator  genügend  charakterisirt,  er  steht  der  Zeit,  über  die  er  schreibt 
völlig  ferne,  er  arbeitet  im  Stil  des  biblischen  Chronisten.  Die  Quellen,  die  er  benutzt 
hat,  liegen  auch  uns  noch  vor:  das  zweite  Makkabäerbuch  und  der  jüdische  Krieg  des 
Josephus  in  einer  späteren  Bearbeitung.  Es  ist  wenig  vorsichtig,  diese  oder  jene  Einzel- 
heit, deren  Herkunft  man  nicht  nachweisen  kann,  aus  einem  solchen  Machwerk  heraus  zu 
fischen  und  sie  für  echte  Tradition  zu  erklären.  Trieber  hält  die  Angabe,  dass  der  Bau 
des  herodäischen  Tempels  acht  Jahre  gedauert  habe,  fiir  höchst  wertvoll:  warum  ist  sie 
wertvoller  als  die  widersprechende  Joh.  2,  20,  dass  an  dem  Tempel  sechsunddreissig  Jahr 
gebaut  sei?  Nach  A  §  80  soll  sie  aus  Josephus  stammen,  aber  im  Josephus  steht  kein 
Wort  davon;  in  Wahrheit  stammt  sie  aus  I  Reg  6,  37.  38,  wo  es  heisst,  dass  der  Tem- 
pelbau SaHomos  acht  Jahre  in  Anspruch  genommen  habe.  Er  legt  ferner  grosses  Gewicht 
darauf,  dass  die  Einnahme  Jerusalems  durch  Pompeius  ebenso  wie  die  durch  Sosius  auf 
den  Fasttag  des  17.  Tammuz  verlegt  wird,  und  erblickt  darin  eine  authentische  Correctur 
der  Angabe  des  Josephus,  der  sie  beidemal  auf  das  Fasten  des  dritten  Monats  datirt,  ohne 
die  Zahl  des  Monatstages  anzugeben.  Was  indessen  vor  allen  der  Correctur  bedürfte,  ist 
der  Umstand,  dass  die  beiden  Ereignisse  gleichen  Inhalts  auch  auf  den  gleichen  Tag  gefallen 
sein  sollen;  diese  unglaubliche  Coincidenz  wird  im  Josippus  nur  noch  verschärft  Im 
Uebrigen  stimme  ich  der  Ansicht  bei,  dass  i^  xfig  VKfixsCaq  ijiidQa  bei  dem  klassischen 
Schriftsteller,  dem  Josephus  die  Bezeichnung  entnahm,  einfach  den  Sabbat  bedeuten  sollte. 
Schon  Josephus  hat  den  Ausdruck  nicht  verstanden,  denn  sonst  hätte  er  ihn  nicht  beibe- 
halten können,  da  derselbe  für  den  Juden  unrichtig  war.  Der  Verfasser  des  Josippus  hat 
dann  das  Nichtverständnis  des  Josephus  zu  einem  positiven  Misverständnis  ausgearbeitet. 

Noch  einige  Beobachtimgen  will  ich  mitteilen,  die  zur  Bestimmung  des  Alters  und 
der  Herkunft  der  drei  Hauptschichten  des  Gorionides  ftihren  können.  Was  zunächst  die 
Einleitung  betrifft,  so  werden  die  Scythm  B  1,  11  U^UO  geschrieben.  Ebenso  wird  der 
Doppellaut  sk  auch  bei  Scipio  und  bei  Scytkopdlis  in  B.  3,  15 — 17.  6,  3  und  M  12  durch 
V  wiedergegeben;  jedoch  A  transcribirt  an  diesen  beiden  Stellen  richtig  pD  (§  37.  97). 
Dagegen  an  der  ersten  Stelle  (B  1,  11)  ist  das  tD  in  ü^tW  auch  durch  A  bezeugt  Es 
ist  nun  klar,  dass  diese  Schreibweise  von  der  italienischen  Aussprache  des  Sei  ausgeht  Man  darf 
also  vermuten,  dass  Italien  die  Heimat  des  Schreibers  war.  Diese  Vermutung  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  derselbe  Na/pdi  und  Sorento  sagt  und  eine  genaue  Bekanntschaft  der  Gegend  zwi- 
schen Alt-  und  Neusorent  verrät,  wo  das  Naphtha  auf  dem  Meere  schwimmt  und  gefischt 
wird  (A.  7.  B  1,  4).  Er  hat  seine  Nachrichten  über  die  Anfüge  Roms  ohne  Zweifel  aus 
einem  spätlateinischen  Chronographen  geschöpft  und  sie  versetzt  mit  jüdischen  Phantasien 
über  einen  uralten  Zusammenhang  der  Römer  mit  den  Idumäem.  Die  Erzählungen  über 
Daniel,    Zerubabel   und  Ezra  stammen    aus   dem  griechiadien  Daniel   und   dem  griechischen 


etwa  djts  giiecluscbe  Onginal  dendlMii  benntxt  Ubes  kStme» 
dnTcbfliB  nidit.      Der  Bendit  aber  d^  Vorginge 


TOD    Sodns    anbischer    Gnanmauk    p.    >4* — S€*    ge- 

Was  deo  Awltmy  betziffi ,    der  die  GescUdite  der  Naidiiolgcr  dtt  Herodea.  das  jS^H 

der  ZflRtönm^  Jerasalens  oiihäh,  so  g\^t  deneibe  in  letater  JJmt  «nf 
JoiepiiiB  mrfifk  Yoo  diesem  Bodie  gih  nim  aber  das  sdbe,  vie  tini 
ApokiypIieB:  far  die  CbnsteB  war  m  ■aben  kanonidcb,  Inr  £e  Ji 
CS  ai^'Jitgfidi  nicbt  ToibaiideiL  Sie  lauten  es  erst  späio'  tc4i  den  Christen  kemiett, 
laod  zwar  in  esner  chiistlicben  Bearbeitimg.  Wenn  es  Ton  Jobannes  dem  Täufer  bctsst, 
er  babe  den  Andpas  getadelt  wegoi  seines  Brados  Philippi  Weib  iB.  5,  45)  und  er  babe 
die  Joden  geCantt  xnr  Yergebnng  der  Sünden  (A  90^,  so  merkt  man  den  landnss  dos 
£Tangc£ian&  lEltns  wird  noch  veit  mehr  g!ori£cirt  als  wie  es  von  Flarins  Jo^^ns  ge- 
addebx :  die  Juden  aber  Tenbscbeiiten  natnfgemiUis  diesen  Henker  ihrer  Nation.  Die  Stdi> 
patbie  for  ihn  ist  christlich,  ae  ist  ein  Scblag^  ins  Geäcbt  des  Jndentnms  nnd  kommt  äner 
Terarteilim^  desselben  gldch.  £s  scheint  mm,  daas  der  lateinische  I^esipp  die  christBcbe 
BeazbeitnE^  war,  in  wacher  den  Juden  das  Bellum  des  Jot5>ephus  zukam,  und  das  iiisbe- 
seodere  der  Awltmtw'  des  Jodppus  auf  Egesippus  fusst.  Der  Name  Josippus  sdber  ist  ja 
nicbts  anderes  als  Egesippus,  oder  richtiger  Egesippus  nichts  anderes  als  Josippua.  IKe 
sehr  eoDdcrbare  F<»m  Zara  für  Iiates  findet  sich  bei  Egesippus  wieder.  Der  Xame  Gorio- 
mdes  cridärt  sich  ans  Egesppos;  ans  ihm  eiäeht  man,  wie  Joseph  boi  Gorion  an  die 
Stelle  Ton  Flarius  Josephns  bat  tretoi  können.  Schon  Bapoport  (bei  Trieber  p.  396  s) 
bat  anf  Eges.  3, 3  Tenriesen :  ex  qmibus  Josephus  in  Galilaeam  descendens  .  .  .  Vorher 
gebt  ein  Yeneichnis  da*  für  Jerusalem  und  für  die  vendüedenen  jüdischen  ProTinzen  er- 
1— »w*«*i  Obenten;  er  qmänu  nötigt  au  der  Meinung,  dass  auch  der  für  Galillia  ernannte 
Joaepbns  in  diesem  Yeneichnis  mit  au%efuhrt  seL  Der  richtige  FlaTius  Josephus  ist 
aber  dc»t  durch  dn  Yersehen  ausgeMIen,  wSbrend  ein  andoer  Josephus,  Gorions  Sohn, 
an  der  Spitxe  des  Yeraeichnisses  steht,  allerdings  nicht  als  Commandant  Ton  Galiläa,  son- 
dern als  Stadtbaupt  Ton  Jerusalem.  Mit  diesem  Toiber  aufgeführten  Josephus  GorionideB 
wurde  mm  wegen  des  ex  fmbus  der  Josephms  m  Güiiiaeam  de»eemdms  identificirt.  Auch 
die  historisdien  und  topographischen  Vorstellungen  und  namenüicb  die  Beden  (e.  R  die 
bei  naYins  Josephus  gänzlich  fehlende  Bede  des  Matthias -Amittbai)  stimmen  anffidlend 
ftberein   in   der  Ernhlung    des  Joffippus  und  des  Egedppus  über  den  jüdiscben  Kri^. 


1)  Jotijfpom  ez  Hebraeo  Latine  TerUt  J.  Gagnier  (Ozon.  1706)  p.  39-94. 

2)  Die  Briten  wohnen  in  der  Bretagne  nnd  nicht  in  Britannien 

«.  K.  G«.  4.  Wlü.  a  Oitti^M.  PUL-äML  KL  H.  P.  Bui  1,  4.  7 
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Trieber  ist  der  Ansiclit,  dass  ausschliesslicli  der  Anhang  des  Gorionides  nach  Ege- 
sippns  gearbeitet  sei.  Da  aber  anch  in  dem  Kerne  des  Baches,  in  der  HAsmonäergeschichte» 
die  Benutzung  eines  lateinischen  Josephus  ssu  Tage  tritt,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass 
dieser  lateinische  Josephus  auch  dort  der  Egesippus  gewesen  sei.  Das  zu  hohe  Alter  der 
Hasmonäergeschichte  des  Oorionides  ist  kein  Einwand  dagegen.  Denn  dieses  hohe  Alter 
Ittsst  sich  keineswegs  erweisen.  Ein  äusseres  Anzeichen  für  eine  yerhUtnismässig  späte 
Afafassungszdt  ist  der  umstand,  dass  wenigstens  in  A,  wo  die  Transcripdon  der  Eigen- 
namen am  wenigsten  corrigirt  erscheint,  das  griechische  K  oder  das  lateinische  C  durch- 
schnittlich mit  Kaph  wiedergegeben  wird,  während  in  älterer  Zeit  stehend  mit  Qoph.  Auf 
Weiteres  kann  ich  mich  nicht  einlassen,  da  zu  einer  sicheren  Datimng  des  Gk)rionides  eine 
eingehendere  Kenntnis  der  christlichen  und  jüdischen  Literatur  des  frühen  Mittelaltera  ge- 
hört, als  sie  mir  zu  Grebote  steht. 

Zum  Schluss  bemerke  ich,  dass  von  einer  Verwechslung  des  Weinstocks  mit  dem 
Weinberge,  wie  sie  in  der  Note  zu  §  68  vermutet  ist,  keine  Bede  sein  kann,  da  schon 
Strabo  (Joseph.  Ant  14,  35)  die  Wahl  läset  zwischen  &ii7Czlog  oder  xijjtog. 
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Poseidonios  über  die  Grösse  und  Entfernung 

der  Sonne. 

Von 

Friedrich  Hultsch. 


Vorgelegt  durch  U.  y.  Wilamowitz-Möllendorff  in  der  Sitzung  yom  24.  October  1896. 


Da  die  alten  Astronomen  bei  ihren  Beobachtungen  lediglich  auf  die  natür- 
liche Sehkraft  des  Auges  angewiesen  waren,  so  ist  es  nicht  zu  yerwnndem,  dass 
ihnen  die  richtige  Einsicht  in  die  Grössen  ond  Entfernungen  der  Grestime  ver- 
schlossen blieb.  Dennoch  haben  sie  Mittel  und  Wege  gefunden,  um  wenigstens 
fiber  Grösse  und  Entfernung  des  Mondes  und  der  Sonne  Vorstellungen  zu  ge- 
winnen, die  mehr  und  mehr  den  wirklichen  Abmessungen  sich  näherten. 

L 

Den  Ausgang  nahm  man  von  der  Wahrnehmung,  dass  die  scheinbaren 
Durchmesser  von  Sonne  und  Mond  einander  nahezu  gleich  sind^).  Weiter  zeigte 
die  Beobachtung  der  Sonnenfinsternisse,  dass,  wenn  der  Beobachtungsort  und 
die  Centren  von  Mond  und  Sonne  genau  in  einer  Geraden  liegen,  bald  eine 
totale,  bald  eine  ringförmige  Soimenfinstemis  entsteht*).  Daraus  folgte,  dass 
entweder  die  scheinbare  Grösse  des*  Mondes  oder  der  Sonne  zeitweilig  sich 
ändern,   oder  sowohl  der  eine  als  der  andere  Himmelskörper  solchem  Wechsel 

1)  Eleomedes  »v»Zt«^  ^itoQÜx  (istsSifeinf  II  8  S.  178,  24  der  Ausg.  von  Ziegler:  ipcUvnai 
^4  CBl^rri  luydXri  ^^^  ^^  4^^  löoy^yi^r^.  Ptolemaios  6^vx,  Y  14  (S.  839  ff.  der  Ausg.  Ton 
Halma)  beschränkt  nach  den  ?on  Hipparchos  übernommenen  Beobachtungsmethoden  die  schein- 
bare Gleichheit  von  Mond-  und  Sonnendnrchmesser  auf  den  Fall  der  grössten  Entfernung  des 
Mondes  von  der  Erde  (natä  tb  &7ioysi6T€ctov)  und  bestimmt  8.  848  den  Monddurchmesser  zu 
81'  20'.  In  Wirklichkeit  ist  der  scheinbare  Monddurchmesser  in  der  Erdferne  29^  26'  und  in  der 
Erdn&he  82^  61',  der  Sonnendurchmesser  in  grösster  Entfernung  81'  82'  und  in  kleinster  Entfer- 
nung 82^  87'.    Klein  Katechismus  der  Astronomie*  S.  208.  76. 

2)  Sosigenes  bei  Simplic.  in  Aristot  de  caelo  S.  504,  26—605,  19  der  Ausg.  von  Heiberg. 
Vgl.  meinen  Artikel  Astronomie  in  Pauly-Wissowas  Bealencyclop.  der  class. Altertumswiss.  II 
8.  1847. 
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unterliegen.  Dies  mnss  schon  Aristarchos  von  Samos  in  Betracht  gezogen  haben, 
denn  in  dem  8.  Satze  seiner  Schrift  xsqI  [lEyed'&v  xal  ijcoötruidtiov  iiliov  xal 
6sXiivrig  fasst  er  lediglich  den  Fall  einer  totalen  Sonnenfinsternis,  d.  h.  derjenigen 
Constellation  ins  Auge,  bei  welcher  nicht  nur  der  Beobachtnngsort  nnd  die 
Centren  von  Mond  nnd  Sonne  auf  eigner  Geraden  liegen,  sondern  auch  Mond* 
und  Sonnendurchmesser  einander  gleich  erscheinen '). 

Durch  eine  elementare  Construction  und  unter  stillschweigender  Bezug- 
nahme auf  Eukleides  Elem.  VI  Satz  4  folgert  er  dann  weiter,  dass  die  Durch- 
messer von  Mond  und  Sonne  proportional  ihren  Entfernungen  vom  Beobachtungs- 
punkte auf  der  Erde  sind  (Satz  9  in  Verbindung  mit  7). 

AehnUche  Erwägungen  müssen  es  gewesen  sein,  die  um  ein  Jahrhundert 
früher  Eudoxos  von  Knidos,  den  Schüler  Piatons,  darauf  geführt  haben,  den 
Sonnendurchmesser  9  mal  so  gross  als  den  Monddurchmesser  zu  setzen  ^.  Durch 
verbesserte  Beobachtungsmethoden  fand  dann  Pheidias,  der  Vater  des  Archi- 
medes,  den  Sonnendurchmesser  12  mal  so  gross  •),  Aristarchos  zwischen  18  und 
20 mal  so  gross*),  Archimedes  30 mal  so  gross*),  endlich  Hipparchos  37 mal  so 
gross  ^  als  den  Monddurchmesser. 

Diese  Bestimmungen  müssen  aber  noch,  soweit  es  nach  dem  Stande  der 
XJeberlieferung   möglich   ist,   in  Beziehung   zur  Grösse    der  Erde   gebracht   und 


1)  Um  ZQ  erweisen,  dass,  wenn  die  Sonne  ganz  verfinstert  wird,  ein  and  derselbe  Kegel» 
der  seine  Spitze  bei  nnserm  Auge  hat,  die  Sonne  und  den  Mond  umschliesst,  constmiert  er  znn&chst 
den  Rotationskegel,  dessen  Spitze  der  Beobacbtangspunkt  bildet  und  als  dessen  Nomudschnitt  die 
Mondscheibe  gegeben  ist.  Dann  schliesst  er  weiter,  dass  die  Sonnenscheibe  entweder  in  den 
Kegelmantel  passen  werde  (ivaQii66H  slg  airtSv)  oder  hervorragen  oder  einen  Raum  übrig  lassen 
werde.  Wenn  sie  nun  erstens  hervorragte,  so  wäre  sie  nicht  ganz  verfinstert,  sondern  der  hervor- 
ragende Teil  würde  sichtbar  sein;  wenn  sie  aber  zweitens  einen  Raum  (zwischen  ihrer  Peripherie 
nnd  dem  Kegelmantel)  übriglassen  würde,  so  bliebe  sie  verfinstert,  so  lange  sie  den  übriggelassenen 
Raum  durchliefe.  In  Wirklichkeit  aber  tritt  keiner  von  diesen  zwei  Fällen  ein,  sondern  sie  wird 
ganz  verfinstert  und  die  Bedeckung  ist,  wie  die  Beobachtung  ergiebt^  nicht  von  Dauer  (Slos  dh 
htUCiiBi  %al  oi  iiMfiivei,  inlBlomAg'  tovro  yäg  i%  Tljg  triQi/jaBiog  tpavsQ6v)',  also  ragt  die  Sonnen- 
scheibe weder  hervor,  noch  lässt  sie  einen  Raum  übrig;  folglich  passt  sie  in  den  Kegel,  der  den 
Mond  umfängt  und  seine  Spitze  beim  Beobachtungspunkte  hat,  und  wird  von  dem  Kegelmantel 
umschlossen. 

2)  Archim.  'tffafjLiLltrjs  1,  9  (Archim.  opera  ed.  Heiberg  II  p.  248,  7). 

8)  Archim.  a.  a.  0.  248,  8—16  (Z.  8  ist  mit  Blass,  Jahrb.  für  Philogie  herausg.  v.  Fleck- 
eisen 1883  S.  382^€t^^a  toü  afiov  natQ6s  zu  lesen). 

4)  Ilegl  fisys^&v  propos.  9.  Von  der  oberen  Grenzzahl  des  Aristarchos  berichtet  auch 
Plin.  nat.  bist.  II 83 :  intervalla  quoque  siderum  a  terra  multi  indagare  temptarunt,  et  solem  abesse 
a  luna  undeviginti  partes  quantam  lunam  ipsam  a  terra  prodiderunt,  d.  h.  die  Sonne  ist  von  der 
Erde  1  +  Id  =  20  Mondabstände  entfernt.  Vielleicht  hat  Plinius  diese  Notiz  aus  derselben 
Schrift  des  C.  Sulpicius  Gallus  über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  entnommen,  aus  welcher  er  un- 
mittelbar darauf  (vgl.  mit  II  58)  eine  angeblich  von  Pythagoras  herrührende  Angabe  über  die  Ent- 
fernungen der  Gestirne  citiert. 

6)  Archim.  a.  a.  0.  248,  12—16. 

6)  S.  unten  S.  6  f. 
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durch  Abschätzung  der  Entiemungen  des  Mondes  und  der  Sonne  von  der  Erde 
ergänzt  werden. 

Nach  Aristarchos  hält  der  Sonnendorchmesser  zwischen  ßVs  und  TVe,  and 
der  Monddnrchmesser  zwischen  *Vio«  ^"^d  *V«o  Erddurchmesser^).  Zur  Verglei- 
chung  der  Messungen  späterer  Astronomen  ist  es  gestattet,  aus  diesen  Um- 
grenzungen die  ungefähren  arithmetischen  Mittel  zu  ziehen,  mithin  den  Sonnen- 
durchmesser zu  nahezu  6^/a  und  den  Monddurchmesser  zu  V^s  Erddurchmesser 
anzusetzen.  Nach  dem  11.  Satze  Aristarchs  ist  der  Abstand  des  Mittelpunktes 
des  Mondes  von  unserm  Auge  grösser  als  22V2  und  kleiner  als  30  Monddurch- 
messer, kann  also  im  Mittel  zu  26  V*  Monddurchmessern  =  .  '  =  9  7»o 
Erddurchmessern  geschätzt  werden.  Nach  dem  7.  Satze  ist  die  Sonne  von  der 
Erde  zwischen  18  und  20  mal  so  weit  als  der  Mond  von  der  Erde  entfernt. 
Nehmen  wir  auch  hier  das  Mittel,  so  berechnet   sich  die  Entfernung  der  Sonne 

189* 19 

von   der  Erde   zu  — ^ —    =   179*V«o  Erddurchmessern.     Schliesslich  möge  die 

Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde  zu  9V2,  und   die   der  Sonne  zu  180  Erd- 
durchmessern abgerundet  werden. 

Bald  nach  Aristarchos  hat  Eratosthenes  von  Kyrene  nicht  nur  den  Um- 
fang der  Erde  möglichst  genau  bestimmt,  sondern  auch  nach  der  Grösse  der 
Sonne  und  wahrscheinlich  auch  des  Mondes  geforscht.  Wie  ein  später  Lateiner 
berichtet,  soll  er  der  Sonne  die  27fache  Grösse  der  Erde  gegeben  haben*). 
Selbstverständlich  waren  damit  die  Volumina  dieser  Himmelskörper  gemeint  ^^ 

1)  ÜEpl  luyB^&v  propos.  15.  17. 

2)  Macrob.  in  Bomn.  Soip.  I  20,  9 :  physici  hoc  maxime  consequi  in  omni  circa  magnitudinem 
Bolis  inqnisitione  voluernnt,  quanto  maior  possit  esse  qnam  terra,  et  Eratosthenes  in  libris  dimen- 
sioDum  sie  ait  *men8ara  terrae  septies  et  yicies  multiplicata  mensuram  solis  efficiet';  Posidonins 
sialto  multoque  saepios,  et  nterqne  lunaris  defectus  argumentum  pro  se  advocat.  Dass  von  Era- 
tosthenes libri  dimeimonumy  &9afiBt(yiic8mv  ßtßUa^  geschrieben  worden  sind,  scheint  auch  aus 
Heron  nsQl  dthttgag  36  (S.  820  der  Ausg.  von  Vincent,  Notices  et  extraits  des  manuscrits 
XIX  2)  hervorzugehen:  &g  6  (idltata  x&v  äXlay»  &7iQißieteQov  ytBngaypLcttBVf^ivog  'EQatoa9'ivrig 
9bC%wciv  iv  ^lyaatpoykivm  »«rs^l  tf^g  &vaii^^6s<ag  tfjs  yijs^.  Diesem  Buche  wird  wohl  ein 
anderes  nsQl  tijg  &vaitstQiiü£mg  toü  ijUav  zur  Seite  gestanden  haben.  Ausserdem  mag  Eratosthenes 
diese  Frage  auch  in  dem  Werke  tcbqI  Tidcfiov  %al  notörrttog  v&v  tpaivoiiSvatv  (M  a  a  s  s  Aratea, 
Philol.  Unters,  von  Kiessling  und  Wilamowitz  XII  S.  380)  berührt  haben. 

3)  Bei  Macrob.  a.  a.  0.  entbehren  zwar  die  Ausdrücke  mensura  terrae,  bez.  solis 
der  mathematischen  Schärfe,  da  sie  sowohl  auf  die  Durchmesser  der  Erde  oder  der  Sonne,  als  auf 
die  Peripherien,  als  auf  die  Volumina  bezogen  werden  können.  Jedoch  wird  der  Sinn,  in  welchem 
der  Schriftsteller  sie  gebraucht  wissen  will,  aus  den  kurz  vorhergehenden  Eingangsworten  restat 
at  et  de  magnitadine  (solis)  .  .  .  dicamus,  sowie  aus  dem  Schlüsse  desselben  Abschnittes 
deutlich.  Denn  hier  kehrt  nicht  nur  der  Hinweis  wieder,  dass  de  solis  magnitudine  gehandelt 
worden  ist,  sondern  es  wird  auch,  nachdem  der  Sonnendurchmesser  zu  2  Erddurchmessern  bestimmt 
worden  ist,  darans  auf  die  8  fache  Grösse  der  Sonne  im  Verhältnis  zur  Erde  geschlossen,  d.  h.  die 
Volumina  zweier  Kugeln  sind  in  dasselbe  Verhältnis  wie  die  Guben  ihrer  Durchmesser  gesetzt 
worden.  Damit  stimmt  auch  die  Bemerkung  des  Macrobius,  dass  Poseidonios  die  Grösse  der  Erde 
anlto  multoque  saepins  als  Eratosthenes  multipliciert  habe,  um  zur  Grösse  der  Sonne 
SU  gelangen.    Denn  wenn,  wie   aus  der  Uebersicht  S.  8  zu  ersehen  ist,  Poseidonios  den  Sonnen- 
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und  da  diese  sich  verhalten  wie  die  Cnben  ihrer  Durchmesser  ^),  so  würden  nach 
Eratosthenes  auf  den  Sonnendnrchmesser  3  Erddurchmesser  kommen.  Auch  für 
den  Monddnrchmesser  hat  er  wahrscheinlich  eine  ähnliche  Abmndong  gesetzt. 
Dieser  war  von  Aristarchos  zwischen  "/los  ==  0,40  und  ^Veo  =  0,32  Erddurch- 
messer angesetzt  worden.  Damit  war  deutlich  auf  die  Abrundung  ^/s  =  0,33 
hingewiesen,  die,  wie  sofort  sich  zeigen  wird,  von  Bipparchos  gewählt  worden 
ist.  Nehmen  wir  nun  an,  dass  schon  Eratosthenes  so  gerechnet  hat,  so  würde 
er,  wenn  er  dem  Sonnendurchmesser  die  dreifache  Länge  des  Erddurchmessers 
gab,  bei  der  eudoxischen  Bestimmung  des  Sonnendurchmessers  zu  9  Monddurch- 
messem  (S.  4)  stehen  geblieben  sein.  Das  würde  also,  anlangend  das  Verhältnis 
des  Sonnendurchmessers  zum  Erddurchmesser,  einen  weit  gp^össeren  Rückschritt 
im  Vergleiche  mit  Aristarchos  bedeuten,  als  ihn  später  Ptolemaios  gethan  hat 
(S.  8  f.).  Mag  nun  Eratosthenes  wirklich  nicht  über  die  eudoxischen  Ansätze 
hinausgekommen  sein,  oder  mag  der  Berichterstatter,  dessen  Zuverlässigkeit 
nicht  ausser  Zweifel  steht  ^,  einen  Irrtum  begangen  haben,  jedenfalls  konnte 
Eratosthenes  ebenso  wenig  in  die  bald  folgende  üebersicht  aufgenommen  werden 
als  Eudoxos,  Pheidias  und  Archimedes. 

Besser  sind  wir  über  Hipparchos  unterrichtet,  der  die  Messungen  des 
Aristarchos,  gestützt  auf  schärfere  Beobachtungen,  erheblich  verbessert  hat. 
Ausgegangen  ist  er,  wie  er  ja  nach  seinem  Systeme  der  excentrischen  E!reise 
und  Epicyklen  nicht  anders  konnte'),  von  einer  möglichst  genauen  Feststellung 
der  wechselnden  Abstände  von  Mond  und  Sonne*).  Dann  hat  er  die  mittleren 
Abstände  berechnet  und  zuletzt  auch  die  Grrösse  von  Mond  und  Sonne  bestimmt. 
Nur  dieses  Endergebnis  ist  uns  überliefert.    In  seinem  Commentare  zu  Piatons 


darchmesser  zu  39V4  Erddarchmessern  ansetzte,  so  hat  er  der  Sonne,  da  der  Cobus  von  89V4 
nahezu  gleich  60467  ist,  mehr  als  die  60000  fache  Grösse  der  Erde  gegeben  und  das  ist  in  der 
That  multo   multoque   mehr  als  die  27fache  Grösse,   die  Eratosthenes  gefanden  haben  soll. 

1)  Eukl.  elem.  XII  18. 

2)  Vgl.  unten  Abschnitt  Y  gegen  Ende. 

8)  Vgl.  Pauly-Wissowas  Realencyclop.,  Astronomie  §  14. 

4)  Chalcidius,  der  üebersetzer  und  Erklärer  von  Piatons  Timaios  (Piatonis  Timaeus  inter- 
prete  Cbalcidio  ed.  Wrobel  cap.  91),  citiert  ein  Werk  des  Hipparchos  de  seeesstbua  aHqm  inter^ 
vdllis  solis  et  lunae.  Die  secesstM  entsprechen  den  ducetdastg  bei  Ptolem.  synt.  V  S.  287  der 
Ausg.  von  Halma  vgl.  mit  IX  S.  118 ff  (vgl.  Hultsch  Das  astronomische  System  des  Hera- 
kleides von  Pontos,  Jahrb.  für  Philo!,  herausg.  von  Fleckeisen,  1896  S.  814  ff.)«  Hip- 
parchos hat,  wie  Ptolem.  V  14  S.  839  ff.  zeigt,  die  wechselnden  Abst&nde  des  Mondes  und  der 
Sonne  mit  einer  Dioptra  von  1,8  m  Länge  {diä  toi^  xitQ€tni/ixovg  %uv6vog:  vgl.  Tanner  y  La  coud^e 
astronom.,  Rev.  arch^ol.  1886,  IS.  86,  Martin  bei  Daremberg  et  Saglio  Dictionnaire 
des  antiquit^s  I  1'  S.  489)  beobachtet.  Setzen  wir  ferner  Ptolem.  synt.  V  cap.  15  in  Ver- 
bindung mit  cap.  14  a.  E.  (wo  Hipparchos  nochmals  erwähnt  wird),  so  ergiebt  sich,  dass 
Hipparchos  ausser  dem  grössten  Abstände  des  Mondes  auch  einen  mittleren  Abstand  desselben 
berechnet  und  daraus  auf  den  mittleren  Abstand  der  Sonne  geschlossen  hat.  Erst  wenn  dies  er- 
ledigt war,  konnte  auch  die  Grösse  von  Mond  und  Sonne  bestimmt  werden :  das  ist  die  ngayiut" 
xbCu  ntQl  imoittTiikdxiov  %aX  {uye^&v  'ijUov  %al  etlijvrig  des  Hipparchos,  auf  welche  sich  Adrastos 
bei  Theo  Smyrn.  ed.  Hiller  p,  197,  8  beruft. 
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Timaios  hat  der  Peripatetiker  Adrastos  berichtet,  dass  Hipparchos  die  Sonne  xm^ 
gefahr  1880  mal  so  gross  als  die  Erde  und  die  Erde  nahezu  27  mal  so  gross 
als  den  Mond  erwiesen  habe  ^).  Damit  sind,  wie  soeben  nachgewiesen  wurde,  die 
Verhältnisse  der  Volumina  dieser  Himmelskörper  gemeint;  Hipparchos  hat  also 
den  Durchmesser  der  Erde  s=  3  Monddnrchmessem  gesetzt,  und  da  die  Cabik- 
wnrzel  ans  1880  =»  12,3420  .  .  .  ist,  so  schliessen  wir  weiter,  dass  er  den 
Durchmesser  der  Sonne  rund  12V8mal  so  gross  als  den  Erddurchmesser,  mithin 
auch  8 -12^/8  =  37  mal  so  gross  als  den  Monddurchmesser  gerechnet  hat. 

Wie  gross  er  sich  die  Entfernungen  von  Mond  und  Sonne  gedacht  hat,  ist 
uns  nicht  überliefert  %  Nach  Aristarchos  war  der  Monddurchmesser  ungefähr 
auf  V>6  =  0,36  Erddurchmesser  anzusetzen;  Hipparchos  nahm  dafür  rund  ^/s 
^  0,33  Erddurchmesser  an.  Wenn  er  hierin  so  nahe  mit  Aristarchos  über- 
einstimmte, so  spricht  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  er  auch  in 
der  Schätzung  des  Mondabstuides  nicht  weit  von  demselben  abgewichen  sei 
Dann  würde  dem  hipparchischen  Ansätze  des  Monddurchmessers  zu  0,33  Erd- 
durchmesser ein  Mondabstand  von  etwa  10  Erddurchmessern  entsprechen,  und 
daraus  würden  sich  für  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  etwa  370  Erd- 
durchmesser berechnen*).  Hat  er  aber  durch  eigene  Beobachtungen  einen 
grösseren  Mondabstand  gefanden,  so  würde  er  auch  auf  einen  grösseren  Sonnen- 
abstand gekommen  sein.  Hier  dürfen  wir,  um  eine  obere  Begrenzung  zu  er- 
mitteln, annehmen,  dass  er  schwerlich  einen  grösseren  Sonnenabstand  als  Ptole- 
maios  (unten  S.  8  f.)  gesetzt  hat.  Danach  rechnen  wir  auf  den  Sonnenabstand 
nach  hipparchischer  Bestimmung  ein  eventuelles  Maximum  von  rund  600  Erd- 
durchmessern, und  entsprechend  für  den  Mondabstand  ein  Maximum  von  rund 
16  Erddurchmessern^).  Wir  nehmen  also,  um  nach  Möglichkeit  die  Lücke  der 
TTeberlieferung  auszufüllen,   an,   dass  Hipparchos  den  Mondabstand  mindestens 


1)  Anszflge  aus  Adrastos  bei  Theo  Smym.  197,  8 — 12,  womit  Chalcidius  cap.  91  überein- 
Btimint.  Nur  den  Titel  des  hipparchischen  Werkes  hat  Theon  weniger  getreu  überliefert  als  Chal- 
cidius.   Vgl.  Hultsch,  Jahrb.  für  Philol.  a.  a.  0. 

2)  Theon  in  den  Auszügen  aus  Adrastos  und  Chalcidius  a.  a.  0.  berichten  nur,  Hipparchos 
habe  gezeigt,  dass  die  Sonne  viel  höher  als  der  Mond,  d.  h.  bedeutend  weiter  von  der  Erde  ent- 
fernt ist.  Die  Ausrechnungen  bei  Wolf  Gesch.  der  Astronomie  S.  174 f.  beruhen  auf  der  Vor- 
aussetzung, dass  Ptolemaios  (unten  S.  8  f.)  lediglich  die  Messungen  des  Hipparchos  wiederholt 
habe;  allein  durch  Adrastos  wissen  wir,  dass  der  letztere  die  Grösse  der  Sonne  ganz  anders  be- 
stimmt hat  als  später  Ptolemaios;  und  daraus  folgt,  dass  auch  die  übrigen  Ausrechnungen  des 
Hipparchos  nicht  identisch  mit  den  sp&teren  ptolemäischen  gewesen  sein  können. 

8)  Wenn  der  um  10  Erddurchmesser  von  der  Erde  entfernte  Mond  dem  unbewaffiaeten  Auge 
als  ebenso  gross  erscheint  wie  die  Sonne,  deren  Durohmesser  =  87  Monddurchmessem  ist  (wie 
oben  nach  Hipparchos  gezeigt  wurde),  so  ergiebt  sich  nach  Eukl.  elem.  VI  4  für  die  Sonne  ein 
Abstand  von  870  Erddurchmessern. 

4)  Wenn  die  um  600  Erddurchmesser  von*  der  Erde  entfernte  Sonne  gleich  gross  erscheint 
wie  der  Mond,  und  der  Sonnendurchmesser  87  mal  so  gross  ist  als  der  Monddurchmesser,  so  ist 
der  Mond  ^„  =  16, 21 . . .  oder  rund  16  Erddurchmesser  von  der  Erde  entfernt. 
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ZU  10  oder  höchstens  zu  16  Erddnrchmessem,  und  den  Sonnenabstand  mindestens 

zu  870  oder  höchstens  zn  600  Erddurchmessern  bestimmt  hat. 

um  später  einen  Vergleich  mit  den  Stadienzahlen  des  Poseidonios  anstellen 

zu  können,   mögen   die   hipparchischen  Ansätze    noch   auf  Stadien   omgerechnet 

werden.     Den  Umfang   der    Erde   schätzte   Hipparchos   za   262000   Stadien^); 

nehmen  wir  mm  für  x  mit  Archimedes  die  Annäherung  '^/t,  so   ergeben  sich  ia 

runden  Beträgen 

der  Durchmesser  der  Erde =         80180  Stadien 

^  „  des  Mondes =        26730       „ 

^  j,  der  Sonne =       988900        , 

die  mittlere  Entfernnng  des  Mondes  von  der  Erde 

mindestens 800000        „ 

oder  höchstens 1280000       „ 

die  mittlere  Entfernnng  der  Sonne  von  der  Erde 

mindestens 80  Millionen  „ 

oder  höchstens 48         „        „ 

Der  Zeitfolge  nach  würden  nun  die  Ansätze  des  Poseidonios  und  dann  die 
Messungen  des  Ptolemaios  zu  behandeln  sein.  Doch  ist  zunächst  eine  tabellari- 
sche üebersicht  über  die  früheren  wie  über  die  nun  folgenden  Messungen  einzu- 
sdiieben,  damit  die  etwa  wünschenswerten  Vergleichungen  jederzeit  vor  Augen 
liegen.  Dann  wird  über  Ptolemaios  zu  berichten  sein,  weil  er  die  streng  astro- 
nomisch^i  Untersuchungen  des  Aristarchos  und  Hipp€krchos  fortsetzte;  hierauf 
werden  noch  eioige  andere  Versuche,  die  Entfernungen  zu  bestimmen,  kurze  Er» 
"^ finden,  ehe  wir  zur  HTpothese  des  Poseidonios  kommen. 

Tabellariselie  Üebersicht  fiber  die  MessvngeB  der  GrSBsen  «nd 

Entfernungen  ron  Mond  und  Sonne. 

Alle  Zahlenangaben  sind  auf  mittlere  Erddurchmesser  =  1716  geogr.  Meilen  gestellt. 


Mittlere  Entfer- 
nung des  Mondes 
?on  der  Erde. 

Durchmesser  des 
Mondes. 

Mittlere  Entfer- 
nung  der   Sonne 
▼on  der  Erde. 

Durchmesser  der 
Sonne. 

Nach  Aristarchos              97« 

»/,6  =  0,36    1          180         1         6V4 

„      Hipparchos 

unbestimmt,  etwa 

zwischen   10  und 

16 

7s  =  0,38 

unbestimmt,    etwa 

zwischen   870  und 

600 

12Vt 

„      Ptolemaios     |         297«         |    Vit  =  0,29    |          605 

•    5V« 

j,      Poseidonios 

1         2676         1    Vi»  =  0,16   1         6B50 

39V4 

In  WirUichkeit    |         30,2         | 


0,27   I        11726        I        108,9 


1)  Strab.  II  p.  118£,  182.    Vgl.  Hnltsoh  arieob.  and  rOm.  Uetrologie*  S.  68,  Berger 
Gesch.  der  wissenschaftl.  Erdkunde  der  Qriachen  lU  B.  66  Anm.  4  a.  E.  8.  1891 
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Aristarchos  war  in  der  Schrift  über  die  G-rössen  und  Entfemmigen  von 
Sonne  und  Mond  von  sechs  Yoranssetznngen  ausgegangen,  deren  erste,  dritte 
nnd  vierte  von  Hi^parchos  nnd  später  von  Ptolemaios  im  wesentlichen  beibe- 
halten worden  sind^);  im  übrigen  aber  nnd  besonders  in  der  Messung  des  schein- 
baren Durchmessers  des  Mondes  ist  Aristarchos  durch  Hipparchos  und  letzterer 
wieder  durch  Ptolemaios  corrigiert  worden*).  Durch  ausführliche  Darlegungen 
kommt  Ptolemaios  schliesslich  zu  folgenden  Ergebnissen: 

mittlerer  Abstand  des  Mondes  von  der  Erde  =      59  Erdradien') 
„  „  der  Sonne       „       „       „       ==  1210  „         *) 

Durchmesser  der  Erde  nahezu  =     SVs  Monddurchmesser*) 

„  a     Sonne  =  18*/5  Monddurchmesser,    oder 

nahezu  =    57»  Erddurchmesser^. 

Ein  Blick  in  die  tabellarische  Uebersicht  zeigt  uns  nun  zunächst,  dass 
Ptolemaios  den  Durchmesser  der  Sonne  weit  niedriger  als  Hipparchos,  ja  sogar 
niedriger  als  Aristarchos  nach  seiner  Minimalschätzung  (oben  S.  5)  angesetzt  hat. 
Das  war  also  ein  Rückschritt ;  dagegen  ist  er  mit  seiner  Bestimmung  des  Mond- 
durchmessers der  wirklichen  Grösse  merklich  näher  gekommen  als  seine  Vor- 
gänger. Was  die  Entfernungen  beider  Himmelskörper  betrifft,  so  ist  er  mit 
SrCcht  über  die  niedrigen  Ansätze  des  Aristarchos  hinausgegangen  und  besonders 
mit  der  Schätzung  des  Mondabstandes  der  Wirklichkeit  sehr  nahe  gekommen. 
Dagegen  ist  seine  Berechnung  des  Sonnenabstandes  weit  hinter  der  kühnen 
Hypothese  des  Poseidonios  und  noch  mehr  hinter  der  Wirklichkeit  zurück- 
geblieben. 

Nur  beiläufig  sind  zwei  Traditionen  zu  erwähnen,  die  mit  der  pythagore- 


1)  Pappi  Alex,  collectio  ed.  Halt  seh  VI  cap.  69  f. 

2)  Ebenda  cap.  71.  Ptolem.  synt.  IV  p.  265  f.  V  839  ff.  Nach  Aristarchos  betrug  der  schein* 
bare  Monddurchmesser  2^  nach  Hipparchos  nahezu  0^  88'  12',  nach  Ptolemaios  in  der  Erdferne 
©•  81'  20',  in  der  Erdn&he  0»  86'  20'. 

8)  Synt.  V  p.  844.  846  a.  £. 

4)  Ebenda  846. 

5)  Ebenda  347  (wiederholt  von  Pappos  VI  cap.  78  nnd  von  Proklos  ^at^nmütg  r&p  ii9tff09, 
^o^itf.,  Bd.  IV  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma  S.  111).  Also  wird  der  Monddurchmesser 
gleich  ^/,7  oder  0,29  Erddurchmesser  gesetzt. 

6)  Ebenda  (wiederholt  auch  von  Papp,  und  Prokl.  a.  a.  0.).  Der  Wert  5Vf  ist  von  Ptole- 
maios abgerundet  statt  18Vs  x  Vit  =  ^Vir*  -^^s  diesem  und  dem  vorhergehenden  Ansätze  be- 
rechnet Proklos  S.  Ulf.,  dass  die  Erde  89VioinAl  so  gross  als  der  Mond,  die  Sonne  6644  mal  so 
gross  als  der  Mond  und  170  mal  so  gross  als  die  Erde  ist.  Die  gemischte  Zahl  89'/i0  schreibt  er 
W  trjf,  d.  i.  89  Ganze  nnd  18  Sechzigstel  (bei  Halma  steht  falsch  tf]',  d.  i.  Vis)*  ^^^  ^^^ 
6644  ist  abgerundet  statt  6644  ^/n^,  endlich  170  mit  einer  verhältnismässig  noch  stärkeren  Ab- 
mndung  gesetzt  statt  169,06.  Im  griechischen  Texte  findet  sich  bei  Halma  die  sinnlose  Angabe 
Sß6ofi>ri%ovta%is  i%0Btovtanlacta ;  es  muss  heissen  ^  &qu  voÜ  iiXüiv  ctpatQcc  ißSofMfiiiOvtaiuu8%atovt€c^ 
nXaüla  ivtl  Tfjg  y^g.  —  Dass  der  Titel  der  Schrift  des  Proklos  ^noT^naaig  (nicht  ^otik 
nScsig)  x&v  &otiforoiu*&v  ino^icsatv  gelautet  hat,  geht  aus  den  Schlussworten  des  Verfasser» 
S.  150  a.  E.  hervor. 
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ischen  Lehre  von  der  Sphärenharmonie  zusammenhängen  *).  Nach  der  einen  soll 
Py thagoras  den  Abstand  des  Mondes  von  der  Erde  zu  126  000  Stadien  berechnet 
und  die  Sonne  doppelt  so  weit,  die  Sternbilder  des  Zodiacus  aber,  d.  i.  die 
Fixsterne  überhaupt,  dreimal  so  weit  angesetzt  haben  ^).  Wenn  auch  nicht  von 
Pythagoras  selbst,  so  doch  schon  frühzeitig  in  seiner  Schule  mögen  diese  Ent- 
fernungsbestimmungen versucht  worden  sein,  wenigstens  kehrt  bei  Piaton  *)  die 
Hypothese  wieder,  dass  die  Sonne  doppelt  so  weit  als  der  Mond  von  der  Erde 
entfernt  sei.  Auch  die  niedrige  Ziffer  von  rund  126  000  Stadien  für  den  Mond- 
abstand, während  nach  Aristarchos  eine  weit  höhere  Zahl  anzunehmen  ist*), 
weisen  auf  eine  Zeit  vor  Piaton  hin. 

Die  andere  Tradition  wird  ebenfalls  auf  Pythagoras  und  dessen  Berech- 
nung des  Mondabstandes  zurückgeführt,  aber  die  Sonne  steht  hier  nicht  zunächst 
dem  Monde,  sondern  nach  der  Ordnung  des  babylonischen  Systems*)  erst  an 
dritter  Stelle  vom  Monde  aus.  Als  Einheit  gilt  der  Abstand  des  Mondes  von 
der  Erde  =  126000  Stadien  =  1  Ton;  die  Entfernung  vom  Monde  bis  zum 
Mercur  ist  =  V»  Ton,  von  da  bis  zur  Venus  ebenfalls  =  ^/2  Ton,  von  der 
Venus  zur  Sonne  =  V/2  Ton^.  Die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  war 
also  zu  nur  37»  Mondabständen,  d.  i.  auf  etwa  Ve  der  von  Aristarchos  berech- 
neten Entfernung,  geschätzt. 


1)  Zell  er  Phüosophie  der  Qriecben  la^  S.  429 ff.,  Tannery  Recherches  sur  l'histoire  de 
1' astronomie  S.  823 ff.,  C.  v.  Jan    Die  Harmonie  der  Sphären  Philologus  LH  S.  18 ff. 

2)  C.  Sulpicius  Gallus  (Kriej^stribun  unter  Aemilius  Paulus  im  J.  168,  Consul  166)  bei  Plini 
nat.  bist.  II  88.  Eine  Schrift  des  Sulpicius  über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse,  aas  welcher 
Plinius  ohne  Zweifel  diese  Notiz  entnommen  bat,  erwähnt  derselbe  II  58. 

8)  Tim.  85  B.  C  vgl.  mit  86  D,  38  C.  D,  Chalcid.  in  Plat.  Tim.  ed.  W  r  0  b  e  1  cap.  82  mit 
Fig.  VII,  cap.  37  a.  E.    Vgl.  Zeller  Philosophie  der  Griechen  IIa*  S.  779. 

4)  Aus  Aristarch.  nsgl  fiByed'&v  ist  oben  S.  5  für  den  Mond  ein  ungefährer  Abstand  von 
9Vi  Erddurchmessern  ermittelt  worden.  Da  Aristarchos  sich  den  Umfang  der  Erde  schwerlich 
kleiner  gedacht  hat,  als  später  Eratosthenes  und  Hipparchos  ihn  bestimmt  haben  (vor  Aristarchos 
war  der  Erdumfang  auf  400000,  und  später  um  das  J.  80O  auf  300000  Stadien  angesetzt  worden: 
B  e  r  g  e  r  Gesch.  der  wissensch.  Erdkunde  der  Griechen  II  46),  so  lässt  sich  mit  einiger  Wahr» 
scbeinlichkeit  schliessen,  dass  Aristarchos  mindestens  760000  Stadien  auf  den  Mondabstand  ge- 
rechnet hat.  Wollte  man  ihm  die  pythogoreiscbe  Zahl  von  126000  Stadien  zuschreiben,  so  würde 
er   einen  Erdumfang  von  nur  etwa  42  000  Stadien  angenommen  haben,   was  ganz  unglaublich   ist. 

5)  Vgl.  Pauly-Wissowas  Realencyclop.,  Astronomie  S.  1838,  63 ff.  1857,  Uff.  52 ff. 

6)  Plin.  nat.  bist.  II  84  (dass  der  Mondabstand  =  126  000  Stadien  sei,  wiederholt  er  nicht, 
weil  er  es  unmittelbar  vorher,  ebenfalls  unter  Berufung  auf  Pythagoras  gesagt  hat),  Censorin.  de 
die  nat.  18,  8  f.,  Martiauus  Cap.  II  169 — 182.  Ueber  die  Entfernungen  des  Mondes,  des  Mercur, 
der  Venus  und  der  Sonne  berichten  diese  drei  Autoren  übereinstimmend  nach  einer  gemeinsamen 
Quelle.  Von  der  Sonne  zum  Mars  rechnen  Plinius  und  Censorinus  1  Ton,  Martianus  II  194  nur 
Vi  Ton.  Dann  herrscht  wieder  üebereinstimmung  betreffs  der  Entfernungen  zum  Juppiter  und  zum 
Saturnus  zu  je  Vt  '^on.  Endlich  vom  Saturnus  bis  zur  Fixsternsphäre  werden  von  Plinius  und 
Martianus  II  198  anderthalb  Töne,  von  Censorinus  aber  nur  ein  halber  Ton  gerechnet.  Vgl. 
Tann  er  y  a.  a.  0.  S.  825 f.,  Zeller  a.  a.  0.  la'  S.  481. 
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Beide  Traditionen  sind  von  Plinins  wahrscheinlich  aas  einem  Werke  des 
M.  Terentius  Varro  entnommen  worden,  und  auf  dieselbe  Quelle  gehen  offenbar 
auch  die  in  der  Hauptsache  übereinstimmenden  Berichte  des  Censorinus  und 
Martianus  zurück  ^).  Das  an  zweiter  Stelle  erwähnte  System  der  Sphärenharmonie 
ist  sicherlich  von  keinem  Astronomen  aufgestellt  worden;  nach  Tann  er  ys  Ver- 
mutung*) hat  irgend  ein  alexandrinischer  Gelehrter  kurze  Zeit  vor  Varro 
darüber  geschrieben  und  ist  so  Gewährsmann  für  den  letzteren  geworden. 


II. 

Auch  der  stoische  Philosoph  Poseidonios  kann  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
zu  den  Astronomen  gerechnet  werden;  doch  hat  er  in  seinem  Werke  tcsqI  iietsä- 
Q<DV  sich  eingehend  mit  astronomischen  Fragen  beschäftigt ').  Ja  über  die  Grösse 
der  Sonne  hat  er  eine  besondere  Schrift  abgefasst*)  und  darin  die  weit  über 
Hipparchs  Ansätze  hinausgehende  Hypothese  aufgestellt,  dass  der  Durchmesser 
der  Sonne  auf  3  Millionen  Stadien  und  ihre  Entfernung  von  der  Erde  auf  500 
Millionen  Stadien  zu  beziffern  sei.  Was  Kleomedes  und  Plinius  hierüber  be- 
richten, ist  zunächst  wörtlich  anzuführen. 

Kleom.    xvkX,    d^ecog.  II  1  S.  144,   22—146,    11    der    Ausg.    von   Ziegler: 
xal  fj  xoiavxri  l<po8og  iidliöta  ix(pa(vsi  tb  i^cco^a  rot)  xar'  ainbv  (leyi^ovg.  fi  Uvi^vri 
imh  xfp  wxQTcCvG)  xettai.  bjcörav    oiv  6  i^liog   iv   rovroD  ysvöiisvos   rc5   t9>^^P   xarä 
ätQSxri   iisöriiißQiav  tfrg,   &0xta   yCvBxai   tä  fpatL^öiisva  iji^  aitov  iv  f^ds  rg  xAq^' 
inl    öxadiovg   XQiaxo6Covg  r^  SidfisxQOv.  &v  oikcjg  iv  xotg  ipaivoiievoig  i%6vx(ov  6 


1 )  Vgl.  T  a  n  n  e  r  y  a.  a.  0.  S.  324  f.  In  seinen  disciplinae  bat  Varro  in  9  Büchern  eine 
«ncyclopädische  Zusammenfassung  derart««  liberalem  gegeben  (Teuffel-Scbwabe  Qesch.  der 
röm.  Litteratur  1*  294).  Das  ganze  sechste  Buch  war  der  astrologia  gewidmet;  hieraus  hat  also 
Plinius  wahrscheinlich  seinen  Bericht  entnommen.  Auch  Censorinus  bat  vielleicht  unmittelbar  aus 
Varro,  Martianus  aber  gewiss  erst  aus  einer  secundären  Quelle  geschöpft.  Die  Zahl  von  126  000 
Stadien  für  den  Mondabstand  hat,  wie  die  Uebereinstimmung  von  Plinius,  Censorinus  und  Martianus 
beweist,  schon  bei  Varro  gestanden.  Dass  dieser  aus  Versehen  CXXVI  milia  statt  ebenso  vieler 
l»vptad£9  geschrieben  habe,  wie  Tannery  S.  332 f.  vermutet,  scheint  mir  unglaublich;  auch  wurde 
dadurch  nur  der  Ansatz  des  Mondabstandes  der  vermutlich  von  Hipparch  angestellten  Berechnung 
(oben  S.  7)  genähert,  die  weitaus  zu  niedrige  Schätzung  des  Sonnenabstaudes  aber  zu  nur  37f 
Moudabständeu  bestehen  bleiben. 

2)  Rech,  sur  Thist.  de  l'astronomie  S.  326  ff.  Seines  Zeichens  war  dieser  Alexandriner  wohl 
ein  den  Piaton  commentierender  Philosoph,  der  speciell  mit  der  Harmonienlehre  sich  beschäftigte 
und  durch  Piatons  Timaios  auch  auf  astronomische  Dinge  geführt  worden  war. 

3)  Vgl.  Susemi  hl  Gesch.  der  griech.  Litteratur  in  der  Alexandrinerzeit  II  S.  136 ff.  709 f., 
Zell  er  Philos.  der  Griechen  Illa*  S.  191,  Schmekel  Philos.  der  mittleren  Stoa  S.  13  f., 
£.  Martini  Quaestiones  Posidonianae,  Inauguraldiss.  Leipzig  ,1895. 

4)  Kleom.  xvxX.  d'BOQ,  1  11  a.  £. :  i^ijg  aircb  Tofhro  (dtt  xava  noXh  (iBCtav  6  ^li6s  iati  tfjg 
yfjs)  ktUfiiiai  htpuHoft^v^  Bca  iv  toiavtjj  döayay^  aiftagnti  iaxl  n(fOfp6Q6iuvoiy  tduk  xivmv  avc^l 
f&tfi^ov  xovxov  awxuiyMxa  mnoirix&gaVf  &v  hxi  xal  HoasidAviog» 


o* 
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Iloösi^dmviog  inod'iiuvog  iiVQioxkMiova  slvai  xhv  iikiaKbv  xt^Aov^)  rov  r^g  yf^q 
winkovy  &%h  xovxov  igfiAfiavog  dsCxwfSiv  Sri  iivQiAdmv  XQtaxoöüov  slvcu  ist  rifp 
rov  f^kiov  itdiisxQOv.  bI  yäQ  6  xvxlog  tov  xiixlov*)  (ivQMm3ia6imVy  xal  tb  Tfi^fux 
rot)  xvxXav^)j  SnsQ  ini%Bi  xh  tov  f^kiov  (idys^ogy  iivQtonkMiov^)  slvai  dst  x(y&cov 
Toi)  Tfiijfiarog  xijg  y^^,  oneg  6  ^liog  xaxä  xogvipifv  i)nB(^lfUvog  &6xtov  naQi%Bxtu. 
ixal  oiv  xov%o  inX  xQiaxoöiovg  xijfv  didiiBXQOv  ixxixaxai  öxaiiovg^  xQiaxo^imv  slvai 
fLVQiddfov  dcf,  5«BQ  ini%Bi  6  i^kvog  htdöxoxB  xov  olTuiov  x'ixkov^). 

1)  Nach  dem  üblichen  Sprachgebraache  ist  bei  den  griechischen  Astronomen  ifiiutxbs  %v%Xog 
der  Kreis  am  Himmel,  auf  welchem  die  Sonne  ihren  täglichen  Lauf  um  die  Erde  zurückzulegen 
scheint,  und  dieser  Kreis  fällt  für  das  Auge  des  Laien  mit  der  scheinbaren  jährlichen  Sonnenbahn 
zusammen.  Er  nimmt  die  Mitte  der  als  iipdui[%6g  bekannten  breiten  üimmelszone  ein  und  wird, 
weil  er  zugleich  der  Ort  für  die  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  ist,  gewöhnlich  inl€iaeti%6s  genannt. 
Metrodoros  bei  Aet.  plac.  UI  1,  3  (Doxogr.  ed.  Diels  p.  365,  8),  Diod.  I  98,  8,  Gleomed.  ed. 
Ziegler  I  p.  34,  5—15.  II  206,  25,  Prokl.  ^otvTcmöis  t&v  ^«r^of.  ^od'iöemv  S.  78,  12  vgl. 
mit  S.  77 f,  97,  16—19  (Bd.  IV  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma),  Simplic.  in  Arist.  de  caelo 
ed.  Heiberg  p.  462,  2—4.  Dem  entsprechend  ist  bei  Kleomedes  1 108,  14  und  Proklos  S.  104,  3 
illucxii  ctpaiifa  die  (immaterielle)  Kugel,  von  welcher  ein  grösster  Kreis  die  Sonnenbahn  ist.  Die- 
selbe wird  von  Simplikios  a.  a.  0.  462,  10  als  ijUaxbs  o^Qav6g  von  dem  asXriviaxbg  o^Qav6g 
(Sphäre  der  Mondbahn)  und  den  t&v  äXXav  äütgav  «c^tfxTtxol  o4)^avoi  (Sphären  der  übrigen 
Planeten  und  Sphäre  der  Fixsterne)  unterschieden.  Denn  während  noch  Archimedes  '^Mxytfi.  2 
(Archim.  op.  ed.  H  e  i  b  e  r  g  U  p.  262.  264)  den  Kreis  der  Sonnenbahn  als  einen  grössten  Kreis 
des  Weltganzen  angesehen,  mithin  die  Sonnensphäre  mit  der  Fixsternsphäre  identificiert  hatte, 
galt  seit  Hipparchos  der  Sonnenkreis  als  excentrisch  zur  Erde  und  als  weit  kleiner  als  ein  grösster 
Kreis  der  zur  Erde  concentrischen  Fixsternsphäre.  Schol.  in  Pappi  collect,  ed.  Hultsch  III 
p.  1181,  18 f.,  Simplic.  a.  a. 0.,  Hultsch  in  Panly-Wissowas  Realencyclop.,  Astronomie  §  14 
vgl.  mit  13.  Aber  auch  dann  noch  wurde,  so  oft  es  sich  um  Beobachtungen  über  den  jeweiligen 
Stand  der  Sonne  handelte,  statt  des  4^iax6ff  x^icXog  die  Projection  desselben  am  Firmament, 
d.  i.  der  yi^ict^  dUt  %&v  imdimv  »^xlog,  gesetzt.  Kleom.  144,  24  vgl.  mit  146,  1,  ders. 
202,  24—206,  27,  Simplik.  a.  a.  0.  462,  1^10.  An  der  obigen  Stelle  jedoch  ist  ^Xmxx^ 
%Muog  im  eigentlichen  Sinne  die  Sonnenbahn  oder,  wie  Kleom.  146,  10  sagt,  der  oixiiö^ 
(t9Ü  ijXüw)  x^hdoff.  [Wenn  mit  Aristarchos  die  Sonne  als  ein  Fixstern  betrachtet  und  der  Erde 
eine  Bahn  um  die  Sonne  angewiesen  wurde,  so  verengerte  sich  die  nach  der  sonst  üblichen  geo- 
centrischen  Anschauung  vorausgesetzte  Sonnenbahn  zur  Sonnenscheibe  und  an  Stelle  jener  geo- 
centrischen  Sonnenbahn  trat  die  heliocentrische  Erdbahn.  So  erklärt  sich  die  offenbar  stark  ge- 
kürzte Notiz  bei  Aet.  plac.  n  24,  8  (S.  355  der  Doxographi  ed.  Diels):  tiiv  yfjv  %iv8i:c^ai  mgi 
tbv  iiXiMubv  xvxXovJ] 

2)  Dass  hier  mit  6  x^nclo^  der  Sonnenkreis  und  mit  ro4>  x^xlov  der  mit  dem  Sonnenkreis 
in  gleicher  Ebene  liegende  grösste  Kreis  der  Erde  bezeichnet  wird,  lehrt  der  Zusammenhang;  es 
bedarf  also  nicht  der  Zusätze  von  Manitius  6  <iilui%6s>  x^idog  to^  <Tljg  y1lg>  nMiov. 

8)  So  lautet  die  Ueberlieferung  in  der  ältesten  und  besten  Handschrift,  während  die  Vul. 
gata  nach  den  jüngeren  Handschriften  to4>  ijlurxoe  x^xXov  giebt.  Ziegler  hat  ^lucno^  in  eckige 
Klammern  eingeschlossen. 

4)  Da  Kleomedes  p.  6,  18.  144,  28.  146,  4.  12  Formen  von  fPvgu>9tXa6üttv  gebraucht  hat, 
80  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  er  hier  und  p.  104,  14  die  Betonung  iwgumXdaiov  (Neutrum 
von  iMfgumXdaiog),  wie  vulgo  herausgegeben  ist,  gewollt  habe.  Ich  habe  deshalb  itvifumlacior 
hergestellt. 

5)  Unabhängig  von  den  Ausrechnungen,  die  weiter  nnten  an  diese  Bestimmung  des  Sonnen- 
durchmessers sich  knüpfen  werden,  ist  schon  hier  darauf  hinsaweisen,  dass  die  Zahl,  mit  welcher 
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Plin.  nat.  bist.  11  85:  Posidonios  non  minus  quadraginta  stadiorom  a 
terra  altitodinem  esse  in  quam  nabila  ac  yenti  nabesqae  perveniant,  inde  pnrnm 
liqnidnmqne  et  inpertnrbatae  Incis  aera,  sed  a  tnrbido  ad  Innam  viciens  centom 
milia  stadiorom,  inde  ad  solem  qoinqaiens  miliens,  eo  spatio  fieri  ut  tarn  inmensa 
eins  magnitndo  non  exnrat  terras  ^). 

Wir  beginnen  mit  dem  Beriobte  des  Eleomedes«  um  die  G-rösse  der  Sonne 
zn  berechnen  soll  Poseidonios 

1)  ausgegangen  sein  von  der  Beobachtung,  dass  Syene,  weil  es  unter  dem 
Wendekreise  des  E^rebses  liegt,  zu  der  Zeit,  wo  die  Sonne  in  diesem  Sternbilde 
steht,  genau  zur  Mittagszeit  schattenlos  unter  den  Strahlen  der  Sonne  daliegt  *\ 
ja  dass  dann  auch  der  Umkreis  von  Syene  bis  300  Stadien  im  Durchmesser  ohne 
Schatten  ist.  Das  alles  hat  er  von  Eratosthenes  entlehnt,  der  bei  seiner  Erd- 
messung davon  ausgegangen  war ')  und  auf  dessen  Veranlassung  der  Durchmesser 


Poseidonios  das  Volumen  der  Erde  multiplicieren  mosste  um  das  Volomen  der  Sonne  lu  erhalten, 
sehr  viele  mal  grösser  war  als  die  Zahl  27,  welche  Eratosthenes  als  das  Multiplum  der  Sonnen* 
grosse  im  Verhältnis  zur  Erdgrösse  gefunden  haben  soll:  s.  oben  S.  5 f.  Soweit  also  best&tigt 
Macrobius  den  Bericht  des  Kleomedes,  aber  darüber  hinaus  lässt  sich  aus  der  Angabe  des  ersteren 
nichts  ffir  die  uns  vorliegende  Frage  entnehmen. 

1)  Sowohl  die  Anfangsworte  als  der  Schluss  dieser  Stelle  leigen,  dass  es  dem  Poseidonios 
hier  darum  zu  thun  war,  meteorologische  Dinge  zu  erklären.  Also  stammt  das  von  Plinius  Mit- 
geteilte wohl  aus  dem  Werke  ns^l  fftsrcd&piDv,  in  welchem  Poseidonios  die  Ergebnisse  seiner  Son- 
derschrift über  die  Grösse  der  Sonne  (oben  S.  11)  verwendet  zu  haben  scheint  Dass  er  nach 
Diog.  La.  VII  144  auch  im  sechsten  Buche  seines  fpv6t%bg  l6yog  über  die  Grösse  der  Sonne  ge- 
handelt hat,  steht  mit  dieser  Annahme  nicht  im  Widerspruch. 

2)  Offenbar  hat  Poseidonios,  und  vor  ihm  Eratosthenes,  damit  gemeint,  dass  der  Schatten 
einer  Säule  oder  eines  Hauses  (das  ohne  vorspringendes  Dach  zu  denken  ist)  mit  der  Basis  der 
Säule  oder  des  Hauses  zusammenfällt  (vgl.  Abschnitt  II  geg.  Ende).  Auch  ein  Palmbaum  mit 
seiner  nnr  wenig  sich  ausbreitenden  Blätterkrone  wirft  keinen  merklichen  Schatten,  ebenso  ein 
aufrechtstehender  Mensch ;  daher  die  wohl  auf  Eratosthenes  zurückgehende  Notiz  bei  Achill,  isag. 
in  Arati  phaenom.  91  (Üranol.  Petavii,  Paris  1630,  S.  166) :  tpaal  dl  h  Zw^v^  ical  'EXupavrivfi 
&9iUovg  yhBod'aij  8re  6  ^Uog  yivttui  h  %aQ%£vfft  nt^fi  &^av  %%xriv  (vgl.  auch  Aristot.  meteorol.  II  5 
p.  S62  b  7,  Plin.  nat.  bist.  U  185,  Ptolem.  synt.  II  4).  Der  schattenlose  Brunnenschacht  des  Era- 
tosthenes wird  in  einer  Anmerkung  zu  Ende  von  Abschnitt  II  zu  erwähnen  sein. 

8)  Ans  dem  Berichte  des  Kleomedes  über  des  Eratosthenes  Methode  der  Erdmessung  («vid. 
9tvHf.  I  10  S.  96,  20 — IvO,  23)  sind  folgende  Stellen  als  von  Poseidonios  (oben  S.  11  f.)  benutzt  hi^r- 
▼orzuheben:  fpri^X  ro/Vvf,  %al  i%ei  o^tatg  [nämlich  in  so  genauer  Annäherung,  als  sie  nur  immer 
mit  den  damaligen  Beobachtuugsmitteln  zu  erreichen  war],  Hjv  jBw/jpriv  litb  r^  ^Hftvij^  tQoni*^ 
%9iM9ct  x^rdm.  &n6tav  olv  iv  noQiUvip  Yev6ii£vog  6  ^Uog  «al  ^Sffivicg  noiAv  xf^wckg  &%ifißAg 
(uwnfifaffi/J6jj,  &muoi  yivovxai  ot  xAv  &ifoloyCtav  yv^itoveg  &vay%a£ag  xatit  xd^ttov  &Kifißfl  fro4^ 
ijUov  ^BifüSiiiivov'  mtl  taüto  yCvnn^ai  X&fog  inl  axudliivg  tQucnociavg  ti^v  du^iutifoif  ,  ,  ,  il  olp 
Iffig  vd/iöaiiikiv  eMtitcg  diä  xf^  yf^  i%ßalloiiivag  Sctp'  inectigov  t&v  ypofUvtDV  (nämlich  des 
schattenlosen  in  Syeue  und  des  schattenwerfendcn  in  Alexandrcia),  n(fbg  t^  nivtQip  t^  yfjg  ovftni' 
«o4>yra».  htil  ohf  rb  iv  Soif^v^  i^ffoX^iov  %axa  imk^tsov  ^öxcirat  xip  li^Ue»,  &y  tniviyi^amiiBv 
iMtütv  &n6  roü  iiUav  ^ytowsav  h^  &ilqov  tbv  ro4>  &QoloyCov  yv^i^ova^  {kCa  yivii^neti  Bi>^$tu  ^ 
Axb  %o9  'fiUov  i^ixifi  to9  xiiftQov  xfjg  yljg  fjnovöa  .  .  .  i^tittu  M^Bta  ^  änb  to4)  xhxifov  tfjg  yljg 
inl  tbv  iv  'Ali^avdQi^  yvSfiava  ^fwootfa,  &et8  ticg  ivaXlict  yavütg  toctg  noutv  iv  4  f*^  '^^  ^Qbi 


14  FRIEDRICH    HULTSCH, 

des  schattenlosen  Kreises  von  Syene  wahrscheinlich  ebenso  durch  Bematisten 
gemessen  worden  war  wie  die  Entfernung  zwischen  Syene  und  Alexandreia  ^). 
Hierzu  hat  Poseidonios  aus  einer  anderen,   später   noch   nachzuweisenden  Quelle 

2)  die  Hypothese  gefügt,  dass  die  Sonnenbahn  10000  mal  so  gross  sei 
als  ein  grösster  Kreis  der  Erde.  Um  dann  zu  erweisen,  dass  der  Sonnendurch- 
messer 10  000  mal  so  gross  sei  als  der  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises 
von  Syene,  deutet  er  mit  den  Worten  el  yccgb  x'öxXog  rot)  xiixkov  fivQioxka- 
öicDV  u.  s.  w. 

3)  auf  einen  Satz  der  elementaren  Geometrie  hin,  den  wiederherzustellen 
und  mit  den  Elementen  Euklids  in  Verbindung  zu  bringen,  unsere  nächste  Auf- 
gabe sein  soll. 

Sätze,  welche  bereits  anderswo  erwiesen  sind,  werden  von  den  griechischen 
Mathematikern  auf  verschiedene  Arten  citiert.  Erst  in  späterer  Zeit  ist  es 
üblich  geworden,  die  Theoreme  einer  Sonderabhandlung  zu  zählen  und  im  Fort- 
gange der  Untersuchung  die  Zahlen  der  früher  erwiesenen  Sätze  anzuführen*), 
und  noch  später  treten  in  den  Schollen  zu  mathematischen  Texten  die  Citate 
nach  Zahlen  der  Bücher  und  der  Definitionen  oder  Propositionen  der  Elemente 
Euklids  u.  s.  w.  hervor ').  Gewöhnlich  zog  man  es  vor,  aus  dem  Gedächtnis  zu 
citieren,  dann  wurde  entweder  der  betreffende  Satz,  sei  es  wörtlich  oder  mehr 
oder  weniger  gekürzt,  jedenfalls  aber  in  seiner  ursprünglichen  allgemeinen 
Fassung  in  Erinnerung  gebracht,  oder  das  Theorem  wurde  auf  den  jedesmal  vor- 
liegenden Fall  angewendet  und  in  dieser  angewandten  Form,    sei   es   voU- 


Ti}c  y^ff,  yivoftivTi.  Mit  dem  Aasdrucke  X6yog,  von  welchem  die  Angabe  über  den  Durchmesser 
des  schattenlosen  Kreises  abhängig  gemacht  wird,  kann  Eratosthenes  nichts  anderes  gemeint  haben, 
als  dass  ihm  so  berichtet  worden  sei.  Ein  solcher  Bericht  aber  konnte  nur  eingehen  von 
Leuten,  die  ausdrücklich  zu  diesem  Zwecke  ausgeschickt  wurden  und  vom  nördlichsten  Punkte»  wo 
der  Gnomon  zu  der  angegebenen  Zeit  keinen  Schatten  warf,  weiter  nach  Süden,  immer  die  Schritte 
zählend,  bis  zu  dem  Punkte  gewandert  waren,  wo  zuerst  wieder  ein  Schatten  des  Gnomon  zur 
Mittagszeit  zu  beobachten  war.  Da  die  Sonne,  worauf  wir  später  noch  zurückkommen,  einen 
Monat  lang  im  Zeichen  des  Krebses  steht,  so  war  zu  dieser  Wanderung  und  zur  Kontrolle  durch 
die  Rückwanderung  völlig  ausreichende  Zeit.  Die  weiter  hier  aus  Kleomedes  angeführten  Stellen 
beweisen,  dass  Eratosthenes  den  Satz  von  der  Richtung  aller  zu  jedem  beliebigen  Horizont  der 
Erdoberfläche  verticalen  Geraden  nach  dem  Centrum  der  Erde  gekannt  hat.  Wie  dann  dieser 
Satz  von  Poseidonios  verwendet  worden  ist,  wird  sich  weiter  unten  zeigen. 

1)  Vgl.  Halt  seh  Griech.  und  röm.  Metrologie  >  S.  60ff.,  Berliner  Philol.  Wochenschr.  1894 
S.  176  f.,  Tannery  Recherches  sur  l'histoire  de  l'astronomie  S.  106  ff.,  Berg  er  Die  gfeogr. 
Fragmente  des  Eratosthenes  S.  126 ff.,  Gesch.  der  wissensch.  Erdkunde  der  Griechen  III  S.  80 ff., 
Columba  Eratostene   e  la  misurazione  del  meridiano  terrestre,  Palermo  1896,  8.  31  ff. 

2)  Vgl.  Papp,  collect.  II  p.  6,  6.  8,  12  u.  ö.  IV  p.  222,  7.  242,  9.  V  p.  386,  9.  402,  17. 
406,  1.  7  u.  ö. 

8)  Die  Belege  aus  den  Scholien  zu  Autolykos  habe  ich  im  Index  zu  meiner  Aasgabe  dieses 
Mathematikers  unter  d-s&Qrifut  zusammengestellt.  Andere  Belege  sind  zahlreich  aus  meiner  Aus- 
gabe der  Scholien  zur  Sphärik  des  Theodosios  (Abhandl.  der  Leipziger  Gesellsch.  der  Wissensch. 
X  S.  389.  401  ff.),  sowie  aus  anderen  bisher  edierten  Scholiensammlungen  zu  entnehmen. 
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ständig,  sei  es  in  kürzerer  Fassung,  angeführt^).  Die  zuletzt  bezeichnete  Form 
hat,  wie  aus  dem  kurzen  Berichte  des  Kleomedes  noch  zu  erkennen  ist,  Posei- 
donios  an  der  obigen  Stelle  (S.  12)  gewählt:  „wenn  die  Sonnenbahn  10 000 mal 
so  gross  ist  als  der  Umkreis  der  Erde,  so  muss  auch  das  von  der  Sonne  (zu 
dem  vorher  angegebenen  Zeitpunkte)  eingenommene  Segment  ihrer  eigenen  Bahn 
10  000  mal  so  gross  sein  als  das  Segment  der  Erde,  welches  (zu  demselben  Zeit- 
punkte) unter  der  im  Zenith  stehenden  Sonne  schattenlos  daliegt".  Der  Auszug 
des  Kleomedes  magf  uns  nur  ein  sehr  abgeblasstes  Bild  des  ursprünglichen  Textes 
bieten;  doch  geht  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  hervor,  dass  die  Stichworte 
Tfii^fta  tov  xvxkov  ojcbq  ini%si  xh  rot)  iilCov  (liye^og  und  rfti^fta  rflg  yi^g  u.  s.  w 
nicht  etwa  von  Kleomedes  erfunden,  sondern  genau  so  schon  von  Poseidonios 
gebraucht  worden  sind.  Wir  haben  es  mit  zwei  Kreisperipherien  zu  thun,  und 
von  diesen  werden  Bögen  abgeschnitten,  deren  einer  durch  die  Sonnenkugel,  der 
andere  durch  das  Erdkugelsegment,  dessen  Oberfläche  die  Sonne  schattenlos  be- 
scheint, bestimmt  ist.  Der  erstere  Kreisbogen  soll  deshalb  10  000  mal  so  gross 
sein  als  der  letztere,  weil  die  ganzen  Peripherien  sich  wie  10  000 : 1  verhalten. 
Damit  gewinnen  wir  festen  Boden  unter  den  Füssen.  Eine  solche  Folgerung 
kann  man  nur  ziehen,  wenn  man  voraussetzt,  dass  der  Kreis  der  Sonnenbahn 
und  die  Erdkugel  das  gleiche  Centrum  haben,  und  dass  6  tfig  yrjg  xvxXog  den 
grössten  Kreis  der  Erde  bezeichnet,  in  welchem  diese  von  der  Ebene  der  Sonnen- 
bahn durchschnitten  wird.  So  ist  der  zu  erweisende  Satz  auf  die  ebene 
Geometrie  zurückgeführt  und  es  ergiebt  sich  ohne  Schwierigkeit  die  einfache 
Figur,  auf  welche  Poseidonios  seinen  Beweis  gegründet  hat,  mag  sie  nun  von 
ihm  in  seinen  Text  eingefügt  worden  sein  oder  nur  seinem  geistigen  Auge  vor- 
geschwebt haben  (Fig.  1). 

Der  Kreis  EZHj  vollständig  gedacht,  ist  die 
Sonnenbahn  (6  f^Xvaxbg  xiixkog),  der  Punkt  jä  ihr  Cen- 
trum. Der  mit  EZH  concentrische  Kreis  BF/J  ist  der  ^^^^'^  ^^T'*^*"*^"'*'^^!! 
in  gleicher  Ebene  mit  der  Ebene  der  Sonnenbahn  lie- 
gende grösste  Kreis  der  Erde  (6  xr^g  yijg  xvxXog). 
Ausser  dem  Kreisbogen  BF  haben  wir  uns  die  Sehne 
BF  zu  denken.  Diese  ist  gegeben:  es  ist  der  zu  300 
Stadien  bemessene  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises,  oder,  genau  gesprochen,  der  Durchmesser  der 
Basis  desjenigen  Erdkugelsegments  %  dessen  Oberfläche 
von  der  Sonne  schattenlos  beschienen  wird.  Offenbar 
aber  hat  Poseidonios  von  dieser  Unterscheidung  ganz 
abgesehen,  weil   er  nur   in  stark   abgerundeten  Zahlen 


1)  Vgl.  meine  Abhandlang  Autolykos  und  Euklid   in  den  Berichten  der  Leipziger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  1886  S.  129  ff. 

2)  Dem   Sprachgebranche   der   griechischen  Mathematiker    folgend  gebrauche   ich   „Kugel- 
segment*', t^fjiuc  üipaiQasj  in  dem  Sinne  von  „Kugelcalotte'S    Vgl.  Archim.  nsgl  o<pa£{f<tg  ical  %vL  1 
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rechnete  und  es  dabei  irrelevant  war,  ob  man  die  Pripherie  BF  selbst,  die  (wie 
im  Folgenden  sich  zeigen  wird)  =  ^/looo  des  ganzen  Erdkreises  sein  soll,  oder 
statt  derselben  die  Sehne  BFj  d,  i.  eine  Seite  des  in  diesen  Ereis  eingeschrie- 
benen regulären  Tausendeckes,  setzt.  Wenn  so  die  Sache  zweifellos  vor  Augen 
liegt,  so  ist  auch  kein  Anlass,  wegen  des  Wortausdruckes  mit  Poseidonios  zu 
rechten.  Er  führt  an  toiho  tb  rfiijfia  xi^g  yijgj  5xsq  6  ijliog  Tcatä  xoQVfpiiv  ixeg^ 
xsiiisvog  &6X10V  naQi%B%ai,^  d.  i.  ein  Segment  der  Erdkugel,  mithin  ein  6tBQBhv 
öxrjiia  *),  meint  aber  damit  zunächst  denjenigen  Teil  des  Kreises  BF^y  welcher 
durch  den  grössten  Kreis  der  Oberfläche  dieses  Segmentes  abgeschnitten  wird, 
sodann  die  Sehne  JSJT,  d.  i.  den  Durchmesser  der  Basis  desselben  Segmentes  im 
Betrage  von  300  Stadien.  Aehnlich  ist  vorher  mit  den  Worten  xb  riifjiia  rot) 
xvxkov^  SjtsQ  i7ci%Bi  xb  xov  iiUov  [idys^og  zunächst  derjenige  Teil  der  Sonnenbahn 
bezeichnet,  welcher  durch  den  in  gleicher  Ebene  liegenden  grössten  Kreis  der 
Sonne  abgeschnitten  wird,  sodann  aber  ist  dafür  die  Sehne  jSZ,  d.  i.  die  didfiBxgog 
xov  filiov,  eingesetzt  worden.  Hiermit  ist  der  Satz  der  Elemente  Euklids  er- 
mittelt, auf  welchen  Poseidonios  mit  den  Worten  Bi  yäg  6  xvxkog  xov  xiixlov 
(ivQioxlaöiav  u.  s.  w.  sich  beruft.  Die  beiden  x-öxlot  sind  die  vollen  Peripherien 
EZH  und  BFzIj  die  sich  wie  10000:1  verhalten;  von  den  Abschnitten  EZ  und 
BF  ist  jeder  der  gleichvielte  Teil  seines  Kxeises  (denn  beiden  steht  der  gleiche 
Centriwinkel  EAZ  gegenüber) ;  also  gilt  hier  der  15.  Satz  des  5.  Buches  der 
Elemente:  x&  iiigr^  xotg  iaöavxmg  xoXkaxkaöioig  xbv  winbv  i%Bi  Xöyov  kiqtpQ'ivxa 
xttxikk'qXa]  mithin  verhält  sich  auch  EZ\  BF  =  10000:1.  Nehmen  wir  aber 
ferner  im  Sinne  des  Poseidonios  die  Sehnen  EZ  und  BFy  so  sind  das  homologe 
Seiten  der  regulären  in  die  Kreise  EZH  und  BF/t  eingeschriebenen  n-ecke,  und 
die  Dreiecke  EZA,  BFA  sind  die  gleichen  Teile  ihrer  zugehörigen  Polygone, 
sowie  die  Geraden  EZ,  BF  die  gleichen  Teile  der  Perimeter  derselben;  mithin 
findet  auch  in  diesem  Falle  der  eben  angeführte  Satz  Euklids  seine  Anwendung. 
Diese  Schlussfolgerungen  des  Poseidonios  bedürfen  aber,  vom  streng  mathe- 
mathischen  Standpunkte  aus,  noch  einer  Ergänzung.  Der  Kreisbogen  BF  ist 
bei  ihm  ein  zahlenmässig  festgestellter  TeU  der  ganzen  Peripherie,  d.  h.  er  ist 
zu  ihr  commensurabel ') ;  allein  die  Geometrie  kann  nicht  in  allen  Fällen  mit 
solchen  Teilen  von  Kreisperipherien  operieren,  sie  braucht  einen  Satz, 
der  auch  für  Grössen  gilt,  die  zu  einander  incommensurabel  sind.  Die  Ele- 
mente Euklids  schweigen  darüber,  aber  schon  in  einer  nicht  weit  von  Euklids 
Epoche  entfernten  Zeit  müssen  einige  Sätze  bekannt  gewesen   sein,  deren  einer 


8.  2,  11.  13.  122,  19.  22.  148,   14.  20  u.  ö.,   Hero  defiu.  118,  2,  mens.  45.  47  f.   (Heronis  geom.  et 
Btereom.  ed  Haltscb),    Pappos   <R;vay.  IV   S.  266,   16.  18.  Y  882,    19—25.  384,    1.  18—24  u.  0. 

1)  Hero  defin.  75  vgl.  mit  Eukl.  elem.  XI  defin.  9  f. 

2)  Vgl.  Archim.  nBQl  Cfpa£ifag  xal  %vX.  1*8  vol.  I  16,  22  der  Ausg.  von  Heiberg:  fj  NF 
&QU  nsgifpigew  iiSTQsi:  riiv  FJ,  vitagtov  oleav  %v%lov'  oaütB  %ul  xhv  %Mlov  y^qii.  Die  Defini- 
tion der  commensurabeln  (crvftficr^a)  und  der  incommensurabeln  {&c^ii^BtQa)  Grössen  giebt  Euklid 
zu  Anf.  des  10.  Baches  der  Elemente. 
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Ton  Eratosthenes,  ein  anderer  von  Poseidonios  benutzt  worden  ist  nnd  deren 
Formnliemng  wir  nach  der  Sammlung  des  Pappos  wieder  herstellen  können. 

Nach  Kleomedes  ^)  hat  Eratosthenes  bei  seiner  Erdmessung  auf  eine  Defi- 
nition sich  berufen,  die  wahrscheinlich  folgenden  Wortlaut  gehabt  hat : 

(1)  ofioia^  x'ückoiv  TCBQLfpiQscaC  elöcv  aC  in^  l6(ov  yavi&v  ßeßtpcvtai^). 

Nun  vergleicht  er  den  Abschnitt  des  Umkreises  der  Erde  zwischen  Syene  und 
Alexandreia  mit  dem  Kreisbogen,  welcher  aus  dem  Schatten  des  Gnomons  von 
Alexandreia  nach  den  von  ihm  bezeichneten  Voraussetzungen  sich  ergiebt.  Aus 
dem  Satze  der  Wechselwinkel  bei  Parallelen  (Eukl.  elem.  I  29)  folgert  er,  dass 
die  Centriwinkel  beider  Elreisbögen  einander  gleich,  mithin  die  Bögen  nach  der 
eben  angeführten  Definition  einander  ähnlich  sind,  und  wendet  dann  still- 
schweigend einen  Satz  an,  der  wahrscheinlich  die  folgende  Fassung  gehabt  hat: 

(2)  5fioia   xvKkin&v  jC£Qi(psQH&v    r(iijfiara  xgbg  ilkriXd   6l6iv  &g   at   8Aa» 

Für  Eratosthenes  war,  als  er  den  Erdumfang  zu  bestimmen  unternahm, 
das  Mass  des  Ej*eisbogens  zwischen  Syene  und  Alexandreia  gegeben;  diesem 
Elreisbogen  erwies  sich  als  ähnlich  der  durch  den  Schatten  des  Gnomons  von 
Alexandreia  bestimmte  Kreisbogen;  letzterer  ergab  sich  als  ^/so  des  ganzen 
Kreises,  also  war  auch  der  Erdumfang  50  mal  so  gross  als  der  Kreisbogen 
zwischen  Syene  und  Alexandreia.  Auch  dem  Poseidonios  hat  derselbe  Satz  vor- 
geschwebt; nur  waren  nach  seinen  Voraussetzungen  gegeben  ä)  der  Erdumfang, 
b)  der  Kreis  der  Sonnenbahn,  c)  ein  Abschnitt  des  Erdumfanges,  sodass  er  nach 
der  Proportion  a:b  =  c:x  den  der  Peripherie  c  ähnlichen  Bogen  der  Sonnen- 
bahn bestimmen  konnte. 


1)  KvnL  »sag.  I  10  S.  100,  13  vgl.  mit  100,  10.  Diese  Stellen  sind  bereits  oben  S.  13 
Anm.  3  angeführt  worden. 

2)  Dieser  von  Eratosthenes  gewählte  Ausdruck  weicht  zwar  von  der  euklidischen  Termino- 
logie ab,  ist  aber  trotzdem  nicht  anzufechten.  Nach  Euklid  elem.  III  defin.  9,  propos.  26  f.  steht 
der  Winkel  in  Schrittstellung  (wie  die  Beine  des  Menschen)  auf  der  Peripherie:  Stav  at  nsgi- 
i^ovtftfi  ri^v  ymvCav  s^stat  (vgl.  I  defin.  9)  änolafißctvaci  xiva  ^8Qiq)iQSiav,  ii^  hLUvj[<i  liy etai 
Pifirjuivai  ^  yoDvla.  Allein  nicht  minder  richtig  ist  die  andere  Anschauung,  dass  das  Segment 
einer  Kreisfläche  auf  seiner  Sehne  stehe,  bez.  auf  ihr  aufgestellt  werde,  wie  Archimedes  nsgl 
^(paCgccg  nal  %vX.  II  5  (vol.  I  224,  8  H  e  i  b  e  r  g)  sagt :  iffl  xfig  GK  (s^d'sCag)  xvxXov  tpkfjiia 
itpsetdcd'fo  tb  OKA  Sfioiov  t&  EZH  tlwiXov  xfti^fiatt^  und  vgl.  ebenda  Propos.  6  (230,  8):  Zfiout 
&Qa  iüxlv  ra  inl  t&v  KM  AT  s{>&si&v  x&v  %v%X(ov  tfii^fiara.  Aehnlich  ist  Eratosthenes  von  der 
Anschauung  ausgegangen,  dass  ein  Peripherieabschnitt  auf  der  ganzen  Peripherie  herumgeführt 
werden,  d.  i.  auf  ihr  fortschreiten  kann,  und  so  denkt  er  sich  einen  solchen  Abschnitt  in  Schritt- 
stellung auf  seinem  Centri-  oder  Peripheriewinkel. 

3)  Den  Anfang  des  Satzes  habe  ich  gebildet  nach  Pappos  Y  propos.  11p.  334,  23,  die 
Mitte  nach  p.  334,  26,  den  Schluss  nach  IV  propos.  36  p.  288,  9  f.  An  letzterer  Stelle  erscheint 
der  Satz  in  angewandter  Form :  iata  olv  t^  AHB  (nsQupsgsia)  6fu>/a  ^  FS"  Idyos  &(f«  6  tfjg  AHB 
nifbg  rS  doO-iig'  6  yaQ  (ti>%6g  ittriv  taig  ZXaig  t&v  tl'Mjov  TtsifitpsQsiatg^  Wie  der  Satz  erwiesen 
worden  ist,  habe  ich  zu  IV  propos.  36  p.  289,  1  unter  Berufung  auf  Eukl.  elem.  5,  15  (vgl.  oben 
B.  16)  angedeutet. 

Abhdlgo.  d.  E.  0«B.  d.  Wi».  la  Odttingou    Phü..]iift.  Kl.    N.  F.  Band  1,  k  3 
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Einzaschieben  ist  hier  noch,  dass  ans  leicht  begreiflichen  Gründen  statt 
der  eben  angeführten  Form  des  Satzes  eine  nahe  liegende  Umbildung  desselben 
von  den  griechischen  Geometern  häufig  vorgezogen  worden  ist.  Li  dem  bei 
Poseidonios  vorliegenden  Falle  gilt,  wie  wir  noch  sehen  werden,  der  Erdumfang 
als  gegeben  und  von  dieser  Grösse  wird  auf  die  Dimension  des  Diameters  ge- 
schlössen.  In  den  meisten  Fällen  aber  wird  der  Diameter,  weil  er  als  Gerade 
unmittelbar  gemessen  werden  kann,  gegeben  und  danach  die  Kreisperipherie  zu 
messen  sein.  Daher  ist,  wie  ebenfalls  aus  der  Sammlung  des  Pappos  zu  ent- 
nehmen, neben  Satz  2  noch  der  folgende  aufgestellt  worden: 

(3)  Zfioia  xvxkix&v  nsQifpegei&v  tfnifutta  ngbg  ßXXi^Xi  bIöiv  üg  at  didfistgoi  % 
und  um  das  zu  erweisen  bedurfte  es  des  vorbereitenden,  von  Pappos  an  zwei 
verschiedenen  Stellen  überlieferten  Satzes: 

(4)  at  xSrv  xvxlonv  nsQKpigetM  Ttgbg  iXli^lag  elölv  üg  at  d^dfistgot  ^. 

Auch    diesen  Satz   hat,   wie  sich   später  zeigen   wird,  schon  Poseidonios  ange- 
wendet. 

Doch  wir  kehren  zu  dem  schattenlosen  Kreise  von  Syene  zurück,  den 
Poseidonios  nach  dem  Vorgänge  des  Eratosthenes  gesetzt  hat,  und  geben  in 
Fig.  2  eine  Skizze  der  perspectivischen  Ansicht,  die  ein  Beobachter  vom  Erd- 
centrum ji  aus  durch  das  zum  schattenlosen  Kreise  gehörige 
Erdsegment  BF  hindurch  nach  der  Sonne,  die  ihm  als  leuch- 
tender Kreis  erscheint,  haben  würde,  wenn  statt  des  Erd- 
körpers und  des  bezeichneten  Segmentes  die  entsprechenden 
geometrischen  Gebilde  gesetzt  werden.  Die  Durchmesser 
BF,  EZ  und  ihre  Kreise  sind  gemäss  den  Voraussetzungen 
des  Poseidonios  ebenso  nach  Lage  und  Grösse  bestimmt, 
bez.  bestimmbar,  wie  die  im  Erdcentrum  zusammentreffen- 
den Geraden  EB^,  ZFA.  Die  Kreisfläche  EZ  aber  leuchtet 
bis  nach  A]  also  sind  EBA,  ZFA  Strahlen,  welche,  von 
E,  Z  ausgehend,  die  Punkte  -B,  F  berühren  und  in  A  zu- 
sammentreffen. Halbieren  wir  nun  den  Durchmesser  EZ  im 
Punkte  if,  so  wird  ein  von  H  nach  A  gerichteter  Strahl 
die  Gerade  BF  treffen  und  sie  in  A  halbieren.  Wir  setzen 
ausserdem  auf  EZ  einen  beliebigen  Punkt  ®.  Auch  ein  von 
@  in  der  Richtung  nach  A  ausgehender  Strahl  wird  BF 
schneiden.  Da  aber  auf  der  Geraden  EZ  beliebig  viele 
andere  Punkte  gesetzt  werden  können,  von  denen  leuchtende  Strahlen  nach  A 
gerichtet  sind,  so  lässt  sich  die  Dreiecksfläche  EZA  ansehen  als  völlig  ausgefüllt 


1)  Der  Scblusssatz  der  in  voriger  Anm.  aus  Papp.  IV  propos.  86  angeführten  Stelle  lautet 
YoUständig:  6  ykf^  aMg  (näml.  l6yog)  iaxiv  vatg  ^laig  r&v  %v%X(ov  ftSQi.q>SQs£aig  ri  taig  t&v 
nvxlmv   diaiiitQois.    Hieraus  ergiebt  sich  unmittelbar  die  obige  Umgestaltung  des  Satzes  2. 

2)  So  lautet  der  Satz  gleicbmässig  V  propos.  11  und  VIII  propos.  22.  Auch  die  beige-^ 
fugten  Beweise  stimmen  fast  wörtlich  mit  einander.  Im  V.  Buche  ist  noch  ein  zweiter  Beweis 
(cap.  22)  aberliefert. 
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von  den  Strahlen  EA^  GA,  &A^  &'A  .  .  .  ZA.  Lassen  wir  nun  diese  Fläche 
um  die  Halbiernngslinie  HA  rotieren,' so  berühren  die  Punkte  E^  Z,  bez.  B,  F 
der  Reihe  nach  alle  Punkte  der  Peripherien  EZ,  bez.  BF,  Alle  diese  Punkte 
und  ebenso  alle  Punkte  der  von  jedem  Punkte  der  Peripherie  EZ  durch  den 
Kreis  EZ  gezogenen  Durchmesser  senden  Lichtstrahlen  nach  A,  welche  die 
Peripherie  BF  berühren,  bez.  den  Kreis  BF  durchschneiden.  Es  ist  also  ein 
Strahlenkegel  gebildet,  dessen  Basis  ein  grösster  Kreis  der  Sonne  ist  und  dessen 
Spitze  im  Centrum  der  Erde  liegt,  und  der  Kxeis  BF  stellt  einen  Normalschnitt 
dieses  Kegels  dar. 

An  dieser  geometrischen  Construction,  die  ich  ganz  im  Sinne  des  Posei- 
donios  herzustellen  versucht  habe,  wird  nichts  durch  die  auch  dem  alten 
Stoiker  bekannte  Thatsache  geändert,  dass  die  nach  A  gerichteten  und  den 
Kreis  BF  berührenden  oder  durchschneidenden  Strahlen  nicht  von  einer  Kreis- 
fläche, sondern  von  einer  Halbkugel  ausgehen  und  dass  dieselben  nicht  auf  eine 
Kreisebene,  sondern  auf  die  Oberfläche  eines  Kugelsegmentes  auftreflFen.  Die 
Halbkugel  der  Sonne  erscheint  dem  Auge  als  leuchtender  Kreis  und  die  sphä- 
rische, schattenlose  Oberfläche  um  Syene  kann  hier  unbedenklich  als  Kreisebene 
betrachtet  werden*).  Nach  den  ipatvö^sva^  also  ist  die  eben  dargelegte 
Construction  berechtigt,  und  sie  steht  auch  im  Einklänge  mit  der  Wirklichkeit, 
weil  wir,  indem  wir  alle  von  der  Halbkugel  EZ  nach  A  gerichteten  Strahlen 
rückwärts  auf  den  Kreis  EZ  projicieren,  diesen  als  Basis  des  Strahlenkegels, 
und  als  Normalschnitt  desselben  die  Basis  des  erwähnten  Erdsegmentes  zu 
setzen  haben. 

Nun  schalten  wir  in  unsere  Figur  das  körperliche  Erdsegment  BF  ein 
(das  wir  ohne  Aenderung  seiner  Lage  losgetrennt  von  der  Erdkugel,  im  freien 
Kaume  schwebend  uns  denken);  die  nach  A  gerichteten  Sonnenstrahlen  werden 
also  durch  den  Körper  BF  aufgehalten  und  der  Strahlenkegel  EAZ  wird  zum 
Kegelstumpfe  EBFZj  der  sich  über  BF  hinaus  als  Schattenkegel  BFA  fortsetzt. 
Hier  ist  die  Analogie  mit  der  aristarchischen  Definition  einer  totalen  Sonnen- 
finsternis unverkennbar').  Dort  ist  der  von  einem  Strahlenkegel  der  Sonne  be- 
leuchtete Mond  der  schattenwerfende  Körper,  hier  das  vorher  bezeichnete  Erd- 
segment; dort  trifft  die  Spitze  des  Schattenkegels  das  Auge  des  Beobachters 
auf  der  Erdoberfläche,  hier  müsste  der  Beobachter  im  Orte  des  Erdcentrums 
sich  aufstellen,  um  die  Sonne  durch  jenes  Erdsegment  total  verfinstert  zu  sehen. 


1)  Vgl.  oben  S.  15  f.  Dass  Eratosthenes  und  Poseidonios  anderweit  es  wohl  verstanden 
haben,  der  sphärischen  Krümmung  dieser  Oberfläche  Rechnung  zu  tragen,  wird  weiter  unten 
sich  zeigen. 

2)  Poseidonios  bei  Kleomedes  S.  144,  27. 

3)  Vgl.  oben  S.  4  Anm.  1.  Dass  auch  Poseidonios  in  den  S.  13  Anm.  1  genannten  Werken 
Aber  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  gehandelt  hat,  ist  an  sich  wahrscheinlich  und  wird,  anlangend 
die  Mondfinsternisse,  bezeugt  von  Macrobius  in  somn.  Scip.  I  20,  9:  Eratosthenes  in  libris  dimen- 
flionum  sie  ait  *mensura  terrae  septies  et  vieles  multiplicata  mensuram  solis  efficiet'.  Posidonius 
inolto  multoque  saepius,  et  uterqne  lunaris  defectos  argumentum  pro  se  advocat. 
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Aach  die  UondfinstemisBe  bat  Poseidomos  gewiss  unter  diesem  Gesichtspunkte 
betrachtet.  Der  Strahlenkegel,  welcher  die  Erde  trifft  nnd  weiter  als  Schatten- 
kegel sich  fortsetzt,  hat  seine  Spitze  in  einer  weit  über  die  Mondbahn  hinaas- 
liegenden  Entfemnng ;  der  Mond  wird  also  unter  den  bekannten  Voraussetzungen 
völlig  in  den  Erdschatten  eintreten  und  darin  gegen  2'/»  Stunden  oder  kürzere 
Zeit  verweilen. 

Auch  die  folgende  Reihe  von  Erwägongen  kann  dem  Foseidonios  nicht  fem 
gelegen  haben.  Die  von  der  Sonne  her  die  Erdoberfläche  treffenden  und  in 
einem  Fonkte  convergiereuden  Strahlen  können 

(1)  in  ihrer  Gresamtheit   als  ein  geometrisches  Gebilde  zosanunengefaast 

werden ; 
dann  föllt  die  Spitze  dieses  Strablenkegels,    der  hinter  der  Erde  als  Schatten- 
kegel sich  fortsetzt,  weit  über  die  Erdkugel  hinaas,  oder 

(2)  es  können  aaf  der  beleuchteten  Erdbälfte  beliebige  Oberflächen  von 
Eugelsegmenten,  die  kleiner  als  die  beleachtete  Halbkugel  sind  und 
mit  ihr  denselben  Pol  haben,  gesetzt  werden. 

Aach  aaf  diese  Teilflächen  werden  Kegel  eonvergierender  Strahlen  von  gleicher 
Basis,  wie  vorher,  auftreffen,  and  die  Spitze  dieser  Eegel  wird  entweder  über 
die  Erdkugel  Hnans  oder  auf  die  Oberfläche  der  dankein  Erdhälfte  oder  in  das 
Innere  der  Erde  fallen.  Als  besonderer  Fall  ist  von  Foseidonios  nach  dem  Vor- 
gange des  Eratosthenes 

(3)  der  schattenlose  Kreis  von  Syene 

gesetzt  worden,  d.  i.  eine  sphärische  Oberfläche  von  der  Eigenschaft,  dass  es 
aaf  ihr  keinen  Punkt  giebt,  auf  dem  nicht  mindestens  ein  SonnenetraJd  in 
vertiealer  Richtung  aufträfe,  sodass  die  Spitze  des  durch  diese  verticalen  Strahlen 
gebildeten  Kegels  im  Erdcentram  liegt, 

AUentbalben  sind  bisher  die  von  der  Sonnenhalbkugel  ausgebenden,  eine 
gewisse  sphärische  Oberfläche  treffenden  nnd  in  einem  gegebenen  Punkte  conver- 
giereuden Strahlen  gesetzt  worden.  Das  sind  in  zwei  besonderen  Fällen  die 
Strahlen,  welche,  von  Erde  oder  Mond  aufgefangen,  bekanntlich  ihre  Fort- 
setznng  als  Kernschatten  haben.  Also  würde  es  auch  bei  dem  oben  ge- 
setzten Erdsegment  BF  der  Kemscbatten  sein,  dessen  Spitze  mit  dem  Orte  des 
Erdcentmms  znsanimenflele.  Dass  es  ausserdem  noch  Strahlen  giebt,  die  den 
sogenannten  Nebenschatten  verursachen  (Fig.  3),  ist  dem  Foseidonios  gewlsa 


POSEIDONIOS  ÜBER  DIE  GRÖSSE  UND  ENTFERNÜNQ  DER  SONNE.  21 

nicht  entgangen,  wenn  anders  er  auch  die  partiellen  Verfinsterungen  in  Betracht 
gezogen  hat;  doch  ist  darüber  meines  Wissens  nichts  überliefert. 

üngewiss  mnss  es  anch  bleiben,  ob  etwa  Foseidonios  den  Beweis  des  Era- 
tosthenes,  dass  der  Elreisbogen  zwischen  Syene  nnd  Alexandreia  den  50.  Teil 
des  Erdumfanges  ausmache  (oben  S.  17),  in  einem  wesentlichen  Punkte  be* 
richtigt  hat.  Eratosthenes  nahm  an,  dass  die  Verticalstifte  der  Sonnenuhren 
von  Syene  und  Alexandreia  je  von  einem  Sonnenstrahle  getroffen  werden  und 
dass  diese  beiden  Strahlen,  wie  sie  auf  verschiedene  Punkte  der  Erdoberfläche 
auftreffen,  auch  von  verschiedenen  Punkten  der  Sonnenoberfläche,  und  zwar 
parallel  zu  einander  ausgehen^).    Bezeichnen  wir  also  (Fig.  4)  mit  A  das  Erd* 


Fig.  4. 

centrum,  mit  fi,  F  die  Standorte  der  Sonnenuhren  von  Syene  und  Alexandreia, 
so  trifft  nach  des  Eratosthenes  Ansicht  ein  von  dem  Punkte  ^  der  Sonnenober- 
fläche ausgehender  Strahl  ^BA  auf  die  Spitze  des  in  B  aufgestellten  Gnomons 
und  würde,  wenn  er  unbehindert  bliebe,  den  Ort  des  Erdcentrums  A  berühren. 
Daneben  soll  von  E  aus,  parallel  mit  ABA^  ein  Strahl  ETZ  nach  der  Spitze  F 
des  Gnomons  von  Alexandreia  gehen  und  einen  Schatten  werfen,  der  mit  der 
von  r  nach  dem  Erdcentrum  gerichteten  Geraden  den  für  den  Beobachter  mess- 


1)  Eleom.  xvxX.  ^eop.  I  10  S.  96,  6  der  Ausg.  von  Ziegler:  {hno%üc^ia  ^\>^y)  ^^^  xaira- 
nsfinofiivag  &%rtvag  &nb  Suc(p6Qa)v  (leg&v  xoü  rjUov  inl  9td(pOQcc  Tfjg  yfjg  fie(fri  nagaXXijXovg  {rvat* 
ovtmg  yccQ  i%Biv  aiyeäg  ot  ysafiergai  imaxC^ivrai.  Ders.  S.  98,  17:  ^ml  olv  tb  iv  Zvijirg  ago- 
X^iov  %atä  nd^etov  ^6%Bixai  x&  iiXitpy  ^v  ini90iJ6mfisv  e^srav  &n6  roii  ijUov  ijiiovaav  hc 
&%lfOv  tbv  to^  oHfoXoyüyv  yvAftova^  (lia  ysvi^üstai  sii&sia  ij  &nb  zo^  i^XCcv  fii^pt  to^  xivxQov  %tfg 
yi^g  ^xovtfa.  ikv  olv  it^Qav  e4t^siccv  voiljamiiiv  icnb  to^  &%qov  tfjg  c%Ucg  xoii  yv^iiovog  dC  &%qov 
To6  yvAfiovog  inl  tbv  ^Xiov  &vayoiiivriv  &icb  tfjg  iv  'AXi^avdi^eia  OKccq)rig,  a^tri  xal  19  nQOSiQfifiivri 
eiid'tCa  naQfilXriXoi  yevi^ßovtai  icnb  Sucffdgaiv  ys  tov  ijXiov  fisg&v  inl  Suktpoga  fiigri  tfjg  y^g  dn/j- 
%ovaai.  Das  hier  erwähnte  ^goXdyiov  besteht  aus  einer  Schale  ((ntdqyri)  in  der  Form  einer  halben 
Hohlkugel  (Erfindung  des  Aristarchos  nach  Yitruv.  IX  9,  1).  Diese  Schale  ruht  auf  einer  horizon- 
talen Basis.  Innen  ist  in  der  Mitte  der  Schale  ein  verticaler  Stift  {yv^fimv)  aufgestellt,  dessen 
Schattenlänge  an  parallelen,  innerhalb  der  Schale  eingezeichneten  Kreisen  abgelesen  werden  kann. 
Vgl.  Macrob.  in  somn.  Scip.  I  20,  26 — 80,  Prokl.  4>noT^wfig  x&v  icngov,  inod-iö,  S.  108,  8—6 
(Bd.  IV  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma),  Bilfinger  Die  Zeitmesser  der  alten  Völker, 
Festschr.  des  Eberhard-Ludwigs-Qymnas.  in  Stuttgart  1886  S.  23 ff.,  Günther  Handb.  der 
aathem.  Geographie  S.  182.  223  f.  Diese  Parallelkreise  wurden  Termutlich  Yon  Kreisperipherien 
geschnitten,  die  vom  Fusse  des  Gnomons  ausgingen  und  von  Stunde  zu  Stunde  die  Richtung  seines 
Schattens  vorzeichneten,  sodass  wenigstens  ungefähr  der  Ablauf  von  ganzen  oder  halben  Tages* 
stunden  dadurch  angezeigt  wurde. 


22  FRIEDBICH    HULTSCH, 

baren  Winkel  ZFA  bildet.  Diesem  ist  sein  Wechselwinkel  FAB  gleich,  nnd 
dnrch  letzteren  ist  dann  die  Peripherie  BF  als  '/so  des  Erdumfanges  bestimmt. 
Die  Schlussfolgerung  ist  richtig,  allein  die  Voraussetzung  der  parallelen  Strahlen 
EFj  JB  irrig.  Denn  die  Belichtung  auch  des  kleinsten  Teiles  der  Erdoberfläche 
ist  eine  Gresamtwirkung  von  Strahlen,  die  von  allen  Punkten  der  diesem  Teile 
zugewendeten  Sonnenhalbkugel  ausgehen.  Auf  jeden  von  den  beiden  Grnomon- 
stiften  trifft  ein  wenn  auch  noch  so  feines  Strahlenbündel,  deren  eines  dem 
Kegel  HB@,  das  andere  dem  Kegel  HF&  angehört.  Da  jedoch  die  Sonne  über- 
aus weit  entfernt  und  die  Erde  relativ  so  klein  ist,  können,  soweit  es  den  von 
Eratosthenes  unternommenen  Beweis  betrifft,  nicht  bloss  die  Strahlen  eines  jeden 
auf  die  Gnomonstifte  auftreffenden  Strahlenbündels  als  unter  sich  parallel,  son- 
dern auch  das  eine  Strahlenbündel  als  parallel  dem  andern  angesehen  werden  ^). 

Vergegenwärtigen  wir  uns  nun  in  einem  Ueberblicke  den  Gang  der  Er- 
örterungen, die  an  die  Berichte  des  EQeomedes  zu  knüpfen  waren.  Der  von 
Eratosthenes  gesetzte  schattenlose  Kreis  von  Syene  war  zu  definieren  als  die 
Oberfläche  eines  Erdsegmentes,  dessen  Basis  einen  Durchmesser  von  300  Stadien 
hat.  Das  Centrum  der  Sonnenbahn  fällt  mit  dem  Centrum  der  Erde  zusammen ; 
wenn  wir  also  die  Erdkugel  durch  die  Ebene  der  Sonnenbahn  schneiden,  so  fallen, 
wie  Fig.  1  zeigte,  die  von  zwei  entgegengesetzten  Punkten  des  Sonnenrandes  ge- 
zogenen Radien  der  Sonnenbahn  EA,  ZA  mit  den  Erdradien  BA,  FA  zusammen. 
Die  Beobachtung  lehrte  aber,  dass  die  Sonne  zu  einer  bestimmten  Zeit  nicht 
bloss  auf  die  Punkte  B,  F  der  Oberfläche  des  erwähnten  Segmentes,  sondern  zu- 
gleich auf  alle  andern  Punkte  derselben  schattenlos  herabscheint.  Dies  erklärte 
Poseidonios  damit,  dass  sie  xatä  xogvgyi^v  über  dieser  Oberfläche  stehe*).  Noch 
genauer  hatte  vor  ihm  Eratosthenes  gesagt,  dass  die  Gnomonstifte  aller  auf 
dieser  Oberfläche  aufgestellten  Sonnenuhren  keinen  Schatten  werfen  xatä  xdd'Bzov 
äxQißij  rov  fikiov  {fnegxeL^ivov ').  Die  Sonnenstrahlen  haben  also  hier  die  gleiche 
Richtung  wie  die  Verticalstifte  der  Sonnenuhren,  nämlich  die  nach  dem  Centrum 
der  Erde*).  Aber  auch  der  schattenwerfende  Stift  einer  in  Alexandreia  auf- 
gestellten Sonnenuhr  hat  seine  Richtung  nach  dem  Erdcentrum*).  Daraus  geht 
doch  ohne  Zweifel  hervor,  dass  dem  Eratosthenes  ein  Satz  als  erwiesen  gegolten 
hat,  der  etwa  folgendermassen  lautete: 

(1)  aC  i<p^  ixdötov  yvafiovog  diä  xfi^  yr^q   ixßakXöfuvm  eid-etai  xgbg  tcSI 
xivTQO}  rfjg  yfjg  öv^nsöoihnai. 

Die  verticale  Richtung,  welche  der  Stift  der  Sonnenuhr  angiebt,  kann  an  jedem 


1)  Die  älteren  Gnomoniker,  namentlich  Diodoros  von  Alexandreia,  scheinen  nach  Prokl. 
imot^.  x&v  itaxQov,  ^o9ia.  (Bd.  17  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma)  S.  103  diese  schein- 
bar parallele  Richtung  der  Sonnenstrahlen  dadurch  erklärt  zn  haben,  |dass  sie  die  Erde  im  Ver- 
hftltniss  nicht  bloss  zur  Fixsternsphäre  (unten  S.  24  Anm.  2),  sondern  auch  zur  Sonnensphäre  nur 
als  Punkt  setzten. 

2)  Kleomedes  S.  146,  7.  3)  Ebenda  S.  98,  2—5. 

4)  Ebenda  S.  98,  15—17.  20-22.  5)  Ebenda  S.  98,  15—17. 
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Punkte  der  Erdoberfläche  durch  das  Lot*)  bestimmt  werden,  d.  h.  sie  ist  für 
jeden  Punkt  durch  die  Richtung  eines  Fadens  gegeben,  der  an  dem  einen  Ende 
befestigt  ist  und  durch  einen  am  anderen  Ende  hängenden  schweren  Körper 
in  Spannung  erhalten  wird.  Würde  der  Halt  des  Fadens  gelöst,  so  würde  der 
Körper  in  derselben  Richtung  zur  Erde  niederfallen,  in  welcher  er  vorher  den 
gespannten  Faden  gehalten  hat.  Mithin  sind  zu  Eratosthenes'  Zeit  noch  zwei 
andere  Sätze  bekannt  gewesen: 

(2)  jedes  auf  einen  Punkt  der  Erdoberfläche  gefällte  Lot  hat  seine 
Richtung  nach  dem  Erdcentrum,  und 

(3)  jeder  über  der  Erdoberfläche  befindliche  schwere  Körper  fällt,  wenn 
die  Bedingungen  aufgehoben  werden,  durch  die  er  in  ruhender  Lage 
erhalten  wurde,  in  lotrechter  Linie  zur  Erde  nieder*)  und  die  Fall- 
Hnien  aller  Körper  haben  die  Richtung  nach  dem  Centrum  der 
Erde  •). 

Diesem  Gesetze  des  Falles  gehorcht  auch  der  aus  einer  Wolke  (bei  Windstüle) 
herabfallende  Tropfen.  Selbst  dann  noch,  wenn  eine  auf  der  Erdoberfläche  in 
ruhiger  Lage  befindliche  Wassermasse  ihn  aufnimmt,  strebt  er  dem  Centrum  der 


1)  Std&furi  bei  Aristot.  iugl  o^e-  H  296b  24,  iq^  tna^firi  Anthol.  VII  380,  2. 

2)  EiDen  ähnlichen  Satz  formuliert  Aristoteles  ^£^1  oiig.  II  296  b  23:  ta  ßCa  Qtnto^iisva 
&vm  ßciQfi  natcc  etd^firiv  ndXiv  (pigstai  slg  ta{ft6y  %ccv  eig  änsigov  ij  dvvafug  ingint^^  und  schliesst 
daraus,  dass  die  £rde  unbeweglich  in  der  Mitte  des  Weltalles  ruhe.  Also  war  ihm  noch  unbe- 
kannt, was  erst  in  weit  späterer  Zeit  beobachtet  worden  ist,  dass  schon  bei  einem  Falle  ans 
massiger  Höhe  die  Fallrichtung  eines  schweren  Körpers  wegen  der  Azendrehung  der  Erde  von 
der  lotrechten  Linie  abweicht.  In  demselben  Sinne  äussert  sich  zu  dieser  Stelle  Simplikios  S.  540, 
10 — 16  der  Ausg.  von  Heiberg.  Die  nach  Aristoteles  a.  a.  0.  wxta  erdd'iiriVj  d.  i.  perpen- 
diculär,  gerichtete  Falllinie  bildet  mit  der  Horizontalebene  6iioiag  oder,  wie  Simplikios  erklärend 
hinzufügt,  laag  ymviag,  d.  i.  rechte  Winkel.  Vgl.  Aristot.  ebd.  296  b  19:  tcc  q>SQ6fisva  fidgri  inl 
tavtriv  [xiiv  yf^v)  oi)  tcuq'  &XXriXa  (pSQStat^  dXXu  ngbg  öiioiag  yrnvCag^  &ate  Ttgbg  tv  z6  fiiaov  tpigs- 
xai  %al  xb  xffi  yf^g  (vorher  Z.  15  war  festgestellt  worden :  aviißißrins  Sl  xaircb  fiiaov  elvai  xijg  yfjg 
xal  xo^  navx6g)f  ferner  IV  811  b  33:  htBixa  ngbg  öftoiag  tpaivhxai,  yoivCag  .  .  .  i^  y^  (d.  i.  jeder 
Teil  des  Erdkörpers)  xardo  {tpBqoykivri)  «al  tc&v  xb  ßdgog  ixov  aöx'  &vdy%ri  (pBQScd'ai  ngbg  xb 
(liffov,  II  297  b  17 :  xara  xovx6v  xs  di}  xbv  l6yov  dvayuuiov  slvcci  xb  cxfjfia  CfpaiQosidhg  airt^g  «al 
Zxi  ndvxtc  q>iQBxai  xä  ßagia  ngbg  xccg  6y,oiag  ytoviag,  &Xl*  oi  nag*  äHriXu'  xoijxo  dh  ytitpvns  ngbg 
xb  ipvaH  6<paiQ0Bidigy  Simplic.  in  Arist.  de  caelo  p.  545,  30 — 546,  14.  715,  5 — 14.  Vgl.  unten 
S.  25  Anm.  3. 

3)  Aristot.  fcsgl  o4jq,  II  296a  31 :  Itt^  Bi>^s£ag  ndvxa  (pigexai  Tcgbg  xb  ^icov^  ebd.  I  268  b  22: 
&tfx  &vdy%r\  n&aav  Blvai  xijv  anXfjv  q>OQccv  xr\v  {i>\v  iaib  xov  [kiaov,  xi]v  ifinl  xb  (licov^  xijv  dh 
ffc^l  xb  ikiöov  in  Verbindung  mit  III  800  b  23 :  {&vdy%ri)  xa  iihv  ßdgog  i%ovxa  ktl  xb  fiscov,  xä  dl 
%ovfp6xriva  i%Qvxa  dnb  iro4)  p>hw)  {%i>vBic9tti),  und  vgl.  296  b  20.  311b  35  (angeführt  in  der  vorigen 
Anm.),  Simplic.  a.  a.  0.  537,  85—540^  4.  713,  3 — 5.  An  Aristoteles  haben  sich  angeschlossen  der 
Stoiker  Zenon  nach  Areios  Didymos  inixoiiii  fpvai%&v  bei  Stob.  ecl.  I  19,  4  (Diels  Dozogr. 
Graeci  S.  459,  21):  ndvxa  xä  (ibqti  xoü  %6a[i>ov  inl  xb  fiiaov  xov  %6üiiav  xijv  tpogäv  izBiv^  {idltcxa 
^h  xä  ßdgog  ixovxuy  und  der  Peripatetiker  Ad  rastos  nach  Theo  Smyrn.  ezpos.  rer.  math.  ed. 
Hill  er  p.  122,  1:  x&v  ßdgog  ix6vxmv  q>^aBi  inl  xo^  {lbcov  xo%  nuvxbg  tpBQOfiiviov  vgl.  mit  120,  If 
10  f.,  wo  Theo  ebenfalls  nach  Adrastos  feststellt,  dass  das  fiiaov  toO  navxdg  mit  dem  Mittelpunkte 
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Erde  zu.  Da  aber  das  gleiche  Streben  allen  andern  Tropfen  der  Flüssigkeit 
eigen  ist,  so  kommt  das  von  Arehimedes,  dem  Zeitgenossen  des  Eratosthenes, 
formulierte  Gesetz  des  hydrostatischen  Druckes  zur  Geltung  und  bewirkt  die 
Gleichgewichtslage  der  Flüssigkeit: 

(4)  xavtbg  iyygov  xad'sötrpcötog  &6xa  isKCvrjfcov  {idvei^v  ^  imipdveia  öqxa- 
Qosidiig  iöxav  i%ov6a  xh  aixh  xfi  yrj  xivxgov^). 
Da  die  Erde  inmitten  des  Weltganzen  ruhend  und  die  Fixsternsphäre  um 
die  Erde  sich  drehend  gedacht  werden,  so  ist  es  gestattet  zu  einem  beliebigen 
Punkte  der  Erdoberfläche  eine  Tangentialebene  zu  construieren  und  durch  diese 
die  Fixsternsphäre  zu  schneiden.  Ein  vom  Erdcentrum  aus  zu  diesem  Punkte 
gezogener  Radius  steht  also  perpendiculär  zu  der  Ebene.  Wird  der  Radius  bis 
zur  Fixsternsphäre  verlängert,  so  ist  der  Berührungspunkt  der  Pol  des  grössten 
Ereises  des  Kosmos,  in  welchem  die  Fixstemsphäre  von  der  Tangentialebene 
geschnitten  wird*).  Bei  den  Griechen  wurde  dieser  Kreis  definiert  als  6  6p^6a)v 
SV  xy   6<pavQa  xvx},og   x6  xs   ipavsQhv  xf^g  öipaigag  xal  xb  äq>avdg^),   und  er  hiess 

der  Erde  zusammenfällt.  Aach  Ptolem.  evw.  I  6  fasst  auf  der  Theorie  des  Aristoteles  (ygl. 
Simplic.  a.  a.  0.  539,  18—20). 

1)  Archim.  nsgl  x&v  dxovfiivav  I  propos.  2,  Bd.  II  S.  357,  6  der  Ausg.  von  II  e  i  b  e  r  g 
(über  den  Titel  der  Schrift  vgl.  H  u  1 1  s  c  h  Archimedes  in  Paul y-Wisso was  Realencyclop.  der  class. 
Altertnmswiss.  II  S.  530),  Adrastos  bei  Theo  Smyrn.  S.  122,  17 — 124,  7  der  Ausg.  von  Uli  1er, 
Prokl.  intot^matg  r&v  &6tQov.  ineoe-ia.  S.  8H.  (Bd.  IV  der  Ausg.  des  Ptolem.  von  Halma). 
Statt  'bygoij  wid'savriiidtog  steht  in  den  vaticanischen  Handschriften,  aus  denen  Mai  das  Fragment 
des  griechischen  Textes  herausgegeben  hat,  vdaroe  ijovxdiovtog.  Allein  die  obige  Lesart  ist  ge- 
sichert durch  Strabo  I  p.  54,  durch  die  alte,  wörtlich  aus  einem  griechischen  Codex  übertragene 
lateinische  üebersetznng  humidi  consistenHs  (Bd.  II  S.  360,  19  He  ib.)  und  durch  Polyb.  XXI 
31,  10:  {^dlMxxav)  %axu  x^v  air^ff  tpvciv  elvai  .  .  .  xad'Bßxriiivtluv.  Für  4>yQ0v  statt  vdccxog 
spricht  überdies  die  Analogie  aller  übrigen  Stellen  des  Mai 'sehen  Fragmentes  (Heib.  S.  356, 
3.  7  f.  357,  11  f.  u.  s.  w.).  Mit  ötpaigostdifg  meint  Archimedes  nicht  etwa  ein  Sphäroid  im  heutigen 
Sinne,  sondern  in  üebereinstimmung  mit  allen  Philosophen  und  Astronomen  seit  Pythagoras  eine 
reine  Kugelform.  Vgl.  Archim.  'ijtafinixrig  1,  2.  4.  6fP.,  Diodoros  bei  Achill,  isag.  in  Arati 
phaen.  6  p.  130  D  (Di eis  Doxogr.  S.  20),  Ptolem.  evvx,  I  3,  Adrastos  bei  Theo  Smyrn.  S.  128 f. 
Tgl.  mit  122 f.,  Günther  Handb.  der  math.  Geogr.  S.  44.  447. 

2)  Dass  dieser  den  Kosmos  halbierende  Kreis  (vgl.  die  folg.  Anm.)  eigentlich  nicht  eine  die 
Erdoberfläche  berührende  Ebene  (scheinbarer  Horizont),  sondern  die  dazu  parallel  durch  das  Erd- 
centrnm  gehende  Ebene  (wirklicher  Horizont,  vgl.  Günther  Handb.  S.  203  ff.)  sei,  ist  den  Alten 
nicht  entgangen.  Sowohl  die  einen  beliebigen  Punkt  der  Erdoberfläche  berührende  Tangentialebene 
als  die  den  Gegenpunkt  berührende  als  auch  alle  dazwischen  liegenden  parallelen,  den  Erdkörper 
durchschneidenden  Ebenen  wurden  zu  e  i]n  e  r  Ebene  vereinigt  durch  die  Declaration,  dass  die 
Erde  im  Vergleich  zum  Kosmos  ^nur  als  ein  Punkt  zu  gelten  habe.  Aristarch.  xegl  ^Byst&v 
«ttl  &noaxriii.  hypoth.  2  (was  hier  von  dem  Verhältnis  der  Erde  zur  Sphäre  der  Mondbahn  be- 
hauptet wird,  gilt  um  so  mehr  von  dem  Verhältnis  der  Erde  zur  Sphäre  des  Kosmos).  Archim. 
^«{ili.  1,  6  f.  Hipparchos  bei  Prokl.  imox^mtooig  x&v  &ax(fov.  into^h,  (Bd.  IV  der  Ausg.  des 
Ptolem.  von  Halma)  S.  147 f.  Diodoros  und  andere  Gnomoniker  bei  Prokl.  ebenda  103.  Ptolem. 
c^vt.  I  5.    Adrastos  bei   Theo  Smyrn.  S.  120,   11. 128f.  Pappos  ovvay,  VI  S.  554,  8.  556,  8—10. 

3)  Antolyk.  nsQl  ctpal^ag  ntv.  propos.  7  S.  22,  5f.  meiner  Ausg.,  und  ähnlich  S.  22,  11«-13. 
Vgl.  Ptolem.  a.  a.  0.:  ^avxaxfl  xä  diic  xätv  ^«cov  i%ßeell6fievu  htinsda^  St  naXo^fiBv  6ffCiovx€cgy 
^^XOtoiutv  ndpxoxB  xi^v  ZXriv  aipaüffccv  xo^  o^payoD. 
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davon  i^i^aw  xiiKlog  ^)  oder  kürzer  ÖQ^^ayv  ^,  bei  welcher  Beneimnng  es  bis  beute 
geblieben  ist.  Da  nun  zu  jedem  Punkte  der  Erdoberfläche  durch  das  Lot  die 
Gerade  bestimmt  werden  kann,  welche,  nach  dem  Innern  der  Erde  verlängert, 
das  Centrum  derselben  und  später  den  antipodischen  G-egenpunkt  trifft,  und 
dieser  Durchmesser  mit  allen  andern  Durchmessern  Winkel  bildet  ^),  so  ergiebt 
sich  femer  der  Satz 

(6)  jeder  Beobachtungspunkt  auf  der  Erde  hat  seinen   eigenen  Horizont*). 
Für  die  astronomische  Praxis  machte   es   offenbar   keinen  Unterschied,  ob 


1)  Aristot.  tcsqI  oijg.  II  297  b  34.  Autolyk.  nBQl  iniTolmv  xal  d^Ciav  l  S.  50,  10.  56,  22, 
62,  1.    66,  1.    70,  16.    98,  4. 

2)  Vgl.  meinen  Index  za  Antol.  unter  ög^siv  und  dgCimv  und  die  Abhandlung  „Autolykos 
und  Euklid*'  in  den  Berichten  der  Leipziger  Gescllsch.  der  Wissensch.  1886  S.  143 ff. 

8)  Aehnliche  Erwägungen  hat  schon  Aristoteles  angestellt  um  die  Kugelgestalt  der  Erde  zu 
erweisen.  Nach  den  8.  23  Anm.  2  angeführten  Stellen  ist  die  Fallrichtung  schwerer  Körper  mit 
der  lotrechten  Linie  identisch.  Jede  Falllinie  bildet  an  dem  Punkte  ihres  Auftreffens  mit  dem 
diesen  Punkt  zunächst  umgebenden  Teile  der  Erdoberfläche,  der  [als  Ebene  zu  denken  ist  (vgl. 
Simplic.  in  Aristot.  de  caelo  S.  539,  1 — 17),  rechte  Winkel  und  geht  weiter  nach  dem  Gentrum 
der  Erde.  Ihre  Verlängerung  stellt  die  Falllinie  eines  schweren  Körpers  zum  antipodischen  Gegen- 
punkte dar.  Mit  allen  andern  Falllinien  aber  bildet  die  zuerst  angenommene  Falllinie  Winkel, 
d.  fa.  sie  ist  zu  keiner  derselben  parallel.  Schliesslich  hat  er,  wie  aus  negl  o^q.  296  b  19—21. 
297  b  17 — 20  hervorgeht  (oben  8.  23  Anm.  2),  gefolgert,  dass  ein  Körper,  auf  welchen  andere 
schwere  Körper  von  allen  beliebigen  Orten  her  so  niederfallen,  dass  sie  erstens  die  gemeinschaft- 
liche Richtung  nach  einem  Punkte  des  ersten  Körpers  haben,  zweitens  beim  Auf  treffen  auf  den- 
selben mit  der  Ebene,  in  welcher  der  Fallpunkt  liegt,  rechte  Winkel  bilden,  nicht  anders  als 
kugelförmig  gestaltet  sein  könne.  Wie  freilich  Aristoteles  sich  den  Verlauf  des  Beweises  im 
einzelnen  gedacht  hat,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  brauchte  er  dazu  den  oben  angeführten  Satz 
von  der  Verschiedenheit  der  Horizonte  (vgl.  negl  o^gavoü  297  b  82 — 298  a  7)  und  die  in  der  folg. 
Anm.  erwähnte  Feststellung,  dass  ein  grosser  sphärischer  Körper  ohne  merklichen  Fehler  als  ein 
Polyeder  von  sehr  vielen  Seiten  angesehen  werden  kann. 

4)  Vgl.  Aristot.  nsgl  o^p.  II  297  b  32:  (n%Q&g  yctg  yi,yvoy4v7\g  ftBtaatdeB<og  ijfiiv  ngbg  fisatifi^ 
ßg£av  %al  &g%xov  httdi/jlmg  irsQog  yiyvstat,  d  Sgiitov  %^%Xog,  Adrastos  bei  Theo  S.  120,  16:  &nb 
nuvtbg  fkigovg  tfjg  ytjg  ^fitav  f^ivy  mg  ^gbg  aÜtfdriüiv^  iro{)  aifgavoü  iisriagov  ^Ig  ilftäg  hg&c&aij 
th  d\  Jioinhv  &ipav^  ^h  yfjv.  Nach  der  strengen  Theorie  wird  die  Erdoberfläche  von  dieser  Ebene 
nur  in  einem  Punkte  berührt  (Ptolem.  cvvt.  16  8.  17 f.),  in  der  Praxis  aber  erscheint  der 
Horizont  als  eine  von  diesem  Punkte  aus  übersehbare  Ebene,  d.  i.  als  ein  nicht  ganz  unbeträcht- 
licher Teil  der  normalen  Erdfläche.  Damit  stimmt  der  Gebrauch  der  Wasserwage.  Denn  obwohl 
die  ruhende  Wasserfläche  nach  Satz  4  sphärische  Gestalt  hat,  zeigt  sie  doch  zugleich  den  mit  dem 
astronomischen  Horizonte  scheinbar  zusammenfallenden  Teil  der  ebenen  Erdoberfläche  an.  Dieser 
Widerspruch  kann  von  den  alten  Astronomen  nicht  anders  gelöst  worden  sein  als  dadurch,  dasa 
für  die  Praxis  statt  der  Kugelgestalt  der  Erde  ein  der  sphärischen  Form  möglichst  sich  annähern- 
der Polyeder  von  einer  überaus  grossen  Flächenzahl  (oder,  wie  wir  jetzt  sagen  würden,  von  unend« 
lieh  vielen  Flächen)  gesetzt  wurde.  Archimedes  ipaiifi,  1,  10.  17  ff.  hatte  ein  reguläres  Tausendeck 
mit  einem  grössten  Kreise  des  Kosmos  verglichen ;  ähnlich  Hess  sich  .die  normale  Erdkugel  vor- 
stellen als  eingekapselt  von  den  Ausschnitten  einer  überaus  grossen  Zahl  von  Horizonten  (vgl. 
Günther  Handb.  S.  204),  und  es  war  mit  dieser  Auffassung  ein  sonst  unlösbarer  Widerspruch 
in  ähnlicher  Weise  beseitigt  wie  der  Gegensatz  zwischen  scheinbarem  und  wahrem  Horizonte  durch 
die  Erklärung,  dass  die  Erde  im  Verhältnis  zum  Weltganzen  nur  ein  Punkt  sei  (8.  24  Anm,  2). 

A^hdlgn.  d.  K.  G«.  d.  WiH.  n  GMUngnu    PML-lilit.|XL  H.  F.  Band  1,  i.  4 
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man  den  Horizont  des  Beobaclitnngsortes  rechtwinklig  zum  Lote  constrnierte  ^) 
oder  unmittelbar  durch  die  Wasserwage  ermittelte*)  und,  wenn  erforderlich,  zu 
der  so  gefundenen  Tangentialebene  eine  Verticallinie  errichtete ") ;  genug  mit 
Hülfe  dieser  fünf  Sätze  hat  Eratosthenes  nicht  nur  erklären  können,  warum  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitiums  der  Grnomon  in  Alexandreia  einen  Schatten 
wirft,  während  der  Gnomon  in  Syene  schattenlos  bleibt,  sondern  auch  die  ganze 
Lehre  von  den  <pmv6^svaj  insofern  von  einem  Beobachtungspunkt  aus  sowohl  die 
Tangentialebene  (Satz  6)  als  die  sphärische  Krümmung  der  Erdoberfläche  in  Be- 
tracht kommt,  weit  besser  als  seine  Vorgänger  darstellen  können*). 

Einem  ähnlichen  Gedankengange  folgend  und  auf  denselben  Sätzen  fussend 
hat  Poseidonios  den  besonderen  Fall  erklärt,  der  durch  den  von  Eratosthenes 
gesetzten  schattenlosen  Kreis  (oben  S.  13)  gegeben  war.  Vorausgesetzt  war, 
dass  die  Sonne  über  dem  schattenlosen  Kreise,  d.  h.  über  jedem  Punkte 
der  Oberfläche  des  Erdsegmentes  mit  dem  Basisdurchmesser  von  300  Stadien, 
im  Scheitel  stehe  (S.  22).  Die  von  der  Sonne  auf  diese  Oberfläche  fallenden 
verticalen  Strahlen  bilden  einen  Strahlenkegel,  dessen  Spitze  im  Erdcentrum 
liegt  (S.  18  f.).  Ein  auf  einem  beliebigen  Punkte  derselben  Oberfläche  aufgestellter 
Gnomon,  d.  i.  ein  verticaler  Stift  (S.  21  f.),  wird  also  von  den  Sonnenstrahlen 
zur  Mittagszeit  des  Sommersolstitiums  in  verticaler  Richtung  getroffen  werden, 
mithin  schattenlos  dast^en. 

Doch  scheint  es  mir  unerlässlich,  auch  dafür  den  streng  geometrischen 
Beweis  beizubringen,  da  es  doch  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  Möglichkeit  liegt, 
dass  schon  Poseidonios  nicht  bloss  mit  der  Beobachtung  sich  begnügt,  sondern 
nach  einem  Beweise  gefragt  hat. 

Die  Spitze  des  den  schattenlosen  Exeis  treffenden  Strahlenkegels  liegt  im 
Erdcentrum.  Schneiden  wir  nun  aus  der  Oberfläche  dieses  Erdsegmentes  (S.  15) 
immer  kleinere,  von  Kreisen  begrenzte  Oberflächen  aus,  so  werden  die  Spitzen 
der  betreffenden  Strahlenkegel   immer  mehr  der  Erdoberfläche    sich  nähern.    Es 


1)  Dies  war  den  alten  Mathematikern  erreichbar  durch  ümkehrung  der  Aufgabe  Enkh 
elem.  XI  12  vgl.  mit  XI  4  f.  Für  die  Praxis  genügte  ein  mit  Perpendikeln  und  einer  Scala  ver- 
sehenes,  verhältnismässig  langes  und  breites  Richtscheit.  Fielen  die  am  obern  Rande  des  Richt- 
scheites befestigten  Lote  genau  auf  die  am  untern  Rande  der  Scala  vorgezeichneten  Linien,  so  war 
durch  das  Richtscheit  eine  Horizontallinie  bestimmt.  Durch  eine  entsprechende  Drehung  des 
Richtscheites  erhielt  man  dann,  wenn   erforderlich,  die   Horizontalebene.     Vgl.  die  folgende  Anm. 

2)  Vitniv.  VIII  6,  1 :  libratur  autem  dioptris  aut  libris  aquariis  aut  chorobate.  Der  dort 
näher  beschriebene  chorcbcUes  war  ein  20  Fuss  langes  Instrument,  dessen  horizontale  Lage  (librata 
eonlocatio)  bei  Windstille  durch  herabhängende  Lote,  sonst  aber  durch  eine  darin  angebrachte, 
mit  Wasser  zu  füllende  Rinne  von  5  Fuss  Länge  angezeigt  wurde.  Bei  der  letzteren  Gebrauchs- 
weise verrichtete  also  das  Instrument  den  Dienst  einer  libra  aguaria. 

3)  Enkl.  elem.  XI  12. 

4)  Um  vieles  später  hat  Yitruv  VIII  6,  3  nochmals  die  Frage  aufgeworfen,  wie  es  komme, 
dass  die  Wasserwage  die  horizontale  Lage  anzeige,  während  doch  nach  Archimedes  das  Wasser 
auf  der  Erde  eine  sphärische  Gestalt  habe.  Freilich  trifft  die  von  ihm  versuchte  Lösung  nicht 
den  Kern  der  Frage. 
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sei  nun  innerhalb  des  schattenlosen  S^reises  ein  verhältnismässig  äusserst  kleiner 
Kreis  abgegrenzt.  Auf  diesen  wird  ein  Strahlenkegel  treffen,  dessen  Spitze  im 
Erdinnem  sehr  nahe  der  Oberfläche  liegen  wird.  Richten  wir  nun  auf 
dieser  Basis  eine  Säule  in  Gestalt  eines  geraden  Cylinders  auf,  so  tritt  an 
Stelle  des  eben  erwähnten  Kreises,  den  nunmehr  die  Säule  bedeckt,  ein  anderer 
ebenso  grosser,  belichteter  Kreis,  nämlich  die  obere  Fläche  des  CjUnders.  Auch 
auf  diese  trifft  ein  Strahlenkegel,  dessen  Spitze  entweder  in  das  Innere  der 
Säule  oder  auf  deren  Basis  oder,  um  auch  diesen  möglichen  Fall  zu  berücksich- 
tigen, unterhalb  der  Basis  in  das  Erdinnere  fallen  wird.  Schalten  wir  nun  das 
Massiv  der  Säule  aus  und  behalten  nur  den  von  der  Basis  eingenonmienen  Kreis 
und  die  obere  Fläche  der  Säule  bei,  die  jedoch  für  die  Sonnenstrahlen  undurch- 
dringlich sein  soll,  so  wird  letztere  Kreisfläche  einen  Schattenkegel  hervor- 
bringen, dessen  Spitze  entweder  in  den  von  der  Säule  umschlossenen  Raum  oder 
auf  die  Basis  derselben  oder  in  das  Erdinnere  fällt.  Im  ersten  Falle  wird  dann 
durch  die  obere  CyHnderfläche  kein  Punkt  der  Erdoberfläche,  im  zweiten  Falle 
ein  Funkt,  im  dritten  Falle  ein  zur  Säulenbasis  concentrischer  Kreis  beschattet 
sein,  der  jedoch  weder  grösser  als  die  Basis  noch  ihr  gleich  sein  kann.  Damit 
ist  erwiesen,  dass  von  der  oberen  Fläche  der  Säule  kein  Schatten  auf  die  Erd- 
oberfläche ausserhalb  des  ELreises  der  Basis  fallen  kann.  Setzen  wir  nun  wieder 
die  massive  Säule  und  denken  uns  durch  dieselbe  unendlich  viele  Normalschnitte 
gelegt,  so  dass  sie  erscheinen  würde  als  aufgebaut  aus  Cylindem  von  gleicher 
Basis  und  minimaler  Höhe,  und  entfernen  der  Reihe  nach  die  oberste,  dann  die 
nächste  und  sofort  jede  nächste  Schicht,  so  wird  jedesmal  diejenige  Schicht, 
welche  als  oberste  von  der  Sonne  beschienen  wird,  in  der  Richtung  nach  der 
Basis  der  Säule  einen  Schatten  werfen,  der  nicht  ausserhalb  der  cylindrischen 
Fläche  der  Säule,  bez.  nicht  ausserhalb  ihrer  Verlängerung  nach  dem  Erdinnem 
zu,  fallen  kann.  Da  nun  jedesmal  die  obere  Fläche  der  zweitobersten  Schicht, 
weil  ihre  Entfernung  von  der  obersten  Schicht  unendlich  klein  ist,  vollständig  be- 
schattet ist,  so  wird  zuletzt  auch  derjenige  Kreis  der  Erdoberfläche,  den  wir 
als  Basis  der  Säule  gesetzt  haben,  vollständig  beschattet  sein,  über  diesen  Kreis 
hinaus  aber  kein  Schatten  auf  die  Erdoberfläche  fallen  können.  Es  deckt  sich 
also  der  Schatten  der  Säule  mit  ihrer  Basis,  d.  h.  die  Säule  steht,  wie  die 
Griechen  sagten,  schattenlos  da. 

Aehnlich  wie  früher  (S.  18  ff.)  sind  bisher  nur  die  Strahlen  in  Betracht 
gezogen  worden,  welche  auf  die  oberste  Schicht  der  Säule  oder,  nach  Entfer- 
nung derselben,  auf  die  nächste  Schicht  u.  s.  f.  auftreffen  und  unter  den  ange- 
gebenen Voraussetzungen  je  einen  Schattenkegel  als  Kernschatten  (S.  20) 
bilden  würden.  Dass  ausserdem  noch  andere  Strahlen,  welche,  wie  F£,  ^Z 
(Fig.  5,  S.  28)  auf  die  cylindrische  Fläche  der  auf  dem  Horizonte  AB  er- 
richteten Säule  auftreffen,  keinen  sogenannten  Halbschatten  hervorbringen  können, 
bedarf  kaum  eines  Beweises.  Denn  einen  solchen  Halbschatten  würden  wir  je  auf 
der  entgegengesetzten  Seite  der  Säule,  etwa  in  der  Richtung  der  punktierten 
Linien  HSj  KA  zu  suchen  haben;  allein  der  betreffende  Raum  ist,   da  die  Basis 

4* 
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der  Säule  ja  nur  einen  äusserst  kleinen 
Teil  des  schattenlosen  Kreises  einnimmt, 
bis  zur  Erdoberfläche  herab  vollständig  von 
Sonnenstrahlen  belichtet,  welche  in  verti- 
caler  oder  schräger  Richtung  dort  anf- 
treffen. 

Denken  wir  nns  an  einer  beliebigen 
Stelle  des  schattenlosen  Kreises  statt  der 
cylindrischen  Säule  ein  Prisma  errichtet, 
das  als  Basis  ein  beliebiges  reguläres  Poly- 
gon habe,  so  wird  der  Beweis,  dass  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitinms  der 
Schatten  dieses  Prismas  mit  der  Basis  des- 
selben sich  deckt,   ganz   ähnlich  zu  führen 

^  sein. 

^  ^  Lassen   wir     endlich    die    cylindrische 

^*^*  ^'  Säule  nach  oben  hin  zu  einer  kegelartigen 

Form  sich  abschrägen  oder  wählen  wir  ein  Prisma  mit  quadratischer  Basis  und 
geben  ihm  die  Form  eines  ägyptischen  Obelisken,  der  ja  als  Sonnenzeiger  zu 
dienen  bestimmt  war,  so  folgt  um  so  mehr,  dass  an  dem  bezeichneten  Orte  und 
zur  angegebenen  Zeit  diese  einem  Kegel  ähnlich  geformte  Nadel  oder  dieser 
Obelisk  keinen  Schatten  ausserhalb  ihrer  Basis  werfen  können.  NadeKörmig  oder 
obeliskenförmig  ist  aber  auch  der  Grnomonstift  gestaltet  gewesen;  also  ist  er- 
wiesen, dass  ein  innerhalb  des  schattenlosen  Elreises  aufgestellter  Gnomon  zur 
Mittagszeit  des  Sommersolstitinms  keinen  Schatten  werfen  kann. 

Es  bleibt  nun  noch  übrig  zu  untersuchen,  mit  welchem  Grade  von  Genauig- 
keit von  Eratosthenes  und  Poseidonios  der  Durchmesser  des  schattenlosen 
Kreises  von  Syene  zu  300  Stadien  angesetzt  worden  ist.  Der  scheinbare  Durch- 
messer der  Sonne  in  ihrer  mittleren  Entfernung  beträgt  32'  4"^).  So  gross  ist 
also  auch  der  Winkel,  unter  welchem,  vom  Centrum  der  Erde  aus  gesehen,  der 
Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  dem  Beobachter  erscheinen  würde  (S.lSff.). 
Auf  den  Erdäquator  kommen  40070  km*),  mithin  auf  die  Minute  desselben 
1,85509  km,  und  auf  die  Secunde  0,03092  km,  sodass  32'  4"  des  Aequators 
=  59,487  km  sind.  Dem  Erdäquator  gleich  setzen  wir  den  Kreis,  in  welchem 
die  Erde  von  der  Ebene  der  Ekliptik  geschnitten  wird,  und  erhalten  so  auch 
für  den  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  zu  dem  Zeitpunkte,  wo  die  Sonne 
über  Syene  im  Zenith  steht,  59,487  oder  rund  59  km').    Nun  ist   zu  bedenken^ 


1)  Klein  Katechismus  der  Astronomie*  S.  75 f. 

2)  Ebenda  S.  169. 

8)  Die  Abrundang  nach  unten  wähle  ich,  weil  su  Eratosthenes'  Zeit  die  Sonne  während 
des  Sommersolstitiums  zwar  nicht,  wie  gegenwärtig,  die  nahezu  grösste  Entfernung  von  der  Erde,  wohl 
aber  eine  grössere  als  die  mittlere  Entfernung  gehabt  hat,  Yon  der  die  obige  Berechnung  ausging« 
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dass  Eratosthenes  bei  seiner  ümgrenzmig  des  schattenlosen  Kreises  nicht  den 
einen  Moment  des  thatsächlich  höchsten  Standes  der  Sonne  über  Syene^),  auch 
nicht  die  wenigen  Tage  des  Solstitinms  gemeint  hat,  während  deren  die  Sonne 
für  den  Beobachter  damaliger  Zeit  ihre  mittägliche  Höhe  unverändert  bei- 
behielt, sondern  den  ganzen  Zeitraum,  während  dessen  die  Sonne  im  Zeichen  des 
Ejrebses  steht  (S.  11.  13  Anm.  1),  mithin  eine  monatliche  Frist.  Offenbar  kann 
aber  der  Umkreis,  in  welchem  um  Syene  hernm  einen  Monat  lang  der  Gnomon 
keinen  bemerkbaren  Mittagsschatten  wirft,  nicht  ganz  so  gross  sein  als  der  Um- 
kreis, in  welchem  dieselbe  Beobachtung  in  dem  Momente  des  thatsächlich  höchsten 
Standes  der  Sonne  zu  machen  ist.  Wenn  also  Eratosthenes  dem  schattenlosen 
Ejreise  von  Syene  für  jene  längere  Zeit  einen  Durchmesser  von  rund  300  Stadien 
=  47,25  km ')  gab,  so  hat  er  damit  eine  Annäherung  bezeugt,  die  in  Anbetracht 
der  noch  unvollkommenen  Beobachtungsmethoden  des  Altertums  als  hinlänglich 
genau  gelten  konnte. 


m. 

Aus  dem  Berichte  des  Kleomedes  (oben  S.  11  f.)  haben  wir  bisher  ersehen, 
dass  Poseidonios,  um  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  der  Sonne  zu  geben,  von 
dem  schattenlosen  Kreise  von  Syene  ausging  und  den  Durchmesser  der  Sonne 
10  000  mal  so  gross  als  den  Durchmesser  jenes  Kreises  ansetzte.  Ausserdem 
konnte  nachgewiesen  werden,  dass  derselbe  Autor  die  Peripherie  BF  (Fig.  1) 
als  einen  bestimmten  Teil  des  ganzen  Erdumfanges  hingestellt  hat  (S.  16). 
Hätte  nun  £[leomedes  auch  diese  Teilzahl  xms  mitgeteilt,  so  würden  wir  sofort 
den  ganzen  Erdumfang,  sodann  einen  Erdhalbmesser  wie  AB  (Fig.  1),  und  weiter 
eine  Gerade  wie  j4Ej  d.  i.  die  Entfernung  der  Sonne  von  dem  Centrum  der 
Erde,  nach  den  Voraussetzungen  des   Poseidonios  bestimmen  können.    Da  aber 


1)  Genau  auf  diesen  Zeitpunkt  hat  er  nach  Plin.  nat.  hist.  II  183  die  Beohachtnng  Terlegt, 
dass  ein  Brunnenschacht  keinen  Sonnenschatten  zeige:  in  Syene  oppido  .  .  .  solstiti  die  medio 
nnllam  umbram  iaci  püteumque  eius  experimenti  gratia  factum  totum  inluminari.  ez  quo  adparere 
tum  solem  illi  loco  supra  verticem  esse. 

2)  Das  Stadion  des  Eratosthenes  ist  nach   meiner  Metrologie  S.  61  und  Tannery  Rech. 

snr   I'hist.   de  Pastronomie  S.  109  f.  auf  SOG  königliche  ägyptische   Ellen  =  157,5  m   anzusetzen. 

Wie  W II  g  n  e  r  Das  Rätsel   der  Kompasskarten,   Yerhandl.  des  XI.  deutschen  Geographen tages  in 

Bremen  1895,  S.  70  ff.  81  f.  nachweist,  hat  sich  das  Achtfache   des   eratosthenischen  Stadions  bis 

Ende  des   13.  Jahrhunderts   bei   den   Zeichnern   der    Mittelmeerkarten   als   Meilenmass    erhalten, 

dessen  Betrag   zwischen   1200   und  1250  m  anzusetzen   sei   (ebd.  S.  76).    Eratosthenes   hatte  den 

Erdgrad  zu  700  Stadien  bestimmt;   die  Kartenzeichner   rechneten  wahrscheinlich   88  (Abrundung 

700 
statt  —  s=  87  Vi)  Miglien  auf  den  Orad.    Demnach  würden  auf  die  Miglie  1262,6  m  und  auf  ihren 

o 

8.  Teil,  d.  i.  ein  eratosthenisches  Stadion,  157,8  m  kommen.  Aber  auch  wenn  wir  nur  1250  m 
in  Rechnung  bringen,  erhalten  wir  mit  156,2  m  eine  genügende  Annäherung  an  das  ursprüngliche 
Stadion  des  Eratosthenes. 
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Eleomedes  darüber  schweigt,  so  müssen  wir  uns  der  ebenfalls  schon  angeführten 
Stelle  des  Plinins  znwenden  (S.  13).  Wenn  PUnias  hier  die  Sparen  einer  echten 
üeberUeferang  nur  einigermassen  tren  bewahrt  hat,  so  mass  sich  aas  seinen 
Zahlenangaben  in  Verbindang  mit  denen  des  Kleomedes  berechnen  lassen,  als 
wievielter  Teil  des  Erdumfanges  der  Barchmesser  des  schattenlosen  Exeises 
von  Poseidonios  angesetzt  worden  ist. 

Von  der  Erdoberfläche  bis  zur  oberen  Grenze  der  Laftschicht,  welche 
Nebel  and  Wolken  hält  and  von  Stürmen  bewegt  wird,  soll  Poseidonios  40 
Stadien,  von  da  zam  Monde  2  Millionen  Stadien,  von  da  (inde)  zur  Sonne  500 
Millionen,  mithin  zasammen  von  der  Erdoberfläche  bis  znr  Sonne  602000040 
Stadien   gerechnet   haben.     Nan    sei  in   dem   gleichschenkligen   Dreiecke    ABF 

(Fig.  6)  die  Basis  BF  der  Dorchmesser 

der  Sonne,  die  za  BF  parallele  Gerade 

H    ^E  der   Durchmesser    des   schatten- 

^    losen  Elreises,  AZ  die  Entfernung  des 

Sonnendurchmessers  vom  Centrum  der 

*     Erde   (mithin  die  Gerade  j^Z  normal 

^'«-  ^'  zu    BF),    e    der    Schnittpunkt    der 

Geraden  JE,  AZ,  endlich  jdH  parallel  zu  A%Z.    Gegeben  sind 

AE     =  300  Stadien  (oben  S.  11.  13) 

5r     =      3000000        „        (S.  12.  14  ff^.) 
ÖZ^)  «  502  000  040        „        (S.  13.  30). 
"MifTiiTi  sind  (nach  der  Construction) 

A0   =  150  Stadien 

BZ   —  1500000        „ 

AH  =  9Z  ^  502000040        „ 

BH  =  BZ  —  A&  =     1499850        „ 
Da  die  Dreiecke  ASA,  AHB  einander  ähnlich  sind,  so  verhalten  sich 

A9\A&  =  AHiBH, 
mithin  ist 

A&  =  ^^^t^  =  50205,02  .  .  .  Stadien. 
Ott 

Nun  ist  erwiesen,   dass  Poseidonios    den  Punkt  A  als  Centrum  der   Erde 

gesetzt  und   bei   seiner  Schätzung   des   Sonnendurchmessers    eine   auf  Millionen 

von   Stadien   abgerundete   Zahl  gewählt   hat.    Also   wird  auch  statt  der  nach 

Plinias  soeben  ausgerechneten  Stadienzahl  eine   ähnliche  Abrundung   zu   suchen 

sein.    Das  Richtige  ergiebt  sich  sofort,    wenn  wir  die    grosse  Unwahrscheinlich- 

keit  in  der   Gruppierung   der  plinianischen  Zahlen   uns   vor  Augen   führen. 


1)  Dass  Poseidonios  den  Oarchmesser  des  schattenlosen  Kreises  von  dem  auf  dieser  Sehne 
stehenden  Bogen  eines  grössten  Kreises  der  Erde  nicht  unterschieden  hat,  ist  S.  15  f.  nachgewiesen 
worden.  Es  ist  also  Eul&ssig  %  als  einen  Punkt  der  Erdoberfläche,  und  %Z  als  die  von  Pliniut 
angegebene  Entfernung  der  Sonne  zu  setzen. 
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Wer  die  Entfemnng  des  Mondes  und  der  Sonne,  sowie  den  Durchmesser  der 
Sonne  nach  Millionen  von  Stadien  abschätzt,  dem  kann  die  Erde,  wie  allen 
andern  Astronomen,  wenn  sie  das  Universum  betrachteten,  nur  als  ein  Punkt 
erschienen  sein  (S.  24  Anm.  2).  Es  wäre  also  (immer  im  Sinne  der  alten  Astro- 
nomen) ein  vergebliches  Unternehmen  gewesen,  die  Entfernung  der  Sonne  von 
der  Erdoberfläche  zu  unterscheiden  von  der  Entfernung  vom  Erdcentrum,  und 
noch  törichter  würde  es  sein,  die  40  Stadien,  welche  die  Höhe  des  Dunstkreises 
der  Erde  messen  sollen,  mit  in  den  Calcül  einzuführen.  Bis  zu  welcher  Höhe 
die  Dunsthülle  der  Erde  reicht,  hat  Poseidonios  in  einer  meteorologischen  Unter- 
suchung erörtert,  sowie  er  aber  an  die  Abschätzung  der  Entfernungen  von 
Mond  und  Sonne  ging,  konnte  er  die  Erde,  gleichviel  ob  mit  oder  ohne  Dunst- 
hülle, nur  als  einen  Punkt  setzen.  Wir  haben  also  zunächst  des  Plinius  Angabe 
über  die  Entfernung  des  Mondes  dahin  zu  deuten,  dass  die  von  Poseidonios  ge- 
setzten 2  Millionen  Stadien  den  Abstand  von  der  Erde  schlechthin  be- 
zeichnen, wobei  es  keinen  Unterschied  machte,  ob  man,  wie  Aristarchos,  den 
Beobachtungspunkt  auf  die  Oberfläche  oder,  wie  Poseidonios,  in  das  Centrum  der 
Erde  verlegte.  Endlich  kann  der  letztere  nicht  auf  den  in  Conjunction  mit  der 
Sonne  stehenden  Mond  sich  versetzt  haben,  um  von  da  die  Entfernung  der  Sonne 
zu  messen,  sondern  er  mnss  zufrieden  gewesen  sein,  wenn  er  von  der  Erde  aus 
gerechnet  eine  runde  Zahl  von  Stadien  ermitteln  konnte.  Das  wird  ja  besonders 
noch  durch  die  oben  (S.  15  fl^.)  angestellten  Erörterungen  bestätigt.  Um  zu  er- 
weisen, dass  die  Peripherie  EZ  (Fig.  1)  10 000  mal  so  gross  als  BF  ist,  ging 
Poseidonios  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  die  Sonnenbahn  EZH  dasselbe 
Centrum  mit  dem  in  gleicher  Ebene  liegenden  grössten  Kreise  der  Erde  BF^ 
hat.  Von  BF  aus  liess  sich  EZ  bestimmen ;  ebenso  hing  die  Entfernung  j4E  von 
j4B  ab.  Den  Erdhalbmesser  AB  konnte  er  sofort  bestimmen,  weil  er  wusste 
(was  uns  zur  Zeit  noch  verschlossen  ist),  wie  die  auf  300  Stadien  bemessene 
Peripherie  BF  zum  Kreise  BF^  sich  verhält.  Hatte  er  den  Halbmesser,  mithin 
auch  den  Durchmesser  des  Kreises  BFJ  gefanden,  so  war  nach  S.  18  Satz  4 
auch  der  Halbmesser  AEj  d.  i.  die  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonnenbahn, 
durch  eine  leichte  Ausrechnung  zu  ermitteln.  Nun  erkennen  wir,  dass  die 
empfindliche  Lücke,  welche  Kleomedes  in  seinem  Berichte  gelassen  hat,  durch 
eine  unzweifelhafte  Correctur  der  Stelle  des  Plinius  ausgefüllt  werden  kann. 
Mag  das  Adverbium  inde  vor  ad  solem  quing^iens  müiens  schon  von  Plinius,  dessen 
Gewährsmann  wahrscheinlich  Varro  war  ^),   durch  ein  Missverständnis   eingefügt 


1)  Dass  Plinius  zwei  mit  der  Lehre  von  der  Sphärenharmonie  zasammeDhäugende  Tradi- 
tionen über  die  Entfernungen  der  Himmelskörper  (S.  9£f.)  wahrscheinlich  aus  dem  6.  Bache  der 
disciplinae  des  Yarro  entlehnt  hat,  ist  S.  11  Anm.  1  gezeigt  worden.  Hätte  Plinius  an  der  oben 
besprochenen  Stelle  unmittelbar  aus  einem  Werke  des  Poseidonios  geschöpft,  so  würde  sein  Be- 
richt schwerlich  zu  einem  so  kurzen,  dürftigen  Ezcerpte  zusammengeschrumpft  sein.  Leicht  aber 
erkl&ren  sich  sowohl  diese  Knappheit  als  die  Missverständnisse  des  Plinius,  wenn  wir  annehmen, 
ckst  ihm  bereits  ein  nur  auf  das  Hauptsächlichste  beschränkter  Bericht  des  Yarro  vorgelegen  hat. 
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oder  mag  es  später  von  einem  Interpolator  aus  den  vorhergehenden  Worten 
inde  purum  liquidumque  .  .  .  aera  wiederholt  worden  sein :  im  ursprünglichen  Texte 
des  Foseidonios  hat  keinesfalls  etwas  der  Art  gestanden,  sondern  die  Entfernung 
der  Sonnenbahn  kann  nur  vom  Erdcentrum  aus  gerechnet  und  zu  xsvrtbus  ftt^ptai 
livQiddsg  6radlanf  angesetzt  worden  sein,  eine  Zahl,  die  dann  der  vermutliche 
Gewährsmann  des  Plinius  mit  quinquiens  miliens  centum  milia  stadiorum  wieder- 
gegeben hat.  Sowie  dies  aber  feststeht,  wissen  wir  auch,  dass  die  Halbmesser 
jiB,  AE  (Fig.  1)  sich  ebenso  zu  einander  verhalten  wie  die  Peripherien  BF,  EZ^ 

mithin  AB  =  jöJöö^^  =60000  Stadien  ist. 

Also  kommen  auf  den  Erddurchmesser  100000  Stadien,  d.  i.  eine  Zahl  von 
ähnlicher  Abrundung  wie  die  bisher  ermittelten  2,  3,  500  Millionen  Stadien. 
Aber  auch  der  Betrag  des  Erdumfanges  muss  sich  in  diese  Reihe  von  Abrun« 
düngen  einfügen.  Nach  dem  archimedischen  Werte  für  «  =  37?  würde  aus  den 
100000  Stadien  des  Durchmessers  ein  Umfang  von  314286  Stadien  sich  be- 
rechnen; allein  wir  setzen  dafür  die  Abrundung  300000,  nehmen  also  an,  dass 
Poseidonios  für  n  die  Annäherimg  3  gewählt  hat.  Dass  er  dazu  nach  der  ge- 
samten Tendenz   seiner  Ausrechnungen  berechtigt  war,  wird  später   sich  zeigen« 

Damit  ist  zugleich  die  letzte  Zahl  ermittelt,  welche  Poseidonios  für  seine 
Ausrechnungen  brauchte.  Eleomedes  meldete  nur,  dass  die  300  Stadien  des 
Durchmessers  des  schattenlosen  Kreises  ein  bestimmter  Teil  des  ganzen  Erd- 
umfanges sind  und  dass  der  Durchmesser  der  Sonne  zu  dem  Elreise  ihrer  Bahn 
sich  ebenso  verhalte,  wie  die  300  Stadien  zum  Erdumfange  (S.  11  ff.).  Jetzt 
haben  wir  gefunden,  dass  Poseidonios  den  Durchmesser  des  schattenlosen  Elreises 
als  den  1000  sten  Teil  des  Erdumfanges  angesetzt  hat. 

Im  ganzen  also  sind  die  Ausrechnungen  des  Stoikers  ungemein  einfach  ver- 
laufen. Die  300  Stadien  des  Durchmessers^  des  schattenlosen  Kreises  sind  der 
1000  ste  Teil  des  Erdxmifanges.  Die  Sonnenbahn  ist  10  000  mal  so  gross  als  ein 
grösster  Kreis  der  Erde.  Vom  Centrum  der  Erde  aus  beobachtet  würde  die 
Sonne  gerade  durch  die  Oberfläche  des  Erdsegmentes,  dessen  Basis  300  Stadien 
im  Durchmesser  beträgt,  verdeckt  werden;  also  ist  auch  der  Durchmesser  der 
Sonne  der  1000  ste  Teil  ihrer  Bahn  =  3  Millionen  Stadien.  Vom  Centrum  bis 
zur  Oberfläche  der  Erde  sind  es  60000  Stadien;  also  ist  die  Entfernung  bis  zur 
Sonnenbahn  das  Zehntausendfache  =  600  Millionen  Stadien. 


IV. 

Das  Poseidonios  bei  dem  Versuche  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne 
zu  bestimmen  den  Erdumfang  gleich  300000  Stadien  gesetzt  habe,  war  lediglich 
eine  Vermutung,  die  jedoch  durch  die  Zusammenstellung  mit  den  uns  überlieferteUi 
ahnlich  abgerundeten  Zahlen  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  erlangte. 

Freilich  meldet  derselbe  Kleomedes,  der  bisher  unser  hauptsächlicher  Ge- 
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währsmann  gewesen  ist,  dass  Poseidonios,  nach  astronomischen  Beobachtungen 
und  Abschätznng  der  Strecke  zwischen  Rhodos  nnd  Alexandreia  einerseits  zu 
6000  Stadien,  andererseits  zu  7««  des  Erdumfanges,  den  letzteren  zu  nur  240000 
Stadien  gerechnet  hat^).  Eratosthenes  hatte  252000  Stadien  gemessen  und  ihm 
war  Hipparchos  beigetreten.  Wenn  also  Poseidonios,  der  die  eratosthenische 
Zahl  vermindert  hat,  in  einem  besonderen  Falle  doch  eine  weit  höhere  Zahl  als 
Eratosthenes  angenommen  haben  soll,  so  muss  dafür  ein  ersichtlicher  Grund 
beigebracht  werden  können. 

Eleomedes  fügt  an  den  oben  (S.  11  f.)  angeführten  Bericht  noch  die  Schluss- 
bemerkung'): ilXä  tai/ta  fihv  Tcatä  xoia'&trjfv  i)%6^B0iv  stkrptxai'  xal  ni^avhv  yi^kv 
fiif  ikirtova  ij  fivQLonlaöiova  slvai  thv  fiXiaxhv  x'öxXov  rot)  trig  yi^g  xt^xAot;, 
6fiii€iov  ys  l&yov  tilg  yi^g  n(fbg  aitbv  i%0'66ifig'  iv8i%^ai,  i%  xal  iisi^ava  ainhv 
8vra')  iii/Lag  iyvostv.  Poseidonios  hat  also  für  die  Grösse  und,  was  damit  not- 
wendig zusammenhängt,  für  die  Entfernung  der  Sonne  minimale  Werte  aus- 
rechnen wollen.  Das  erinnert  uns  an  die  Limitationsrechnungen  des  Aristarchos 
in  der  Schrift  xegl  iisysd'&v  wil  iitoörfifiAziov  ^ikiov  xal  eelijyrig  und  des  Archi- 
medes  in  der  xt^xAov  iiitQi]6ig.  Noch  näher  aber  liegt  die  Analogie  mit  dem 
i^af^fUtrig,  in  welchem  Archimedes  eine  ganze  Reihe  von  terrestrischen  und  kos- 
mischen Dimensionen  durch  die  Begrenzungen  „nicht  grösser  als,  grösser  als, 
kleiner  als"  ausgedrückt  hat*).  Sowie  wir  aber  alle  diese  Bestimmungen  in 
ihrem  Zusammenhange  uns  vergegenwärtigen,  wird  es  sofort  klar,  dass  Posei- 
donios, soweit  er  nicht  auf  Eratosthenes  fusste,  durch  des  Archimedes  Sand- 
rechnung zu  seiner  kühnen  Hypothese  über  die  Grrösse  und  Entfernung  der 
Sonne  angeregt  worden  ist  und  die  auf  ein  ganz  anderes  Ziel  hinsteuernden 
Sätze  seines  Vorgängers  mit  genialer  Erfindungsgabe  dienstbar  gemacht  hat 
seinem  eigenen  Ziele,  die  erste  Stufe  in  die  Unendlichkeit  des  Kosmos  zu  messen. 

Wir  folgen  nun  im  einzelnen  den  Darlegungen  des  Archimedes,  soweit  sie 
von  Poseidonios  benutzt  worden  sind. 


1)  KvfiX.  ^iioif.  I  10  S.  92,  8—94,  22.  Vgl.  Hultsch  Metrologie*  S.  64,  Berger  Gesch. 
der  wissensch.  Erdkunde  der  Griechen  IV  S.  69  ff.,  T  a  n  n  e  r  y  Rech,  sur  l'histoire  de  Tastronomie 
S.  113  ff. 

2)  S.  146,  11—16. 

8)  Hinter  Ihta  folgen  in  den  Handschriften  noch  die  Worte  ^  ^tdXiv  iiksiova.  Sie  stehen  in 
offenbarem  Widerspruche  mit  den  Torhergehenden  *al  niJd'avbv  iihv  bis  ilvai^  geben  sich  mithin 
als  ein  Glossem  kund,  das  ohne  Zweifel  aus  dem  Texte  zu  entfernen  ist. 

4)  Archim.  opera  ed.  Heiberg  vol.  II  p.  246,  14:  xccv  negifikstgov  t&g  yäg  sfyBv  mg  t' 
fWQiddmv  atadimp  %al  fi^  lu^ova^  246,  21 :  täv  dutfUtQOv  t&g  yäg  fie^ova  stfiBv  t&g  ducikitQ^v 
t&g  (TcXiifNx;,  TUtl  täv  didy^BtQOV  to{)  &Um)  jM^ova  bI(^v  t&g  duciJkitQOv  t&g  y&g,  248,  5  f.  14 — 16: 
xuv  dui(UtQOv  To4)  &X£av  t&g  dut^hffov  t&g  CBli/ivag  &g  tQiunovtanlaöütv  iJfiev  xal  fft^  fis^oi^cr, 
248,  16:  täv  duk^BtQOv  to4)  äKav  iieCiova  ifysv  t&g  ta9  %ili4xy6>vav  nXwf^g  toü  ilg  tlkv  i^iyuftov 
%'Mlov  lyy^atpoydvcv  t&v  iv  t&  ndciMp^  262,  10:  Üti  &  dukiutQog  to^  %6üiiav  t&g  dianhifav  t&g 
y&g  tXdttoiv  ietlv  ^  i»/vffumXaüüaVf  mal  iti  6ri  a:  didiutQog  to^  %66iiav  ll&ttav  Arrltr  ^  etadU^v 
IM^M^iug  p/vifuideg  ^',  and  ähnlich  noch  mehrmals  im  Folgenden. 

▲bhdlgiL  d.  K.  a«t.  d.  Wm.  wa  CMtlliifta.    PkU.-hifl.  KL  N.  V.  Bud  1,  •.  5 
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Archimedes  geht  darauf  aus,  die  grösste  nur  immer  denkbare  Engel  zu 
bilden,  sie  mit  den  allerfeinsten  Sandkörnern  zu  füllen,  diese  Körner  zu  zählen 
und  endlich  zu  zeigen,  dass  stets  noch  eine  grössere  Zahl  sich  denken  und  aus- 
sprechen lässt  als  die  grösste  berechnete  Zahl  von  Sandkörnern.  Er  schreitet 
also  von  vornherein  dem  Unendlichen  zu  und  deshalb  giebt  er  gleich  der  ersten 
Grösse,  auf  die  es  ankommt,  einen  weit  höheren  Betrag  als  sie  in  Wirklichkeit 
hat:  fCQ&tov  iikv  {<paiikg)  tav  xsgifistQOv  tag  y&g  elpiav  Ag  t^  ikvQiidwv  6xa9lmv 
xal  [lii  (Asi^ova,  tulCtcbq  xiv&v  TCeitBiQayiiviov  &nodBixv6Hv^  xa&hg  xal  %i)  jcuqccxo^ 
üovd'itg,  iovöav  ain&v  üg  X  iivQLAdayi/  6xadi<DV.  iyh  8*  {^xsQßaXlöiisvog  xal  ^slg 
xh  ^iysd'og  xäg  y&g  &g  defcaxldö^ov  xov  iicb  x&v  XQOxdQtov  dedoiMiiivov  xäv  xbqC- 
yLBXQOv  aixäg  {>xoxtd'i(Ma  clinsv  &g  x  ^vQLddtnv  6xa8l(ov  xal  fii)  fiei^ova  %  d.  h.  in 
freierer  TJebersetzung  „wie  dir,  o  König,  bekannt  ist,  haben  einige  frühere  Ge- 
lehrte zu  zeigen  unternommen,  dass  der  Umfang  der  Erde  300000  Stadien  be- 
trage; ich  aber  setze  diesen  Umfang  zehnmal  so  gross,  d.  i.  zu  3  Millionen  Sta- 
dien, und  zwar  gelte  diese  Zahl  als  Maximum''.  Also  ganz  abstrahierend  von 
aller  Wirklichkeit  hat  Archimedes  eine  Erde  gesetzt,  die  tausendmal  so  gross 
sein  sollte  als  die  wirkliche  Erdkugel,  wie  sie  damals  gemessen  war;  das  wäre 
ein  Himmelskörper,  der  ungefähr  die  Mitte  zwischen  den  Volumina  des  Jup- 
piter  und  des  Saturn  hielte.  Ich  werde  diese  fingierte  Kugel  fortan  die  archi- 
medische Erde  nennen.  Nun  war  der  Umfang  der  wirklichen  Erde  von 
Aristoteles  zu  400  000  Stadien,  von  Dikaiarchos  (gegen  Ende  des  4.  oder  zu  An- 
fang des  3.  Jahrhunderts)  auf  300000  Stadien  bestiDaimt  worden*).  Jene  xivdg 
oder  itQÖxBQOc,  von  denen  Archimedes  spricht,  sind  also  Dikaiarchos  und  seine 
Anhänger.  Nun  war  die  dikäarchische  Erde  (dies  sei  die  kurze  Be- 
nennung) zu  Poseidonios'  Zeit  sicher  nicht  mehr  die  wirkliche  Erde;  der  wirk- 
liche Umfang  war  nach  möglichst  zuverlässigen  Messungen  um  etwa  V«  kleiner 
als  der  Umfang  der  dikäarchischen  Erde  gefunden  worden;  allein  Poseidonios 
brauchte  ganz  ähnlich  wie  Archimedes  eine  fingierte  Erde,  die  grösser  als  die 
wirkliche  war  (nur  dass  er  dieses  Uebermass  auf  einen  massigen  Bruchteil  be- 
schränkte), er  hat  also,  durch  Archimedes  angeregt,  etwa  den  folgenden  Ge- 
dankengang eingeschlagen: 

(1)  um  zu  erweisen,  dass  die  Entfernung  der  Sonne  mehr  als  500  Millionen 
Stadien  beträgt,  setze  ich  den  Umfang  der  Erde  grösser  als  er  wirk- 
lich ist,  nämlich  auf  300000  Stadien,  wobei  ich  mich  versichert  halte, 
dass  trotz  dieser  Steigerung  schliesslich  eine  Entfernung  der  Sonne 
herauskomme,  die  kleiner  sein  wird  als  die  wirkliche  Entfernung. 

Nach  dem  Umfange  der  Erde  war  ihr  Durchmesser  zu  bestimmen.  Für 
Archimedes,  der  doch  genau  wusste,  dass  das  Verhältnis  der  Kreisperipherie 
zum  Durchmesser  zwischen  37? :  1   und  S^^/n  :  1   liegt '),   genügte  in   der   Sand- 


1)  ^Pafif».  1,  8. 

2)  Berger  Qesch.  der  wissensch.  Erdkunde  der  Griechen  II  S.  46.  92 f.  III  S.  44 ff. 
8)  K^nXov  ikk^öiQ  8,  Bd.  I  S.  292,  19  der  Ausg.  von  Hei b erg. 
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rechniing  der  Satz  xixvtbg  icökIov  räv  nBQitpiQsuxv  i^si^ova  slfuv  ^  tQ$icXa6iova 
tag  ducfLitQav^).  Die  Umkehr  dieses  Satzes  hat  Poseidonios  sich  zu  nutze  ge- 
macht, indem  er  weiter  feststellte: 

800000 

(2)  der   Durchmesser   der   dikäarchischen   Erde   ist   kleiner   als  — ^ — 

Stadien;  ich  halte  mich  aber  versichert,  dass,  wenn  ich  ihn  voll  zu 
100000  Stadien  rechne,  doch  schliesslich  eine  Entfernung  der  Sonne 
sich  herausstellen  werde,  die  hinter  der  wirklichen  Entfernung  noch 
zurückbleibt. 

Archimedes  hatte  nach  eigenen  Beobachtungen  gefunden,  dass  der  Durch- 
messer der  Sonne  grösser  sei  als  die  Seite  des  regulären  in  einen  grössten  Kreis 
des  Kosmos  eingeschriebenen  Tausendeckes ').  Auch  diese  Anregung  Hess  Posei- 
donios sich  nicht  entgehen;  doch  war  zu  seiner  Zeit  die  astronomische  Wissen- 
schaft weit  genug  fortgeschritten,  dass  er  von  vornherein  darauf  verzichtete 
einen  grössten  KieiB  des  Kosmos  zu  messen.  Der  Durchmesser  der  Sonne  kann 
nur  in  Beziehung  gesetzt  werden  zu  ihrer  eigenen  Bahn;  also  zog  er  ein  in  die 
Sonnenbahn  (S.  12)  eingeschriebenes  Tausendeck  in  Betracht.  Archimedes  sagte, 
der  Durchmesser  der  Sonne  sei  grösser  als  die  Seite  des  von  ihm  construierten 
Tausendeckes;  Poseidonios  liess  sich  von  der  Erwägung  leiten,  dass,  wenn  er 
denselben  Durchmesser  gleich  der  Seite  des  Tausendeckes  der  Sonnenbahn, 
d.  i.  verhältnismässig  kleiner,  als  Archimedes  es  angenommen  hatte,  ansetzte, 
eine  um  so  grössere  Entfernung  der  Sonne  sich  berechnen  musste ;  er  setzte  also 
weiter  fest: 

(8)  der  Ejreis  der  Sonnenbahn  kann,  ohne  dass  ein  merklicher  Fehler 
entsteht,  gleichgesetzt  werden  dem  eingeschriebenen  regulären  Tausend- 
eck, 

(4)  der  Durchmesser  der  Sonne  ist  gleich   der  Seite  dieses  Tausendeckes, 

(5)  auch  ein  grösster  Elreis  der  Erde  kann  dem  eingeschriebenen  Tausend- 
eck gleichgestellt  werden, 

(6)  der  Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises  von  Syene  (S.  18  ff.)  ist 
gleich  der  Seite  dieses  Tausendeckes. 

Da  die  „archimedische  Erde''  einen  Umfang  von  8  Millionen  Stadien  hat, 
so  ist  ihr  Durchmesser  kleiner  als  1  Million  Stadien^);  10000  solche  Erddurch- 
messer sind  ===  1  Durchmesser  des  Kosmos,  der  also  kleiner  ist  als  10  000  Millio- 
nen Stadien  ^).  Diese  archimedischen  Ansätze  beruhten  auf  der  irrtümlichen  Be- 
obachtung, dass  der  Sonnendurchmesser  30  mal  so  gross  als  der  Monddurch- 
messer, und  nicht  grösser  sei  ^).    Darauf  konnte  Poseidonios  nicht  weiter  bauen ; 


1)  Va^.  2,  8  8.  264,  16  Heib. 

2)  Ebenda  1,  10  S.  248,  16. 

3)  Ebenda  2,  8  8.  264,  17. 

4)  Ebenda  2,  2  f.  8.  264,  10^21. 

5)  Ebenda  1,  9  8.  248,  5. 

6* 
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beibelialten  aber  hat  er  von  Archimedes  den  Massstab  von  10000  Erddnrcb- 
messern.  Doch  rechnete  er  nicht  mit  den  Durchmessern  der  archimedischen, 
sondern  mit  denen  der  dikäarchischen  Erde ;  anch  machte  er  sich' nicht  anheischig, 
das  Universnm  zu  messen,  sondern  beschränkte  sich  auf  die  Sonnenbahn :  dieser 
gab  er  einen  Durchmesser  von  mindestens  10000  Durchmessern  der  dikä- 
archischen Erde.  Das  sind  ja  alles  willkürliche  Ansätze;  allein  der  Erfolg  hat 
den  kühnen  Specnlationen  des  Stoikers  Recht  gegeben.  Wie  nahe  lag  es  für 
ihn,  da  er  die  ausserordentlich  gesteigerten  Zahlen,  die  mit  der  archimedischen 
Erde  zusammenhingen,  vor  sich  hatte,  auch  seinerseits  für  die  Entfernung  der 
Sonne  eine  Zahl  anzunehmen,  die  weit  über  die  Wirklichkeit  hinausging;  er  hat 
diese  Elippe  aber  glücklich  vermieden  und  mit  der  Limitation,  dass  der  Durch- 
messer der  Sonnenbahn  zwischen  1  und  2  Myriaden  Erddurchmesser  halte,  ein 
Resultat  erreicht,  das  die  schüchternen  Versuche  früherer  Astronomen  weit 
hinter  sich  liess  und  an  die  Wirklichkeit  so  nahe,  als  es  damals  nur  immer  mög- 
lich war,  herankam^). 

Da  jedoch  Kleomedes  an  der  vor  kurzem  angeführten  Stelle  nur  von  einer 
Begrenzung  nach  unten  berichtet,  so  sind  des  Foseidonios  Sätze  über  Entfernung 
und  Grösse  der  Sonne  zu  formulieren,  wie  folgt: 

(7)  der  Durchmesser  der  Sonnenbahn  ist  grösser  als  10000  Durchmesser 
der  dikäarchischen  Erde  (Satz  2),  d.  i.  grösser  als  1000  Millionen 
Stadien, 

(8)  mithin  beträgt  die  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  mehr  als  600 
Millionen  Stadien, 

(9)  der  Umfang  der  Sonnenbahn  ist  grösser  als  3000  Millionen  Stadien, 
(10)  mithin  beträgt  der  Sonnendurchmesser   (Satz  4  vgl.  mit  3)  mehr  als 

3  Millionen  Stadien. 

So  hat  Foseidonios  die  Grösse  und  Entfernung  der  Sonne  gemessen.  Dass 
er  sich  dabei  eng  an  Eratosthenes  und  Archimedes  anschloss,  ist  im  einzelnen 
nachgewiesen  worden ;  aber  trotz  dieser  Abhängigkeit  hat  er  doch  Hervorragen- 
des aus  eigener  Erfindung  geleistet.  Dies  sei  zuletzt  noch  übersichtlich  zu- 
sammengestellt : 

1)  Nach  den  Beobachtungen  des  Eratosthenes  über  den  schattenlosen  Kreis 


1)  Wie  sich  bald  zeigen  wird,  sind  die  500  Millionen  Stadien,  die  nach  Foseidonios  auf  die 
Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde  kommen,  mit  6560  mittleren  Erddurchmessern  zu  gleichen, 
und  es  berechnen  sich  daraus  rund  13  000  Erddurchmesser  für  den  Durchmesser  der  Sonnenbahn. 
Diesen  Betrag  bat  Foseidonios  als  1  Myriade  von  Durchmessern  der  dikäarchischen  Erde  (=  lOOO 
Millionen  Stadien)  ausgedrückt  und  dies  zugleich  als  ein  Minimum  bezeichnet  (S.  33).  Also  ist 
es  zulässig,  als  obere  Grenze  den  nächsten,  analog  abgerundeten  Betrag,  d.  i.  2  Myriaden,  zu 
setzen,  die  mit  rund  26000  mittleren  Erddurchmessern  zu  gleichen  sein  würden.  Wenn  wir 
nun  nach  der  geocentrischen  Anschauung  der  Alten  statt  der  Ellipse  der  Erdbahn  einen  Kreis  der 
Sonnenbahn  uns  vorstellen,  so  würden  auf  dessen  Durchmesser,  entsprechend  der  wirklichen  mitt- 
leren Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne,  etwa  23  500  Erddurchmesser  kommen  (S.  8),  und  diese 
Zahl  ist  kleiner  als  das  im  Sinne  des  Foseidonios  vorausgesetzte  Maximum  von  2  Myriaden  Durch- 
messern der  dikäarchischen  Erde. 
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Ton  Syene  hat  er  das  Centrnm  der  Erde  als  den  Punkt  erkannt,  in  welchem  die 
in  verticaler  Richtung  auf  die  Oberfläche  des  schattenlosen  Kreises  auftreffenden 
Sonnenstrahlen  sich  vereinigen  wurden.  Also  würde  der  Durchmesser  der  Sonne, 
vom  Erdcentrum  aus  beobachtet,  unter  demselben  Winkel  erscheinen,  wie  der 
Durchmesser  des  schattenlosen  Kreises,  und  wenn  die  letztere  Grösse  bekannt 
und  die  Entfernung  der  Sonne  gefunden  ist,  so  wird  der  Sonnendurchmesser  sich 
berechnen  lassen. 

2)  Die  von  Archimedes  fingierte  Erde  hat  er  beseitigt  und  statt  ihrer  die 
dikäarchische  Erde  seinen  Ausrechnungen  zu  Grunde  gelegt. 

3)  Von  dem  archimedischen  Versuche  einen  grössten  Kreis  des  Kosmos  zu 
messen  hat  er  abgesehen  und  sich  begnügt  ein  Mass  für  die  Grösse  der  Sonnen- 
bafan aufzustellen. 

4)  Für  Archimedes  war  der  Durchmesser  eines  grössten  Bjeises  des  Kos- 
mos kleiner  als  10000  Durchmesser  der  archimedischen  Erde;  Poseidonios 
setzte  den  Durchmesser  der  Sonnenbahn  grösser  als  10000  Durchmesser  der 
dikäarchischen  Erde. 

Es  erübrigt  nun  noch  für  die  500  Millionen  Stadien,  die  nach  Poseidonios 
auf  die  Entfernung,  und  für  die  3  Millionen,  die  auf  den  Durchmesser  der  Sonne 
kommen,  einen  zuverlässigen  Massstab  zu  finden.  Für  die  Mehrzahl  aller  Grie- 
chen war  und  blieb  das  Stadion  eine  schwankende  Dimension,  die  zwar  immer 
gleich  600  Fuss  galt,  aber  nicht  nach  einem  festen  Fussmassstabe  reguliert, 
sondern  entweder  nach  Zahlen  von  Schritten  annähernd  bestimmt  oder  durch 
andere  Mittel  ungefähr  abgeschätzt  wurde.  Zuerst  hat  Eratosthenes  das  Stadion, 
mit  dem  er  den  Erdumfang  mass,  nach  der  festen  Norm  der  altägyptischen  von 
den  Ptolemäem  beibehaltenen  Elle  bestimmt^);  später  führte  die  Bekanntschaft 
mit  den  genauen  Vermessungen  römischer  Militärstrassen  auf  die  Gleichung  von 
8  Stadien  mit  1  römischen  Meile  oder  62B  römischen  Fuss*).  Wir  könnten  also 
sagen,  dass  das  Stadion  des  Poseidonios  mindestens,  wie  das  eratosthenische, 
157,5  Meter  oder  höchstens  184,8  Meter  (^/g  röm.  Meile)  gehalten  hat,  und 
danach  würde  die  Entfernung  der  Sonne  mindestens  zu  78^4  Millionen  Kilometer 
oder  höher  bis  zu  92%  Millionen  Kilometer  anzusetzen  sein,  während  die  wirk- 
liche mittlere  Entfernung  149  Millionen  Elilometer  beträgt.  Poseidonios  hat 
also  in  jedem  Falle  mehr  als  die  Hälfte  der  wirklichen  Entfernung  erreicht, 
während  Hipparchos  im  günstigsten  Falle  nur  etwa  Vso  derselben  ermittelt  hatte. 
Aber  es  ist  ja  gar  nicht  nötig,  die  Ergebnisse  des  Poseidonios  von  dem  schwan- 
kenden Betrage  des  griechischen  Stadions  abhängig  zu  machen,  steht  uns  doch 
das  sichere  Mass  des  Erddurchmessers  zur  Verfügung^.    Nur  dürfen  wir  dabei 


1)  Oben  S.  29  Anm.  2. 

2)  Polyb.  III  39,  8   (und   daza  die   dort  von  mir  angemerkten  Citate),   Strab.  YII  p.  822, 
Plin.  nat.  bist.  II  85  vgl.  mit  Censorin.  13,  2. 

8)  Darauf  babe   icb  scbon   in  Pauly-Wiasowas  Realencyclopädie,  Astronomie  S.  1846  g.  £• 
bingewiesen. 
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nicht  an  die  dikäarchische  Erde  denken,  da  diese  ja  von  Poseidonios  nor  zu  dem 
Zwecke  herbeigezogen  wurde,  um  möglichst  hohe  Zahlen  für  die  untere  Begren- 
zung zu  gewinnen  (S.  33  ff.),  und  noch  weniger  dürfen  wir  einen  Durchmesser 
von  ^/s  des  Umfanges  der  dikäarchischen  Erde  annehmen,  sondern  wir  haben 
jenen  Erdumfang  von  240000  Stadien,  den  Poseidonios  in  der  Absicht,  die  Erd* 
messung  des  Eratosthenes  zu  berichtigen,  festgestellt  hatte  (S.  33),   zu  Grunde 

zu  legen  und  daraus  einen  Erddurchmesser  von  ,  d.  i.  rund  76400  Stadien  *) 

abzuleiten.  Die  500  Millionen  Stadien,  auf  welche  Poseidonios  die  Entfernung 
der  Sonne  ansetzte,  sind  demnach  mit  rund  6550  Erddurchmessern  zu  gleichen. 
Die  wirkliche  mittlere  Entfernung  der  Sonne  beträgt  11726  Erddurchmesser; 
also  hat  Poseidonios,  auch  wenn  wir  diesen  Massstab  gelten  lassen,  mehr  als  die 
Hälfte  des  wirklichen  Betrages  erreicht.  Mit  seiner  Minimalschätzung  des 
Sonnendurchmessers  zu  3  Millionen  Stadien  =  397«  Erddurchmessern  war  er  nur 
auf  reichlich  ^/s  des  wirklichen  Betrages  von  108,9  Erddurchmessern^)  ge- 
kommen; inmierhin  aber  war  dies  ein  bedeutender  Fortschritt  im  Ver- 
gleiche zu  Hipparchos,  der  wenig  mehr  als  ^/9  des  wirkUchen  Betrages  er- 
reicht hatte. 

Mit  diesen  Bestimmungen  ist  nun  noch  die  von  Poseidonios  gesetzte  Ent- 
fernung des  Mondes  von  der  Erde  zu  vergleichen  (S.  31).  Die  2  Millionen 
Stadien  sind  der  250  ste  Teil  der  von  demselben  berechneten  Entfernung  der 
Sonne.  Bei  einer  totalen  Sonnenfinsternis  wird  also  der  Monddurchmesser,  der 
dem  Sonnendurchmesser  gleich  zu  sein  scheint,  in  Wirklichkeit  als  250ster  Teil 
des   letzteren  anzusehen  sein.    So  erhalten  wir  nach  den  Voraussetzungen  des 

Poseidonios  für  den  Monddurchmesser  — :t^ —  =  12  000  Stadien  und  diese  fuhren 

cos) 
12000 

wir,  ähnlich  wie  vorher,  auf  jq^qq  oder    nahezu    Vi»    Erddurchmesser    zurück. 

Ebenso  setzen  wir  die  2  Millionen  Stadien  zu  26V6  Erddurchmessern  um.  So- 
mit hatte  Poseidonios,  wie  ein  Blick  in  die  oben  (S.  8)  gegebene  IJebersicht 
zeigt,  durch  seine  Bestimmung  des  Mondabstandes  nicht  nur  seine  Vorgänger 
Aristarchos  und  Hipparchos  weit  übertreffen,  sondern  war  auch  hinter  der  wirk- 
lichen Entfernung  nur  wenig  zurückgeblieben ;  dagegen  hatte  er  den  Monddurch- 
messer reichlich  um  die  Hälfte  kleiner  angesetzt  als  seine  Vorgänger,  und  dieses 
Zuwenig  bleibt  auch  au£PalIig  im  Vergleiche  mit  dem  wirklichen  Betrage. 


1)  Qenaaer  76  394  Stadien. 

2)  Klein  KatechiBmas  der  Astronomie*  S. 75  rechnet  anf  den  Sonnendurchmesser  1886700 
Kilometer,  auf  die  geographische  Meile  7,42  Kilometer,  und  erh&lt  so  1  Sonnendurchmesser 
=  108,7  Aequatordurchmesser.der  Erde.  Wie  S.  8  bemerkt  worden  ist,  rechne  ich  mit  mittleren 
Erddurchmessern  zu  1716  geogr.  Meilen;  daher  die  geringe  Abweichung  in  dem  obigen  Ansätze 
des  Sonnendurchmessers  zu  108,9  Erddurchmessern.  Bei  Diesterweg  Populäre  Himmelskunde'* 
S.  174  sind  durch  ein  Yers^en  im  Druck  1084  Erddurchmesser  angegeben. 
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V. 

Ehe  wir  dem  eigentlichen  Gegenstande  unserer  üntersachnng  nns  zuwen- 
deten, hatten  wir  in  einem  vorbereitenden  Abschnitte  die  Messungen  der  Astro- 
nomen vor  Poseidonios  nnd  ausserdem  die  des  Ftolemaios  zu  erwähnen.  Jetzt 
zum  Schlüsse  werden,  da  ja  Eleomedes  unsere  Hauptquelle  für  die  poseidonische 
Bestimmung  der  Grösse  der  Sonne  war,  noch  die  eigenen  Erörterungen  dieses 
Schriftstellers  über  dieselbe  Frage  zu  besprechen  sein,  und  in  Verbindxing  damit 
darf  auch  der  aus  späteren  und  unlauteren  Quellen  geflossene  Bericht  des  Ma- 
crobius  nicht  übergangen  werden. 

Kleomedes,  der  um  die  Mitte  des  1.  Jahrhunderts  v.  Chr.  schrieb,  lässt  auf 
den  Bericht  über  die  Messungen  des  Poseidonios  eine  eigene  Berechnung  folgen  *), 
die  freilich  keinen  Anspruch  auf  wissenschaftlichen  Wert  machen  kann.  Aus- 
gehend von  der  Erdmessung  des  Eratosthenes  und  von  der  aristarchischen  Vor- 
aussetzung, dass  bei  totalen  Mondfinsternissen  der  Durchmesser  des  Erdschattens 
doppelt  so  gross  als  der  des  Mondes  erscheine*),  schätzt  er  den  Erddurchmesser 
auf  mehr  als  80000  eratosthenische  Stadien')  und  den  Monddurchmesser  auf 
40  000  Stadien  =  V«  Erddurchmesser.  Das  ist  aber  fast  doppelt  so  viel  als  das 
wirkliche  Mass  (S.  8).  Weiter  steigert  sich  dann  bei  der  Schätzung  des  Mond- 
abstandes zu  5  Millionen  Stadien  =  6278  Erddurchmessern  der  Fehler  auf  mehr 
als  das  Doppelte.  Umgekehrt  ist  der  Sonnendurchmesser,  wie  es  bei  der  Will- 
kürlichkeit der  Ausrechnungen  nicht  zu  verwundern  ist,  weitaus  zu  niedrig  auf 
nur  B20000  Stadien  =  6V2  Erddurchmesser  ausgekommen.  Die  Entfernung  der 
Sonne  ist  zu  65  Millionen  Stadien   =   810  Erddurchmessern  angesetzt  worden. 

Ob  Ptolemaios  die  Ansätze  des  Kleomedes  gekannt  hat,  mag  zweifelhaft 
erscheinen;  wenn  es  aber  doch  der  Fall  war,  so  ist  gar  nicht  zu  verwundem, 
dass   er   diese   vagen   Hypothesen   als    unwissenschaftlich   bei   Seite  Hess.    Die 

1)  JTvxX.  »sag.  11  1  S.  146,  17—148,  27. 

2)  Aristarch.  nsQl  ikeys^&v  lud  &7C0üvri(uitav  i^Uov  nal  öst^vrig  hypoth.  5.  Eine  anffiüllige 
Flüchtigkeit  leigt  sich  bei  Kleomedes  in  der  Wortfassung  S.  146,  26:  diatXaaiova  sIvm  Hiv  yijv  tfjg 
99liivri9.  Das  würde  nach  mathematischem  Sprachgebrauche  bedeuten,  dass  die  Erde  das  doppelte 
Volumen  des  Mondes  habe  (vgl.  Hipparchos  bei  Theo  Smyrn.  S.  197,  9—12  und  oben  S.  6 f.);  er 
meint  aber,  dass  der  Durch  m-e  s  s  e  r  der  Erde  doppelt  so  gross  als  der  des  Mondes  sei.  Der- 
selbe Fehler  kehrt  in  Bezug  auf  die  Sonne  8.  148,  17 — 19  wieder. 

8)  Auch  hier  ist  eine  üngenauigkeit  des  Schriftstellers  zu  constatieren.  Er  giebt  ebenso 
wie  vorher  S.  100,  22  als  eratosthenische  Zahl  des  Erdumfanges  250000  Stadien  an.  Daraus 
würden  für  den  Durchmesser  etwas  weniger  als  80000  Stadien  sich  ergeben;  Eleomedes 
rechnet  aber  S.  148,  2  mehr  als  80  000.  Also  hat  er  entweder,  was  hier  nicht  zulässig  war, 
9r  =  8  gesetzt  oder  er  ist  einem  Gewährsmann  gefolgt,  der  nicht  250000,  sondern  nach  der  von 
Eratosthenes  selbst  vorgenommenen  Correctur  (Metrologie'  S.  63  Anm.  1  f.)  252  000  Stadien  auf 
den  Erdumfang  rechnete.  Dann  ergiebt  die  Ausrechnung  252000:  n  für  den  Erddurchmesser 
80214  Stadien,  nnd  danach  habe  ich  oben  die  Stadienzahlen  des  Eleomedes  auf  abgerundete  Be- 
träge von  Erddurchmessern  reduciert. 
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Messongen  eines  so  berühmten  und  vielseitigen  Forschers  wie  Poseidonios  sind 
ihm  schwerlich  imbekannt  geblieben;  aber  auch  diese  hat  er  von  dem  Stand- 
punkte damaliger  Beobachtungsknnst  aus  zurückweisen  müssen.  Setzen  wir  aber 
einmal  den  Fall,  dass  er  seine  eigenen,  der  Wirklichkeit  möglichst  angenäherten 
Bestimmungen  der  Grösse  und  Entfernung  des  Mondes  vereinigt  hätte  mit  der 
Hypothese  des  Poseidonios,  dass  die  Sonne  250  mal  so  weit  als  der  Mond  von 
der  Erde  entfernt  sei,  so  hätte  er  den  Durchmesser  der  Sonne  zu  737«,  tmd 
ihre  Entfernung  zu  7375  Erddurchmessern  ansetzen  können  und  würde  damit 
ungefähr  */»  der  wirklichen  Dimensionen  erreicht  haben. 

üeber  einen  ganz  eigentümlichen  Versuch  die  Grrösse  der  Sonne  zu  messen 
berichtet  Macrobius  im  Commentar  zum  somnium  Scipionis  (I  20,  10 — 32)  unter 
Berufung  auf  die  Aegyptii  nihil  ad  conieduram  loquentes.  Nachdem  er  die 
Messungen  des  Eratosthenes  und  Poseidonios  kurz  erwähnt  hat  ^),  tadelt  er,  dass 
beide  ihre  Beweismittel  von  den  Mondfinsternissen  entnonmien  und  dabei  in 
Widersprüche  sich  verwickelt  hätten;  dagegen  hätten  die  Aegypter  von  diesen 
schwankenden  Voraussetzungen  sich  losgemacht  und  unmittelbar  die  Masse  der 
Erde  tmd  der  Sonne  aufgefunden').  Das  Mass  der  Erde  sei  durch  den  Augen- 
schein leicht  festgestellt  worden  (ich  referiere  lediglich,  ohne  das  Widersinnige 
in  diesen  und  anderen  Behauptungen  nachzuweisen);  um  aber  das  Mass  der 
Sonne  zu  erkennen  sei  es  nötig  gewesen,  das  Mass  des  Himmels,  an  welchem 
die  Sonne  ihre  Bahn  beschreibt "),  zu  bestimmen.  Nachdem  nun  Macrobius  weiter 
in  weitschweifiger  und  bombastischer  Bede  die  geometrischen  Definitionen  der 
Himmelssphäre,  eines  grössten  Ejreises  dieser  Sphäre,  des  Centrums  und  des 
Diameters  sowohl  der  Sphäre  als  des  Kreises  gegeben  und  (ohne  Archimedes  zu 
nennen)  37? :  1  8>ls  das  Verhältnis  der  Ejeisperipherie  zum  Durchmesser  ange- 
führt hat,  fährt  er  §  18  fort :  sciendum  et  hoc  est,  quod  umbra  terrae,  quam  sol 
post  occasum  in  inferiore  hemisphaerio  currens  sursum  cogit  emitti,  ex  qua  super 
terram  fit  obscuritas  quae  nox  vocatur,  sexagies  in  altum  multiplicatur  ab  ea 
mensura  quam  terrae  diametros  habet,  et  hac  longitudine  ad  ipsum  circulum  per 
quem  sol  currit  erecta,  exdusione  luminis  tenebras  in  terram  refundit.  Also  die 
Finsternis  der  Nacht  entstehe  durch  den  Schatten,  welchen  die  Erde  nach  dem 
Untergange  der  Sonne  auf  die  uns  sichtbare  Hemisphäre  des  Himmels  wirft, 
und  die  Höhe  dieses  Schattens  reiche  bis  zur  Sonnenbahn  und  sei  gleich  60  Erd- 
durchmessern.   In  gleichem  Sinne  heisst  es  bald  darauf  §  22:   mensura  terrenae 


1)  Vgl.  oben  S.  5  Anm.  2. 

2)  Ein  Fragment  der  griechischen  Quelle,  aus  welcher  der  Bericht  des  Macrobius  geflossen 
ist,  hat  sich  bei  Achill,  isag.  in  Arati  phaenom.  1  (Uranol.  Petav.,  Paris  1630,  S.  121)  erhalten: 
Alyvntlovg  X6yos  l^et  ngArovs  tbv  o{>(fccvbv  &g  xal  ti^v  yfjv  xatcti^stQfjaat  %al  vi^v  iftnetQiav  toSg 
l{49  ^v  an/iXatg  dvay^'^a».  Einer  anderen  Quelle  gehört  die  Tradition  an,  welche  Plin.  nat.  bist. 
II  88  mit  den  Worten  ÄegypUa  ratio  quam  Petasiris  et  Neehepsoa  ostendere  andeutet. 

S)  Macrob.  a.  a.  0.  §  12.  AusdrQcklich  wird  hier  die  Himmelssphftre  als  der  Ort  der 
Sonnenbahn  bezeichnet:  metiendum  sibi  caelum  illud,  id  est  iter  solis,  constituerunt. 
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timbrae  medietatem  diometri  caelestis  effi- 
ciet  (vgL  Fig.  7),  und  §  25:  ex  terrena 
lunbra  potnit  circnli  per  quem  sol  meat 
deprehendi  magnitndo.  FreUich  wie  man 
aaf  jenes  Mass  von  60  Erddurchmessern, 
das  vom  Mittelpunkte  der  Erde  bis  zur 
Sonnenbahn  reichen  soll,  gekommen  ist, 
darüber  schweigt  der  Berichterstatter;  es 
wird  also  später  unsere  Aufgabe  sein,  dies 
soweit  als  möglich  zu  erklären.  Jetzt 
kehren  wir  zur  Fortsetzung  des  schwül- 
stigen Berichtes  zurück. 

„Da  die  Höhe  des  Erdschattens  60 
Erddurchmesser  beträgt,  so  müssen  wir 
das  Mass  des  letzteren  kennen.  Nach 
ganz  evidenten  und  zweifellosen  Mes- 
sungen kommen  auf  den  Umfang  der  Erde  AB: TA  s  2 :!• 
252000  Stadien  ( dass  ^  Eratosthenes  dies  Fig.  7. 
gefunden  hat,  bleibt  unerwähnt) ;  also  wird  nach  dem  Verhältnis  SV? :  1  der 
Erddurchmesser  80000  Stadien  oder  nicht  viel  mehr  enthalten^).  Nun  ist 
80000  X  60  SS  4800000;  so  viele  Stadien  kommen  also  auf  die  bis  zur  Sonnen- 
bahn reichende  Höhe  des  Erdschattens,  und  da  diese  Dimension  einen  Halbmesser 
der  Sonnenbahn  darstellt,  so  konmien  auf  den  Durchmesser  derselben  9600000 
Stadien.  Diese  Zahl  mit  SVt  multipliciert  ergiebt  für  den  Ejreis  der  Sonnen- 
bahn 30170000  Stadien«)«. 

Nun  bleibt  noch  übrig  zu  berechnen,  wie  viele  Sonnendurchmesser  auf 
diesen  Kreis  kommen.  Wenn  man  beobachtet,  wie  lange  Zeit  die  an  einem 
Aequinoctialtage  aufgehende  Sonne  von  dem  Emporleuchten  des  ersten  Strahles 
bis  zu  dem  Momente  braucht,  wo  der  untere  Sonnenrand  vom  Horizonte  sich 
abhebt,  und  wenn  man  dann  ausrechnet,  der  wievielte  Teil  von  12  Aequinoctial- 
stunden  diese  Zeit  des  Sonnenaufganges  ist,  so  darf  man  —  vorausgesetzt,  dass 
die  Beobachtung  nicht  unter  einer  zu  hohen  Breite  stattfinde  —  schliessen,  dass 
der  Sonnendurchmesser  ungefähr  der  ebensovielte  Teil  des  von  der  Sonne  am 
Aequinoctialtage  durchlaufenen  Halbkreises  ist,  und  damit  ist  zugleich  die  un- 
gefähre Zahl  der  Sonnendurchmesser  gegeben,  die  auf  die  ganze  Sonnenbahn 
kommen.  Das  hatten  schon  zwei  Jahrtausende  früher,  ehe  Macrobius  darüber 
schrieb,   die  Babylonier  beobachtet'),  auch  hatten  sie  bereits  die  vortreffliche 


1)  Die  genauere  Zahl  ist,  wie  oben  S.  39  Anm.  8  a.  E.  gezeigt  wurde,  80214. 

2)  Dies    ist    eine  passende  AnnAberung    statt  des    genaueren  Wertes   9  600000  x  SVf 
dO  171429.    Die  Ausrechnung  9600000  «  ergiebt  SO  159  289  oder  rund  30160000  Stodien. 

8)  Achill,  isag.  in  Arati  phaenom.   18  (Uranoiog.   Petar.,  Paris  1630,  8.  187).    Braadia 

▲bkdlga.  d.  K.  Om.  d.  Wiii.  n  OAttfngo.    PUl^Uft  KL    H.  F.  Bm4  1,  iJ  6 
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Annäherimg  von  Vso  Stnnde  für  die  Zeit  des  Sonnenanfganges  gefunden  ^),  wonach 
24  X  30  =  720  Sonnendorchniesser  auf  die  tägliche  Bahn  der  Sonne  zu  rechnen 
waren.  Unter  den  G-riechen  wird  Aristarchos  als  der  erste  genannt,  der  dieses 
Verhältnis  zwischen  Sonnenbahn  und  Sonnendnrchmesser  kannte^);  Archimedes 
hatte  nach  eigenen  Beobachtungen  den  Durchmesser  der  Sonne  kleiner  als  V^so 
und  grösser  als  V^ooo  ihrer  scheinbaren  täglichen  Bahn  gefunden;  das  war  ein 
Irrtum,  denn  in  Wirklichkeit  erscheint  er  unter  einem  etwas  grösseren  Winkel 

360* 

als   dem  von  -=^0"  =  0^  30'  (S.  3  Anm.   1),   und  ganz   mit  Becht   hat   später 

Ptolemaios  etwa  690  Durchmesser  der  Sonne  auf  deren  tägliche  Bahn  gerechnet '), 
wobei  er  doch  immerhin  der  aristarchischen  Zahl  nahe  blieb.  Von  alledem  weiss 
Macrobius  nichts  tmd  auch  sein  Gewährsmann  scheint  sich  nicht  darom  ge- 
kümmert zu  haben.  Ihm  hat  zu  seinen  Beobachtungen  eine  ähnliche  Sonnenuhr 
gedient,  wie  sie  einst  Eratosthenes  benutzt  hatte,  ein  verticaler  Gnomon,  der 
in  der  Mitte  einer  hohlen  Halbkugel  stand  ^).  Den  obem  Rand  der  Halbkugel 
berührt  der  Schatten  der  Spitze  des  G-nomons  beim  ersten  Aufleuchten  der  auf- 


Münz-,  Mass-^und  Gewichtswesen  in  Yorderasien  S.  17ff.  Bilfinger  Die  babylonische  Doppel- 
stunde, Progr.  des  Eberhard-Ludwigs-Oymn.  in  Stuttgart  1888  S.  21  ff. 

1)  Da  die  Sonne  in  24  Stunden  860  Grad,  mithin  in  1  Stnnde  15  Grad  durchläuft,  so 
kommen  auf  '/go  Stunde  0*  SO'.  In  Wirklichkeit  erscheint  der  Durchmesser  der  Sonne  sowohl  in 
ihrer  Nähe  als  in  ihrer  Ferne  unter  etwas  grösserem  Winkel  (oben  S.  8  Anm.  1),  und  es  kommen 
daher  weniger  als  720  Durchmesser  auf  ihre  scheinbare  tägliche  Bahn;  allein  als  eine  für  die 
Praxis  dienende  Annäherung  war  die  Zeit  von  2  Minuten  für  den  Sonnenaufgang  und  damit  im 
Zusammenhang  der  Sonnendurchmesser  von  0^  SC  so  passend  als  nur  möglich  gewählt. 

2)  Arcbim.  ^a^t^.  1, 10  S.  248,  19  H  e  i  b.  Vgl.  Nokk  Aristarchos  Ober  die  Grössen  und  Ent- 
fernungen der  Sonne  und  des  Mondes,  Progr.  Freiburg  i.  Br.  1864,  S.  82. 

3)  Ptolemaios  a^vr.  Y  14  (S.  339  f.  der  Ausg.  von  Halma  und  vgl.  dazu  Prokl.  ^ot^n, 
S.  110  f.  des  IV.  Bandes  ders*  Ausg.)  bemerkt,  dass  zwar  der  Sonnendurchmesser  dem  Auge  des 
Beobachters  immer  ungefähr  unter  demselben  Winkel  erscheine,  der  Monddurchmesser  aber  unter 
verschiedenen  Winkeln  (vgl.  oben  S.  9  Anm.  2),  und  zwar  sei  der  letztere  nicht,  wie  die  Früheren 
behauptet  hätten,  in  der  mittleren'Entfernung  des  Mondes  dem  Sonnendurchmesser  gleich,  sondern 
beim  Vollmonde  bei  der  grössten  Entfernung.    Dann  habe  er  für  den  Monddurchmesser  0*  81'  20' 

(l^rixoct&v  i^t&s  iM>iQas  la  y'  ebd.  S.  343)  gefunden.  So  gross  ist  also  nach  Ptolemaios  auch  der 
Sonnendurcbmesser  anzusetzen,  und  danach  kommen  nahezu  690  Sonnendurchmesser  auf  die  schein- 
bare tägliche  Sonnenbahn.  Dieser  Ansatz  wird  auch  bestätigt  durch  die  ptolemäische  Bestimmung 
der  Entfernung  und  des  Durchmessers  der  Sonne  (S.  9).  Denn  wenn  die  Entfernung  der  Sonne 
von  der  Erde,  d.  i.  der  Halbmesser  der  Sonnenbahn,  605,  und  der  Durchmesser  der  Sonne  5Vt 
Erddurchmesser  beträgt,  so  kommen  auf  die  Sonnenbahn  rund  691  Sonnendnrchmesser. 

4)  Vgl.  oben  S.  21  Anm.  1.  Kürzer  als  Macrobius,  aber  im  wesentlichen  mit  ihm  über- 
einstimmend beschreibt  Proklos  ^otihroHfis  r&v  Aatgov.  'bnod'ia.  S.  108,  3  —  13  das  dabei  einzu- 
haltende Verfahren:  hsQOi  91  Iaß6vt8e  &(foaxonei:6v  tt  x&v  cwf/jd'mvj  tovrimi  ffnuiqniv  ^  %ai  &Vlo 
ti  yvm(M)vi%6v  %atccc%evaüiuc  ,  .  .  xbv  a^tbv  tfjg  AvaroXfls  %(f6vov  iXdfi^ßavov  xal  imnuio^wo  tb 
SuimrifMc  tfjgf  larniBifivfig  ijii'iQag  iv  x&  6(fydv<p  cvym^Cvovtsg'  ^  %al .  .  .  i^'/^xatov  TtdXiv,  hv  i%8i  l6yov 
4  t&v  lörifi^ffivStv  %Q6vmv  didezttaig  icffhg  xh  Xr^tpQ^v  to4)to  fiiyBd'og,  xo^ov  i%Biv  xbv  l6yov  xbv  ZXov 
%Mi6v  ^ifbg  T^v  xoü  ^iXiov  didiisxQov.  Statt  meiner  Emendation  i^i^aiov  steht  bei  Halma  iq^ 
hut^ov  (sie).- 
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gehenden  Sonne ;  da  wo  die  Spitze  des  Scliattens  nach  Ablauf  einer  Aeqninoctial« 
stunde  in  der  Höhlang  der  Halbkugel  aoftrifPt,  ist  ein  zum  obem  Bande  paralleler 
Ereis  gezogen;  ein  zweiter  Parallelkreis  lässt  den  Ablauf  der  zweiten,  ein 
dritter  den  Ablauf  der  dritten  Tagesstunde  erkennen  u.  s.  f.  bis  zur  sechsten 
Tagesstunde,  d.  i.  bis  zum  Mittag  (wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  der  Beobach- 
tungsort in  der  gemässigten  Zone  Uegt,  mithin  auch  zu  Mittag  der  Gnomon  einen 
Schatten  wirft :  oben  S.  17.  21  f).  Zwischen  dem  Kreise  des  oberen  Bandes  und 
den  fänf  Parallelkreisen  konnten  nach  Bedarf  noch  Zwischeneinteilungen  ange- 
bracht werden.  So  ist  der  Gewährsmann  des  Macrobius  imstande  gewesen  zu 
beobachten,  dass  die  Spitze  des  Gnomonschattens  während  der  Zeit,  welche  die 
Sonne  etwa  in  der  Breite  von  Alexandreia  an  einem  Aequinoctialtage  zum  Auf- 
gehen braucht,  den  neunten  Teil  des  Zwischenraumes  zwischen  dem  obern 
Bande  der  Halbkugel  und  dem  ersten  Parallelkreise  zurücklegt^). 

Kein  Wort  ist  darüber  zu  verlieren,  welchen  Fehlern  dieses  Verfahren  von 
vorn  herein  ausgesetzt  war  und  wie  diese  Fehler,  wenn  das  Instrument  nur 
klein  und  der  Beobachter  ungeübt  war,  noch  bedeutend  sich  steigern  mussten'). 
Allein  trotzdem  bleibt  es  auffällig,  dass  jener  unbekannte  Autor  für  die  Zeit 
des  Sonnenaufganges  den  weitaus  zu  hohen  Betrag  von  ^/9  Stunde  =  G'/s  Minuten 
angesetzt  hat;  dazu  hat  ein  ausserordentliches  Ungeschick  oder  eine  ganz  be- 
sondere Flüchtigkeit  gehört.  Genug,  wenn  einmal  dieses  Mass  von  ^/9  Stunde 
bestimmt  war,  so  ergaben  sich  für  die  von  der  Sonne  an  einem  Aequinoctialtage 
zurückzulegende  Bahn  12  x  9  =  108  Sonnendurchmesser,  mithin  für  den  ganzen 
Ejreis  der  Sonnenbahn  216  Sonnendurchmesser  (a.  a.  0.  §  26—30).    Da  nim  vor^ 


1)  Ans  dem  Berichte  des  Macrobius  l&sst  sich  entnehmen,  dass  sein  Gewährsmann  ausser 
der  mit  dem  Emporsteigen  der  Sonne  abnehmenden  L&nge  des  Sonnenschattens  auch  die 
tägliche  Wanderung  desselben  von  West  nach  Ost  in  Betracht  gezogen  hat.  Für  die  geographi- 
sche Breite  des  Beobachtungsortes  und  für  die  Zeit  eines  Aequinoctialtages  konnte  eine  Sonnen- 
uhr Eurecht  gemacht  sein,  in  deren  Schale  nicht  bloss  die  fünf  vorher  erwähnten  Parallelkreise, 
sondern  auch  für  jede  Tagesstunde  die  Schnittpunkte  des  Gnomonschattens  mit  dem  Rande  der 
Schale  und  mit  diesen  Kreisen  eingezeichnet  waren.  Dann  Hess  sich  durch  diese  Schnittpunkte 
eine  Curve  ziehen,  die  den  täglichen  Lauf  der  Spitze  des  Gnomonschattens  darstellte,  und  es  war 
dann  um  so  leichter  möglich,  auch  gewisse  Teile  von  Stunden  von  der  Sonnenuhr  abzulesen.  Da 
jedoch  der  Gewährsmann  des  Macrobius  eine  so  wenig  zutreffende  Beobachtung  gemacht  hat,  so 
ist  eher  anzunehmen,  dass  er  ein  recht  unvollkommenes  und  in  unzureichender  Weise  eingeteiltes 
Instrument  benutzt  habe. 

2)  Vgl.  Ptolem.  66vt.  V.  14  z.  Anf.:  t&v  9ii  nffbg  riip  tout^tn»  i%Ca%B^ip  kp6dmp  tag  fthv 
äXlag^  Zcai  9i  idffOiutifiAp  i)  tAv  %atä  xieg  letifUQipäg  dtvatolag  xQ6ifnv  dono^i  tiiv  t&v  tpAtnw 
nouM^ai  HOtaykhffriüiVf  na^yfftficdykt^a  9Uc  tb  f»^  ^i&g  ^^i/atf^at  diä  t&v  rofto^of^  tb  ngoiuCiuvow 
(nämlioh  die  Bestimmung  des  Winkels,  unter  welchem  der  Sonnendurchmesser  dem  Auge  erscheint) 
Jlttjft^airstfd«».  Aus  den  ausführlichen  Erläuterungen,  welche  Proklos  ^ot^acig  t&p  &^ifov* 
ixo^ic.  S.  106  ff.  zu  dieser  Stelle  giebt,  ist  vielleicht  auch  zu  entnehmen,  dass  Ptolemaios  entweder 
^^opLttifüav  (von  ^d^oi^hgi&v)  oder  ^dffoititffmp  (Prokl.  S.  107,  5)  geschrieben  hat.  Mra  be- 
deutet bei  Ptolem.  „leuchtende  Gestirne"  also  hier  „Sonne  und  Mond";  ebenso  bei  Prokl. S.  109, 7 ; 

Titg  Inutioav  t&v  cp^oir  AvatoUdg. 

6* 
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lier  der  Umkreis  der  Sonnenbahn  anf  80170000  Stadien  ansgereclmet   worden 

30  1 70  000 

ist,  so  kommen  auf  den  Sonnendnrchmesser  — rrs — ,  d.  i.   rund  140000  Stadien. 

'  216        ' 

Diese  Zahl  wird  nun  im  Vergleich  zu  den  vorher  für  den  Erddurchmesser  be- 
rechneten 80000  Stadien  als  paene  duplex  bezeichnet,  und  so  stellt  sich  die  Sonne, 
da  die  Kugeln  sich  wie  die  Kuben  ihrer  Durchmesser  verhalten,  als  8  mal  so 
gross  als  die  Erde  heraus  ^). 

So  tief  war  also  zu  der  Zeit,  wo  der  Gewährsmann  des  Macrobius  ge- 
schrieben hat,  in  den  Kreisen  von  Dilettanten  das  Mass  astronomischer  Kennt- 
nisse gesunken,  dass  nach  ganz  willkürlichen  Voraussetzungen  und  zuletzt  noch 
mit  der  unzulässigen  Abrundung  des  Cubus  von  V*  auf  2*  das  Volumen  der 
Sonne  auf  das  Achtfache  des  Erdvolumens  angesetzt  wurde,  während  schon 
Aristarchos  etwa  das  300  fache,  Hipparchos  das  1880  fache  gefunden  hatten  und 
Ptolemaios  wenigstens  auf  das  169 fache  gekommen  war').  Allein  so  unwissen- 
schaftlich auch  alles  das  sein  mag,  so  wird  es  für  die  Geschichte  der  Astronomie 
im  dritten  bis  vierten  Jahrhundert  n.  Chr.  jedenfalls  von  Interesse  sein,  wenn 
schliesslich  noch  das  Verfahren  des  unbekannten  Autors,  dem  Macrobius  gefolgt 
ist,  in  seine  hauptsächlichen  Bestandteile  zerlegt  wird. 

Erstens  ist  die  Hypothese  aufgestellt  worden,  dass  die  Spitze  des 
Schattenkegels  der  von  der  Sonne  beleuchteten  Erde  den  Eieis  der  Sonnenbahn 
berühre.  Durch  eine  elementare  Construction  (Fig.  7)  folgte  daraus,  dass  der 
Sonnendurchmesser  doppelt  so  gross  als  der  Erddurchmesser  sei,  und  dieses 
Resultat  ist  am  Schlüsse  der  ganzen  Darstellung  zu  dem  Satze  verwendet  wor- 
den, dass  die  Sonne  achtmckl  so  gross  als  die  Erde  sei. 

Zweitens  ist  vorausgesetzt  worden,  dass,  wie  der  Elreis  360  Grade,  so 
der  Umfang  des  in  den  Kreis  der  Sonnenbahn  eingeschriebenen  regulären  Sechs- 
eckes 360  Erddurchmesser  halte.  Mithin  kommen  auf  die  Seite  des  Sechs- 
eckes und  ebenso  auf  den  Halbmesser  der  Sonnenbahn,  d.  i.  auf  die  Entfernung  der 
Sonne  von  der  Erde,  60  Erddurchmesser.  Auf  den  Umkreis  der  Sonnenbahn 
würden  hiernach  2-60  tc,  d.  i.  rxmd  377  Erddurchmesser  oder,  nach  der  Folge- 
rung aus  der  ersten  Hypothese,  1887»  Sonnendurchmesser  kommen. 


1)  Id  diesen  Schlussworten  hat  Macrobius  zweimal  arbis  statt  spluiera  gesetzt.  Dieser 
Flüchtigkeitsfehler  ist  um  so  auffälliger,  da  vorher  §  14  beide  Begriffe  sachgemäss  unterschieden 
worden  sind.  Es  ist  ein  Beweis  mehr  zu  vielen  anderen,  dass  die  mathematischen  Kenntnisse  des 
Schriftstellers  äusserst  dürftig  waren  und  ihm  der  Sinn  für  eine  streng  geometrische  Darstellung 
fehlte.  Die  griechische  Quelle  des  Macrobius  hat,  wie  aus  Achill,  isag.  in  Arati  phaenom.  20  vgl. 
mit  oben  S.  40  Anm.  2  hervorgeht,  wahrscheinlich  von  einem  i}Uav  (liysd'og  yfjs  dxtaTeldciov  ge- 
sprochen. 

2)  Aristarchos  hat,  wie  ans  dem  16.  Satze  seiner  Schrift  nsgl  fisyBd'&v  u.  s.  w.  zu  berechnen 
ist,  das  Volumen  der  Sonne  zwischen  254  und  368  mal  so  gross  als  das  der  Erde  gesetzt.  Als 
mittleren  Wert  setzen  wir,  ähnlich  wie  oben  S.  6,  die  800 fache  Grösse,  d.i.  die  Abrundung  des 
Cubus  von  6'/4  (oben  S.  8).  Ueber  Hipparchos  s.  oben  S.  7,  über  Ptolemaios  S.  9  Anm.  6. 
Dass  nach  Poseidonios  der  Sonne  mehr  als  das  60  000  fache  Volumen  der  Erde  zukommt,  ist  S.  5 
Anm.  8  bemerkt  worden. 
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Drittens  ist  beobachtet  worden,  dass  auf  die  Bahn  der  Sonne  216 
Durchmesser  kommen,  nnd  daraus  ergiebt  sich,  dass  der  Sonnendnrchmesser  inm 
Erddurchmesser  sich  wie  140000:80000  =  7:4  verhält  Demnach  hätte  der 
unbekannte  Antor,  wenn  er  sich  consequent  bleiben  wollte,  die  erste  Hypothese 
dahin  ändern  müssen,  dass  die  Spitze  des  Schattenkegels  der  Erde  nodi  über 
die  Sonnenbahn  hinaus  reiche,  da  die  Höhe  des  Schattenkegels  sn  einer  vom 
Centram  der  Sonne  zn  dieser  Spitze  ge- 
zogenen Geraden  sich  wie  4:7  verhält 
(Fig.  8).  Allein  der  Anonymus  hat  sich 
begnügt ,  das  Verhältnis  von  4 : 7  dem 
von  1 : 2  gleich  zu  setzen  nnd  die  Be- 
stimmung der  Grosse  der  Sonne  aus  der 
ersten  Hypothese  herzuleiten. 

Nicht  bloss  bei  dieser  Untersuchung^ 
sondern  auch  bei  seiner  Darstellung 
des  Planetensystems^)  hat  sich  Macro- 
bius  auf  die  Aegypiii  berufen  und 
deren  astronomische  Kenntnisse  wie 
ihren  Scharfsinn  gerühmt.  Nun  ist  an 
anderer  Stelle  gezeigt  worden^),  dass 
jenes  angeblich  auf  die  Äegyptiorum  soh 
leriia  zurückzuführende  Planetensystem 
keineswegs  aus  altägyptischen  Quellen 
stammt,  sondern  in  der  Zeit  nach  Hip- 
parchos  von  einem  Griechen,  der  wahr- 
scheinlich in  Alexandreia  lebte,  erfunden 
worden  ist.  Er  ist  kein  Astronom  von  Fach  gewesen,  hat  aber  doch  eine  ge» 
nügende  Einsicht  in  den  Entwickelungsgang  der  Astronomie  von  Piaton  bis 
Hipparchos  gehabt.  Weit  unter  ihm  steht  der  andere  ungenannte  Gewährsmann, 
nach  welchem  Macrobius  seinen  Bericht  über  die  Grösse  der  Sonne  zusammen* 
gestellt  hat.  Er  hat  frühestens  gegen  Ende  des  zweiten  oder  zu  Anfang  des 
dritten  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben;  die  Schriften  eines  Hipparchos,  Poseidoniog, 
Ptolemaios  siad  ihm  unbekannt  geblieben,  ja  nicht  einmal  von  den  ersten  Ele- 
menten der  Astronomie  hat  er  die  nötige  Kenntnis  gehabt,  und  dieser  Mangel 
an  Einsicht  in  die  griechische  Wissenschaft  kann  auch  nicht  damit  entschuldigt 
werden,  dass  er,  wie  aus  dem  Berichte  des  Macrobius  hervorgeht,  auf  Sätze  sich 
berief,  die  auf  den  untrüglichen  Beobachtungen  der  Aegypter  beruhen  sollten. 
Aus  der  altägyptischen  Litter atur  kann  jeder  Tag  uns  neue,  unerwartete  Auf- 
schlüsse bringen;  es  darf  daher  die  Möglichkeit,   dass  bei  Macrobius   doch   viel- 


AB:T^m7lA. 

Fig.  8. 


1)  In  sornn.  Scip.  I  19,  2  ff. 

2)  Das  astronomiache  System    des  Herakleides  von  Pontos,  Jahrb.  /ttr  Philologie,  herausff 
Ton  Fleckeisen,   1896  S.  312 ff. 
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leicht  einige  Sporen  echter  Tradition  sich  erhalten  haben,  nicht  von  vom  herein 
abgewiesen  werden.  Allein  selbst  wenn  z.  B.  die  Behauptung,  dass  der  Sonnen- 
durchmesser  doppelt  so  gross  sei  als  der  Erddurchmesser,  oder  irgend  etwas 
der  Art  noch  in  ägyptischen  Quellen  zum  Vorschein  kommen  sollte,  so  unter- 
liegt es  doch  keinem  Zweifel,  dass  alles,  was  Macrobius  (abgesehen  von  den  Ent- 
lehnungen aus  Archimedes  und  Eratosthenes)  mitteilt,  durch  die  griechische 
Wissenschaft  längst  überholt  war  und  dass  uns  bei  diesem  Schriftsteller  kaum 
etwas  anderes  vorliegt  als  ein  schülerhafter,  in  einer  Zeit  des  Verfalles  unter- 
nommener Versuch,  über  schwierige  wissenschaftliche  Fragen  ohne  Berücksichti- 
gung der  einschlägigen  Litteratur,  ja  auch  ohne  ausreichende  Elementarkennt- 
nisse ein  urteil  abzugeben. 

Mit  der  Bestimmung  des  Sonnendurchmessers  zu  2  Erddurchmessern  ver- 
gleichen wir  zuletzt  noch  die  hiervon  relativ  am  wenigsten  abweichenden  Be- 
rechnungen griechischer  Astronomen.  Ptolemaios  hat  B'/s}  Kleomedes  ßVa, 
Aristarchos  zwischen  ßVs  und  TVe  Erddurchmesser  auf  den  Sonnendurchmesser 
gerechnet  (S.  9.  39.  5);  auch  die  allerdings  unsichere  TJeberlieferung,  dass  Era- 
tosthenes dem  Sonnendurchmesser  die  3  fache  Länge  des  Erddurchmessers  ge- 
geben habe  (S.  6  f.),  darf  nicht  unerwähnt  bleiben.  Das  sind  ohne  Ausnahme 
höhere  Zahlen,  als  die  Quelle  des  Macrobius  geboten  hat.  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  ein  griechischer  Autor,  der  später  als  der  Grewährsmann  des  Macrobius, 
aber  früher  als  Achilleus,  der  Verf.  der  slttayrnyi^  zu  Aratos,  etwa  um  die  Mitte 
des  3.  Jahrh.  n.  Chr.  geschrieben  hat,  die  Zahl  von  2  Erddurchmessern,  die 
nach  dem  Gewährsmanne  des  Macrobius  auf  den  Sonnendurchmesser  kommen 
sollten,  verglich  mit  der  ptolemäischen  Zahl  5Vt  oder  mit  einer  andern  der  eben 
angeführten  Zahlen,  so  kann  er  wohl  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  den 
aufiPallend  niedrigen  Ansatz  wenigstens  um  eine  Kleinigkeit  zu  erhöhen.  Wie 
aus  einer  Notiz  in  den  Auszügen  aus  Achilleus^)  zu  schliessen  ist,  hat  er  2V8 
Erddurchmesser  auf  den  Sonnendurchmesser  gerechnet,  mithin  der  Sonne  die 
19 fache  Grösse  der  Erde  gegeben^.  Natürlich  kann  auch  dieser  Hypothese 
kein  höherer  Wert  als  den  durch  Macrobius  überlieferten  Bestimmungen  beige« 
legt  werden. 


1)  Isag.  in  Arati  phaenom.  20  (Uranol.  Petav.  8.  140):  (Liye^og  ijUov  [uttov  y^  tpaüi'  «al 
ot  ii^v  nodiaSov  (Epikuros  bei  Eleom.  xv«X.  9imQ,  S.  120,  7  vgl.  mit  104,  21—23.  126,  22—28. 
128,  11  und  bei  anderen:  8.  Zell  er  Philos.  der  Griechen  III  a'  8.  412,  4),  ot  9\  6%xtcttXdai09 
ot  d\   ivveanaidinanXcieiov. 

2)  Die  sechsstellige  Ann&herung  für  ^19  ist  2,66840»  d.  i.  rand  2Va-     Der  unbekannte 

Autor  hat  Euerst  2'/,  als  L&ngendimension  gefunden,  dann  den  Cubus  davon  statt  =  18'Vir  ^^^^ 
SB  19  gerechnet. 
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Zn  den  im  Jahrgang  1895  der  Nachrichten  nnserer  Gesellschaft,  Philol.- 
hist.  Klasse  S.  246  £P.  veröffentlichten 

Erläuterungen  zu  dem  Berichte   des   Jamblichos   über 

die   vollkommenen   Zahlen 

möge  hier  noch  ein  Nachtrag  über  die  neunte  vollkommene  Zahl 
folgen. 

Diese  ist,  wie  mir  Herr  Prof essor  M.  Curtze  in  Thorn"freundlichst  mitteilte, 
von  P.  See Ih off  im  31.  Jahrg.  der  Zeitschrift  für  Mathem.  und  Phys.,  1886, 
S.  174  ff.  aufgefunden  worden.  Die  achte  vollkommene  Zahl  ist,  wie  in  den 
„Erläuterungen**  S.  247.  249  gezeigt  wurde,  2^  (2"— 1).  Bei  der  Untersuchung 
über  die  nächstfolgenden  Zahlen  von  der  Form  2*^*  (2' — 1)  stellt  Seelhoff, 
unter  Berufung  auf  Gr.  W.  Krafft  und  E.  Lucas,  fest,  dass 

2"— 1,  2*^—1,  2«-l,  2*^—1,  2"— 1 

keine  Primzahlen  sind  und  deshalb  auch  keine  vollkommenen  Zahlen  von  ihnen 
hergeleitet  werden  können.  Auch  die  nächste  so  geformte  Zahl  2^^ — 1  hat  sich 
als  teilbar  durch  179  951  erwiesen.  Während  also  die  Folge  von  2*^ — 1  an  auf- 
wärts bis  2^® — 1  einschl.  keine  Primzahl  darbietet,  hat  Seelhoff  S.  177 f. 

2"— 1  =  2  30B  843  009  213  693  951 

als  Primzahl  nachgewiesen  und  somit  2^  (2** — 1)  als  neunte  vollkommene  Zahl 
bestimmt. 

Ausserdem  ist  noch  die  Abhandlung  „Mersenne's  Numbers*  vonW.  "W.  R  o  u  s  e 
Ball,  Messenger  of  Mathematics  ed.  by  Grlaisher  vol.  XXI,  1892,  S.  34—40 
zu  erwähnen,  auf  welche  Herr  Prof.  H.  Schubert  in  Hamburg  mich  freund- 
lichst hingewiesen  hat.  Der  Verfasser  beschränkt  sich  in  der  Hauptsache  auf  ein 
Referat  über  das  von  Seelhoff  Q-efxmdene,  fügt  aber  (S.  39)  eine  von  ihm 
versuchte  Ausrechnung  der  neunten  vollkommenen  Zahl  hinzu.  Freilich  hat  sich 
nachträglich  herausgestellt,  dass  nicht  weniger  als  acht  unter  den  hier  berech- 
neten Zahlen  fehlerhaft  waren,  und  so  wurde  als  „Addition^  auf  S.  121  eine 
zweite  Ausrechnung  veröffentlicht,  die  ich,  um  sicher  zu  sein,  dass  nicht  doch 
wieder  ein  Fehler  sich  eingeschlichen  habe,  auf  zwei  verschiedenen  Rechnungs- 
wegen controlliert  und  als  richtig  befunden  habe: 

2  658  455  991 569  831 744  654  692  615  953  842 176. 

Das  sind  37  Stellen;  die  Zahl  steht  also  nach  der  Bezeichnungsweise  des 
Jamblichos  (Erläuterungen  S.  247.  249)  auf  der  neunten  Stufe  der  Myriaden. 
Der  griechische  Arithmetiker  hatte  erwartet,  dass  auf  jeder  Stufe  der  Myriaden 
sich  eine  vollkommene  Zahl  finden  werde.  Dies  traf,  genau  genommen  nur  für 
die  erste  myriadische  Stufe  zu,  dann  war  die  Abweichung  zu  beobachten,  dass 
auf  der  zweiten  Stufe  zwei  vollkommene  Zahlen,  auf  der  dritten  Stufe  aber 
keine  sich  findet.  Die  vierte  Stufe  hatte  wieder,  wie  Jamblichos  erwartete, 
ihre  vollkommene  Zahl.  Nun  sehen  wir  weiter,  dass  die  nächsten  vier  Stufen 
keine  vollkommenen  Zahlen  aufweisen.  Damit  ist  erwiesen,  dass  die  Regel  des 
Jamblichos  nur  für  die  ersten  vier  myriadischen  Stufen  wenigstens  annähernd, 
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nicht  aber  für  die  höheren  Stufen  gilt.  Die  vollkommenen  Zahlen  sind  also  in 
noch  weit  strengerem  Sinne,  als  Nikomachos  an  der  schon  früher  angeführten 
Stelle  es  erwarten  konnte  ^)|  äusserst  selten. 

Zum  Schluss  ist  noch  auf  den  Beitrag  „zur  Greschichte  der  vollkommenen 
Zahlen^  von  M.  Curtze,  Bibliotheca  mathem.  herausg.  von  Eneström  1896 
S.  39  ff.,  hinzuweisen.  Aus  dem  Cod.  lat.  Monac.  14908  teilt  der  Verf.  hier 
einen  deutsch  geschriebenen  Tractat  mit,  aus  welchem  hervorgeht,  dass  die 
fünfte  vollkommene  Zahl,  welche  Jamblichos  ohne  Zweifel  gekannt  hat '),  ohne 
jedoch  ihren  Betrag  mitzuteilen,  im  16.  Jahrhundert  sowohl  in  ihrem  G-esamt- 
betrage  als  nach  ihren  Teüem  ausgerechnet  vorgelegen  hat. 


%a^M6lXovg  %a\  &t4i%tovg  i^Qi6%Ba9tct  •  •  .  talsüwg  dh  s^agid'iiiftovg  n.  8.  w*    Vgl.  Erl&ate« 
rangen  S.  247. 

2)  Vgl.  Erl&ateningen  S.  249.  260  a.  £. 
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Die  Buchstaben  -  Verbindungen 
der  sogenannten  gothischen  Schrift. 

Von 

Wilhelm  Meyer  aus  Speyer 

Professor  in  Gdttingen. 
Vorgelegt  in  der  Sitzung  yom  6.  Dezember  1896. 


Der  Reichtham  nnd  die  Schönheit  der  mittelalterlichen  Kunstformen 
ist  seit  Jahrzehnten  der  Gegenstand  eifriger  und  vielseitiger  Forschung. 
Ich  habe  nach  meinen  Kräften  versucht,  die  Mannigfaltigkeit,  die  Schönheit 
und  die  naturgemässe  Ausbildung  der  Formen  der  mittellateinischen  Dich- 
tung nachzuweisen.  Hier  will  ich  versuchen,  in  dem  niedrigsten  Theile 
der  bildenden  Kunst,  in  der  Schrift  des  Mittelalters,  einige  Gesetze  nach- 
zuweisen. Es  sind  ja  natürlich  nur  wenige,  denn  aller  Anfang  ist  schwer; 
allein  ich  bin  überzeugt,  Andre  können,  auf  dem  hier  versuchten  Wege 
vordringend,  noch  manche  Entdeckung  machen;  so  wird  da,  wo  mir  nur 
einige  Ausblicke  gelangen,  vielleicht  ein  umfassender  Rundblick  gewonnen 
werden  können  auf  Gebiete  der  Schrift,  welche  an  und  für  sich,  wie  für 
die  Entstehung  unserer  eigenen  Schrift  wichtig  sind. 

Die  in  der  Karolingerzeit  zum  Sieg  gelangte  Schrift  mit  kleinen  Buch- 
staben, die  sogenannte  Minuskelschrift,  hielt  sich  bis  zum  Ende  des  12. 
Jahrhunderts,  ohne  sehr  grosse  Aenderungen  zu  erleiden.  Aber  in  der 
Zeit,  als  die  bildende  Kunst  aus  der  schlichten  sogenannten  romanischen 
Kunst  sich  umbildete  zu  der  vielgestaltigen  kühnen  sogenannten  gothischen, 

begann  auch  in  der  Schrift  eine  starke  Umänderung.    Viele  neuen  Formen 
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von  Buchstaben  treten  auf,  welche  im  15.  Jahrhundert  zumal  in  Frankreich 
ganz  abenteuerliche  Ecken,  Spitzen,  Haken  und  Schnörkel  entwickelten, 
während  in  Italien  runde  und  volle  Formen  beliebt  wurden.  Hat  man  für 
die  bildende  Kunst  dieser  Zeit  von  etwa  1200  —  1500  noch  keinen  andern 
Namen  als  den  der  gothischen  einbürgern  können,  so  wird  man  auch  mir 
nachsehen,  wenn  ich  die  Schrift  dieser  Zeit  die  gothische  Schrift 
nenne.  Wichtig  ist  das  Verständniss  dieser  gothischen  SchrifL  Denn 
der  grösste  Theil  der  erhaltenen  Handschriften  stammt  eben  aus  dieser 
2ieit  und  unsere  heutige  Schrift,  sowohl  die  Druck*  wie  die  Schreibschrift, 
hat  zunächst  aus  dieser  gothischen  Schrift  sich  entwickelt 

Gefürchtet  ist  die  gothische  Schrift  meistens  wegen  der  vielen  Ab- 
kürzungen. Das  ist  nicht  ganz  richtig.  In  den  Zeiten  eifriger  Schreib- 
thätigkeit  genügt  meistens  nicht  die  umständliche  gewöhnliche  Schrift, 
sondern  es  wird  daneben  eine  Kurzschrift  verwendet.  So  haben  die  Römer 
zu  Ciceros  Zeit  die  tironischen  Zeichen  zu  gebrauchen  begonnen;  dann 
haben  die  schreibseligen  Iren  und  Angelsachsen  im  8. — 10.  Jahrhundert 
diese  tironischen  Zeichen  neu  belebt;  wir  haben  die  Stenographie.  Die 
mittelalterlichen  Gelehrten  des  12. — 15.  Jahrhunderts  brauchten  eine  Kurz- 
schrift ebenso  dringend:  mir  wenigstens  scheint  es,  dass  sie  mit  den  Ab- 
kürzungen ihr  Ziel  sehr  gut  erreicht  haben.  Die  mit  ihren  Abkürzungen 
geschriebenen  Texte  werden  noch  von  Vielen  ohne  grosse  Mühe  gelesen 
werden  können,  wenn  sich  kaum  noch  Jemand  mit  den  tironischen  Texten 
der  Karolinger  Zeit  oder  mit  den  stenographischen  Systemen  unserer  Zeit 
wird  abmühen  wollen.  Das  ganze  sinnreiche  mittelalterliche  System  der 
Abkürzungen  hat  also  nichts  zu  thun  mit  der  eigentlichen  Schrift;  oben- 
drein sind  diese  Abkürzungen  fast  nur  angewendet  worden  in  lateinischen 
Texten;  für  deutsche,  französische,  italienische  Texte  gab  es  so  wenig 
Abkürzungen,  dass  z.  B.  jene  Leute,  welche  Luthers  Reden  nachschrieben, 
viele  Worte  zuerst  ins  Lateinische  übersetzten  und  dann  mit  den  hier  ge- 
bräuchlichen Abkürzungen  schrieben. 

Dagegen  andere  Eigenthümlichkeiten  der  gothischen  Schrift 
sind  wesentlich  und  finden  sich  in  Texten  der  verschiedenen  europäischen 
Sprachen  gleichmässig  angewendet.  Zunächst  das  gekrümmte  ^,  das 
seit  Karl  d.  Gr.  nur  nach  0  geschrieben  worden  war,  breitet  sich  mit  dem 
13.  Jahrhundert  immer  mehr  aus,  bis  es  im  Ende  des  15.  Jahrhunderts  in 
vielen  Schriftstücken  das  r  gänzlich  verdrängt  hat.  Das  runde  ö,  wel- 
ches seit  Karl  d.  Gr.   neben  dem  senkrechten  d  theils  vergessen  war  theils 
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eine  bescheidene  Rolle  gespielt  hatte,  wird  mit  dem  12.  und  13.  Jahrhun- 
dert immer  mehr  bevorzugt;  es  steht  in  vielen  lateinischen  Handschriften 
oft  neben  d;  ja  in  den  meisten  deutschen,  französischen,  italienischen  Tex- 
ten findet  sich  bald  überhaupt  kein  d  mehr,  sondern  &  herrscht  allein. 

Endlich  werden  viele  Buchstaben,  die  eigentlich  getrennt  sein  müssen, 
miteinander  verbunden  oder  in  auffallender  Weise  eng  aneinander  ge- 
schrieben. Buchstaben,  wie  g  f  r  e  t,  berührten  natürlich  zu  allen  Zeiten 
die  folgenden:  diese  Verbindung  oder  Berührung  ist  gesetzmässig,  kann 
also  nie  auffallen  und  ist  hier  nicht  gemeint  Allein  auffallend  ist,  wenn 
Buchstaben,  wie  b  0  b  p,  welche,  hinten  glatt,  mit  einem  folgenden 
Buchstaben  nicht  verbunden  werden  sollen,  dennoch  mit  einem  folgenden 
Buchstaben  zusammen  oder  consequent  ganz  nah  an  ihn  hingeschrieben 
sind.  Diese  beiden  Buchstaben  sind  oft  so  ineinander  geschrieben,  dass 
beim  Lesen  Schwierigkeiten  entstehen  können.  Die  Zahl  dieser  Verbin- 
dungen steigt  in  mancher  Handschrift  in  die  Hunderttausende;  viel 
grösser  ist  natürlich  die  Zahl  der  &  und  2:  Tausende  von  Handschriften 
und  viele  Drucke  sind  mit  diesen  Erscheinungen  angefüllt  Vor  1200 

ist  fast  Nichts  davon  zu  finden,  nachher  nimmt  die  Masse  immer  zu  und 
dem  gewaltigen  Anstürme  der  Humanisten  und  der  Drucker  gelingt  es 
erst  im  Ende  des  16.  Jahrhunderts  diese  Schöpfungen  der  gothischen 
Schrift  wieder  zu  verdrängen. 

War  es  nun  ein  blinder  Drang,  welcher  die  gothischen  Schreiber  zu 
diesen  Eigenthümlichkeiten  brachte,  oder  hat  auch  hier  das  menschliche 
Denken  und  vielleicht  ein  und  der  andere  glückliche  Gedanke  mitgeholfen  ? 

Im  Herbste  1896  sah  ich  in  der  Bamberger  Bibliothek  die  Hand- 
schrift Ed.  IV.  6  'Lateinische  und  französische  Lieder,  unter  letztern  auch 
Liebeslieder'  und  durfte  Dank  der  Güte  des  Vorstandes  der  Bibliothek, 
Dr.  F.  Leitschuh,  die  Handschrift  dann  längere  Zeit  in  Göttingen  be- 
nützen. Sie  enthält  2  verschiedene  und  von  verschiedenen  Händen  im 
Anfange  des  14.  Jahrhunderts  geschriebene  Theile.  Der  Haupttheil  ist 
eine  Sammlung  lateinischer  und  französischer  Motetten  mit  vollständigen 
Noten.  Der  einzigen  bis  jetzt  bekannten  Handschrift  dieses  Inhalts,  der 
berühmten  Handschrift  H.  196  in  Montpeltier,  auf  welche  Goussemaker's 
L'Art  harmonique  aux  XH®  etXin®  sifecles  1865  und  die  sich  anschliessen- 
den Forschungen  gegründet  sind,  steht  diese  bamberger  Handschrift  an 
Umfang  nach,  —  denn  sie  enthält  nicht  ganz  100  lateinische,  100  franzö- 
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sische  Texte  — ,  allein  die  bamberger  Handschrift  ist  etwas  älter  und 
demgemäss  etwas  reiner  überliefert  als  die  von  Montpellier^). 

Der  2.  Theil  der  Handschrift  enthält  Magistri  Ameri  oder  Aumeri 
Practica  artis  musicae.  Der  Prolog  beginnt  ^Licet  mihi  ipsi  in  omni  seien- 
tia  nimis  sim  insufficiens'  und  gibt  die  willkommene  Angabe  'ego  Amerus 
presbyter  Anglicus  clericus  et  familiaris  venerabilis  patris  domini  Octoboni 
8.  Adriani  dyac.  cardinalis  (1276  als  Hadrian  V  Pabst)  in  domo  eiusdem 
anno  dom.  1271  mense  Augusti  compilavi'.  Diese  wie  es  scheint  noch  unbe- 
kannte und  schon  der  Datirung  wegen  wichtige  Abhandlung  beginnt  ^Quia 
Graeci  fuerunt  primi  inuentores'. 

Da  der  Inhalt  der  bamberger  Motettenhandschrift  mich  fesselte,  so 
untersuchte  ich  auch  die  Schrift  genauer.  Dabei  fiel  mir  auf,  dass  sehr 
viele  l  geschrieben  seien,  dass  nie  d,  sondern  stets  ö  stünde  und  dass 
diese  &  sowie  viele  andern  Buchstaben  oft  stark  in  andere  hineingeschrie- 
ben seien.  Nun  wusste  ich,  dass  seit  Karl  dem  Gr.  oft  o:  geschrieben 
wurde,  ein  l  also  nach  der  alten  Schreibersitte  nur  dann  vorkommen  konnte, 
wenn  ein  0  voran  ging.  Ich  stellte  nun  zusammen,  nach  welchen  Buch- 
staben hier  l  sich  fand,  und,  als  die  Reihe  bi  öl  b:  Ol  p:  vi  ^l  sich  ergab, 
da  wurde  mir  klar,  dass  hier  l  nach  jenen  Buchstaben  gesetzt  wurde, 
welche  genau  ebenso  schliesseu  wie  o.  Den  alten  Gebrauch  von  Ol  hatte 
also  ein  geometrisch  gebildeter  kühner  Schreiber  zu  der  Schreibregel  aus- 
und  umgebildet,  dass  nach  allen  Buchstaben,  welche  mit  demsel- 
ben Bogen  schliessen  wie  0,  nicht  r,  sondern  l  geschrieben 
werden  solle.  Diese  Regel  war  hier  (abgesehen  von  den  seltenen  vi 
und  ^l^  neben  denen  auch  Vt  und  gr  vorkamen,)  mit  Strenge  durchgeführt 

Ueberrascht  davon,  dass  in  der  scheinbar  urwüchsigen  Wildniss  der 
Buchstabenformen  so  deutliche  Spuren  berechnenden  Denkens  zu  finden 
waren,  prüfte  ich  die  auffälligen  Verbindungen  von  Buchstaben.  Da 
sah  ich  z.  B.  auf  einer  Seite  der  Handschrift  5te  lb)4t)s3tX)lbe  Ipo 
stets  so  zusammen  und  nie  getrennt  (be  bo  usw.)  geschrieben.  In  diesen 
Figuren  war  der  erste  der  zwei  verbundenen  Buchstaben  immer  einer  von 
jenen,  uns  bereits  bekannten  Buchstaben,  welche  mit  demselben  Bogen  wie 
0  schliessen;  der  2.  Buchstabe  war  e  oder  0,  begann  also  mit  demselben 
Bogen,  mit  welchem  0  beginnt     Die  sonst  in  dieser  Handschrift  vorkom- 


1)  Schon  der  findige  Mone  hat  einige  lateinische  Hymnen  daraus  abgedruckt  (Hymnen  H  406), 
Dreves  hat  sie  in  den  Händen  gehabt  (Analecta  XX  S.  29)  und  Jacobsthal  hat ,  wie  er  mir  auf 
Anfrage  mittheilte,  1834  die  ganze  Handschrift  copirt. 
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menden  Verbindnngen  sind  alle  derselben  Art  Die  ersten  Buchstaben  der 
Verbindungen  sind  b  t>  b  p  V  l?  0  und  9  (das  Zeichen  für  con),  also  lauter 
Buchstaben,  welche  mit  demselben  Bogen  wie  0  schliessen;  die  zweiten, 
vom  verbundenen  Buchstaben  sind  0  e  c  &  d  4,  also  lauter  Buchstaben, 
welche  mit  demselben  Bogen  wie  0  beginnen.  Hieraus  ergab  sich  für 
diese  Handschrift  die  Schreibregel:  wenn  ein  Buchstabe  hinten  mit 
demselben  Bogen  wie  o  schliesst  und  der  folgende  Buchstabe 
mit  dem  vordem  Bogen  des  o  beginnt,  so  werden  diese  bei- 
den zusammenstossenden  Bogen  nicht  getrennt,  sondern  in 
einander  hinein  geschrieben.  Auch  diese  Regel  kann  ersichtlich 
nur  von  einem  geometrisch  geschulten  Schreiber  erdacht  sein. 

Was  ist  der  Grund  dieser  beiden  Schreibregeln?  Das  Schreiben 
ist  eine  so  private  imd  an  Schule  und  Ueberlieferung  gebundene  Sache, 
dass  Kaiser  und  Keich  Neuerungen,  wie  die  geschilderten,  strengstens  anbe- 
fehlen durften,  und  dennoch  wären  sie  nicht  durchgedrungen.  Da  diese 
Regeln  aber  über  300  Jahre  in  vielen  Schreibschulen  geherrscht  haben, 
so  mussten  sie  einen  ganz  besonderen  praktischen  Werth  haben.  Und  sie 
haben  ihn  auch  wirklich  gehabt.  Derselbe  war  nicht  etwa  Raumer- 
sparniss.  Denn  schon  in  der  bamberger  Motettenhandschrift  sind,  der 
übergeschriebenen  Noten  halber,  die  Buchstaben  eines  Wortes  oft  weit  aus- 
einander gezogen,  dann  sind  viele  der  grössten  und  schönsten  liturgischen 
Handschriften  mit  Raumverschwendung  geschrieben:  aber  dennoch  sind  in 
denselben  stets  die  Buchstaben  -  Verbindungen  festgehalten.  Raumerspar- 
niss  kann  also  der  Grund  nicht  gewesen  sein. 

Wir  alle  wurden  in  der  Schule  beim  Schreibenlemen  geplagt  mit  den 
sogenannten  Bindestrichen:  diese  sollen  nur  die  Buchstaben  eines  Wortes 
zu  einer  festen  und  klar  erkenntlichen  Gruppe  verbinden;  wo  eine  solche 
Verbindung  fehlt,  dort  ist  damit  eine  Trennung  der  Gruppen  d.  h.  Wort- 
trennung angedeutet.  Dieses  Ziel  war  in  früheren  Zeiten  nicht  immer  so 
klar  erkaiint  und  nicht  immer  ganz  so  hoch  geschätzt  wie  jetzt,  aber  ge- 
kannt und  mehr  oder  minder  erstrebt  war  es  stets.  Die  Cursivschrift  des 
sinkenden  Alterthums  und  noch  mehr  die  des  Mittelalters  hat  es  ziemlich 
erreicht  und  in  mancher  Urkunde  des  15.  Jahrhunderts  sind  die  Buchsta- 
ben der  Wörter  so  gut  verbunden  und  die  einzelnen  Wörter  so  klar  von 
einander  geschieden,  wie  heutzutage.  Anders  ging  es  in  der  Schrift  der 
Bücher.  In  der  Capital-  und  Uncialschrift  setzte  man  die  grossen  eckigen 
oder  gerundeten  Buchstaben  getrennt  einen  neben  den  andern  und  überliess 
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es  nun  der  Bildung  des  Lesers  herauszufinden,  welche  Wörter  in  diesen 
fortlaufenden  gleichförmigen  Buchstabenreihen  steckten.  Mit  einer  ge- 
wissen gelehrten  Eitelkeit  hielt  man  dies  Hinderniss  am  Eingang  in  den 
Tempel  der  Gelehrsamkeit  fest,  mehr  als  gut  war. 

Sobald  die  kleine  Schrift  aufkam,  fand  der  praktische  Sinn  auch  hier 
sich  rasch  zurecht  Zuerst  wurden  die  einzelnen  Wörter  durch  Zwischen* 
räume  getrennt ,  d.  h.  die  Worttrennung  durchgeführt.  Sodann  wurde  ge- 
sucht, die  Buchstabengruppe,  welche  ein  Wort  bildete,  so  zusammen  zu 
binden,  dass  sie  nicht  als  2  oder  3  Wörter  gelesen  werden  konnte.  Das 
ging  leicht  bei  den  meisten  Buchstaben  der  kleinen  Schrift.  Buchstaben 
wie  c  e  f  d  l  t  t  berührten  schriftmässig  den  nächsten  Buchstaben,  und 
thaten  dies  nur  dann  nicht,  wenn  sie  eben  ein  Wort  endeten.  Andere 
Buchstaben,  wie  i  t  u  n  m  und  das  senkrechte  f,  konnten  durch  unten 
oder  oben  zum  nächsten  Buchstaben  hinüberragende  Spitzen  die  Verbin- 
dung verdeutlichen. 

Schwierigkeiten  bereiteten  aber  die  Buchstaben,  welche  mit  einem 
Bogen  schlössen;  denn  der  Bogen  war  und  blieb  unnahbar.  Ob  ablato 
oder  ab  lato  zu  lesen  war,  schon  das  war  oft  schwer  zu  sagen.  Wenn  aber 
nach  einem  solchen  schliessenden  Bogen  ein  Buchstabe  folgte,  welcher  mit 
einem  Bogen  anfing,  dann  war  eine  Verbindung  dieser  beiden  Buchstaben 
unmöglich  und  die  Gfefahr,  dass  hier  ein  falsches  Wortende  gelesen  wurde, 
stets  vorhanden.  Solche  Verlegenheiten  entstehen  bei  uns,  wenn  wir  eine 
Reihe  von  Zahlen  hinter  einander  schreiben  wollen  und  nicht  Striche  oder 
Punkte  zur  Scheidung  der  einzelnen  Zahlen  verwenden.  In  unserer  moder- 
nen Schreibschrift  ist  jenes  Hinderniss  der  Buchstabenverbindung  meistens 
dadurch  beseitigt,  dass  die  unnahbaren  Bogen  in  b  p  b  V  0  aufgebrochen 
und  nach  hinten  verbunden  sind :  im  Mittelalter  nahm  ein  Theil  der  Schreiber 
die  aus  der  Form  der  Buchstaben  entstehenden  Schwierigkeiten  ruhig  hin; 
ein  anderer  und  seit  1200  ein  sehr  grosser  Theil  der  Schreiber  stellte 
eine  Verbindung  der  Bogen  dadurch  her,  dass  er  solche  Bogen  ganz  dicht 
an  einander  legte  oder  ineinander  hineinschob.  Die  Buchstabenver- 
bindungen hatten  also  einen  wichtigen  Zweck  und  erfüllten  denselben  in 
ebenso  einfacher  als  deutlicher  Weise.  So  begreift  sich  auch,  warum  die- 
selben seit  etwa  1200  über  ganz  Europa  sich  verbreiten  konnten. 

Auch  der  Gebrauch  von  Ol  bl  bi  bl  pi  vt  Wl  ^l  kann,  nach  meinem 
Urtheil,  nur  demselben  Zwecke,  der  besseren  Vereinigung  der  Buchstaben, 
gedient  haben.     Die    beiden  Spitzen    des  gekrümmten  i  füllen  den  oben 
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und  unten  am  Bogen  leer  bleibenden  Raum   passend  so  aus,  dass  das 
Auge  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Buchstaben  sofort  erkennt 


Vorgeschichte  der  Regeln. 

Die  dargelegten  Schreibregeln  waren  durchaus  praktisch:  aber  ihr 
Eindringen  in  die  Schreibschulen  Europas  um  1200  wurde  doch  wesent- 
lich dadurch  erleichtert,  dass  sie  nicht  völlig  neu  waren.  Ja,  die  Haupt- 
sache, der  des  Columbus  würdige  Gedanke,  die  Bogen,  die  man  nicht 
verbinden  konnte,  in  einander  hinein  zu  schieben,  muss  schon  viel  früher 
gedacht  worden  sein. 

Die  Wiener  Handschrift  Tab.  I  430*  welche  mit  angelsächsischer 
Schrift  in  Fulda  um  816  geschrieben  ist  (s.  no.  1),  hat  die  Trennung  der 
Wörter  von  einander  und  die  Verbindung  der  Buchstaben  innerhalb  der  ein- 
zelnen Wörter  schon  weit  durchgeführt.  Hier  sind  nun  die  mit  einem  Bogen 
schliessenden  Buchstaben  b  ö  p  0  und  die  mit  einem  Bogen  beginnenden 
a  0  C  ö  nicht  immer,  aber  sehr  oft  mit  einander  verbunden.  Also  war 
diese  Erfindung  schon  kurz  nach  dem  Aufblühen  der  Minuskelschrift  in 
Fulda  bekannt  Sie  lag  ja  eigentlich  nicht  fern.  Schon  in  der  Capital- 
und  Uncialschrift  werden  mitunter,  und  in  der  merovingischen  Schrift 
werden  oft  2  Buchstaben,  welche  in  ihrem  Körper  die  gleichen  starken 
Striche  enthalten,  so  in  einander  geschrieben,  dass  jener  starke  Strich 
beiden  gemeinsam  wird;  so  N  und  T,  dann  A  und  E,  woraus  sich  bis 
zum  heutigen  Tage  »  erhalten  hat  ^). 

Die  Verbindung  der  Bogen  war  also  sicher  schon  816  einem  fuldaer 
Schreiber  bekannt.  Die  Frage  ist,  ob  dies  ein  vereinzelter  Versuch  ge- 
blieben ist,  oder  ob  wir  hier  ein  Glied  aus  der  Kette  vor  uns  sehen.  Ich 
habe  fleissig  nach  weiteren  Beispielen  gesucht,  mit  welchen  dieses  fuldaer 
in  Verbindung  stehen  könnte,  allein  bis  jetzt  vergeblich. 

Langdauemd,  reichhaltig  und  mannigfaltig  ist  die  Geschichte  der 
Buchstabenverbindungen  in  Unter-  und  Mittel-Italien,  und 


1)  Innerlich  näher  stehen  die  Verbindungen,  welche  sich  in  jener  griechischen  Schrift 
mit  grossen  runden  Bäuchen  finden,  die  in  Kaiserurkunden  (vgl.  Wattenbach  Specimina  1883 
tab.  XIV/XV  um  800?)  und  selten  in  Handschriften  (s.  Collezione  Fiorentina  tab.  XXII  und  XLII, 
beide  ans  dem  12.  Jahrh.)  erscheint.  Hier  werden  die  sonst  nicht  verbundenen  Rundungen  von 
p  und  0,  von  o  und  o,  von  cu  und  c,  von  0  und  o  a  oder  e  ganz  aneinander  gelegt:  freilich  nicht 
80  oft,  dass  man  bis  jetzt  bestimmte  Schlüsse  daraus  ziehen  kann. 

Abbdlgn.  d.  K.  0«6.  d.  Wlis.  in  GöttingM.    Pliil.-liiii.  El.    N.  F.  Bud  1,  e.  2 
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insbesondere  inMontecassino  während  des  10.  11.  und  12.  Jahrhunderts 
(no.  2  bis  etwa  no.  16,  no.  24 — 29;  zu  den  Cassinischen  Handschriften 
sind  noch  zu  nehmen  die  unter  no.  37  94  190  200  287  genannten).  Haupt- 
sächlich begegnen  wir  hier  der  longobardisch-beneventanischen  Schrift,  doch 
treten  früh  auch  beträchtliche  Theile  der  gewöhnlichen  Minuskel  hinzu 
(vgl.  besonders  die  schöne  Urkunde  von  Bari  1047,  no.  4);  einige  Be- 
sonderheiten bieten  die  stadtrömischen  Urkunden.  Von  der  gewöhnlichen 
beneventanischen  Schrift  unterscheidet  sich  die  von  Montecassino  des  11. 
und  12.  Jahrhunderts  (vgl.  Taf.  I  no.  9.  10.  11)  in  manchen  Stücken;  so 
fehlt  d  fast  ganz,  h  hat  eine  nach  hinten  gedrehte  Spitze  und  wird  deshalb 
mit  einem  folgenden  Bogen  nicht  verbunden,  e  wird  mit  vorausgehendem 
Bogen  nicht  verbunden. 

Mit  dem  Fortschreiten  der  Worttrennung  wird  in  diesen  Gegenden 
die  Verbindung  der  einzelnen  Buchstaben  innerhalb  des  Wortes  und  so 
auch  zweier  auf  einander  stossender  Bogen  immer  häufiger.  Die  Schrei- 
benden halten  sich  dabei  jiicht  an  bestimmte  Buchstaben,  sondern  sie 
kennen  offenbar  die  allgemeine  Regel,  dass  an  einander  stossende  Bogen 
zu  binden  seien.  Darnach  werden  z.  B.  b  oder  e  in  Montecasssino  nicht 
verbunden,  da  sie  dort  keinen  geeigneten  Bogen  haben,  wohl  aber  zur 
selben  Zeit  in  andern  Gegenden;  wiederum  sind  die  Verbindungen  der 
longobardischen  und  die  der  gewöhnlichen  Minuskel  verschieden  in  Hinsicht 
auf  die  einzelnen  Buchstaben,  aber  identisch  in  Hinsicht  auf  das  Prinzip 
und  die  Form  der  zu  bindenden  Buchstabentheile.  Die  Verbindungen 
werden  in  manchen  Schriftstücken  oft  unterlassen,  in  manchen,  wie  in  den 
schönen  montecassinischen  Schriften  aus  dem  Schlüsse  des  11.  Jahrhun- 
derts und  aus  dem  12.  Jahrhundert,  fehlen  sie  nur  selten,  wenn  nicht  ein 
bestimmter  Grund  vorliegt. 

Wichtig  ist  ein  weiterer  Schritt  dieses  Eifers  für  Buchstabenverbindung. 
Die  bisher  und  hauptsächlich  dargelegte  Regel  betrifft  den  Fall,  dass  auf 
einen  schliessenden  Bogen  ein  anfangender  Bogen  folgt  und  so  die  Ver- 
bindung beider  Buchstaben  sehr  erschwert  ist.  Aber  die  Verbindung  ist 
auch  schwierig,  wenn  auf  einen  schliessenden  Bogen  ein  senkrechter  Schaft 
folgt;  Gruppen  wie  bl  Ol  pb  pl  sind  auch  nicht  zu  binden.  Aus  jener  Zeit, 
wo  der  frische  Eifer  für  die  Verbindung  der  Bogen  herrschte,  fand  ich 
nun  eine  Reihe  von  Schriftstücken,  in  denen  so  ein  schliessender  Bogen 
und  ein  folgender  senkrechter  Schaft  fast  verbunden  sind  (vgl  no.  10  14 
16   17   21    22;    dazu  no.  128   vom  Jahr  1229;  ja  vielleicht   noch  den 
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Appian  um  1470  in  Delisle's  Cabinet  pl.  50  No.  5,  no.  51).  Doch  diese 
Verbindang  eines  Bogens  mit  folgendem  senkrechten  Schafte  ist  nicht  zur 
allgemeinen  Schulregel  geworden  wie  die  Verbindung  zweier  Bogen.  Nur 
einige  Reste  haben  sich  erhalten :  erstens  die  weit  verbreiteten  Verbindungen 
von  b  mit  b  und  p  mit  p  (s.  Taf.  I  Ende  von  Z.  4  und  Taf.  III  Z.  3  6  8 
oder  sowohl  bb  als  pp  in  Z.  5  des  Commentars  von  Taf.  IV);  dann  ge- 
hört hiezu  die  seltene  Verbindung  von  d  mit  d  (no.  19  7»;  die  häufigeren, 
in  einander  geschriebenen  qq^  vgl.  Taf.  11  Zeile  2  von  unten,  sind  eine 
Nachahmung  da^on). 

So  haben  die  Verbindungen  der  Bogen  in  Unter-  und  Mittelitalien 
sich  ausgebildet  und  ausgebreitet,  und  wurden  sie  auch  in  Rom  und  in  der 
gewöhnlichen  Minuskel  angewendet  (vgl.  noch  no.  17 — 23).  Diesen  Schrift- 
stücken reihen  sich  also  ganz  natürlich  solche  aus  Oberitalien  und,  was 
wichtig  ist,  auch  Schriftstücke  von  Päbsten  an;  vgl.  die  Urkunden  in 
Sickel's  Monumenta  (unter  no.  121  — no.  128  aufgezählt;  darunter  Hadrian 
IV  von  1158  und  Innocenz  III  von  1208;  dazu  die  Urkunde  in  GÖttingen 
von.  1184  unter  no.  218).  Ueberall  werden  die  zusammenstossenden  Bogen 
mehr  oder  minder  häufig  verbunden:  allein  das  gekrümmte  %  ist  entweder 
gar  nicht  zu  sehen  oder  nur  mehr  oder  minder  selten  nach  0. 

Vorgeschichte  von  i  und  von  Ö. 

Das  gekrümmte  l  und  das  runde  &  spielen  von  1200  ab  in  diesen 
Untersuchungen  eine  beträchtliche  Rolle;  desshalb  muss  ihre  frühere  Ge- 
schichte kurz  beleuchtet  werden.  Schon  in  der  Uncialschrift  wird  hie 
und  da,  besonders  im  Schlüsse  von  Zeilen,  bei  Raummangel  in  der  Gruppe 
OR  der  senkrechte  Schaft  des  R  weggelassen  und  die  übrig  bleibende 
Krümmung  an  den  Bogen  des  0  gelegt  Diese  Figur  wurde  dann  in  die 
Halbunciale  (vgl.  Arndt  Schrifttafeln  5,  unten  no.  285)  und  in  die  Minuskel 
herüber  genommen.  In  den  Handschriften  des  9.  bis  12.  Jahrhunderts 
ist  er  sehr  viel  häufiger  als  02,  allein  es  gibt  doch  Handschriften,  in 
welchen  oi  fast  allein  vorzukommen  scheint,  dann  viele,  in  denen  es  neben 
or  vorkommt.  Ich  habe  darüber  einige  Notizen  aus  Chatelain  (no.  32 
und  no.  33)  und  aus  der  Palaeographical  Society  (no.  169  und  170)  zu- 
sammengestellt (vgl.  n  0.  2 1 7).  Wo  Ol  neben  Ot  steht,  konnte  ich  selten 
einen  Unterschied  des  Gebrauches  nachweisen.  Doch  in  etlichen  Hand- 
schriften dieser  alten  Zeit  fand  ich  mehr   oder  minder  deutlich  einen  seit- 
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Barnen  Grundsatz  vertreten:  ot  wird  vor  Vokalen,  Oi  vor  Consonanten 
gesetzt,  also  z.  B.  cou)orf  geschrieben  (vgl.  no.  30  31  256).  Diesen 
seltsamen  Grandsatz,  welcher  nur  auf  die  Grammatik  Rücksicht  nimmt, 
zu  kennen  ist  wichtig,  weil  in  späteren  Zeiten,  wo  man  bei  der  Setzung 
der  Buchstaben  mehr  geometrische  Regeln  befolgte,  jener  grammatische 
Grundsatz  auffällige  Störungen  verursacht  hat.  Das  Hauptergebniss  ist 
das,  dass  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  die  Verwendung  von  02  zuge- 
nommen hat. 

Die  frühere  Geschichte  des  runden  ö  ist  eine  andere.  In  der 
eigentlichen  karolingischen  Minuskel  selten  zugelassen,  drängt  sich  dann 
doch  &  wieder  oft  zwischen  d  ein.  Darüber  habe  ich  aus  Chatelain  etliche 
2jeugnisse  zusammen  gestellt  (no.  33 — 36)  und  dabei  bemerkt,  dass  wenig- 
stens hie  und  da  ein  kleiner  Unterschied  sich  zeigt,  indem  t)  ausschliesslich 
oder  mit  Vorliebe  im  Anfange  oder  im  Schlüsse  der  Wörter  oder  Zeilen 
gebraucht  wird  (vgl  no.  36;  dazu  no.  91;  auch  in  den  Evangelien  des 
X.  Jahrhunderts  in  Göttingen,  theol.  38,  wird  6  so  verwendet).  Auch  dieser 
Gebrauch  von  6  hat  im  12.  Jahrhundert  bedeutend  zugenommen. 

Daneben  läuft  aber  ein  anderer  Gebrauch.  Wie  manche  Schreib- 
schulen schon  vor  Karl  d.  Gr.  fast  nur  t),  nicht  d,  gebraucht  haben,  so 
finden  wir  in  der  longobardischen  Schrift  Unteritaliens,  also  gerade  da, 
wo  die  Verbindungen  der  Bogen  schulfest  geworden  sind,  ö  immer  mehr 
sich  vordrängend,  bis  es  z.  B.  in  der  Schrift  aus  der  Blüthezeit  Montecassino's 
ausschliesslich  herrscht 

So  weit  waren  in  Italien  die  Buchstabenverbindungen  entwickelt,  so 
stand  es  mit  dem  Gebrauche  von  l  und  von  6  um  das  Jahr  1200. 


Die  volle  Regel. 

Die  Verbindungen  waren  im  Laufe  des  12.  Jahrhunderts  schon  aus- 
gebildet und  in  Italien  ziemlich  verbreitet  Im  13.  wurde  die  Regel  vom 
gekrümmten  i  erweitert;  leider  lassen  mich  gerade  hier  datirte  Hand- 
schriften im  Stiche.  Die  ersten  bl  kann  ich  nur  in  CoUezione  16  (no.  202) 
von  1208  und  Palaeogr.  Society  11  194  (no.  171)  von  1218  nachweisen; 
gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  werden  die  Beispiele  zahlreicher  und 
umfangreicher.  Diese  neue  Anwendung  des  gekrümmten  i  fand  ich  zu- 
nächst nur  in  Handschriften,  in  welchen  die  Buchstabenverbindungen  an- 
gewendet sind,  und  da  diese  Neuerung  dasselbe  Ziel  hat  und  ebenfalls  an 
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den  schliessenden  Bogen  des  0  angeknüpft  ist,  so  ergibt  sich  folgender 
Zusammenhang.  In  jener  Zeit,  wo  alle  Ornamente,  alle  Formen  der  Kunst 
umgeformt  oder  neu  geschaffen  wurden,  lernte  ein  findiger  Kopf  jene 
italienische  Schreibregel  kennen,  wie  man  die  aus  einander  strebenden 
Bogen  vereinigen  könne,  anderseits  sah  er  in  der  Schrift  oft  nach  dem 
Schlussbogen  des  0  das  i  gesetzt,  welches  gut  diesem  Bogen  sich  an- 
schmiegte und  sich  mit  ihm  vereinigte,  während  das  senkrechte  t  mit  dem 
0  nicht  zu  vereinigen  war  ^).  Er  kam  also  auf  den  sinnreichen  Einfall, 
dass,  wie  seit  alter  Zeit  nach  0,  so  künftig  nach  allen  mit  demselben 
Bogen  schliessenden  Buchstaben  nicht  r,  sondern  i  geschrieben  werden 
solle,  also  Ol  b)  öl  bi  pi  vi  wi  ^l  (9i),  und  dass  diese  Schreibweise  wie 
die  Verbindungen  der  Bogen  regelmässig  angewendet  werden  sollten, 
um  das  ganze  Wortbild  in  sich  fester  zusammen  zu  schliessen. 

Diese  Doppelregel  wird  seit  dem  Beginne  des  13.  Jahrhunderts  in 
einer  immer  mehr  wachsenden  Zahl  von  Handschriften  angewendet.  Das 
Volk,  welchem  dieser  findige  Kopf  angehört  hat,  lässt  sich  bis  jetzt  nicht 
bestimmt  angeben,  allein  ein  Romane  und  zwar  ein  Italiener  oder  ein 
Franzose  ist  es  sicher  gewesen.  Denn  die  von  mir  dargelegten  Schreib- 
regeln sind  in  Italien  und  Frankreich  ganz  ausserordentlich  oft  und  sorg- 
faltig angewendet  worden  und  viele  der  wichtigsten  Handschriften,  ja 
die  meisten  jener  herrlichen  Handschriften,  in  welchen  sich  der  Kunstsinn 
dieser  Völker  im  13. — 16.  Jahrhundert  am  vollendetsten  zeigt,  sind  mit 
Beobachtung  dieser  Regeln  geschrieben. 

Die  beiden  Regeln  gehen  aus  von  dem  Bogen,  mit  welchem  o  schliesst, 
die  Regel  von  den  Verbindungen  betrifft  zweitens  den  Bogen,  mit  welchem 
0  beginnt.  Deshalb  müssen  diese  beiden  Bogen,  welche  in  o  (und  oft 
in  b)  vereinigt  sind,  hier  näher  betrachtet  werden.  Es  handelt  sich  hier 
nicht  um  jenen  mathematischen  Körper,  dessen  Seiten  in  der  halben  Höhe 
am  dicksten  sind  und  nach  oben  und  nach  unten  gleichmässig  abnehmen,  bis 
sie  an  den  beiden  Polen,  deren  Achse  senkrecht  steht,  am  dünnsten  werden, 
sondern  um  eine  kreisrunde  oder  länglich  runde  Figur,  welche  vorn  unten 
und  hinten  oben  am  dicksten  ist,  so  dass  sie  in  der  spätem  eckigen 
beneventanischen  Schrift   umgesetzt  ist  in  ein  auf   einer  Ecke  stehendes 


1)  d.  h.,  wenn  man's  nicht  machen  wollte,  wie  es  z.  B.  in  der  Urkunde  von  Pola  1020  (Sickel 
Monnm.  I  14,  no.  120)  geschehen  ist,  wo  ox  wiedergegeben  ist  durch  ein  o,  an  welchem  oben 
der  Kopf  des  t  sitzt. 
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Viereck,  das  als  Seiten  vorn  unten  und  hinten  oben  je  eine  dicke,  vorn 
oben  und  hinten  unten  je  eine  dünne  Linie  hat  (Taf.  I  10  11).  Jene 
O  mit  senkrechter  Polachse  sind  in  unserer  Schrift  wieder  zu  finden  und 
finden  sich  selten  schon  in  der  Kapital-  und  Uncialschrift  (sie  bringen 
dann  auch  eine  andere  Bildung  des  CD  usw.  mit  sich):  allein  dieses  0  mit 
schiefer  Polachse  ist  schon  in  der  Majuskelschrift  gewöhnlich  und  herrscht 
geradezu  in  der  Minuskelschrift.  Schneidet  man  ein  0  mit  schiefer  Pol- 
achse der  Achse  entlang  auseinander  und  legt  die  Spitzen  der  beiden  Theile 
aneinander  (wie  ich  dies  Taf.  I  no.  7  gezeigt  habe),  so  kann  man  die 
beiden  Stücke  mit  einem  dicken  Strich  schreiben.  So  entstehen  gewöhnlich 
die  Verbindungen  der  Bogen  in  den  gothischen  Handschriften. 

In  der  architektonischen  Schrift  wurden  die  Bogen  des  0  oft  in  3 
gerade  Linien  gebrochen  (vgl.  Taf.  I  1  und  8,  Gutenberg's  Bibel,);  von 
diesen  ist  dann  die  mittlere  senkrechte  lang  und  gleiclimässig  dick,  von 
den  schiefstehenden  kurzen  ist  vorn  die  obere  dünn,  die  untere  dick,  hinten 
umgekehrt.  Bei  Verbindungen  haben  in  dieser  Schrift  die  2  zu  verbin- 
denden Bogen  die  lauge  mittlere  senkrechte  Linie  gemeinsam  (Taf.  118); 
auf  Tafel  III  dagegen  scheinen  die  Buchstaben  mit  Schablonen  gemacht 
und  in  Verbindungen  (vgl.  ob,  o  und  p  mit  &)  die  senkrechten  Striche  jedes 
Buchstabens  fast  vollständig  gemalt  worden  zu  sein,  so  dass  hier  unschön 
breite  schwarze  Flächen  entstanden.  Manche  Schreiber,  besonders  deutsche, 
schrieben  in  solchen  Verbindungen  den  2.  Buchstaben  in  seiner  ganzen 
Rundung,  so  dass  oft  die  Form  des  1.  (besonders  des  t))  stark  gestört 
wird  (vgl.  Sickel  Monum.  graph.  IV  13,  no.  131,  und  den  Schreiber  b 
im  Hausbuch  des  Michael  de  Leone,  no.  294). 

Wenn  die  Bogen  regulär  gebildet  und  dann  verbunden  werden,  so 
ist  theoretisch  eine  grosse  Zahl  von  Verbindungen  möglich :  die  Tabelle 
auf  Taf.  n  ergibt  deren  90.  Dazu  kommen  noch  andere  Fälle,  welche 
ich  bei  jener  Tabelle  nicht  berücksichtigte.  Zu  den  Buchstaben,  welche 
hinten  mit  einem  Bogen  gebildet  und  also  mit  einem  folgenden  Bogen 
können  verbunden  werden,  sind  hinzu  zu  rechnen:  Das  aus  einem  o  mit 
senkrechter  Linie  bestehende  ö  im  Virgile  Petau  (no.  144),  das  mindestens 
mit  folgendem  e  und  o  verbunden  wird ;  das  hinten  mit  einer  Schleife  ver- 
sehene französische  t  (vgl.  no.  86  Taf  29  30),  welches  in  einer  1445 
geschriebenen  Handschrift  (Pal.  Soc.  II  173,  no.  181)  mit  folgendem  a  c  0  fl 
und  B  verbunden  wird ;  5,  welches  z.  B.  in  der  französischen  Urkunde  Karl 
des  IV  von  1349  (no.  111)  auch  im  Wortanfang  steht  und  mit  folgendem 
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a  e  0  verbunden  wird;  im  Album  palöogr.  39  II  (no.  25  0)  wird  sogar 
ein  a  mit  einem  folgenden  a  gebunden.  Zu  den  Buchstaben,  welche  mit 
voraus  gehendem  Bogen  gebunden  werden  können,  sind  hinzu  zu  rechnen: 
das  im  Götting.  Jurid.  156  (no.  2  3  7)  statt  Q  stets  gebrauchte  S,  welches 
mit  einem  voran  gehenden  Bogen  verbunden  werden  kann ;  natürlich  neben 
C  auch  die  9  (vgl.  n  0.  202);  ausser  dem  gewöhnlichen  schliessenden  s  eine 
aus  einer  einfachen  Ejümmung  bestehende  Nebenform  (vgl.  no.  183  und 
213;  dazu  auf  Taf.  UI  Z.  5);  das  einem  9  ähnliche  Zeichen  für  schliessendes 
US,  dessen  vorderer  Bogen  (in  n  0.  23  7)  sich  mit  voran  gehendem  b  &  b  p 
verbunden  findet 

In  Italien  und  Frankreich  lernten  aber  die  Schreiber  nicht  bestimmt 
bezeichnete  Buchstaben,  welche  verbunden  werden  sollten,  auswendig, 
sondern  den  Grundsatz,  dass  Bogen  verbunden  werden  sollten;  dessen  An- 
wendung in  den  besondern  Fällen  blieb  ihnen  überlassen.  Desshalb  finden 
sich  auch  in  vielen  Handschriften  Uncialbuchstaben,  welche  einen 
Vers  oder  einen  Abschnitt  anfangen  oder  z.  B.  in  den  Pabsturkunden  zur 
Hervorhebung  von  Titeln  usw.  oft  gesetzt  werden,  sehr  oft  mit  einem 
folgenden  Bogen  verbunden. 

Die  übermüthigen  Schreiber  haben  sich  hie  und  da  auch  Spielereien 
erlaubt,  welche  mit  meinen  Regeln  nichts  zu  thun  haben,  und  haben  nach 
Art  der  merovingischen  Schreiber  mancherlei  anders  geformte  Buchstaben 
verbunden ;  so  sind  verbunden  de  in  no.  183;  p  mit  b,  n  mit  e  oder  0, 
dann  m  mit  R  in  no.  2  36;  m  oder  n  mit  e  in  no.  23  9;  a  mit  b  in 
no.  2  46.  Das  bleiben  aber  nur  vereinzelte  Spielereien  der  Feder.  Eine 
Verbindung,  wie  auf  dem  Titel  des  'Münchener  Kalender  für  1896',  wo 
n  und  e  verbunden  sind,  ist  gegen  die  Regeln  der  Schrift  und  verboten. 
Und  doch  habe  ich  sie  an  einem  Orte  gefunden.  In  den  Libros  del  saber 
de  Astronomla  del  rey  D.  Alfonso  X  de  Castilla,  Band  I  (Madrid  1863) 
sind  aus  dem  prächtigen  cödice  Alfonsi  viele  Sternrosen  abgebildet.  In 
den  Inschriften  und  Beischriften  sind  regelrecht  oft  b  Ö  b  p  \>  mit  e  und  0 
(nicht  mit  a),  dann  oft  0  mit  C  und  Q  verbunden,  oft  findet  sich  Ol  bl  bt 
pi  VI  (freilich  ist  all  Das  auch  oft  unterlassen);  dann  aber  findet  sich 
n,  m  oder  u  so  oft  mit  folgendem  e  verbunden,  dass  dies  nicht  Willkür 
des  Lithographen  sein  kann;  die  Ausnahme  von  der  Regel  ist  also  wohl 
sicher.  Zu  bedenken  ist  freilich,  dass  es  sich  um  Inschriften  und  Bei- 
schriften  zu  Instrumenten  handelt  Was  die  mittelalterlichen  Inschriften 
für  die  Geschichte  der  Schrift  lehren  werden,   das   können  wir  noch  nicht 
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beurtheilen,  da  wir  bis  jetzt  nur  die  aussereuropäischen  oder  die  antiken 
Inschriften  fleissig  sammeln  und  studiren;  aber  kommen  wird  wohl  auch 
hier  der  Tag. 


Beschränkung   der  Verbindungen. 

Die  Zahl  der  theoretisch  möglichen  Verbindungen  steigt  über  100. 
Allein  sie  ist  in  keiner  Handschrift,  und  sei  sie  auch  noch  so  regelmässig 
geschrieben,  nur  annähernd  so  hoch.  Dazu  helfen  viele  Umstände.  Zu- 
nächst treffen,  trotz  der  Abkürzungen,  manche  Buchstaben  überhaupt  nicht 
zusammen;  wie  sollten  z.  B.  b  V  w  {  mit  einem  ö  d  g  q  zusammen  treffen? 
Dann  sind  manche  Buchstaben  in  manchen  Gegenden  nicht  gebräuchlich. 
So  kommt  in  vielen  italienischen  Handschriften  ein  \>  kaum  vor;  W  ist 
kaum  in  einer  italienischen  und  in  französischen  Handschrift  nur  selten 
zu  finden.     ^  ist  meistens  ebenfalls  ein  seltener  Buchstabe. 

Wichtiger  ist,  dass  die  in  manchen  Gegenden  gebrauchte  Form  der 
Buchstaben  die  Verbindungen  hindert,  j  hat  nur  in  französischen 
Händschriften  der  späten  Zeit  hinten  jenen  Bogen  (Taf.  I  2,  Taf  H  TheoL 
232),  der  es  verbindungsfahig  macht.  V  W  l?  werden  in  vielen  Gegenden 
hinten  mit  einem  Winkel  gerader  Striche  geschrieben,  der  eine  Verbindung 
von  Bogen  ausschliesst  (vgl  Taf.  H  Jurid.  150  letzte  Zeile).  b  hatte  in 
der  Schrift  von  Montecassino  hinten  eine  zum  folgenden  Buchstaben  ge- 
richtete Spitze,  also  keinen  Bogen;  auch  in  der  gothischen  Schrift  ist  der 
hintere  Abschluss  sehr  verschieden  und  besonders  in  Frankreich  und  noch 
mehr  in  Deutschland  gehört  b  zu  den  zweifelhaften  Buchstaben ;  ja  in  dem 
Münchner  Cod.  gall.  16  (no.  2  71,  Taf.  V)  hat,  nach  meiner  Ansicht, 
dieselbe  Hand  im  Kalender  b  gebunden,  im  Psalmentext  nicht. 

Der  Buchstabe  b  hat  die  Zunge  meistens  schief -aufwäfts  stehend  und 
kann  dann,  wie  0  selbst,  sowohl  vorn  als  hinten  verbunden  werden,  z.  B. 
in  oboi.  Aber  in  Italien  lag  die  Zunge  meistens  ganz  flach  und  hielt  so 
den  voran  gehenden  Buchstaben  fern :  desshalb  werden  in  Italien  o,  b  oder 
p  mit  solchem  folgenden  b  nicht  verbunden.  a  ist  stets  ein  vielgestal- 
tiger Buchstabe  gewesen.  In  Italien  und  in  Bologna  hat  es  oft  vorn  oben 
eine  Spitze  und  auch  der  kleine  Bauch  läuft  unten  nach  vorn  in  eine  Spitze 
aus  (vgl.  Taf.  IV) ;  in  manchen  Handschriften  legen  sich  beide  Spitzen  oder 
mindestens  die  untere  an  vorausgehende  Buchstaben,  also  auch  an  Bogen 
regelmässig  an.    Wiederum  wird  der  untere  Bauch  des   a  so  dick  und 
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voll  geschrieben,  dass  er  einen  Bogen  bildet,  der  verbunden  werden  kann 
(Taf.  117  und  Taf.  III).  In  der  architektonischen  Schrift  hat  a  mitunter 
vorn  eine  dicke  senkrechte  Linie,  deren  Bindung  mit  der  mittleren  senk- 
rechten Linie  des  gebrochenen  Bogens  leicht  ist  (vgl.  Taf.  V  Z.  2  7  8  12 
usw.;  selten  auch  in  der  36 zeiligen  Bibel:  s.  Dziatzko  ^Gutenbergs  Drucker- 
praxis' S.  51).  Das  cursive,  nur  aus  einem  Sacke  bestehende  a  hat  vorn 
einen  Bogen ,  der  sich  leicht  verband  (s.  Taf.  I  2  und  Taf.  11  TheoL  232). 
Bei  dieser  Sachlage  ist  es  verständlich,  dass  a  als  ein  zweifelhafter  Buch- 
stabe galt,  der  in  Italien  meistens,  in  Deutschland  oft  und  auch  in  Frank- 
reich ziemlich  oft  mit  einem  vorangehenden  Bogen  nicht  verbunden  wurde 
(vgl.  Taf.  13  4  5;  Taf.  H  Jurid.  150  =  Taf.  IV;  Taf.  I  6).  Die  Form 
des  schliessenden  s  wechselt;  desshalb  wird  es  mit  einem  vorangehenden 
Bogen  von  vielen  Schreibern  nicht  verbunden. 


ö  und  d  in  der  gothischen  Schrift. 

Wie  bemerkt,  hatte  das  runde  &  schon  vor  1200  in  der  Schrift  von 
Montecassino  vollständig  gesiegt  und  hatte  auch  in  andern  Gregenden  den 
Gebrauch  des  senkrechten  d  sehr  beschränkt.  Die  gothische  Schrift  neigt 
sich  fast  völlig  dem  &  zu.  In  italienischen,  französischen,  deutschen  Tex- 
ten ist  nur  selten  noch  ein  d  zu  sehen,  bis  zur  Humanistenzeit.  Auch  in 
lateinischen  Texten  tritt  starke  Schwankung  ein;  aus  den  lateinischen 
Urkunden  verschwindet  das  d;  doch  in  der  lateinischen  Buchschrift  ist  es 
noch  oft  zu  finden. 

Da  wo  in  lateinischer  Schrift  d  neben  t)  steht,  fehlen  oft  alle  Regeln 
(wohl  auch  in  no.  23  8).  Dagegen  fand  ich  in  vielen  Handschriften  eine 
geometrische  3chKibregel  festgehalten,  welche  in  ihrer  Einfachheit  den 
dargelegten  Kegeln  über  die  Verbindung  der  Bogen  und  über  den  Ge- 
brauch von  %  nach  dem  schliessenden  Bogen  sich  würdig  an  die  Seite 
stellt:  vor  den  runden  Buchstaben  ae  0  und  %  wird  das  runde 
b,  vor  den  senkrechten  f  tt  n  (m  r)  wird  das  senkrechte  d  ge- 
setzt. Die  Heimath  dieser  merkwürdigen  Regel  scheint  Italien  zu  sein. 
Denn  in  Frankreich  fand  ich  allerdings  gute,  aber  nicht  viele  Beispiele: 
vor  allem  die  nach  1300  geschriebene  Bibel,  CoUezione  Fiorentina  tav.  19 
(no.  2  70),  vielleicht  das  beste  Beispiel  für  diese  Regel;  dann  das  latei- 
nisch-französische Psalterium  in  München  ebenfalls  aus  dem  Anfang  des 

AbhukdlgiL  d.  K.  Oes.  d.  Win.  zu  GöUingen.    Phil.-Uji  Kl.    N.  F.  Band  1,  t.  8 
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14.  Jahrhunderts  (no.  271  und  Taf.  V),  und  die  Handschrift  von  Somme 
le  Koi  in  Hannover  aus  derselben  Zeit  (no.  2  7  3);  aus  dem  13.  Jahrhun- 
dert noch  sind  die  beiden  Handschriften  in  der  Paleogr.  Society  II  1 1 2 
und  n  77  (no.  173  und  no.  17  4):  diese  Beispiele  französischer  Schreiber 
stammen  alle  aus  älterer  Zeit.  Ebenso  die  wenigen  Beispiele  englischer 
Schreiber:  die  lateinische  Bibel  um  1250  in  Bibliographica  I  pl.  19 
(no.  185),  die  Apokalypse  um  1300  in  Pal.  Society  II  195  (no.  175) 
und  das  oxforder  Missale  in  Pal^ographie  music.  HI  Taf.  208  (n  o.  10  3). 
Von  deutschen  Schreibern  kenne  ich  nur  2  und  nicht  schlagende  Bei- 
spiele in  Pal^ographie  music.  IH  Taf.  1 74  und  1 75  A  (n  o.  1 0 1  und  1 0  2). 

Dagegen  aus  Italien  liegen  viele  Beispiele  von  Anfang  bis  zu  Ende 
vor.  So  aus  dem  13.  Jahrhundert  das  hübsche  Beispiel  des  Cassiodor, 
CoUezione  tav.  18  (no.  204)  und  das  interessante  Beispiel  der  Gesta  di 
Frederico  (no.  213);  dann  Guido  Fava  von  1268  (no.  81),  die  Dominika- 
neroffizien  um  1270  (n 0.17  2)  und  die  mancherlei  Fälle  im  päpstlichen 
Register  (no.  233);  dann  noch  aus  dem  frühen  14.  Jahrhundert  die  Hand- 
schrift in  Assisi  im  Archivio  I  77/9  (no.  19  2). 

In  die  weitere  Entwicklung  schieben  sich  in  Italien  einige  neue  Ge- 
sichtspunkta  Auch  weiterhin  wird  das  senkrechte  d  fast  nur  vor  senk- 
rechten Buchstaben  gesetzt,  allein  meistens  nur  dann,  wenn  noch  andere 
günstige  Dinge  hinzukommen.  Erstlich  dann,  wenn  auch  der  vordere  Bo- 
gen des  senkreckten  d  sich  mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbinden 
kann,  wie  in  modi;  vgl.  die  interessante  Entwicklung  in  dem  göttinger 
Terenz  (no.  244).  Zweitens,  wenn  Buchstaben  wie  e  r  g  t  vorangehen, 
also  die  flach  liegenden  Zungen  sich  gestört  haben  würden;  vgl  die  Aus- 
führungen zum  päbstlichen  Register  (n  o.  232  imd  n  o.  2  3  4)  und  den  deut- 
lichen Wechsel  zwischen  ament)a  und  ameda  in  dem  Dante  (n  o.  13  2). 
Diese  verschiedenen  Gesichtspunkte  sind  besonders  im  Auge  zu  behalten, 
wenn  man  die  zahlreichen  und  schönen  Produkte  der  wichtigen  bologneser 
Schreibschulen  würdigen  will;  vgl.  zunächst  die  in  Göttingen  vorhandenen 
Handschriften  der  Art  (no.  236  und  Taf.  H  und  IV,  no.  23  9  240,  auch 
no.  46  und  61).  Unbedeutend  sind  die  unter  no.  208  165  und  163 
aufgezählten  Beispiele   des    14.  Jahrhunderts.  Welchen   Einfluss   aber 

diese  Regel  auf  die  liturgische  Schönschrift  Italiens  im  15.  und  16.  Jahr- 
hundert behielt,  das  kann  schon  die  Folge  von  Blättern  im  II.  Bande  der 
Pal^ographie  musicale  (n  o.  9  6)  zeigen,  das  zeigen  aber  auch  die  herrlichsten 
italienischen  Miniaturhandscbriften:  der  Petau'sche  Yirgilum  1458  (no.  144), 
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das  Mailänder  Gebetbuch  um  1470  (no.  245),  der  Codex  Grimani  um 
1480  (no.  246)  und  das  Gebetbuch  der  Bona  Sforza  um  1490  (no.  18  3). 
Die  Schreiber,  welche  die  alte  liturgische  Schrift  mit  den  Verbindun- 
gen der  Bogen  und  der  Verwendung  des  ö  vor  Bogen  in  diesen  späten 
Zeiten  festhielten ,  hatten  vielleicht  gerade  in  Italien  einen  Grund  zu  jener 
eigenartigen  Verwendung  des  d,  welches  die  ausländischen  Schreiber  so 
gut  wie  aufgegeben  hatten.  Die  Humanisten  nemUch  wollten  auch  die 
Schrift  wieder  nach  ältestem  Muster  gestalten;  sie  stürtzten  vor  Allem  das 
herrschende  runde  ö  und  schrieben  oder  Hessen  stets  d  schreiben:  ihnen 
gegenüber  wollten  die  Vertreter  der  liturgischen  Schrift  zeigen,  dass  auch 
sie  d  zu  verwenden  im  Stande  seien.  Unser  heutiges  ö  ist  aus  der  gothi- 
schen  Schrift  festgehalten,  unser  d  haben  die  Humanisten  eingeführt 

Das  gekrümmte  l  in  der  gothischen  Schrift 

Die  Geschichte  des  gekrümmten  i  ist  wichtig;  denn  in  der  Druck- 
schrift wurde  es  noch  im  16.  Jahrhundert  oft  verwendet  und  in  der  Schreib- 
schrift hatte  es  im  15/16.  Jahrhundert  hie  und  da  das  senkrechte  r  ganz 
verdrängt,  ja  noch  heutigen  Tages  gebrauchen  es  manche  Leute.  Doch 
kann  ich  aus  meinem  sehr  lückenhaften  Material  nur  ungenau  den  Weg 
der  Entwicklung  erkennen«  Wie  gesagt,  wurde  %  von  jeher  nm*  in  der 
Verbindung  o:  gebraucht,  und  das  im  12.  Jahrhundert  immer  mehr^).  Kurz 
nach  1200  erfand  ein  findiger  Kopf  die  Regel:  wenn  wir  nach  0  ein  1 
schreiben,  so  wollen  wir  es  nach  allen  Buchstaben  schreiben,  welche  ebenso 
wie  0  schliessen,  also  bi  bi  pi  usw.  (s.  Taf.n).  Diese  Regel  nehmen  sehr 
Viele,  aber  nicht  Alle  an ;  besonders  in  Rom  (vgl.  Papsturkunden,  Registrum) 
und  im  übrigen  Italien  findet  sich  oft  zwar  O),  aber  sonst  pt  bt  &t  usw. 

Die  weiteren  Neuerungen  zu  Gunsten  des  gekrümmten  t  scheinen, 
wie  natürlich,  an  Ol  angeknüpft  zu  haben:  da  wir  l  nach  dem  Vokal 
0  schreiben,  so  können  wir  es  auch  nach  dem  andern,  in  der  Form  etwas 
ähnlichen,  Vokale  e  schreiben,  also  ei  ausser  0);  oder:  da  wir  l  nach 
dem  Vokal  o  schreiben,  so  können  wir  es  überhaupt  nach  Vokalen  schrei- 
ben: also  wie  Ol,  so  ai  ei  fi  ui.    Damit  vertrug  es  sich  wenigstens,  wenn 

1)  Nor  ganz  vereinzelte  Ausnahmen  in  früherer  Zeit  fand  ich :  ptios  in  einem  Horaz  aas 
dem  10.  Jahrh.  bei  Chatelain  85 B  (no.  32);  die  Kaiserurkonde  Ton  1167  (Mus^e  des  Archive« 
d^p.  XXVI  42,  no.  257),  welche  auch  oft  a  statt  r  zeigt,  bietet  staduetimns  und  fecetit;  in  dem 
Cartulaire  de  Qellone  (ebenda  XXIX  56,  no.  258),  dessen  Zeit  aUerdings  nicht  fest  steht,  finden 
sich  pet  mittele  eteme  und  uniuetsalis.  In  Cod.  Vatic.  8496  um  1200  (Archivio  pal.  11  48,  no.  17) 
sah  ich  exemplai  and  intei. 

8* 


20  WILHELM  HETEB, 

auch  nach  der  ersten  Neuerung  \)i  bl  pi  usw.  geschrieben  wurde.  So 
schreibt  ein  Schreiber  Basin s  um  1480  (n 0.28  3)  stets  Ol,  bt  öa  bi  9% 
VI  ^t  und  ausserdem  nur  noch  stets  ei,  sonst  aber  t;  die  andere  Art  ist 
häufiger  zu  finden:  so  in  den  Genueser  Annalen  um  1300  (no.  217)  Ol 
p%  bl  und  einige  ai;  in  Guido's  Rosarium  um  1300  (no.  191)  O)  bly  8  ax 
und  ei;  in  dem  TibuU  (Italien,  14.  Jahrh.)  bei  Chatelain  104  (no.  41)  Ol 
und  einige  pi,  fast  stets  ai  ei  U  Ul;  im  Vatic.  Reg.  580  (14.  Jahrb., 
no.  215)  01  1)1  pi  und  6  ai  und  ei;  in  dem  Cremoneser  Horaz  von  1391 
(PaL  Society  I  249,  no.  165)  Ol  bl  pi,  dann  ax  ei  ui  neben  at  et  ut;  in 
der  Portugiesischen  Chronik  von  1453  (no.  15  7&)  oi  bi  pi,  stets  ei  und 
etliche  ai;  im  Petron  (15.  Jahrh.  Italien,  no.  41)  bei  Chatelain  Taf.  150: 
01  bl  pi,  aber  auch  ax  ei  ll  ui.  So  sind  wir  stark  auf  dem  Wege  zu 
jenen  im  15.  Jahrhundert  in  Italien  häufigen  Schriften,  in  welchen  r  sich 
meistens  nur  an  einzelnen  Stellen,  so  im  Wortanfang  oder  nach  den  Con- 
sonanten  c  f  g  t  hält,  sonst  aber  entweder  stets  auch  l  stehen  kann  oder 
stets  1  stehen  muss;  der  Art  sind:  der  veroneser  CatuU  von  1375  (no.  40), 
der  Valerius  Maximus  von  1412  (Pal.  Society  1250,  no.  16  6),  der  göttin- 
ger  Terenz  (no.  244),  Urkunden  wie  die  bei  Sickel  V21^  und  XI  6  von 
1437  und  1438  (no.  Iil7)  oder  die  Pabsturkunde  von  1471  (n 0.225) 
und  der  schöne  Codex  Grimani  (n  o.  24  6). 

Daneben  lief  eine  andere  Regel,  welche  der  eben  geschilderten 
zum  Theil  widersprach.  Die  früher  geschilderte  alte  grammatische  Unter- 
scheidung, dass  or  vor  Vokalen,  Ol  vor  Consonanten  stehen  solle,  hielt 
sich  auch  in  der  gothischen  Zeit  bei  manchen  Schreibern :  vgl.  z.  B.  das 
Schriftstück  aus  Subiaco  von  1219  Archivio  1143  (no.  20),  Kaiser  Al- 
brechts Urkunde  von  1298  (no.  108),  die  schöne  Handschrift  aus  Assisi 
(no.  19  2),  Petrarca  (no.  23J5),  die  in  Deutschland  1359  geschriebene 
Handschrift  (n  o.  29 1).  Nun  lehrte  eine  Schule :  wie  wir  vor  Vokalen 
ot,  aber  vor  Consonanten  oi  schreiben,  so  wollen  wir's  auch  mit  den 
andern  Vokalen  machen.  Auch  hier  gibt  es  nun  die  Uebergangsstufe, 
auf  welcher  ausser  Ol  zunächst  nur  ei  geschrieben  wurde:  so  steht  in  der 
spanischen  Handschrift  um  1450  (no.  84)  Ol  und  ei  vor  Consonanten, 
sonst  r;  ähnlich  wird  in  den  göttinger  Papsturkunden  von  1391  (no.  220) 
01  und  ei  vor  Consonanten  geschrieben.  Viel  verbreiteter  war  aber  die 
allgemeine  Regel:  wie  Ol  nur  vor  Consonanten,  so  sollen  auch  ax  ei  li  ui, 
also  überhaupt  l  nur  vor  Consonanten,  nicht  vor  Vokalen 
geschrieben  werden.    Mit  dieser  Regel  über  Ol  und  or  liess  sich  natürlich 
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eigentlich  die  alte  Regel  von  Ol  bt  pt  usw.  theoretisch  nicht  vereinigen; 
aber  dennoch  ist  es  praktisch  versucht  und  so  Verwirrung  angerichtet 
worden.  Das  wichtigste  und  vielleicht  älteste  Beispiel  sind  die  2  Blätter 
des  Roman  d' Alexander  (Monaci  Facs.  Taf.  29 — 32,  no.  7  2);  dieselbe  Re- 
gel habe  ich  aus  der  bologneser  Handschrift  in  Göttingen  (n  o.  23  6  und  Taf.  IV) 
nachgewiesen;  sie  findet  sich  noch  in  dem  venezianer  Dante  (no.  13  2), 
in  der  Bibel  Clemens  VII  (n  o.  140),  in  dem  französischen  Roman  von 
1468  (no.  8  6),  wahrscheinlich  bei  Miölot  (no.  25  5),  und  in  dem  mailänder 
Gebetbuch  (no.  245). 

Gehen  wir  zurück  zu  jener  Schule,  welche  fast  an  allen  Stellen  % 
statt  t  gestattet,  so  wird  uns  die  Richtung  nicht  überraschen,  welche  r 
ganz  austrieb.  Schon  in  den  Laude  aus  dem  14/15.  Jahrhundert 
(no.  19  7)  stehen  nur  noch  2  Qta  und  1  cd,  in  der  Papsturkunde  von 
1460  (no.  2  23)  und  bei  einem  Schreiber  Basin's  (no.  283)  findet  sich  nur 
noch  it  statt  tt;  in  der  Pabsturkunde  von  1472  (no.  226)  und  bei  Basin 
selbst  auch  dies  nicht  mehr,  sondern  nur  :,  gar  kein  t.  So  begreift  sich, 
wie  Giov.  Batt.  Palatino  in  seiner  Schreiblehre*)  (Rom  1540)  in  den  vie- 
lerlei Proben  des  'Mercantile'  Milanese,  Romano,  Venetiano,  Fiorentino  usw. 
stets  2,  nicht  r,  verwenden  konnte,  und  wie  das  zum  Schreiben  bequeme  i 
in  wenigen  Spuren  sich  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat. 

Doch  diesen  vollständigen  Sieg  hat  l  durchaus  nicht  überall  davon 
getragen.  Viele  der  besten  Schreiber  sind  treu  bei  meinen  Regeln  ge- 
blieben und  haben  i  nur,  wie  nach  0,  so  nach  b  ö  b  p  V  w  1J  gesetzt. 
Diese  bescheidene  Verwendung  ist  in  die  Druckschrift  übergegangen 
und  bis  weit  ins  16.  Jahrhundert  hinein  ist  von  Vielen  0%  bi  bl  pi  usw., 
aber  nicht  ai  C2  usw.,  gedruckt  worden*). 


1)  üeber  gedrackte  solche  Scbreiblehren  der  frühsten  Zeit  hat  £.  Strange  gehandelt  in 
Transactions  of  the  Bibllographical  Society  III  1895  S.  41. 

2)  Einige  Einzelheiten  füge  ich  hier  bei:  In  manchen  Handschriften  sind  für  nun  verschie- 
dene Abkürzungen  verwendet,  je  nachdem  es  nach  o  oder  nach  einem  andern  Buchstaben  steht; 
vgl.  Taf.  III  Z.  1  7  10  (no.  277),  die  Urkunde  von  1248  (no.  261)  und  die  Horae  in  Hannover 
(no.  279):  Alles  in  Frankreich  geschrieben.  Mitten  in  der  kleinen  Schrift  findet  sich  r  statt 
r  gesetzt,  besonders  in  Endungen  wie  tua;  schon  in  der  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts  im  Cata- 
logue  of  the  Ancient  Mss.  in  the  Br.  Mus.  II  Taf.  48  bilden  die  schweren  b  und  die  leichten  a 
einen  seltsamen  Contrast;  in  den  Urkunden  von  1157  und  1210  (no.  25  7  und  25  9),  in  der  Copie 
des  Leo  Marsicanus  aus  dem  12.  Jahrb.  (no.  2  9),  in  der  Bibel  Clemens  VII  (no.  140),  in  bolog- 
neser Rechtshandschriften  (z.  B.  no.  289)  und  sonst  findet  sich  a  statt  r.  Immerhin  ist  befrem- 
dend die  grosse  Menge  der  b  in  den  nordischen  Handschriften. 
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Qeschichte  derEegeln,  besonders  die  Regeln  in  Deutschland» 

Im  Anfange  des  13.  Jahrhunders  war  in  Frankreich  oder  in  Italien 
die  Schreibregel  aufgestellt  worden,  dass  in  der  Schrift  zusammenstossende 
Bogen  von  0  und  ähnlichen  Buchstaben  verbunden  und  dass  nach  solchen 
schliessenden  Bogen  t,  nicht  r,  geschrieben  werden  solle.  Die  meisten 
Schreiber,  welche  dieser  Regel  folgten,  schrieben  stets  & ;  aber  viele  dieser 
Schreiber  schrieben  auch  d,  jedoch  nur  vor  senkrechten  Buchstaben:  dt  dtt 
dn  dm  (dr).  Diese  Regeln  sind  in  ihrer  Reinheit  von  vielen  romanischen 
Schreibern  bis  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  fest  gehalten  worden,  und 
man  kann  die  Schrift  vieler  herrlicher  französischer  und  italienischer  Hand- 
schriften des  15.  und  des  16.  Jahrhunderts  nur  unvollkommen  würdigen^ 
wenn  man  diese  Regeln  nicht  kennt 

Allein  durchaus  nicht  alle  Schreiber  haben  diese  Regeln  befolgt  Ich 
wage  zu  behaupten,  dass  alle  Schreiber  der  gothischen  Zeit  sie  gekannt 
haben,  allein  ihr  Verhalten  dazu  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Zunächst  muss 
man  bedenken:  der  Buchstaben  sind  so  viele,  wie  Sandkörner  am  Meer; 
Irrthümer  waren  also  auch  hier  nicht  zu  vermeiden,  aber  so  unwichtig,  dass 
kaum  ein  Schreiber,  der  aus  Vergesslichkeit  pe  getrennt  geschrieben  hatte, 
radirt  oder  sonst  Mühe  aufgewendet  haben  wird,  um  die  2  Bogen  doch 
noch  zu  verbinden;  höchstens  scheinen  manche  einen  Verbindungsstrich  ge- 
macht zu  haben.  Aber  den  zahlreichen  Schreibern,  welche  diese  Regeln 
durchführen  wollten,  standen  zu  allen  Zeiten  solche  gegenüber,  welche  sie 
verwarfen  und,  gewiss  oft  mit  Mühe,  vermieden.  Das  sind  nicht  nur 
solche  Querköpfe,  welche  auch  die  vorgeschriebene  gewöhnliche  Verbindung 
der  Buchstaben  vermieden  und  fast  nur  einzelstehende  Buchstaben  schrie- 
ben, wie  der  Schreiber  des  Goslar  er  Rechts  (Göttingen  Jurid.  681,  14.  JahrL, 
Pergament)  und  wie  meistens  Melanchthon,  sondern  auch  sonst  regelge- 
rechte Schreiber.  So  sind  z.  B.  alle  Verbindungen  der  Bogen  gemieden  in 
der  Pabsturkunde  von  1256  in  Göttingen  (no.  219),  in  dem  lateinischen, 
in  England  1339  geschriebenen  Psalter  (Bibliographica  II  pL  2.  no.  186), 
in  der  schönen  Urkunde  Karl  IV.  von  1352  (Sickel  V  5,  no.  112);  auch 
die  Pabsturkunde  von  1460  in  Göttingen  (no.  223)  ist  hieher  zu  rechnen, 
da  sie  nicht  mit  Humanistenschrift  geschrieben  ist  und  doch  die  Verbin- 
dungen der  Bogen  vermeidet. 

Die  Zahl  der  Schreiber,  welche  diese  Regeln  verachten  und  vermeiden, 
ist  vielleicht  etwas  kleiner  als  die  Zahl  jener,  welche  sie  eifrig  anwenden. 
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Allein  weitaus  grösser  als  diese  beiden  Schaaren  ist  die  gewaltige  Masse, 
welche  übrig  bleibt :  jene  Schreiber,  welche  bald  verbinden  te  2ü  te  Ol  pi, 
bald  trennen  be  öo  x^e  or  pr.  Besonders  die  Urkunden  sind  fast  alle  so  in- 
consequent  geschrieben,  doch  auch  von  den  Handschriften  die  meisten.  Ich 
habe  in  der  folgenden  Uebersicht  nur  hie  und  da  auf  colche  Hacdschriften 
aufmerksam  gemacht ;  ihre  Zahl  ist  ausserordentlich  gross  und  die  Art  der 
Nachlässigkeit  natürlich  eine  sehr  verschiedene.  Z.  B.  der  Chansonnier  de 
Saint-Grermains-des-Pr^s  (Paris  1892,  Soci^tö  des  anciens  Textes  Fr.)  ist 
von  mehr  als  4  Händen  geschrieben;  jeder  Schreiber  kennt  die  Verbin- 
dungen; allein  keiner  beachtet  sie  stets,  keiner  setzt  l  stets  am  richtigen 
Platze.  All  diese  Schreiber  haben  die  Regeln  gekannt,  allein  es  lag  ihnen 
wenig  daran,  und  so  haben  sie  dieselben  oft  verletzt. 

(Die  Regeln  in  Deutschland.)  Wie  die  deutschen  Schreiber 
einst  geschrieben  haben,  das  zu  erforschen,  ist  nicht  leicht.  Denn  deutsche 
Gelehrsamkeit  und  deutsches  Greld  hat  zwar  die  Geschichte  der  westgothi- 
schen  Schrift  in  Bild  und  Wort  anschaulich  dargelegt:  allein  eine  Samm- 
lung, in  welcher  man  die  Schriften  der  alten  und  wichtigen  Schreibschulen 
Deutschland's  erforschen  könnte,  gibt  es  noch  nicht.  Die  auswärtigen  Samm- 
lungen, sogar  die  Palaeographical  Society,  kümmern  sich  nicht  um  die 
Erzeugnisse  der  deutschen  Schreiber.  So  musste  ich  einzelne  Proben  zu- 
sammenholen und  aus  Arndt's  Schrifttafeln  und  Könnecke's  Bilderatlas  zu 
lernen  suchen,  was  ging.  Lange  suchte  ich  vergeblich  nach  einem  deutschen 
Schreiber,  welcher  die  dargelegten  Regeln  consequent  angewendet  hätte. 
Verbindungen  wie  &e  60  te  b)  usw.  oder  ot  b:  vi  usw.,  fand  ich  überall, 
allein  überall  auch  so  viele  Nachlässigkeiten,  dass  ich  die  deutschen 
Schreiber  allesammt  zu  der  grossen  Masse  jener  Ausländer  glaubte  rechnen 
zu  müssen,  welche  die  Regel  kannten,  aber  nur  nach  Belieben  dann  und 
wann  beachteten. 

Da  sah  ich  die  schöne  und  wichtige  Jenaer  Liederhandschrift 
(no.  293  und  Taf  I  6).  Der  Hauptschreiber  dieser  Handschrift  bindet 
wenigstens  b  6  p  v  W  i?  fast  immer  mit  e  und  o  und  schreibt  ot  ti  t)l  pt 
und  Vt.  Diese  Liste  war  ziemlich  reichhaltig,  wenn  auch  lang  nicht  voll- 
ständig. Die  2.  Hand,  welche  nur  10  Blätter  geschrieben  hat,  verändert 
das  Register ;  sie  bindet  regelmässig  nur  b  t)  p  mit  e  und  o  und  schreibt  nur 
Ol,  nicht  auch  bl  l>l  usw.  Dadurch  aufmerksam  gemacht  erkannte  ich  end- 
lich, dass  meine  Regeln  in  Deutschland  meistens  in  einer  andern  Ge- 
stalt auftreten:  hier  wählt  sich  der  Schreiber  eine  kleine  Zahl  von  Ver- 


24  WILHELM  MEYER, 

bindungen,  besonders  mit  6,  aas;  diese  schreibt  er  beharrlich;  die  fibrigen 
Verbindungen  lässt  er  entweder  ebenso  beharrlich  ganz  ausser  Acht  oder 
er  schreibt  sie  nur  nach  Belieben.  So  schreibt  jener  Cziten  von  1359 
(Arndt  Taf.  59,  no.  291)  stets  Ce  und  2o  und  vor  Consonanten  0):  die 
andern  Verbindungen  exisiiren  für  ihn  nicht;  die  beiden  Schreiber  jener 
Handschrift  aus  Emmerich  von  1402  (Arndt  Taf.  61,  no.  29  2),  dann  der 
wichtigste  Schreiber  im  Hausbuch  des  Michael  de  Leone  (no.  294  Hand^) 
schreiben  stets  t)a  Öe  do  und  0^  (nur  die  erste  Hand  in  n  o.  29  2  schreibt 
noch  ax  p^),  sonst  aber  kümmern  sie  sich  um  keine  Verbindung.  Unbe- 
quemer sind  jene  Schreiber,  welche  ausser  dem  festen  Grundstock  eine  An- 
zahl Verbindungen  beliebig  gebrauchen;  vgl.  die  aus  der  Paläographie 
musicale  (no.  9  7  und  99)  angeführten  Beispiele  und  Karls  IV.  Urkunde 
von  1375  (no.  13  3),  dann  die  verschiedenen  bei  no.  293— 296  unter- 
suchten Schreiberhände. 

Das  romanische  Princip,  zu  verbinden  was  eben  verbindbar  ist,  ent- 
spricht der  Natur  der  Sache  und  ist  richtiger  als  diese  deutsche  Auslese. 
Das  deutsche  Verfahren  hat  nur  den  Vortheil,  dass  es  uns  mehr  Anhalts- 
punkte zur  Bestimmung  und  Unterscheidung  der  einzelnen  Hände  bietet. 

Der  Verlauf  dieser  Untersuchungen  Hess  mich  noch  erkennen,  wie  der 
Hauptschreiber  der  Jenaer  Liederhandschrift  die  häufigen  V  und  ^  statt 
u  und  i  ebenfalls  aus  rein  geometrischem  Grund  gesetzt  hat,  nemlich  neben 
i  n  und  m,  um  Verwechselungen  zu  verhüten ;  wie  dagegen  der  andere  Schrei- 
ber (^)  seine  sehr  zahlreichen  ^  statt  i  nur  in  Diphthongen  gesetzt  hat  Diese 
Anfange  zeigen,  in  welcher  Eichtung  die  deutschen  Schriften  weiter  studirt 
werden  müssen;  dann  werden  die  Einzelheiten  und  Kleinigkeiten  sich  unter 
grössere  Gesichtspunkte  zusammen  ordnen  und  wohl  auch  die  Kunstfertig- 
keit der  deutschen  Schreiber  in  günstigerem  Lichte  erscheinen  lassen. 

Böhmische,  niederländische,  nordische  Schreiber.  Haben 
die  übrigen  Nachbarn  der  Deutschen  die  dargelegten  Regeln  gekannt  und 
haben  sie  dieselben  mehr  nach  romanischer  oder  mehr  nach  deutscher  Art 
angewendet?  Diese  Frage  werden  Gelehrte  dieser  Völker  ziemlich  leicht 
entscheiden  können,  wenn  sie  eine  grössere  Anzahl  von  lateinischen  Hand- 
schriften einsehen,  welche  zwischen  1200  und  1500  in  ihrer  Heimat  ge- 
schrieben worden  sind.  Mir  stand  nur  äusserst  wenig  Stoff  zur  Einsicht 
und  so  muss  ich  mich  fast  auf  Vermuthungen  beschränken.  Die  böh- 

mischen Schreiber,  welche  ich  unter  no.  29  7  und  100  aufführe,  schrie- 
ben nach  deutscher  Art.         Die  niederländischen  Texte,  welche  ich 
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unter  no.  298 — 311,  und  die  in  Holland  geschriebenen  lateinischen  Texte, 
welche  ich  unter  n  o.  9  8  und  9  9  aufführe,  halten  sich  nach  deutscher  Art 
nur  an  eine  beschränkte  Zahl  von  Verbindungen.  Die  nordischen 
Schreiber  sind  gewiss  vielfach  von  den  deutschen  Schreibern  beeinflusst 
worden,  allein  den  Gebrauch  der  Verbindungen  scheinen  sie  direkt  von 
den  Erfindern,  den  Romanen,  gelernt  zu  haben ;  vgl  n  o.  3 1 2 — 3 1 4. 

Die  Drucker  und  die  Regeln. 

Das  Wesen  des  Drückens,  d.  L  die  Anwendung  einzelner  gegossener 
Buchstaben  widerspricht  eigentlich  dem  Gebrauche  von  Buchstaben -Ver- 
bindungen. Allein  die  frühesten  Drucker  erkannten  das  nicht  Ander- 
seits haben  dieselben  dem  Erfinder  des  Buchdruckes  nur  den  Hauptge- 
danken, nicht  aber  die  Form  der  Buchstaben  nachgeahmt;  im  G^gentheil, 
sie  scheinen  fast  die  Nachahmung  des  Gedankens  durch  die  Verschiedenheit 
der  Formen  haben  verdecken  zu  wollen.  Diese  Formen  holten  sie  aus 
den  Schreibschulen  und  aus  den  Handschriften  selbst.  So  kam  es  natur- 
gemäss  dazu,  dass  auch  in  die  frühesten  Druckschriften  der  einzelnen  Völker 
die  Buchstabenverbindungen  und  das  gekrümmte  l  Eingang  fanden  und 
sich  da  entwickelten,  verschieden  nach  den  Individuen  der  Drucker  und 
nach  den  Gewohnheiten  der  betreffenden  Völker.  Wurde  nun  damals 
schon  in  den  meisten  Handschriften  ein  und  dieselbe  Verbindung  zweier 
Buchstaben  bald  geschrieben  bald  unterlassen,  so  war  das  noch  viel  na- 
türlicher beim  Drucke,  wo  oft  Mangel  an  dieser  oder  jener  Doppelfigur 
eintrat.  Desshalb  stehen  nahezu  alle  Drucke  auf  derselben  Stufe  wie  die 
lässigen  Schreiber,  und  die  regelmässige  Anwendung  der  Verbindungs* 
figuren  ist  ein  sehr  bedeutender  Vorzug  z.  B.  des  Bocace  von  Mansion  1476 
(no.  315).  Anderseits  hatte  es  keinen  Zweck,  alle  möglichen  Verbin- 
dungen zu  giessen  und  im  Vorrath  zu  halten,  sondern  man  kam  aus 
praktischen  Gründen  überall,  selbst  in  Frankreich,  auf  die  in  Deutschland 
auch  fürs  Schreiben  geltende  Regel,  d.  L  man  beschränkte  sich  darauf, 
eine  nicht  grosse  Anzahl  der  gebräuchlichsten  Verbindungen  zu  giessen. 

In  den  Bamberger  Drucken  um  1460  bei  Könnecke  S.  76  (Boner) 
und  S.  85  (Ackermann)  finden  sich  dort  4  öe  (7  &  c)  1  ÖO  (1  l)  o) ,  hier 
20  le  (6  ö  e)  1  ÖO.  In  Gutenberg's  Mahnung  bei  Könnecke  S.  99  finden 
sich  11  de  (2  5  e)  und  4  tX).  In  der  36  zeiligen  Bibel  finden  sich  b  p  und 
besonders  &  oft  mit  a  e  oder  o  verbunden,   freilich  öfter  nicht  verbunden; 

AbMlgB.  d.  K.  Oaf.  d.  WiBs.  ra  Göttingea.    PUL-hifi  Kl.    N.  F.  Band  l,  •.  4 
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Vgl.  K  Dziatzko  »Gutenberg's  früheste  Druckerpraxis'  1890  Taf.  IV— VIIL 
In  der  42  zeiligen  Bibel  werden  b  ö  b  p  V  mit  a  e  und  o  verbunden  (tX) 
ist  noch  nicht  gefunden,  s.  Dziatzko  ebenda  S.  64,  und  darnach  Taf.  I  8), 
freilich  öfter  nicht  verbunden.  In  der  deutschen  Bibel  MenteVs  von  1466 
(Könnecke  S.  103)  sind  nur  b  l)  b  mit  e  und  0  verbunden,  aber  fast  immer. 

Solche  Verbindungen  finden  sich  in  ausserordentlich  vielen  Drucken, 
allein,  wie  erwähnt,  fast  immer  mit  vielen  Ausnahmen.  Sowohl  durch  die 
Form  der  Buchstaben  wie  durch  die  Anzahl  und  die  Regelmässigkeit  der 
Verbindungen  ragt  hervor  der  Druck  Colard  Mansion's,  Bocace  ßuyne  des 
nobles  hommes  et  femmes,  Brügge  1476  (no.  315). 

Doch  so  sehr  diese  Verbindungen  auch  in  der  liturgischen  Schrift 
jener  Zeit  gepflegt  wurden,  so  wenig  entsprechen  sie  dem  Wesen  des 
Druckes  oder  dem  Nutzen  der  Drucker.  Gegen  Schluss  des  15.  Jahr- 
hunderts verschwanden  sie  desshalb  (ausser  oe)  allmählich  aus  den  Drucken. 

Anders  ging  es  den  Druckern  mit  dem  gekrümmten!.  In  der 
Schrift  hatte  das  gekrümmte  t  das  senkrechte  t  sehr  zurückgedrängt,  ja 
im  gewöhnlichen  Gebrauche  vielfach  ganz  verdrängt;  in  der  Druckschrift 
geschah  das  nicht  Bei  vielen  der  frühesten  Drucker  finden  wir  höchstens 
Ol,  sonst  t.  Doch  eine  beträchtliche  Zahl  Drucker  muss  die  alte  Regel 
gekannt  haben,  dass  nach  dem  Bogen  des  0  das  gekrümmte  %  gesetzt 
werden  soll;  diese  Drucker  druckten  stets  oz  bt  öz  b:  pt  \>z  w:  i?l,  sonst 
überall  t.  Dieser  Gebrauch  verlangte  nur,  dass  eben  der  Buchstabe  l  ge- 
gossen wurde,  verursachte  aber  sonst  keine  Kosten  oder  Schwierigkeiten. 
Desshalb  hielt  er  sich  bis  weit  in  das  16.  Jahrhundert  hinein  in  vielen 
selbst  der  besten  Druckereien:  so  in  der  prächtigen  Zierschrift  des  von 
Dürer  für  Kaiser  Maximilian  illustrirten  Gebetbuchs  (n  o.  9  0),  in  der  1521 
in  Halberstadt  gedruckten  Niederdeutschen  Bibel,  bei  den  niederländischen 
Druckern  (no.  311)  usw.  Ja,  moderne  niederländische  Drucker  haben 
diese  Begel  noch  gekannt  oder  sofort  wieder  erkannt  und  beim  Drucke 
alter  Texte  nach  den  Bogen  des  0  b  b  b  p  \>  w  stets  i  gedruckt  Gegen 
Schluss  des  16.  Jahrhunderts  scheint  dieser  zweite  Haupttheil  meiner  Regeln 
allmählich  aus  der  Druckschrift  verschwunden  zu  sein. 


Die  Humanistenschrift  und  das  Ende  der  Regeln. 

Die  italienische  n  Humanisten  verachteten  die  mittellateinische  Literatur 
und  wendeten  sich    zu    dem  Alterthum  zurück,  so  gut  sie  es  verstanden* 
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Anch  die  mittelalterliclie  Schrift  hätten  sie  gern  vertauscht;  sie  fanden 
keine  andere,  welche  sie  im  Gegensatz  zu  der  Schrift  ihrer  Zeit  nachahmen 
konnten,  als  die  älteste  karolingische.  So  finden  wir  viele  Handschriften, 
in  welchen  zunächst  die  Abkürzungen  möglichst  vermieden  sind,  dann  nur 
d  und  t,  kein  t)  und  kein  l,  und  meistens  das  lange  f  geschrieben  wird, 
endlich  die  Buchstaben  meistens  möglichst  einzeln  und  von  einander  getrennt 
gesetzt  werden,  so  dass  nicht  nur  die  von  mir  behandelten  Buchstabenver- 
bindungen, sondern  vielfach  überhaupt  die  Verbindung  der  Buchstaben 
fehlt  Solche  in  Italien  geschriebenen  Handschriften  sind  zahlreich  (vgL 
z.  B.  no.  64  8  7  145  184).  Auch  ins  Ausland  drang  diese  Schrift  und 
sogar  in  die  deutschen  Kaiserurkunden  (s.  Sickel  XI  2ß^  und  ^  von  1493 
und  1496,  no.  118).  Natürlich  gab  es,  wie  überall,  einige  Leute,  welche 
die  Gegensätze  verbinden  und  vermitteln  wollten.  So  schreibt  der  in  Italien 
entstandene  Brutus  des  Cicero  (Chatelain  20,  no.  4  2)  zwar  nach  Huma- 
nistenart nur  d,  allein  er  schreibt  auch  viele  l  und  bindet  b  b  p  mit  e  und 
mit  0;  der  Rehdigeranus  des  Statins  (Chatelain  164,  no.  45)  schreibt  nur 
d  und  nur  t,  er  bindet  aber  meistens  b  b  p  mit  a  e  0. 

Allein  im  Ganzen  scheint  gerade  der  Angriff  der  Humanistenschreiber 
die  Schreiber  der  alten  Schule,  welche  meinen  Regeln  anhingen,  zu  festerem 
Zusammenhalten  getrieben  zu  haben.  Die  vielen  herrlichen  Gebetbücher 
und  andern  liturgischen  Werke,  welche  den  Ruhm  der  italienischen,  fran- 
^sischen  und  niederländischen  Schreibschulen  im  15.  und  16.  Jahrhundert 
bilden,  scheinen  fast  alle  nach  diesen  Regeln  geschrieben  zu  sein,  so  dass 
man  in  diesen  Zeiten  diese  Schrift  geradezu  die  liturgische  nennen 
könnte.  Das  beweisen  die  Tafeln  aus  der  schönen  Sammlung  des  Fitz- 
william-Museums (no.  52 — 58),  in  der  Pal^ographie  musicale  besonders 
H  Taf.  50—79  (no.  9  5  fS.),  dann  viele  einzelne  Stücke;  so  das  mailänder 
Gebetbuch  um  1470  (no.  245),  der  Codex  Grimani  um  1480  (no.  246), 
das  Gebetbuch  der  Bona  Sforza  um  1490  (no.  183),  das  Missale  von 
St  Croce  um  1500  (no.  1 68  und  Taf.  I  3),  die  in  der  Paleografia  artistica 
di  Montecassino  unter  Gotico  corale  behandelten  Handschriften  des  16.  Jahr- 
hunderts und  das  Missale  des  Cornelius  von  1538  (no.  147  und  Taf  I  4). 
Ja,  ich  glaube  erwarten  zu  dürfen,  dass,  wenn  weitere  ähnliche  Prachthand- 
schriften untersucht  werden,  man  meistens  diese  Schreibregeln  finden  wird. 

Das  letzte  Beispiel,  das  ich  fand,  liegt  merkwürdig  weit  ab.  In  der 
Geschichte  von  Peru,  welche  Pedro  Sarmiento  1572  in  Peru  für  Philipp  H. 
rein  schreiben  liess  (Göttingen  Hist.  809;   s.  meinen  Artikel  in  GÖttinger 
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Nachrichten  1893),  sind  die  UeberBchriften  nach  diesen  Schreibregeln  ge- 
schrieben (no.  284  und  Ta£  I  5) ;  also  auch  hier  dienen  sie  zur  ZierschrifL 
Die  Schreibkunst  ist  ja  seit  Erfindung  des  Druckes  immer  mehr  und  mehr 
gesunken.  Wie  die  Handschriftenmaler  verschwanden,  so  wurde  auch  aus 
der  alten  Schreibkunst  blosses  Schreibwerk.  Da  kam  es  nur  auf  Schnellig- 
keit und  Deutlichkeit  an:  besondere  feine  Eunstregeln  hatten  da  keinen 
Zweck  mehr.  So  verschwanden  auch  die  von  mir  nachgewiesenen  Regeln 
aus  den  Schreibstuben,  nachdem  sie  zum  Theil  mehr  als  700,  zum  Theil 
über  300  Jahre  bestanden  hatten.  Nicht  blosse  sonderbare  Laune  hatte 
sie  geschaffen,  sondern  sie  waren  mit  Geschicklichkeit  erfunden,  um  die 
Verbindung  der  Buchstaben  zum  Wortbilde  und  damit  die  Deutlichkeit 
der  Schrift  zu  fördern,  und  sie  haben  diesem  Zwecke  lang  und  in  vielen 
Orten  gedient,  und,  indem  sie  zuletzt  gerade  in  jenen  prächtigen  litur- 
gischen Handschriften  angewendet  wurden,  haben  sie  auch  ein  rühmliches 
Ende  geftinden '). 

1)  In  dieser  Weise  hatte  ich  die  mir  entgegen  getretenen  merkwürdigen  Erscheinungen  za 
erklären  yersacht.  Dann  sachte  ich  nach,  wie  denn  die  früheren  Schriftkundigen  sich  mit  denselben 
abgefunden  h&tten.  Ich  fand  nur  bei  DeWailly  eine  Spur  der  richtigen  Erkenntniss.  Er  schrieb 
in  seinen  Elements  de  Paläographie  1838  Vol.  I:  p.  402  II  arrive  souvent  aux  ^crivains  gothiques 
de  r^unir  les  parties  extremes  de  deux  lettres  voisines,  surtout  lorsque  ces  lettres  renferment  une 
panse  (v.  t.  VIII  ligne  789  18  24  —  ß^b  mit  o  verbunden).  p.  471  'Les  lettres  de  pause, 
telles  que  le  C,  le  D,  l'O  etc.  devaient  naturellement  6tre  pr^fer^es  pour  ces  sortes  de  combi- 
naisons'.  p.  616  (Siegel,  minuscules  gothiques)  'il  r^sulte  de  lä,  que  les  lettres  g  )>  et  q  se 
eonfondent  souvent  avec  les  o\ 
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Statistische  Uebersichten. 

Bei  diesen  Untersuchungen  habe  ich  hauptsächlich  veröffentlichte  und 
80  einem  Jeden  zugängliche  Nachbildungen  benützt,  selten  vollständige 
Originalhandschriften  ^)  untersucht.  Jene  Nachbildungen  geben  zumeist  nur 
einzelne  Seiten  wieder,  welche  oft  nur  wenig  Text  enthalten.  Desshalb 
sind  die  von  mir  gegebenen  Beschreibungen  oft  lückenhaft.  Ferner  sind 
mir  bei  diesem  Zählen  des  Sandes  natürlich  viele  kleine  Versehen  passirt. 
Besonders  sollten,  mit  Benützung  grosser  Bibliotheken,  untersucht  werden  die 
Schreibregeln  grosser  Schreibstätten,  wie  Bologna's  und  Paris  bis  in  die  Mitte 
des  15.  Jahrhunderts,  dann  der  Miniaturhandschriften  der  frühen  Renaissance, 
der  deutschen  Schreibschulen  und  ebenso  jene  der  nordischen  Schreiber. 

Anfange  der  Verbindungen. 

Annales  Laurissenses  minores,  in  Fulda  (um  816)  erweitert: 
Wien  Hofbibliothek  Histor.  prof.  515  (in  den  Tabulae  I  430*).  Diese 
Handschrift  bildet  eine  Lage  von  8  Blättern;  die  ersten  15  Seiten  um- 
fassen die  Jahre  714—814,  die  von  ganz  anderer  Hand  geschriebene  S.  16 
den  Best.  Das  Ganze  ist  zuerst  gedruckt  bei  Lambecius,  Commentarii 
Liber  H  1669  S.  365—377,  dann  bei  Pertz  Scriptores  I  S.  112—123 
(vgl.  Waitz,  die  kleine  Lorscher  Franken -Chronik,  Berliner  Sitzungsber. 
1882  S.  409).  Von  der  angelsächsischen  Schrift  der  Seiten  1 — 15  gab 
Pertz  Script  I  Taf.  4  ein  ungenügendes  Facsimile,  Sickel  Monumenta  gra- 
phica  VUI  9  eine  Photographie  von  BL  5^  Ich  konnte  durch  die  Güte 
der  Direktion  der  Hof bibliothek  die  Handschrift  selbst  einsehen. 

Sickel  setzte  die  Handschrift  in  das  Jahr  818,  wahrscheinlich  desshalb, 
weil  die  Aufi&eichnungen  mit  817  enden:  dieser  Grund  wird  Vielen  nicht 
ausreichend  erscheinen.  Diese  Annales  sind  vielmehr  ziemlich  sicher  816 
rein  geschrieben.  Zunächst  ist  hervorzuheben,  dass  die  alte,  angelsächsische 
Hand,  welche  S.  1 — 15  schrieb,  mit  dem  Jahre  815  aufhört  und  dass  die 
Jahre  816  und  817  auf  S.  16  von  einer  ganz  andern  Hand  zugesetzt  sind. 
Das  spricht  dafür,  dass  die  angelsächsische  Hand  816  oder  817  schrieb.  Dann 


1)  Bei  deren  Auf  Buchung  und  Benützung   unterstützten   mich  hesonders  die  Bibliotheken  in 
Göttingen  und  München. 
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steht  unter  810  =  dem  42.  Jahre  Karl  des  Gr.  in  den  Worten  'Mortalitas 
boum  maxima  pene  in  tota  Europa  nee  non  et  hominum  plurimorum  et 
Hruothruda  filia  imperatoris  et  Plppinus  filius  eins'  über  Hruothruda  usw. 
der  Zusatz:  arnöeo  nortxilob  presolt.  Pertz  sagt:  eadem  manu  (richtig, 
wie  schon  tu  beweist;  doch  sind  die  Buchstaben  kleiner  und  die  Tinte 
eine  andere)  supra  scriptum  legitur  *arndeo  nordaloh  prezolt',  quod  quid 
sibi  velit  nescio.  Das  Necrologium  Fuldense  (Script.  XIII  1881  S.  170) 
nennt  unter  810  ausser  vielen  andern  Verstorbenen:  . .  Nordalah  . .  Arndeo  • . 
Prezzolt  (wonach  die  Noten  im  Liber  confraternitatum  S.  Galli  etc.  1884 

5.  194  zu  Sp.  II  133,  2  Prezzolf,  11  Arideo;  139,  19  Nordaloh  besser 
hätten  gefasst  werden  können).  An  jener  Seuche  sind  sicher  viel  mehr  als 
3  Mönche  in  Fulda  gestorben:  der  Schreiber  hat  also  ausgelesen.  Das 
konnte  nicht  etliche  oder  viele  Jahrzehnte  nachher  geschehen,  sondern  sehr 
bald  nachher,  d.  h.  noch  zu  Lebzeiten  dessen,  welcher  jene  Seuche  erlebt 
und  überlebt  hatte.  Demnach  dürfen  wir  mit  Sicherheit  annehmen,  dass 
diese  angelsächsische  Eeinschrift  der  15  Seiten  in  Fulda  816  geschrieben 
worden  ist. 

Um  so  wichtiger  und  auffallender  sind  die  Verbindungen  der  Buch- 
staben, welche  dieser  Schreiber  angewendet  hat  Der  Schreiber  hat  Buch- 
staben, welche  mit  einem  Bogen  des  0  schliessen  und  solche,  welche  mit 
einem  Bogen  des  0  anfangen,  nicht  immer,  aber  so  oft  und  so  deutlich  mit 
einander  verbunden,  dass  kein  Zweifel  daran  bleiben  kann,  dass  er  sich 
klar  bewusst  war,  auf  diese  Weise  könne  und  dürfe  man  solche  Buchsta- 
ben verbinden.  Die  Buchstaben,  welche  er  verbindet,  sind  einerseits  b  5 
(d  kennt  der  Schreiber  nicht)  p,  anderseits  a  und  0,  seltener  e. 

Ixx  ^  )öa  lo  fco  yx>(\ys  "öe  ioe)bc  ^  bd  oa  cc   tb 

Da  die  Sache  wichtig  ist,  so  habe  ich  versucht  die  Fälle  abzu- 
zählen. Dabei  ist  ein  Punkt  zu  bemerken :  in  vielen  Fällen  hat  der  Schrei- 
ber die  beiden  Buchstaben  sicher  in  einander  geschrieben,  in  vielen  Fällen 
sicher  getrennt  gehalten,  in  manchen  Fällen  hat  er  so  geschrieben,  dass 
man  schwanken  kann,  ob  er  verbinden  wollte  oder  nicht:  diese  Fälle,  wo 
die  Buchstaben  sich  nur  berühren,  suchte  ich  auszuscheiden.  Die  Zahlen 
sind  natürlich  nur  annähernde.    Damach  sind  verbunden  fti  22,   berührend 

6,  getrennt  17;  to  verbunden  7,  berührend  1,  getrennt  5;  oft  verbunden  14, 
berührend  5,   getrennt  2;  ÖO  verbunden  27,  berührend  2,   getrennt  9;  ja 
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Terbnnden  50  (viele  ixtpa),  berührend  10,  getrennt  9;  po  verbunden  37,  be- 
rührend 6,  getrennt  8.  Dagegen  e  klar  und  deutlich  verbunden  ist  äusserst 
selten;  berührend  fand  ich  te  3,  ie  24,  {e  12;  getrennt  von  jeder  Art  sehr 
viele.  Die  andern  Verbindungen  sind  vereinzelte,  meistens  finden  sich 
ebenso  viele  oder  mehr  Fälle,  wo  die  Buchstaben  sich  nur  berühren:  b 
mit  t),  de  ii),  ö  mit  q,  o  mit  a,  oc,  o  mit  6,  p  mit  dem  longobardischen  a 
(cc),  p  mit  &.    Die  Verbindung  se  ist  nicht  hierher  zu   rechnen,      (no.  1) 

Italienische  Urkunden,  besonders  aus  Unteritalien  und  Korn 

(10.— 13.  Jahrb.). 

Um  die  früheste  Geschichte  der  Buchstaben  Verbindungen  zu  beleuch- 
ten und  so  den  einseitigen  Gebrauch  derselben  in  der  römischen  Kanzlei 
zu  erklären,  betrachte  ich  hier  einige  Urkunden  aus  Unteritalien  und  aus 
Rom.  Dieselben  finden  sich  in  dem  Codex  diplomaticus  Cavensis,  in  dem 
Chartularium  Cupersanense  von  D.  Morea  I  1892  (Conversano) ,  in  dem 
Archivio  paleografico  von  Monaci  und  in  Studj  e  documenti  di  storia  e 
diritto  Bd.  VII  1886  (stadtrömische  Urkunden). 

Conversano  a.  915  (Tav.  I)  longobardische  Schrift,  nur  d.  Die 
Verbindungen  sind  nicht  regelmässig,  aber  ziemlich  häufig:  so  das  longo- 
bardische a  nach  p  b  und  nach  der  Figur  rt;  po,  pe  (Z.  3  u.  16).  (no.  2) 

Codex  Cavensis  IV  tav.  I:  Luceria  a.  1012.  Hässliche  kleine  lon- 
gob.  Schrift;  es  scheinen  zahlreiche  Verbindungen  beabsichtigt  zu  sein, 
doch  ist  wegen  der  unsaubern  Schrift  das  Urtheil  nicht  immer  sicher,  (no.  3) 

Cod.  Cavensis  VI  tav.  HI,   Text  VII  p.  34.  Urkunde   aus   Bari 

1047.  Diese  schöne  und  für  diese  Untersuchung  wichtige  Urkunde  hat 
die  Worttrennung  durchgeführt  und  die  Buchstaben  eines  jeden  Wortes  in 
deutlich  erkennbare  Gruppen  vereinigt  Sie  bindet  nicht  immer,  aber  oft 
Da  nur  d  sich  findet,  so  werden  nur  b  und  p  oft  mit  o  oder  mit  dem 
longob.  a  gebunden,  ebenso  einige  Male  die  Figur  ti.  Wichtig  sind  ferner  2 
Erscheinungen:  1)  wird  e  mit  b  und  p  gebunden:  etwa  6  te  und  3  pe; 
2)  finden  sich  deutliche  Zeichen  des  Bestrebens  den  schliessenden  Bogen 
des  0  mit  folgendem  senkrechten  Schafte  zu  binden:  so  finden  sich  bl  pl 
und  pb  in  sich  verbunden,  ebenso  bb.  (DO.  4) 

Conversano  1098  (Tav.  III).  Halblongobardische  Schrift  mit  d;  oft 
findet  sich  po,  dann  einige  Male  Iz  und  pe.  (HO.  5) 
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Archirio  pal.  11  22  römische  Urkunde  von  1107.  Im  Bestreben 
die  Buchstaben  der  einzelnen  Wörter  eng  zu  verbinden,  sind  hier  freilich 
oft  zwei  Buchstaben  ganz  eng  zusammengerückt;  aber  dennoch  sind  viele 
Verbindungen  von  b  &  b  p  mit  a  e  o  so  auffallend,  dass  man  sie  nicht 
als  zufallige  Ergebnisse  jenes  allgemeinen  Verbindungseifers,  sondern  als 
absichtliche  Folgen  einer  bewussten  Schreibregel  ansehen  muss.        (no.  6) 

In  diese  Zeit  gehört  die  Abschrift  der  berühmten  Urkunde  des  Pabstes 
Zacharias  (748)  in  Paleografia  artistica  di  Monte  Cassino  (Latino  tav.  41). 
d  und  ö  sind  gemischt,  kein  i]  verschiedene  Verbindungen  z.  B.  tsties 
weisen  auf  den  Anfang  des  12.  Jahrhunderts.  (no.  7) 

Archivio  II  17  römische  Urkunde  von  1133  fast  immer  b;  es 
finden  sich  ziemlich  oft  Verbindungen,  wie  be  to  {e  po,  auch  b);  dann  das 
seltsame,  einem  co  ähnliche  a  gebunden  mit  b  und  p.  (no.  8) 

Conversano  a.  1141  (Tab.  VI)  longobardische  Schrift  mit  d  und  b; 
viele  Verbindungen :  Ix)  tX)  jpo,  p  und  die  Ligatur  für  ri  verbunden  mit  dem 
beneventarer  a.  (uo.  9) 

Conversano  a.  1144  (Tab.  VII)  fast  durchaus  die  gewöhnliche  Mi- 
nuskel, d  und  ö.  Vielerlei  Verbindungen  teb)t)etopepD,l)atapa,  pc 
OC;  auch  die  Figur  ri  wird  mit  0  und  a  verbunden.  An  einigen  Stellen 
scheinen  auch  Ob,  Ol,  pl  absichtlich  zusammengeschrieben  zu  sein,  (no,  10) 

Archivio  I  31  Urkunde  von  Forli  a.  1152  gewöhnliche  Minus- 
kel. Die  Schrift  ist  sehr  unsauber,  doch  scheint  eine  Anzahl  von  Verbin- 
dungen sicher  zu  sein:  lu  Ix)  pe  PD;  dann  p  mit  d  und  b  mit  d.    (tlO.  11) 

Studi  e  documenti  VII  1886  Tab.  II  römische  Urkunde  von  1158. 
fast  nur  ö.  Die  Verbindung  der  Buchstaben  der  einzelnen  Wörter  ist  weit 
durchgeführt.  Dabei  finden  sich  oft  Verbindungen  wie  bD  bo  po  5c  OC  0 
mit  ö,  b  mit  ö,  dann  wieder  die  eigenthümlichen  Formen  von  a  (cd)  und 
C  Öfter  mit  vorangehendem  oder  folgendem  Bogen  gebunden.  (lio.  12) 

Conversano  a.  11G5  (Tav.  VIII)  gewöhnliche  Minuskel;  d   und  b 

gemischt.  Es  finden  sich  öfter  die  Verbindungen  b^  te  &e  ÖD  ba  bo  pa 
po,  auch  OC  oe  09,  p  mit  t);  mitunter  sind  diese  Verbindungen,  besonders 
bei  b,  vernachlässigt.  (llO.  13) 

Archivio  I  49  Urkunde  aus  Romagnola  von  1192.  Es  finden 
sich  babcbDtobapepDOC,  o  und  p  und  b  mit  &  gebunden,  dann  bb 
und  pp  gebunden-,  die  senkrechten  Schäfte  von  b  l  b  scheinen  öfter  an 
das  vorangehende  0,  und  t  scheint  öfter  mit  Absicht  an  einen  voran- 
gehenden Bogen  ganz  nah  gerückt  oder  damit  gebunden  zu  sein.     (no.  14) 
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Archivio  I  51  Urkunde,  Forli  1199  fast  nur  &.  Es  finden  sich 
&e  to  |3e,  auch  oc  ce.  (iio.  15) 

Archivio  11  45  römische  Urkunde  von  1 200  nur  ö.  Die  Ver- 
bindungen  sind  fast  regelmässig  gesetzt :  te  De  do  b)  |S  )30  oe ;  das  eigen* 
thümliche  a  (co)  wird  nicht  nur  an  seinem  vorderen  Bogen  mit  b  6  b  p, 
sondern  auch  an  dem  hintern  Bogen  mit  e  und  mit  Q  gebunden;  dann  sind 
nicht  nur  bb  und  pp  in  einander  geschoben,  sondern  auch  Ob  Ol  pl  und 
ähnliche  Buchstaben  sind  oft  verbunden.  (llO.  16) 

Archivio  11  48  'Liber  censuum  di  Cencio  Camerario'  cod.  Vatic 
8486  ßJ.  116  a-  1192—1226,  römische  Schrift  nur  sehr  wenige  d;  a 
fast  =  dem  griechischen  co.  Die  Verbindungen  sind  meistens  durchge- 
führt Es  finden  sich  zunächst  b  ö  b  p  mit  e  und  0  gebunden,  dann  OC, 
0  mit  b,  OQ  Oi,  p  mit  d ;  verbunden  wird  ebenfalls  die  seltsame  Figur  des 
a  (u))  nicht  nur  mit  vorangehendem  b  b  p,  sondern  auch  mit  folgendem  C 
oder  g,  so  sind  in  paganf  die  3  ersten  Buchstaben  verbunden,  pp  sind 
in  einander  geschoben,  Ob  Ol  Ob  pb  sind  oft  ganz  zusammengerückt 
Merkwürdig  sind  die  2  einzigen  i  in  ^jemplai  und  intei,  (iio.  17) 

Archivio  II  49  Bl.  149  desselben  Liber   censuum  gewöhnliche 

Minuskel  stets  b,  stets  Ol,  aber  bt  usw.  Die  Verbindungen  sind  oft 
unterlassen;  es  finden  sich  b  b  b  p  mit  e  und  0;  bb  und  pp  in  einander 
geschrieben.  (iiO.  18) 

Archivio  II  50.  Derselbe  liber  Censuum,  cod.  Riccard.  1228—1236; 
gewöhnliche  Minuskel;  es  wechselt  Ol  und  or,  sonst  kein  l;  die  Verbin- 
dung wird  regelmässig  gesetzt :  b  b  b  p  mit  e  und  0 ;  dazu  OC  oe  og.  In 
der  Regel  steht  b:  nur  13  d;  diese  sind  12  df  1  du  1  de;  in  8  Fällen 
geht  dem  d  ein  e  voran,  1  Mal  t  (tde),  3  Mal  p ,  welches  mit  d  verbunden 
ist;  in  dem  letzten  Falle,  coutradictio ,  berührt  t  das  df.  Format  und 
Schriftweise  dieser  2  Bände  des  Liber  censuum  ist  denen  des  päbstlichen 
Registrums  (vgl.  no.  23  2  ffl.)  aufs  engste  verwandt  (no.  19) 

Archivio  11  43  'giuramento  prestato  in  Subiaco   a.  1219*         ge- 

wöhnliche Minuskel,  stets  b.  Verbunden  wird  regelmässig :  bs  bo  be  bo  bD 
pe  PD,  dann  OC  pc,  l?  mit  c,  bb,  cD  init  C;  pp  in  einander  geschrieben; 
a  ist  stets  an  das  voran  gehende  b  b  b  p  so  nahe  gerückt,  dass  wohl 
die  Verbindung  absichtlich  ist  Hier  tritt  i  auf,  doch  nur  in  Oi  vor  Con- 
sonanten  (cotpus,  moitc),  während  or  vor  Vocal  steht  (coram).       (no.  20) 

Studi  e  documenti  Tab.  IV  römische  Urkunde  a.  1221.  Dieses 
interessante  Stück  charakterisirt  die  Uebergangszeit  Stets  b,  stets  t; 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Wias.  n  Oöttingeo.    Phil.-hist.  Kl.    K.  F.  Band  1,  •.  5 
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neben  dem  alten  römischen  a  ((o)  viel  häufiger  das  gewöhnliche.  Die  Ver- 
bindungen werden  zwar  ebenso  oft  unterlassen  als  durchgeführt,  dennoch 
sind  sie  interessant,  da  die  verschiedenen  Arten,  wie  man  die  widerstre- 
benden Bogen  des  0  zu  binden  suchte,  auch  hier  zu  Tage  treten.  Es  fin- 
den sich  die  Verbindungen :  te  b)  Öe  Öo  pe  jü  oc  oe  og  ob,  das  alte  a  (co) 
mit  vorangehendem  6  und  mit  folgendem  c  gebunden;  anderseits  ist  oft 
der  schliessende  Bogen  des  0  mit  folgendem  senkrechtem  Schafte  verbun- 
den in  pp  Ol  ob  ob  op  M  bh  pl  pb ;  eng  zusammengeschrieben  sind  auch 
öfter  or  br,  bf  Öi  (no.  21) 

Archivio  II  26  römische  Urkunde  von  1234  nur  b;  nur  3  t  in 
OJto  und  qita  =  quarta ;  das  alte  römische  a  ((o)  ist  verschwunden ;  im 
Wortanfang  stets  v  statt  u.  Von  Verbindungen  der  Buchstaben  finden  sich 
zunächst  die  gewöhnlichen  b)tX)bebDp^poiPet)Oii)ocoeq9,  bmitq; 
dann  werden  ein  schliessender  Bogen  und  ein  folgender  senkrechter  Schaft 
oft  ganz  eng  zusammen  gerückt  in  Ol  Ob  Ob  pl  pb ;  ja  der  Eifer  geht  so 
weit,  dass  eine  öfter  vorkommende,  hinten  gebogene  Form  von  n  mit  fol- 
gendem e  0  oder  mit  b  verbunden  wird.  (no.  22) 

Archivio  11  28  römische  Urkunde  von  1258  nur  b,  nur  r,  nur 
a;  b  b  b  p  \>  werden  mit  a  e  o  meistens  verbunden,  dazu  bc  pc  oc  o^, 
0  mit  b-  (no.  23) 

Die  Verbindungen  in  der  Schrift  von  Montecassino, 

11.  und  12.  Jahrh. 

Ein  Ueberblick  über  die  Entwicklung  der  sogenannten  longobardi- 
schen  oder  beneventanischen  oder  cassinischen  Schrift,  welche  sich  in 
Unteritalien  seit  alter  Zeit  im  Gegensatz  zu  der  karolingischen  Minuskel, 
aber  sicher  unter  dem  Einfluss  der  benachbarten  griechischen  Minuskel  bis 
ins  13.  Jahrhundert  gehalten  hat,  lässt  sich  am  bequemsten  gewinnen  aus 
der  Paleografia  artistica  di  Montecassino  (von  Od.  Piscicelli 
Taeggi,  Montec.  1876).  Die  2.  Abtheilung  'La  scrittura  Longobardo- 
Cassinese'  zeigt  bis  weit  ins  11.  Jahrh.  hinein  Schriften,  in  welchen  die 
Wörter  nicht  scharf  von  einander  getrennt  oder  die  Buchstaben,  welche  ein 
Wort  bilden,  nicht  möglichst  unter  sich  verbunden  sind.  Mit  der  Wort- 
trennung stellt  sich  dann  bald  auch  die  möglichst  enge  Verbindung  der 
ein  Wort  bildenden  Buchstaben  ein  und  damit  die  Verbindung  der  Bo- 
gen.   In  dieser  Zeit  ist  d  fast  ganz  verschwunden ;  b  hat  hinten  eine  Spitze, 
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e  besteht  aus  2  Bogen:  beide  werden  also  nicht  verbunden.  Verbunden 
werden  also  hinten  0  b  6  p  und  die  Figur  ti,  vom  o  a  ö  t  und  oft  c. 
Denn  wenn  c  einfach  mit  o  gebunden  wird,  so  ist  dies  oc  vom  Cassini- 
sehen  a  nicht  zu  unterscheiden;  desshalb  verbinden  viele  Schreiber  einen 
schliessenden  Bogen  des  o  nicht  mit  folgendem  c. 

Auf  meiner  Tafel  I  sind  folgende  Proben  gegeben :  n  o.  1  0  die  Ver- 
bindungen von  Paleografia,  Abtheil.  Longob.  Cassinese  Taf.  XLV  aus  Co- 
dex Cassin.  99,  um  1070;  no.  9  aus  Taf.  XLVII  =  Cod.  Cassin.  127 
Missale,  11.  Jahrb.;  die  Verbindungen  sind  nicht  immer  ausgeführt;  die 
Buchstaben  I  und  b  sind  meistens  den  vorangehenden  Bogen  sehr  ge- 
nähert, no.  11  aus  Taf.  XL VIII  =  Cod.  Cassin.  47,  Anfang  des  12. 
Jahrb.  (no.  24) 

Von  den  weitern  Beispielen  in  der  Paleografia  zeigen  Taf.  XLIX  Prae- 
ceptum  Gisulfi  ducis  und  Taf.  LI  Kegestum  S.  Angeli  in  Formis  (kurz 
nach  1149)  viele  Verbindungen,  doch  ist  die  Schrift  klein,  und  die  litho- 
graphische Wiedergabe  bietet  also  nicht  ganz  sichern  Anhalt  für  diese 
Untersuchungen. 

Taf.  L  aus  Cod.  Cassin.  450  (Chronik,  Anfang  des  13.  Jahrb.):  dieser 
Schreiber  kümmerte  sich  nicht  viel  um  die  Verbindungen.  Taf.  LII, 

Nachträge  in  dem  Eegestum  S.  Angeli  (s.  Taf.  LI) :  in  dem  Nachtrag  von 
1159  sind  die  Verbindungen  deutlich,  weniger  deutlich  in  den  beiden  fol- 
genden. Taf.  Un  aus  Cod.  Cass.  440  a.  1263—1282,  deutliche  Schrift; 
die  Verbindungen  der  Bogen  sind  deutlich  und  regelmässig  geschrieben. 

Bibliotheca  Casinensis,  Bandl-IV,  1873-1880.  Dieser 
Katalog  gibt  zu  jeder  Handschrift  ein  Facsimile.  Diese  Facsimile's  sind 
demnach  in  der  Begel  sehr  kurz  und  zu  meinen  Untersuchungen  wenig 
geeignet  Als  umfangreichere  Proben  cassinischer  Schrift,  in  welchen 
zugleich  die  Verbindung  der  Bogen  ziemlich  gut  durchgeführt  ist,  erwähne 
ich  Band  I  cod,  1.  22;  Band  III  cod.  113.  114.  115.  125  (der  Schrift  nach 
wohl  später  als  1025) ;  Band  IV  cod.  144.  145.  (no.  25)  Die  gewöhn- 
liche gothische  Minuskel  in  schöner  grosser  Schrift  ist  mit  meinen  Re- 
geln geschrieben  in  Band  I  cod.  34  (14.  Jahrb.),  Band  m  cod.  128  (14.  Jahrb.), 
Band  IV  cod.  224  (16.  Jahrb.).  (lio.  26) 

Dem  Codex  diplomaticus  Cavensis  ist  als  Anhang  eine  Be- 
schreibung von  Handschriften  dieses  Klosters  beigegeben  mit  einigen  Ta- 
feln.       Longobardische  Schrift  mit  Verbindungen  der  Bogen  zeigen  einige 
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Tafeln  in  Band  6  und  8 ;  bessere  Beispiele  dieser  Schrift  aus  den  Hand- 
schriften dieses  Klosters  bietet  Silvestres  3.  Band  (iio.  27) 
Wichtig  wäre  es,  wenn  die  Mönche  von  Montecassino  Handschriften 
nachweisen  könnten,  welche  im  11.  und  12.  Jahrhundert  in  Montecassino 
geschrieben  sind,  aber  nicht  in  der  damals  blühenden  beneventaner  Schrift, 
sondern  in  der  karolingischen  Minuskel,  in  welchen  aber  die  Verbindungen 
der  Bogen  des  0  mehr  oder  minder  oft  angewendet  sind;  denn  dann  läge 
klarer,  wie  diese  Verbindungen  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Minuskel 
so  verbreiten  konnten.  Der  mir  vorliegende  Stoff  bot  nur  wenig  Spu- 
ren. Die  Paleografia  artistica  bietet  in  Abtheilung  ^Latino'  Taf.  28  eine 
eine  Probe  aus  Cod.  Cassin.  117,  von  dem  auch  die  Bibliotheca  eine  kleine 
Probe  bietet:  ein  im  11.  (?)  Jahrb.  geschriebenes  Lectionarium.  Die  Probe 
in  der  Bibliotheca  zeigt  viele  d  und  die  Verbindung  te,  die  in  der  Paleogr. 
nur  6  und  die  Verbindungen  tu  13^  Ix).  Taf.  XLI,  Urkunde  des  Pabstes 
Zacharias :  im  1 2.  Jahrh.  gemachte  Abschrift,  wozu  die  Verbindungen  z.  B. 
Z.  16  jKöes  stimmen.  Taf.  LX  und  eine  andere  Seite  in  der  Bibliotheca 
=  cod.  200,  Chirurgia  des  Constantinus  Africanus  (um  1070) ;  gilt  Manchen 
als  Autograph.  Zu  bemerken  ist  oe  und  2  öe,  dann  dass  eine  Wellenlinie 
für  blosses  t  steht:  cäne  =  carne.  (iio.  28)  (Taf.  LXI  =  cod.  Cassin. 
202:  eine  im  12.  Jahrb.,  unsicher  wo,  gefertigte  Abschrift  von  Leo's  Mar- 
sicanus  cassinischer  Chronik  ist  interessant,  weil  mindestens  16  Male  r 
statt  t  steht  (besonders  nach  e).  Tafel  LXH:  cod.  Cassin.  257  (Auto- 
graph des  Petrus  Diaconus)  von  1137  zeigt  mehrere  ba  ba  pa  pe.   (no,29) 


Zur  Vorgeschichte  von  02  (9.  und  10.  Jahrb.). 

Göttingen  TheoL  99  Albuinus  de  fide  s.  trinitatis   und  Anderes, 

9.  Jahrh.  Diese  interessante  Handschrift  ist  von  verschiedenen  Händen  mit 
karolinger  Minuskel  geschrieben.  Allein  schon  die  Hand,  welche  den  An- 
fang schrieb,  wechselt  sonderbar.  Sie  hat  z.  B.  dreierlei  a,  das  gewöhn- 
liche, das  halbunciale  und  (nur  nach  r)  das  longobardische ,  2  an  einander 
geschlossenen  c  ähnliche.  Eine  andere  Hand,  welche  mit  Bl,  92  beginnt, 
hat  sehr  viele  runde  ö,  z.  B.  auf  5  Seiten  etwa  33  ö  neben  85  d,  aber  das 
gewöhnliche  a  und  fast  nie  l. 

Die  Hand,  welche  den  Anfang  schrieb,  verwendet  oft  ),  aber  sie  be- 
obachtet dabei  gewisse  Regeln,  nemlich  dass  dieses  gekrümmte  %  nur  nach 
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0,  aber  auch  da  nie  vor  Vokalen,  sondern  nur  vor  Consonanten  stehen 
darf,  aber  nicht  stehen  muss,  und  dass  es  im  Wortschlusse  mit  r  wechseln 
kann.  So  steht  auf  Blatt  10 — 25  t  sehr  oft:  ora  ote  ori  oro  oru  pra 
bre  cri  usw.,  cor  autor  usw. ;  dagegen  27  i  vor  Consonanten  (oib  o^d  oxvx 
OH)  —  oft  corpore  usw.  —  Oit)  und  1 2  im  Wortschlusse  (besonders  vor  e 
oder  est),  wie  prtoz  creatoi  usw.  Dagegen  finden  sich  auf  diesen  Blättern 
nur  die  4  Formen  pottionfd  mottaU  orti  forma  und  die  2  corrumpf 
porro.  Auf  den  17  Blättern  47—63  finden  sich  sehr  viele  or  vor  Vo- 
kalen und  viele  in  Wortschlüssen.  Dagegen  finden  sich  21  Ol  in  Wort- 
schlüssen, dann  52  Ol  in  der  Wortmitte  vor  Consonanten  (oib  oxvx  om, 
14  coipota  usw.,  oiq  ois  oU,  7  oir),  dann  treten  auf  Blatt  60  die  ersten, 
angelsächsischen  Ligaturen  von  t  und  t  auf,  welche  ebenso  gut  nach  andern 
Vokalen  stehen.  Diesen  52  oz  vor  Consonanten  stehen  nur  15  or  gegen- 
über (otd  orm  otp  otq  ort  ort).  Aus  diesen  Zahlen  ist  klar,  dass  dieser 
Schreiber  von  der  Regel,  dass  o:  nur  vor  Consonanten,  nicht  vor 
Vocalen  gesetzt  werden  soll,  gewusst  hat.  (no.  30) 

P 1  i  n  i  u  s,  Histor ia  naturalis,  in  der  Riccardiana  in  Florenz,  1 0.  Jahrh. 
(nicht  12.  Jahrb.).  Die  Handschrift  ist  von  verschiedenen  Schreibern  ge- 
schrieben, welche  am  Schlüsse  von  4  Quaternionen  sich  nennen  (vgl.  Det- 
lefsen,  Rhein.  Museum  XV  S.  280).  Als  mir  Freund  Traube  Photographien 
dieser  4  Schlüsse  gesendet  hatte,  bat  ich  Herrn  Dr.  Karl  Fredrich  mir 
einige  Seiten,  welche  der  Bl.  147^  unterzeichnete  ^guilelmus  subdiac'  ge- 
schrieben hat  (Buch  32  §  79 — 112),  zu  prüfen,  und  es  zeigte  sich,  dass  vor 
folgendem  Vokal  etwa  68  Mal  Ot  und  nur  5  Mal  Ol,  dagegen  vor  folgen- 
dem Consonanten  etwa  26  Mal  oz  und  nur  2  Mal  ot  geschrieben  ist  (also 
regelmässig  moiborum  cojripiantut  usw.).  Demnach  hat  auch  dieser  Schrei- 
ber Guilelmus  im  10.  Jahrh.  die  Regel,  dass  or  vor  Vokalen,  0%  vor  Con- 
sonanten geschrieben  werden  soll,  gekannt  und  beim  Schreiben  befolgt, 
mit  nur  wenigen  bequemen  Nachlässigkeiten.  (no.  31) 


Allgemeine  Sammlungen  (romanische  und  germanische  Schreiber). 

E.  Chatelain,  Paleographie  des  Classiques  Latins,  Paris, 
seit  1884. 

Diese  schöne  Sammlung  umfasst  bis  jetzt  12  Hefte  mit  etwa  185  Ta- 
feln,  deren  viele  Facsimile's  von  zwei  oder  mehr  Handschriften   enthal- 
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ten.  Da  Chatelain  naturgemäss  hauptsächlich  ältere  Handschriften  be- 

achtet, so  hielt  ich  die  Gelegenheit  für  günstig,  an  der  Hand  seiner  Tafeln 
die  Geschichte  des  runden  ö  und  des  Gf^brauches  des  gekrümmten  i 
nach  0  etwas  zu  beleuchten. 

Die  Verbindung  o:  findet  sich  hier  von  den  frühesten  Zeiten  der  Mi- 
nuskel an  bis  1200,  in  manchen  Handschriften  allein,  in  vielen  neben  ot 
gebraucht.  In  jenen  Facsimiles  Chatelain's,  in  welchen  Ol  und  Ot  neben 
einander  gebraucht  sind,  vermochte  ich  keinen  Grund  dieses  verschiedenen 
Gebrauchs  zu  finden. 

o:  allein  oder  fast  aUein  fand  ich  in  den  Handschriften :  des  IX.  Jahr- 
hunderts no.  71;  19  B,  wo  nur  in  der  Abkürzung  für  mm  der  Buchstabe  r 
verwendet  wird;  129  A  (1  Seite  in  Catalogue  of  Ancient  Mss.  in  the  Bri- 
tish Museum,  p.  H  Taf.  59,  wo  im  Text  5  Ol  stehen,  im  Commentar  2  Oir 
2  Ort  1  oie,  1  ortu  lOore  oro  oru),  121  (Verse),  122,  152  B,  165  B,  19» 
(SuppL)  B,  19^  (Suppl.)  B  (14  Ol,  1  or);  dann  aus  dem  X.  Jahrb.:  83 B 
(Text),  wo  merkwürdiger  Weise  auch  ein  piiUB  schon  sich  eingeschlichen 
hat,  118  (nur  prorfputBBet  und  timor);  aus  dem  XL  Jahrb.:  no.  47;  aus 
dem  Xn.:    43  B,   35,   17  B,  150  A    (Petron,  nur  1  or).    (no.  32)  In 

vielen  Handschriften  herrscht  Willkür  und  Schwanken;  so  steht  in 
no.  44B:  1  corporis,  3  cotporta,  1  cotportd.  Ich  nenne  davon  aus  dem 
IX.  Jahrh.:  no.  44,  21  B,  161 A,  40»  (Suppl.);  aus  dem  X:  113,  72,  128 
(unterer  Theü),  144  A;  aus  dem  XI.:  42,  22  A,  115,  48.  (no.  33) 

Das  runde  6  wurde  als  Uncialbuchstabe  in  Ueberschriften  oft  ge- 
braucht. Es  findet  sich  auch  in  der  gewöhnlichen  Textschrift  in  Chate- 
lains  Proben  oft  und  zu  allen  Zeiten,  meistens  neben  d.  Im  letztern 
Fall  scheint  mitunter  ein  Unterschied  gemacht  worden  zu  sein. 

no.  115  (XL  Jahrh.)  zeigt  neben  vielen  ö  nur  3  d,  ebenso  no.  40  B 
(Xn.  Jahrh.);  no.  150  A  (Petron,  XTT.  Jahrh.)  hat  nur  b.  In  folgenden 
Proben  Chatelains  scheint  5  ebenso  oft  oder  öfter  als  d  zu  stehen;  aus 
dem  IX.  Jahrh.:  no.  76  (der  halbirische  Berner  Horaz),  78,  66B,  21B; 
aus  dem  X.:  40^  (Suppl.;  8d,  25Ö)B,  19a  (Suppl.)  B,  124B,  161 B;  aus 
dem  XI.:  53,  4a  (Suppl.),  79AundB  (moDo  modo),  97  B,  20»  (Suppl.)  A ; 
aus  dem  XII.  no.  17  B  und  102  A.   (no.  34)  ö  steht  seltener  als  d  in 

folgenden  Proben  Chatelains:  aus  dem  IX  Jahrh.:  38*  (SuppL),  94,  149  A 
und  B,  19  B,  138 ;  aus  dem  X.:  96 ;  aus  dem  XI.:  22  B,  47,  48,  50»  (SuppL) 
A ;  aus  dem  XIL  no.  35 ;  aus  dem  XII/XTTL  no.  5.  (no,  35) 

Folgende  Handschriften  scheinen  das  Gesetz  zu  befolgen,  dass  ö  nur  im 
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An  f  a  D  g  oder  im  Schlüsse  von  Wörtern  (oder  Zeilen)  verwendet  werden  soll: 
no.  46  (Paris  5763,  Caesar,  9.  Jahrh.)  zeigt  nur  10  ö  und  zwar  3  5  (neben 
4  d)  im  Wortanfang,  7  ö  (neben  2  d)  im  Wortschlusse ;  no.  18  A  (S.  Gallen 
820,  Cicero,  10.  Jahrh.)  hat  nur  10  ö,  alle  im  Wortanfang  (neben  3d); 
no.  54A  (S.  Gallen  864,  Sallust,  11.  Jahrh.)  hat  nur  7&  und  zwar  6Ö 
(neben  4  d)  im  Wortanfang,  1  ö  (neben  6  d)  im  Wortschlusse.         (no.  36) 

Bietet  Chatelain's  Sammlung  viele  Zeugnisse  für  die  frühere  Geschichte 
der  Figuren  ö  und  Ol,  so  bietet  sie  natürlich  weniger  für  die  Geschichte 
meiner  Regeln,  welche  erst  um  1200  beginnen. 

Chatelain's  Proben  der  beneventanischen  Schrift  (no.  17  38  146  74  49 
12  aus  dem  XI— XIII.  Jahrhundert  —  nicht  no.  13  aus  dem  8/9.  Jahrh., 
wo  auch  d  nicht  selten  ist)  sind  ziemlich  belehrend ;  finden  sich  doch  über- 
all die  Verbindungen  des  schliessenden  Bogens  von  0  mit  dem  anfangen- 
den, d.  h.  0  b  ö  p ,  die  Figur  rt  (auch  f i)  wird  mit  a  &  0  t  q ,  oft  auch 
mit  C,  verbunden;  überall  steht  ö,  nur  der  Florentiner  Varro  auf  no.  12 
zeigt  öfter  qd  für  quid  oder  für  quod.  (no.  37) 

Taf.  15»  (Suppl.),  (dazu  CatuU,  ed.  EUis  1878,  1  Tafel  zu  S.  146;  R. 
Ellis,  XX  Facsimiles  from  latin  mss.  in  the  Bodleian  library,  Oxford  Uni- 
versity  Press  1891  Taf.  14  15).  Catull,  Oxford;  Italien,  14.  JahrL  stets 
ö  mit  flacher  Zunge,  nur  1  Mal  cede;  Verbindungen  regelmässig:  b  t)  b  p 
werden  mit  a  e  o  verbunden,  dann  finden  sich:  0  mit  a,  oc  oe  09  oq  (B 
)r,  p  und  t)  mit  s;  stets  Ol  bt  bt  pi,  dazu  die  3  Fälle  celemm  tcixis 
ctbctias.  (no*  38) 

Taf.  102  B  Properz,  12  Dist.;  14.  Jahrh.  nur  &,  Ol  bl  pi;  Ver- 
bindungen  IxibDtXiietütepcipepD,  also  regelmässig;  doch  neben  oc 
und  09  auch  OC  09  og.  '  (no.  39) 

(Taf.  15   und   die  vollständige  Reproduction ,  Paris   1890  Catull, 

Verona  a.  1375  Diese  Handschrift  ist  ein  Muster  für  die  halbe  Befol- 
gung der  Regeln:  die  Verbindungen  sind  ebenso  oft  unterlassen  als 
durchgeführt;  l  kann,  mit  Ausnahme  vom  Wortanfang,  an  allen  Stellen 
statt  t  stehen ;  stets  ö.)  (no.  40) 

(Taf.  24  Cicero;  Italien  14/15.  Jahrh.  Diese  Handschrift  bietet 
zwar  stets  ö,  aber  nie  J,  und  die  Verbindungen  sind  oft  unterlassen.) 

Taf.  104  TibuU;  Italien,  14.  Jahrh.  nur  Ö  mit  flacher  (doch 
bei  Verbindung  mit  b  und  0  steigender)  Zunge.  Die  Verbindungen  sind 
regelmässig:  IxitebDttttetebebopapepDpcoc,  omitö  und  b  mit 
ö.         Die  Anwendung  von  r  und  l  ist  merkwürdig:  t  herrscht  vor;  doch 
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steht  l  1)  iiacb  0  und  p:  Ol  und  3  pt;  2)  steht  nach  Consonanten  r,  nach 
Vocalen  i:  also  1  te  und  1  tri  im  Anfang,  dann  3  et  3  gt  4  tr  1  ar  1  nt: 
dagegen  6  «  25  ei  2  U  (15  02)  5  u:  (nur  tprio  öidputöße)  (110.  41) 

Taf.  20  Cicero,  Brutus;  Italien,  15.  Jahrh.  Seltsame  Mischung 
der  älteren  Schrift  und  der  neuen  humanistischen.  Denn  während  sich 
nur  d,  nie  5,  findet,  sind  sonst  die  Verbindungen  regelmässig;  stets  wird 
b  b  und  p  mit  e  und  0  (nicht  mit  a)  verbunden  und  OC  findet  sich  ebenso 
oft  als  OC.    l  tritt  öfter  auf  als  r  und  wird  völlig  regellos  verwendet  (no.  42) 

Taf.  150  Petron;  Italien,  15.  Jahrh.  Stets  b,  doch  so  gut  wie 
keine  Buchstabenverbindungen.  Merkwürdig  ist  die  Verwendung  von  l ; 
es  steht  1)  nach  der  Regel,  also  Oi  b^  p:;  2)  nach  Vocalen,  also  at  ci 
U  m;  3)  im  Wortanfang,  also  ICB,  demnach  bleiben  fiir  t  nur  die,  aller- 
dings häufigen,  Stellen  nach  den  Consonanten  ctg  (und  f?),  also  becte- 
fum  trimalcbio,  flractüB.  (no.  43) 

Trotzdem  Chatelain  möglichst  alte  Handschriften  aufsuchte,  so  finden 
sich  doch  auch  unter  den  wenigen  Proben  aus  jungen  Handschriften  kräf- 
tige Beispiele  der  Reformschrift  der  Humanisten;  es  handelt  sich  eben  um 
klassische  Texte.  So  findet  sich  kein  b,  kein  z,  keine  Verbindung  in 
Taf.  58  B,  103,  105,  UTA  und  B,  148  Ä  und  B:  so  verschiedenartig  auch 
die  Formen  der  Buchstaben  sind,  gemeinsam  ist  allen  die  völlige  Abkehr 
von  den  von  mir  nachgewiesenen  Regeln  und  von  b.  (110.  44).  Ein 
Zwitter  ist  der  Rehdigeranus  des  Statins  Taf.  164:  die  Form  der  Buch- 
staben, das  gänzliche  Fehlen  von  b  und  l  bezeichnen  die  Humanistenschrift, 
und  doch  sind,  meiner  Regel  entsprechend,  die  Buchstaben  b  b  p  0  mei- 
stens mit  a  e  0  verbunden,  so  dass  z.  B.  pboeboq.  sich  aus  den  3  Gruppen 
p,  boe,  bOQ  zusammensetzt.  (no.  45) 

Beissel,  Vaticanische  Miniaturen,  1893. 

Taf.  XXI  Vatic.  Palat.  629  Innocentii  IV  Novellae;  wohl  in  Bologna 
geschrieben,  nach  1250,  Text  und  Commentar  von  derselben  Hand.  Die 
Schrift  ist  zu  vergleichen  mit  meiner  Tafel  IV  (aus  Göttingen  Jurid.  150). 
An  Verbindungen  finden  sich:  b  b  b  p  mit  e  und  mit  0,  OC  oe  und  9 
mit  c.  Ausser  dem  gewöhnlichen  b  (auch  etlichen  bi  und  bu)  finden 
sich  8  d  und  zwar  5  dt  1  du,  1  edta  und  1  ide.  Das  gekrümmte  t  steht 
regelmässig:  0)  b:  bl  pi.  (iio.  46) 

Taf.  XXII  Vatic.  lat.  3550,  Biblia,  14.  Jahrh.  'per  manus  Georgii 
sacerdotis  de  Neapoli'.        Verbindungen  regelmässig:  bo  be  bo  b)  pc  p^  pD 
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OB,  9  mit  c  (p  mit  p) ;  a  berührt  das  vorangehende  Ö  b  p  mit  der  oberen 
und  mit  der  unteren  Spitze.  RegelmäBsig  o^  bl  pi,  doch  schon  1  a:t 
Regelmässig  b,  doch  1  medio.  (no.  47) 

XXni.  B  Vatic.  Regia  lat.  26:  Allegorien  der  Bibel,  zum  Theil 
französisch,  14/15.  Jahrh.        Stets  t)  und  Ol;   regelmässige  Verbindungen: 

bitet)etübiteIx)pcp^PDret)Docc0.  (no.  48) 

XXIV  Vatic.  lat  3747 :  Ceremoniale  für  Pabst  Bonifatius  IX.  In 
der  kurzen  Umschrift  Ix)  bo  PD,  b ;  aber  ot  br.  (no.  49) 

XXV  Vatic.  Ottob.  lat  501:  Pontificale,  dessen  Miniaturen  früher 
dem  Perugino  zugeschrieben  wurden.  Regelmässige  Verbindungen:  be 
b^bDp^PDOCOe,  Omitd;  dann  Ol  pi,  aber  schon  1  eit;  neben  dem  ge- 
wöhnlichen b  (10  bi)  finden  sich  4  d  und  zwar  edt  eda  ede  und  odo  (o 
mit  d  gebunden).  (no.  50) 

L^op.  Delisle,  Le  Cabinet  des  Manuscrits  de  la  Biblioth^que  Natio- 
nale vol.  ni  1881  (in  Histoire  g^n^rale  de  Paris).  Auf  50  Tafeln  sind 
Proben  von  über  200  Handschriften  gegeben.  Doch  sind  diese  Proben 
für  meine  Zwecke  zu  kurz:  sie  können  nur  Fragen  erwecken,  aber  mau 
darf  auf  die  wenigen  Zeilen  der  Proben  keine  Antwort  und  Behauptung 
aufbauen.  So  scheint  iuTaf. 25  no. 3  (9.  Jahrh.)  immer,  27  no.  1  (9. Jahrh.) 
fast  immer  Ol  zu  stehen;  in  34  no.  4  (um  1070)  Ol  vor  Consonanten,  et 
vor  Vocalen.  Von  Taf.  35  no.  2  (a.  1114)  ab  wird  Ol  häufig;  in  36  no.  2 
(a.  1136)  steht  fast  nur  b.  Mit  Tafel  39  (Anfang  des  13.  Jahrhunderts) 
beginnen  die  Verbindungen  der  Bogen  des  0 ;  auffallend  ist,  der  späten 
Zeit  halber,  50  no.  5  (Appian  um  1470) ,  wo  noch  bb  pl  bf  und  ol  mit 
Absicht  vereinigt  scheinen,  wie  in  manchen  unteritalischen  Urkunden  und 
Handschriften  des  11.  und  12.  Jahrhunderts.  (no.  51) 

Fitzwilliam  Museum;  A  descriptive  Catalogue  of  the  manuscripts 
in  the  F.  M.,  by  Mont.  Rhodes  James,  with  19  Plates;  Cambridge  1895. 
Diese  Sammlung  enthält  prächtige  liturgische  Handschriften  der  späteren 
Zeit;  die  schönen  Tafeln  geben  also  auch  fast  alle  gute  Belege  für  meine 
Regeln;  nur  ist  leider  der  mitgetheilte  Text  meistens  zu  kurz. 

PI.  I  Leben  der  Maria,  französisches  Gedicht,  a.  1324.  In  den 
22  Versen  finden  sich  regelmässig  die  Verbindungen  ba  be  bo  pa  p^  PD  TC ; 
b  scheint  nicht  gebunden  zu  werden,  da  3  bc  hier  stehen.  Nur  b,  aber 
kein  2,  sondern  1  or  3  pt.  (iio.  52) 

PI.  IV         Pontificale,    in  Mailand  um  1433  sehr  schön  geschrieben. 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Wim.  z«  OÖttinffen.    PhiL-liiit.  Kl.    N.  F.  Band  I,  •.  6 
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Regelmässige  Verbindungen  te  te  tu  b)  p^  po  oc  OB,  p  mit  6,  (p  mit  p); 
ö,  nur  1  dutantid  1  procedat;  02  pt,  aber  auch  pneUd  (neben  puetos), 
5  Um  1  all  (uo.  53) 

PL  V  Missale  ad  usum  curiae  Romanae,  im  Anfange  des  15.  Jahrh. 
für  einen  Cardinal  schön  geschrieben  und  gemalt.  Verbindungen  regel- 
mässig (ohne  a) :  te  te  to  b)  pc  pe  po  oc,  b  mit  d  (p  mit  p) ;  stets  ö,  nur 
1  bebdoma^  (b  mit  d  verbunden) ;  oi  b:  bt  P2.  (no.  54] 

PL  VI  Horae;  lateinisch  und  französisch,  um  1300.  de  bo  pA 
PD  (1  pe,  1  ba) ;  Ol  pi ;  b,  doch  adtuuandum  und  dt cent.  (no.  55) 

PL  IX  und  X  bieten  zu  wenig  Beispiele.  PL  XI  und  XII :  Horae ; 
Frankreich,  1420.  Verbmdungen  regelmässig:  babebDbopcipepDOB 
(p  mit  p) ;  o:  pt ;  stets  b.  (no.  56) 

PL  XVII  Horae,  Ancona  um  1480  Verbindungen  regelmässig: 
be  öe  öo  pe  pö  OB  (b  mit  b);    oz;   neben  b  (auch  bauiö,   2  bno)  8  d :  6  df 

1  dn0  1  da.  (no.  57) 

PL  XVni  Preces,  um  1280  in  England  geschrieben  (vgL  meine 
Tafel  V)  Verbindungen  2  ba ,   bo  te  ÖO  pe  (p  mit  p) ,   doch  1  ba  und 

2  OC  2  06 ;  o: ;  Ö,  doch  1  dltC.  (no.  58) 

(Heidelberg),  A.  v.  Öchelhäuser,  die  Miniaturen  der  Universi- 
täts-Bibliothek zu  H.,  Bd.  H  1895. 

Oechelh.  H  Taf.  1 :  Lateinisches  Brevier ,  in  einem  französischen  Klo- 
ster 1288  geschrieben.  Durchaus  regelrecht:  Ot  bt  pi;  nur  b;  b^  ba  be 
bo  ba  be  pa  p^  pD  pc,  p  mit  0  und  mit  s,  x:e  oc  09  os  (b  mit  b).    (uo.  59) 

Oechelh.  n  Taf.  8:  Augustin  de  civitate  dei,  im  14.  Jahrh.;  nicht  in 
Deutschland  (wie  Öchelhäuser  S.  74  für  möglich  hält),  sondern  wie  die 
Schrift  beweist  in  Frankreich  geschrieben.  b,  nur  7  d  (4  df  2  du,  1  0 
mit  d  gebunden) ;  regelmässig  Ol  bl  pi  (dazu  2  schliessende  tUR  und  1  rtRa) ; 
unregelmässig  2  ei.  Verbindungen  regelmässig:  b^b^bobcfibb^bops 
PD  pc,  p  mit  0,  OC,  0  mit  b  und  mit  d,  oe  09  09  OS  (p  mit  p).         (uo.  60) 

Oechelh.  H  Taf.  9  (leider  zu  sehr  verkleinert):  Decretales  mit  der 
Glosse  des  Bernardus ;  am  Schlüsse  'Burcardus  de  curia  (de  Curia  =  aus 
Hof?)  Herbipolensis  fecit  apparatum'.  Der  Text  ist  ziemlich  sicher  in 
Bologna  nach  den  dortigen  Regeln  geschrieben:  also  b,  nur  4  d  (dfuersas, 
quedam  und  2  edi) ;  regelmässig  Ol  pt  (nur  1  schliessendes  tCR  und  2  tun) ; 
Verbindungen    (ohne  a)  bc  bo  Öe   bo   öc   bo   pe  po  OC  (p  mit  p).  Die 

Glosse  ist  von  anderer  Hand   geschrieben:   während   sie  ziemlich  regel- 
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massig  verbindet  (doch  nicht  nach  b),  setzt  sie  bereits  das  gekrümmte  ) 
fast  überall  '  (uo.  61) 

H.  N.  Humphrey,  the  illuminated  books  of  the  middle 
ages,  London  1844.  Die  Mioiaturen  scheinen  mit  grosser  Sorgfalt 
nachgebildet  zn  sein,  dagegen  die  Schrift  ist,  wenigstens  auf  einigen  Ta- 
feln, welche  ans  nicht  in  England  befindlichen  Handschriften  entnommen 
sind,  sicher  schlecht  nachgezeichnet  (vgl  Taf.  16  und  21). 

Taf.  14  The  Salisbury  book,  Lectionarium  im  Britischen  Mu- 
seum. Diese  prächtige  Handschrift  ist  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in 
England  mit  grosser  Zierschrift  geschrieben.  Es  finden  sich  o:;  dann 
lu  &e  tD  pa  )3e  )X),  dagegen  oc.  Od.  (no.  6'^)  Taf.  16:  siehe  zu  Sil-^ 
vestre  HI  (no.  175)  Bibel  des  Papstes  Clemens  VH.  Taf  21:  Hours 
of  Jean  duc  de  Berry:  siehe  zu  Silvestreül  (no.  96).  Taf  34  Heu- 
res  d'Anne  de  France;  Frankreich,  Ende  des  15.  Jahrb.;  wenig  Text     Ol; 

tetoOetübotspotiDocceos.  (no.  63) 

Auf  ziemlich  vielen  Tafeln  sind  meine  Kegeln  meistens  oder  oft,  aber 
nicht  regelmässig  angewendet  Auf  einigen  (Taf  26  Juvenal  u.  27  Gellius 
[italienisch,  15.  Jahrb.],  36  [Dialog  Franz  des  H.  mit  Caesar,  Frankreich]) 
zeigt  sich  die  feindselige  Humanistenschrifi: :  kein  &,  kein  i,  oft  langes  f. 
Die  Buchstaben  stehen  einzeln  neben  einander  wie  im  Druck;  so  fehlen 
nicht  nur  die  von  mir  behandelten  Verbindungen,  sondern  überhaupt  die 
Verbindung  der  Buchstaben.  (no.  64) 

E.  Monaci,  Facsimili  di  antichi  manoscritti  per  uso  delle  scuole 
di  filologia  neolatina,  Roma  1881 — 1892.  100  Tafeln,  hauptsächlich  mit 
italienischen,  provenzalischen  und  altfranzösischen  Texten. 

In  der  Hauptsache  befolgt,  aber  in  vielen  Einzelheiten  vernachlässigt 
sind  meine  Regeln  in  Taf  3  und  4  (auch  bt  pt)  5  spanisch  15  (Ol 
öl,  aber  bt  pt;  b  scheint  nicht  gebunden  zu  werden).  16  17  18  (Can- 
zoniere  francese  R^:  nur  1  du,  sonst  ö;  einige  Ol,  sonst  t;  a  wird  nicht 
verbunden;    sonst    unterbleibt   öfter   die   Verbindung).         24  44-^47 

48  —  56  'sowohl  die  Verbindungen  als  t  und  l  schwanken).  (no.  65) 

Facs.  Tafel  1  und  2  Canzoniere    provenzale  A,    Vatican.   5232, 

13/14.  Jahrhundert;  kein  V;   nur  ö,  doch  mit  fast  flacher  Zunge,   so 

dass  p  und  0  mit  b  nicht  verbunden  sind.  Verbindungen  te  b)  te  tD 
te  bo  p^  PD  oe  pc  regelmässig ;  dann  wird  o  und  p  mit  einer  seltenen  Form 

6* 
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des  schliessenden  0  verbunden;  s  selbst  und  a  werden  mit  voran  gehen- 
dem Bogen  nicht  verbunden;  auch  OQ  ist  getrennt.  (no.  66) 

Taf.  5  Raimund  Lul,  Libre  de  meravelles,  14.  Jahrb.,  Vatican 
9443  kein  V,  kein  d;  stets  o:  bi  öl  pi;  be  Ix)  öe  tX)  be  bo  ts  (X)  oc 
00  (1  Oö  getrennt,  ebenso  OS  p5  ^c).  (no.  67) 

Taf.  12/13  Alexandre,  11/12.  Jahrb.  1  schliessendes  ö,  sonst  d; 
kein  i ;  s  statt  i  stets  in  Diphthongen  a?  e?  OB  up.  (no.  68) 

Taf.  22  Annali  de  Perugia  —  1336  Interessant,  da  in  die- 
ser Cursiv Schrift  die  Regeln  festgehalten  sind:  Ol  bl  pi;  ba  te  b)  te  bo 
papepotetoocoeomitg;  das  geschnörkelte  ö  wird  nicht  mit  voran- 
gehendem 0,  wohl  aber  stets  mit  folgendem  a  e  0  verbunden.        (110. 69) 

Taf.  25  Giov.  Villani,  Cronaca;  14.  Jahrb.  der  kurze  Text 
ist  regelmässig:   ot  pi;    be,   Öe  bo  (b  mit   flacher  Zunge);    be  pe  po  oc  0 

mit  ö.  (no.  70) 

Taf.  26 — 28  Roman  d'Aspremont  und  Chanson  de  Roland, 
Venezianer  Handschrift,  13.  Jahrb.  Diese  wichtige  Handschrift  ist  durch- 
aus nach  meinen  Regeln  geschrieben:  b  b  b  p  sind  mit  folgendem  a  e  0 
verbunden;  dann  finden  sich  tu  oc  oe  OB,  0  verbunden  mit  folgendem  a  b 
fl ;  stets  Ol  bi  bi  pi.  (no.  71) 

Taf.  29—32  Roman    d'Alexandre,     2  Blätter,    wohl   schon 

14.  Jahrb.;  in  Lugo,  Biblioteca  comunale  (sehr  stark  abweichend  von  dem 
Drucke  im  13.  Band  des  Liter.  Vereins  in  Stuttgart  S.  93 — 109).  Die 
Verbindungen  sind  regelmässig:  bebObebOtebop^pD,  dann  pc  oc 
ce  oa,  0  mit  g,  p  mit  6,  auch  9  mit  Q;  das  b  hat  so  flache  Zunge,  dass 
es  mit  voraus  gehendem  Bogen  nicht  verbunden  wird.  Die  Haupt- 
sache in  dieser  Handschrift  ist  die  Verwendung  von  r  und  2.  Zunächst 
steht  sehr  oft  Ol,  dann  11  bJ  21  öl  2bl  13  pi;  allein  sonderbarer  Weise 
finden  sich  hier  ungewöhnlich  viele  t:  7  or  im  Worte  und  4  or  im  Wort- 
schlusse,  dann  2  bt  9  br  2  pt.  Diese  auffallende  Verletzung  der  weit  ver- 
breiteten Regel,  dass  nach  dem  Bogen  des  0  stets  l  gesetzt  werden  soll, 
ist  dadurch  hervorgerufen,  dass  in  dieser  Handschrift  zwei  Regeln  sich 
kreuzen,  jene  bekannte  äusserliche  und  rein  formliche  und  eine  seltenere, 
grammatische. 

Der  Schreiber  kennt  nemlich  jene,  wenn  auch  nicht  häufig  angewen- 
dete, so  doch  alte  Regel,  dass  Ol  nur  vor  Consonanten,  aber  vor  Vokalen 
or  geschrieben  werden  soll :  daher  seine  7  or  (f  oricis  secora  Orient  toraile 
2  corage  encore).    Diese  Regel  dehnte  er  nun  aus  auf  die  andern  Vo- 
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kale  und  schrieb  vor  Vokalen  ar  er  fr  ur  (crera  baron  feru5  creira  fu- 
rent)  mit  nur  1  Ausnahme  (tem),  aber  vor  Consonanten  schrieb  er  i: 
45  ai  (atmcB  paztirai),  53  e:  {anbcig  bciicis.  U  fehlt),  1  mms.  Da  diese 
Regel  selten  ist,  so  finden  sich  gegenüber  den  99  regelrechten  a  10  unre- 
gelmässige r  (argent,  taarine  statt  arme,  parier  parra  part  perbra  qU 
nerdon  auberg  camberlas  ctualers  5eurs).  Im  Wortanfang  steht  nur 
r,  im  Wortschluss  27  J,  15  r;  im  Versschluss  steht  nur  1  Mal  r  (Taf.  32, 1 
aimci).  So  begreift  sich,  warum  im  Wortschluss  ausser  dem  häufigen  ot 
auch  4  or  (3  or  und  1  sor)  sich  finden. 

Diese  von  02  und  or  entlehnte  Regel  kreuzte  nun  jene  Regel,  dass 
nach  b  b  p  das  gekrümmte  l  stehen  solle,  und  so  verschrieb  sich  der 
Schreiber  einige  Male  und  schrieb  2  br  9  Ör  2  pr  (uouöra  bruft  compra- 
ront).  Diese  häufige  Verwendung  des  gekrümmten  i  gehört  wahrschein- 
lich zu  den  frühesten  Beispielen.  (liO.  72) 

Taf  33— 39  Boecis,  11.  Jahrb.?;  regelmässig  d,  doch  auf  den 
7  Blättern  etwa  15  Ö.  (ilO.  73) 

Taf  43  Pietro  da  Bescapfe,  sermone;  14.  Jahrb.  Wenig  Text, 
regelmässig:  Ol  bl;  be  bo  pe  po  OC,  O  mit  g;  b  mit  flacher  Zunge:  öe  ÖO; 
öfter  Öf  öu ,  doch  3  uedf  1  cdlsse  1  ftedilf  2  credera  (also  7  ed)  und 
1  fradf.  (iio.  74) 

Taf.  61— 64  Cid;  13.  Jahrb.  nur  ö;  keinerlei  Verbindungen; 
%  nur  nach  0  (stets),  sonst  br  br  pr  (stets)  usw.  (no.  76} 

Taf  65  Chronicon    Gallicum,    alte    Geschichte    in    französischer 

Sprache;  Mitte  des  15.  Jahrb.,  mit  schönen  Miniaturen  (von  Foucquet?) 
leider  wenig  Schrift  (halbe  Cursivschrift) :  0%  pi  stets,  auch  sonst  steht  i 
oft  und  an  jeder  Stelle  statt  r ;  2  Formen  des  geschnörkelten  b,  doch  beide 
mit  a  e  und  o  verbunden;  dann  finden  sich  ba  te  pa  tu  t)D  OB;  ^  mit  e 
und  mit  r,  p  mit  ß  verbunden.  (no.  76) 

(Taf  68  Dialogo  di  papa  Gregorio.  Diese  sicilianische  Hand 
des  14.  Jahrhunderts  verbindet  die  beiden  Formen  von  b  mit  e  (12  öe, 
1  be)  und  mit  O  (2  bo),  dagegen  werden  b  b  p  t>  nicht  verbunden. 
%  kommt  nicht  vor.)  (lio.  77) 

Taf.  69  Dante,  Canzoni ;  deutliche  runde  Schrift  des  14.  Jahrb.  b 
hat  flache  Zunge  und  wh-d  mit  vorausgehendem  Bogen  nicht  verbun- 
den (2  d  in  uedute  und  guardare ;  )  stets  nach  o  b  p ,  auch  nach  6 ; 
1  biancbit  Verbindungen  regelmässig:  b  b  b  p  mit  e  und  mit  o,  o  mit 
c  und  ö ;  dann  CD  und  S  mit  0  und  0  mit  ö-  (no.  78) 
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Taf.  70  Somma  di  confessione,  in  volgare  veneto,  14  JahrL  stets 
0%  bi  pi.  Yerbindangen  regelmässig:  b  t)  b  p  mit  e  und  mit  o ;  auch  oc 
ce  und  p  mit  9 ;  nur  00  ist  stets  getrennt  (no.  79' 

Taf.  71  und  72  testo  Veneto  del  Renard  V.  1—104  (abgedruckt 
—  nicht  ohne  Fehler  —  im  Giornale  di  filologia  romanza  II  166)  ö 
mit  so  flacher  Zunge,  dass  et  und  eb  oft  schwer  zu  scheiden  sind;  3  d: 
V.17  pe:de,  27  fede,  81  buftiard.  stets  o:  Ör  br,  aber  neben  dem  ge- 
wöhnlichen pt  in  V.  85  fenpje  89  apiestaua.  Sonst  meistens  i  vor  Con- 
sonant:  V.  3  und  5  Be:mon,  17  pezde,  23  ce:car,  74  pezclaöa,  91  gilb^it 
(95  partament,  96  mai^c?)  gegen  8  part  81  busnard;  im  Schlüsse  bald  t 
bald  i:  per  fax  o:  m  (27  p^tgo,  29  pe:90>  Verbindungen  regelmässig: 
b  b  b  p  verbunden  mit  e  und  0,  dazu  og.  (no.  80; 

Taf.  73—75  (Petrarca)  s.  unter  no.  235^ 

(Taf.  92  Roland;  Oxford,  12.  Jahrb.  Durchaus  keine  Verbin- 
dungen ;  i  nur  nach  0  imd  selbst  da  wechselnd  mit  r,  gewöhnlich  ö,  doch 
4  dit,  2  du,  1  dre,  1  da.) 

Taf  94  Guido  Fava  da  Bologna,  Gemma  purpurea  (lateinisch  und 
italienisch),  a.  1268.  Verbunden  werden  b  b  b  p  mit  e  und  mit  0, 

dann  pc  oc  ce  und  o  mit  g  q  s ;  t  steht  stets  nach  o,  nach  b  und  b  steht 
auch  r.    Statt  b  steht  oft  vor  tun  und  einige  Male  vor  a  auch  d.    (uo.  81) 

Taf.  95  (spanisch)  Alfonso  X  di  Castiglia,  Cantigas  de  santa  Ma- 
ria; nach  1250  die  Verbindungen  be  be  bD  p^  pD  sind  regelmässig  und 
deutlich  (oa  ve  so  sind  getrennt);  stets  b,  Ol  bi  bi  pi.  (no.  82) 

(Taf  96  Canzoniere   provenzale  G,    14.  Jahrb.         Verbindungen 

mit  e  und  O  ebenso  oft  vernachlässigt  als  beobachtet  l  nur  nach  0  (2  ot  : 
fora  plotan)  ausser  b  auch  d  in  uedre  tedre  redte  dru3  duna  aduf3  (ne- 
ben befebre  usw.).  (no.  83) 

Taf  97  (altspanisch)   Canzoniere   di  Baena;    um   1450    (fast  die 

ganze  Seite  findet  sich  auch  bei  Silvestre,  Schluss  des  3.  Bandes)  b  b 
p  V  (nicht  b)  werden  mit  a  e  0  verbunden  (sehr  wenige  Ausnahmen);  0 
uiid  B  werden  mit  folgendem  Bogen  fast  nie  verbunden  br  br  pr  x>v 
Bt;  nach  0  steht  1,  wenn  ein  Cousonant  folgt  ozbettabas  etc.;  nur  1  Mal 
oröenabftö),  aber  t,  wenn  ein  Vokal  folgt  (morada  orejas  Corona  etc. ;  nur 
1  Mal  troblbDies) ;  ähnlich  steht  es  nach  e :  gegen  zahlreiche  Schreibungen 
wie  Qcvcmlas  superabDS  stehen  die  (sämmtlichen)  Fälle  tcimosa  pueita 
aemtboi  pe^bDuanga  deiul9to  se^  und  luctfe:.  (no.  84) 
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L.  V.  Kobell,  Kunstvolle  Miniaturen  und  Initialen  (besonders  aus 
München,  1.  Auflage). 

Taf.  27  und  28  (und  in  der  2.  Auflage  Tafel  27  29  30  31)  Boccace; 
gemalt  von  J.  Foucquet  um  1460.  2  verschiedene  ö,  hinten  gebogene 
J;  Ol  b:  bl  pi  VI;  regelmässige  Verbindungen;  es  finden  sich  b  6  b 
p  V  1?  mit  a  e  0  gebunden,  dann  oc  oe  09,  b  5  p  i?  mit  d,  t>  und  ^  mit 
c,  ;  mit  c  und  mit  q  (p  mit  p).  (iio.  85) 

[Taf.  29  und  30  Cit6  des  dames;    Burgund  um   1460.         Keine 

Verbindungen,  aber  £  und  sogar  das  senkrechte  r  sind  hinten  mit  jenem 
Bogen  versehen,  welcher  sonst  zu  Verbindungen  benutzt  wird;  das  ge- 
krümmte i  findet  sich  nach  0  t)  p  und  nach  t  (aniete),  dann  (als  Aus- 
nahme) in  paz  und  Öesfi.] 

Taf.  31  32  33  (11  Zeilen  Text;  noch  einige  Seiten  hat  Herr  Bibliothekar 
F.  Boll  für  mich  eingesehen).  Regnault  de  Montauban,  Roman,  5.  Band, 
1468  mit  herrlichen  Miniaturen.  b  Ö  b  p  t>  (s?)  werden  mit  wenigen 
Ausnahmen  regelmässig  mit  a  e  0  gebunden.  Interessant  ist  die  Ver- 

wendung des  l:  1)  steht  es  nach  dem  Bogen  des  0,  also  Ol  bl  bl  pj; 
2)  vor  Consonanten,  also  aic  aib  ait  usw.;  nur  als  seltene  Ausnahme 
findet  es  sich  vor  Vocalen:  teiir,  cuüle.  (no.  86) 

(Taf.  30  und  7«  Seite  in  Baumeister,  Denkmäler  d.  klassischen  Alter- 
thums  S.  1143  Livius,  für  Matth.  Corvinus  in  Italien  um  1460  ge- 
schrieben. Ein  Muster  der  Reformschrift  der  Humanisten :  kein  &,  kein  ), 
keine  Buchstabenverbindungen.)  (no.  87) 

Taf.  39  40  45  Gebetbuch,  München  Nationalmuseum  no.  861;  Nie- 
derlande um  1500.  Ö  mit  fast  flacher  Zunge,  nur  1  idf  und  1  tdi;  Ol 
bt  ^i  p:  VI  und  sonst  oft  i  statt  r  (marttr  martiiis  maitids  maitlMs:  also 
ohne  Eegel).  Verbindungen  regelmässig:  b  Ö  b  p  mit  e  und  0  (nicht 
voSt  a),  dazu  0  mit  d,  09,  b  mit  g,  pc,  ^  mit  C;  dann  bdj^ps  mit  e,  und  6 
und  p  mit  0.  (no.  88) 

Taf.  41  42  Gebetbuch,  München  Nationalmuseum  no.  862;  Nieder- 
lande um  1500,  ganz  ähnlich  dem  vorigen.  ö  mit  fast  flacher  Zunge, 
nur  tedisti  und  eodem  (0  mit  d  gebunden).  OJ  ö:  pj  ^t,  ausserdem  oft  l 
statt  r,  z.  B.  batbara  baibara  ba:baza:  also  ohne  Regel.  Verbindungen 
regelmässig  (doch  ohne  a);  es  finden  sich  in  den  Proben:  b^  Öe  tX)  b^  p^ 
po  oc  05  (1  00)  und  p  mit  e.  (iio,  89) 

Taf.  47  (und  verschiedene  Ausgaben)  Gebetbuch  des  Kaiser  Maxi- 
milian, 1515  von  Dürer  mit  Randzeichnungen  geschmückt        Diese  herr- 
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liehe  Drueksehrift  ist  interessant,   weil  nach  den  Buchstaben  mit  Bogen 
stets  1,  nicht  r,  steht:  Ol  bi  ^i  b^  pi.  (no.  90) 

Pal6ographie  musicale  .  .  publice  par  les  B^nddictins  de  Tab- 
baye  de  Solesmes;  Band  I— IV,  1889—1894. 

Dieses  Werk  bietet  auf  mehreren  Hunderten  von  Tafeln  Proben  aus 
vielen  Handschriften  des  10.-— 16.  Jahrhunderts,  und  zwar  möglichst  der- 
selben Textstücke.  Den  Herausgebern  kam  es  auf  die  Noten  an  und  die 
Schriftproben  sind  desshalb  oft  wenig  umfangreich,  so  dass  dieselben  oft 
mehr  zu  Fragen  anregen,  als  solche  beantworten.  Der  I.  Band  gibt 
zunächst  eine  vollständige  Photographie  des  Codex  339  in  St.  Gallen,  dann 
auf  31  Tafeln  Proben  aus  verschiedenen  Handschriften.  Der  St.  Galle- 
ner  Codex  339  (lO./ll.  Jahrb.)  kennt  neben  d  auch  5.  ö  steht  sehr 
oft  im  Anfange  von  Zeilen  (lau  Öabunt,  Oboe  biens),  und  von  Wörtern; 
ferner,  wenn  die  Wörter  der  Noten  halber  lang  gezogen  und  silbenweise 
geschrieben  werden,  selten  auch  im  Anfange  von  Silben  (con  tun  bcn  tut, 
con  tf  bo) ;  sehr  selten  und  nur  als  Ausnahme  in  der  Mitte  von  zusammen- 
hängenden Wörtern  (abotare,  lubucas);  häufiger  im  Schluss  von  Wörtern 
{ab,  quob).  (no.  91).  Von  den  folgenden  Tafehi  enthält  Taf.  3  (Ca- 
lender  von  Cod.  339)  nekrologische  Eintragungen  mit  ba  be  bO  (also  nach 
1200).  Taf.  18:  St  Gallen  no.  353,  Graduale,  13/14.  Jahrb.;  nach 
deutscher  Art  scheinen  die  Verbindungen  be  und  bO  fest,  dagegen  die 
übrigen  unterlassen  zu  sein;  es  findet  sich  0),  aber  neben  p^  auch  pr. 
(no.  92)  Taf  2  5:  Rom  Vallicellana,  12/13.  Jahrb.,  bindet  meistens  und 
setzt  bald  d bald  b,  dazu  Ot.  Taf.  31:  Missale,  Chartres  um  1320,  nicht 
ganz  regelmässig;  denn  neben  bo  b^  bO  p^  pD  stehen  2  pe,  neben  ot  und 
^i  steht  dt ;  ausser  be  und  bo  finden  sich  regelmässig  di  und  du.     (uo.  93) 

Band  II  enthält  auf  107  Tafeln  Proben  aus  italienischen,  spanischen 
und  französischen  Handschriften.  Mich  gehen  zunächst  die  Taf.  19  21 — 24 
an  wegen  der  longobardisch-beneventani sehen  Schrift;  die  Verbin- 
dungen (sogar  p  mit  der  Figur  für  ti,  dann  pl  bl)  sind  besonders  deutlich 
auf  Taf.  19  (Montecassino  339,  Sacramentarium  des  Abtes  Desiderius 
1058-1087).  (110.94) 

Hässlich  und  mehr  oder  minder  unregelmässig  sind  die  Proben  der 
gewöhnlichen  Minuskel  auf  Taf  30  (mit  d(  dn,  Ot  pr),  32,  38  (auch  df 
du,  0  mit  d,  ede).  Dagegen  die  theils  kürzeren  theils  längeren  Proben 
auf  Taf  50 — 79  geben  ein  Bild  der  meinen  Hegeln  entsprechenden,  schö- 
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nen  italienischen  liturgischen  Schrift  des  15.  und  16.  Jahrhunderts. 
Im  Allgemeinen  wird  a  nicht  gebunden,  aber  b  t)  b  p  werden  mit  e  oder 
mit  0,  und  0  wird  mit  c  c  g  q  s  verbunden  (vgl.  Taf.  52  53  54  55  58 
59  60  69  70  71  72).    (no.  95)  Auf  den  übrigen  Tafehi  findet  sich 

neben  t)  auch  d,  und  zwar  dt  du  dn  (meistens  neben  di  &u)  auf  Taf.  56 
63/4  65/6  67/8  73/4  75/6  77/8;  dazu  auch  dt  auf  61/2,  und  sogar  de 
oder  do  auf  Taf.  50  57  79.  (no.  96)  Die  Regel  vom  gekrümmten  i 
findet  sich  verletzt  auf  Tat  53  (Dt),  61/2  und  79  (dt),  67/8  eU.  Die  Ver- 
gleichung  umfangreicherer  Partien  in  den  Handschriften  selbst  kann  diese 
Unterklassen  natürlich  verschieben,  indem  sich  da  noch  Ausnahmen  finden 
können,  welche  auf  diesen  Proben  sich  nicht  finden. 

Von  den  französischen,  spanischen,  belgischen  Handschriften  am  Schlüsse 
des  2.  Bandes  hebe  ich  hervor:  Taf  9  6  Apt,  Graduale  12.  (13?)  JahrL; 
Alles  noch  im  Werden:  do  neben  ÖO,  de  neben  le,  OJ  neben  bt.  Taf.  97 
iSilos,  Antiphonar  12/3.  Jahrb.,  kleine  Schrift,  also  unsichere,  doch  zahl- 
reiche Verbindungen  (auch  mit  a). 

BandHI:  Tafel  108— 211.  Die  deutschen,  (böhmischen),  niederlän- 
dischen, französischen  und  englischen  Proben  dieses  Bandes  geben  ein 
buntes  Bild;  doch  scheinen  diese  Proben  besonders  für  die  Kenntniss  der 
sehr  unvollkommen  bekannten  deutschen  Schrift  lehrreich  zu  sein. 
Tat  127  in  Zürich,  13.  Jahrb.,  nachlässig  (Ol  Ot).  Taf.  129  in  Würz- 
burg, 13/4.  Jahrb.,  Ol  pt  Öe  bo  fO.  Taf.  137  aus  Coblenz,  13.  Jahrb., 
nachlässig. 

Taf.  141  in  Mailand,  14.  Jahrb.:  ganz  nach  deutscher  Art  wer- 
ben nur  ttt  &e  tx>  gebunden  (sonst  Nichts)  und  neben  Ol  pi  wird  öt  bt 
geschrieben,  (no.  97)  Ebenso  sind  in  Taf  142  A.  (Amsterdam,  14.  JahrL) 
nur  te  und  tD  (t^?),  diese  aber  immer  gebunden,  (no.  98)  Ebenso 
scheint  in  Taf.  143  (Leyden,  14/5.  Jahrb.),  145  (Brit.  Mus.  aus  Deutsch- 
land, 15.  Jahrb.),  146  (Trier,  a.  1435),  149  (Amsterdam,  a.  1554),  151 
(Holland,  a.  1563)  und  175  B  (Deutschland,  13.  Jahrb.)  nur  ö  regelmässig 
gebunden  zu  werden  (nur  Taf  142  hat  auch  te  PD).  (DO.  99) 

Taf.  152/3  aus  Böhmen,  a.  1570  scheint  b  5  p  regelmässig  mit  a 
€  0  zu  binden,  dagegen  nicht  b  und  nicht  w,  folgt  also  wohl  deutschem 
Muster.  (DO*  100} 

Taf  174,  wahrscheinlich  aus  derselben  Handschrift;  wie  B  a  n  d  IV 
Tafel  D,  Graduale  von  St  Thomas  in  Leipzig.  Die  Verbindungen  mit 
€  und  mit  0  sind  unregelmässig  und  öfter  unterlassen.    Wichtig  ist  diese 

Abbudlgn.  d.  K.  Ge«.  d.  WiM.  sv  Q6ttiiig«n.    PhiL-hUt  Kl.    N.  F.  Band  1,  •.  7 
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Handschrift 9  weil,  was  in  Deutschland  selten  geschah,  ausser  te  und  &o 
auch  d  gesetzt  wird  und  zwar  vor  i  u  n  m,  einige  Male  vor  a,  und 
(neben  i&)  auch  id  und  ad.  Neben  Ol  bt  findet  sich  br.  (iio.  101).  Aehn- 
liches  gilt  von  Taf.  175  A.,  Missale  aus  Hildesheim,  14.  JahrL:  neben  Ol 
bt  steht  pt.  Die  Verbindungen  mit  e  und  o  sind  bisweilen  unterlassen; 
dagegen  stehen  auf  1  Seite  11  d  (10  di  du  dm  dn,  1  da)  neben  5  an  den- 
selben Stellen.  (DO.  102) 
Von  den  übrigen  Tafeln  dieses  IIL  Bandes  hebe  ich  hervor:  Taf  177B 
(Gand,  Processionale  des  16.  Jahrb.),  wo  sich  nur  i,  nie  t,  findet  Taf  198  B 
(Französ.  Missale,  Anfang  des  13.  Jahrb.):  0^  Dt,  tD  )K  )X)  oc  09,  aber  auch 
etliche  df  dn  ds.  Taf  201  (England,  13.  Jahrb.)  mit  nachlässigen  Ver- 
bindungen. Taf  203  (aus  Poitiers,  13/4.  Jahrb.)  hübsch  (auch  mit  ai). 
Taf  204  A  (aus  Paris,  14.  JahrL)  ziemlich  viele  Verbindungen,  auch  mit 
b  und  mit  a.  Taf  204  (aus  Die,  a.  1305)  Ol  Dt,  Öo  JB  oc.  Taf  207  B 
(aus  Paris,  14.  Jahrb.)  Ol  Ö:,  te  &C)  oc  13^,  fia  bi  pA.  Taf  208  (aus  Ox-^ 
ford,  Missale  14.  JahrL):  viele  regelmässige  Verbindungen,  auch  mit  b 
und  mit  a ;  Ol  5t  pt  6: ;  8  d  und  zwar  5  di,  2  du,  1  dm.             (no.  103) 

Sickel,  Kaiserurkunden. 

In  der  Kanzlei  der  deutschen  Kaiser  sind  die  dargelegten  Regeln 
niemals  officiell  eingeführt  worden;  die  Schreiber,  wohl  von  verschiedener 
Herkunft;,  schrieben  nach  Belieben.  Sind  einmal  in  einer  Urkunde  die 
Verbindungen  der  Bogen  fast  regelmässig  angewendet,  so  ist  der  Gebrauch 
der  gekrümmten  i  unregelmässig  und  umgekehrt  Im  13.  Jahrhundert  ver- 
schwindet das  senkrechte  d  und  erst  mit  der  Humanistenschrift  kehrt  es 
wieder  in  die  Ejtiserurkunden  zurück.  Zwischen  ot  und  or,  pr  bt  Ör  br  vt 
und  pz  b)  bl  bl  vi  wird  stets  geschwankt;  nur  einiges  Interesse  erweckt 
das  Eindringen  von  et  ai  U  ni,  dann  von  U  cz  Ql  tl  und  zu  allerletzt 
von  t  im  Wortanfang.    Ich  gebe  hier  nur  einzelne  Stichproben. 

X  15  Friedrich  1180.  Ausser  den  ineinander  geschriebenen  bb  pp 
ist  te  (etwa  23)  die  einzig  vorkommende  Verbindung,  d  finden  sich  nur 
3  (2  ide,  1  f du) ;  stets  Ol,  aber  stets  pt  br  bt.  (no.  104) 

VI  14  Friedrich  IL  1232.  Aehnlich  der  Bücherschrift,  b  b  b  p 
sehr  oft,  nicht  immer,  mit  a  e  0  gebunden;  neben  dem  gewöhnlichen  b 
stehen  9  d  (4  td,  4  edi,  1  cdi) ;  wenige  Ol,  viele  ot  und  sons  stets  t.  (uo.  105) 

Vm  2  Wilhelm  1252  (päbstliche  Schrift).  Die  Verbindungen  sehr 
lässig,  dagegen  stets  t  (also  ot  pt  usw.)  (no.  106) 
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YJS.  A  Rudolf  1275  Verbindongen  (auch  b)  mit  e  und  mit   o, 

doch  miregelmässig;  Ol,  17  pi,  bl  bl  ^X,  doch  1  pt  1  vt.  (no.  107) 

yin  15  Albrecht  1298.  Verbindungen  (auch  des  b)  mit  e  und  mit 
o  fast  regelmässig;  Ol  vor  Consonanten,  ot  vor  Vokalen,  sonst  stets  r, 
4ilso  pt  usw.  (no.  108) 

Vni  14  Albrecht  1301.  Verbindungen  (auch  des  b)  mit  e  o  und 
mit  a,  fast  regelmässig;  nur  4  Ol,  sonst  r  (or  pt  usw.).  (no.  109) 

IX  17  Ludwig  1331.  Die  Verbindungen  (fast  nie  des  b)  mit  e 
und  mit  o  (nicht  mit  a)  sind  nahezu  regelmässig,  l  oft  nach  o,  sonst  r 
(also  pt  usw.),  doch  sind  die  Ol  und  ot  sonderbar  getheilt:  Ol  steht  immer 
vor  Consonanten  und  sehr  oft  in  Oli,  dagegen  ist  in  der  Regel  ota  (nur 
2  oia)  ote  oto  geschrieben.  (no.  109*) 

IX  18  Ludwig  ;1332,  deutsch.  b  p  V  w  immer  mit  e  und  mit  o 
(nie  mit  a)  verbunden ;  t)  hat  Schnörkel  am  Kopf,  daher  sind  die  Verbin- 
dungen unklar.  Ol  (nur  1  Ott),  sonst  t  (also  pt  t)t  usw.).  IX  21  Lud- 
wig 1341;  schöne  Ausstattung.  Die  Verbindungen,  auch  des  b,  mit  e 
und  mit  0,  nicht  mit  a,  sind  lässig;  stets  Ol;  pt  bt  wechseln  mit  pi  bl, 
und  schon  treten  5  ai  auf.  (no.  110) 

V  2  Karl  IV.  1349,  französisch.  Die  Verbindungen  von  b  ö  b  p 
V  W,  auch  von  s,  mit  e  und  0  und  mit  a  sind  nahezu  regelmässig,  kein 
t,  nur  t.  V  3  Karl  IV.  1349,  lateinisch.  bbbpvmitaco  ver- 
bunden, sehr  wenige  Ausnahmen ;  nur  2  Oli,  sonst  Ot  pt  bt  bt  pt.     (no.  111) 

V  5  Karl  IV.  1352,  lateinisch;  schöne  Ausstattung.  Dieser  Schrei- 
ber hat  alle  Verbindungen  und  jedes  gekrümmte  l  mit  Absicht  gemieden; 
nur  bb  und  pp  sind  in  einander  geschrieben.  (no.  112) 

V  6  Karl  IV.  1354,  lateinisch.  bbbpvmitaeo  regelmässig 
gebunden,  oi  (nur  wenige  ote  und  otu),  pt,  bt  und  bl,  aber  nicht  wenige 
a%  vor  Consonanten  und  1  ceito.  (no.  113) 

V  10  Karl  IV.  1363,  lateinisch.  Die  Verbindungen,  auch  des  b, 
mit  e  und  o  und  a  sind  sehr  unregelmässig;  ot  und  Ol  wechseln,  sonst 
nur  t.  VgL  V  13,  a.  1376.  V  15  Wenzel  1380,  lateinisch.  Verbin- 
düngen  lässig ;  stets  Ol ,  sonst  stets  t ,  also  pt  usw.  VI  23  Ruprecht 
1401,  deutsch.  Verbindungen  lässig;  verschiedene  Formen  des  t,  aber 
kein  gekrümmtes  i.  (no.  114) 

VI  24  Ruprecht  1407,  deutsch.  Verbindungen,  auch  mit  v  w  b 
und  mit  a,  unregelmässig.    Ol,  doch  pt  bt  usw.,  aber  schon  manche  ei 

Ä^  tti.  (no.  115) 

7* 


62  WILHELM  MEYER, 

V  20  Sigmund  1424,  lateinisch.  Verbindungen  lässig.  Die  Regeln 
des  gekrümmten  i  sind  streng:  stets  O)  p:  \>t  5i,  sonst  r.  (no.  116) 

V  21^  Sigmund  1437  und  XI  6  Albrecht  1438,  deutsch.  In  son- 
derbarem Gegensatz  zur  vorigen  Urkunde,  kann  l  (neben  t)  an  allen 
Stellen  stehen,  ausser  im  Wortanfang,  (no.  117)  XI 14  Friedrich  1446^ 
deutsch:  ausser  im  Wortanfang  kann.l  (neben  r)  überall  stehen. 

XI  26^  Friedrich  1493,  lateinisch;  Humanistenschrift  mit  d  und  ohne 
alle  Verbindungen.  An   allen  Stellen   kann    (neben  t)  auch  l  stehen. 

XI  26^  Maximilian  1496,   lateinisch;   Humanistenschrift  mit  d  und  ohne 
alle  Verbindungen.        Nur  3  t  (vv  Qt  to),  sonst  stets  t.  (no.  118) 

TL  Sickel,  Monumenta  graphica,  Wien  1859 — 1869. 

SickeFs  Monumenta  geben  manche  belehrenden  Beispiele,  theils  für  die 
früheste  theils  für  die  spätere  Geschichte  der  Buchstaben -Verbindungen,, 
weniger  für  den  andern,  das  gekrümmte  t  betreffenden,  Theil  meiner  RegeL 

Da  die  Reihenfolge  eine  durchaus  zufällige  ist,  so  ordne  ich  die  mich 
angehenden  Blätter  nach  der  2jeit 

Vin  9        Lorsch-Fuldaer  Annalen  von  816,  s.  oben  no.  1. 

IV  7  Virgil  Aeneis,  Wien;  longobardische Schrift,  10.  Jahrh.  noch 
sehr  wenige  Ligaturen;  nur  5.  (no.  119) 

1 14  Pola  1020,  Urkunde.  or  ist  durch  eine  seltene  Ligatur 
gegeben:  o,  an  welchem  oben  der  Kopf  des  t  sitzt  (no*  120) 

I  16  Urkunde  a.  1150  bei  Mailand.  Die  Buchstaben  l)  t>  b  p 
sind  fast  immer  mit  e  und  o  verbunden,  dann  finden  sich  oc  ce  09,  p  mit 
g;  pp  ineinander  geschoben.  Regelmässig  5,  nur  1  de,  dann  ronce- 
dello,  mediol,  redfeto  (also  3  ed).  Stets  t  (ot  bt  bt  br  pt  usw.),  nur 
tuto)  statt  tutotem.  (no.  121) 

V  14  Bulle  Hadrian's  IV  a.  1158,  nur  ein  Theil.  Nur  b,  nie  u 
b  b  b  p  sind  meistens,  nicht  immer,  mit  folgendem  a  e  0  verbunden,    (no.  122) 

I  20  Venedig  1189,  Urkunde  regelmässig  b,  doch  dllf  di  dus; 
kein  t ;  b  b  b  p  v  oft  mit  a  e  0  verbunden,  oft  nicht  (no.  123) 

n  1  bei  Mailand,  1196,  Urkunde.  nur  b,  nur  t;  mit  b  b  b  p 
wird  e  und  0  oft  verbunden,  doch  öfter  nicht  (no.  124) 

miO  Venedig,  1196,  Urkunde.  b  (1  duj);  kein  i;  b  b  b  p 
sind  mit  a  e  0  oft  verbunden,  öfter  nicht  (no.  125) 

V  18  Bulle  von  Innocenz  HI,  1208  (ein  Theil),  Kein  d,  kein  l,  aber 
b  b  b  p  mit  e  und  0  fast  ebenso  oft  verbunden,    als  nicht     (no*  126) 
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n  2  bei  Mailand,  1211,  Urkunde.  Kein  b,  kein  };  b  b  p  mit 
a  e  0  ebenso  oft  verbunden  ab  nicht  (no*  127) 

IX  12  Urkunde,  in  Ungarn  von  einem  Schreiber  der  päpstlichen 
Ejindei  1229  ausgefertigt  Nur  b,  nur  t,  also  esorta  usw.  (doch  1 
coip.).  Die  Buchstaben- Verbindungen  sind  merkwürdig:  b  b  b  p  werden 
regelmässig  mit  e  und  0  verbunden  (nur  wenige  Ausnahmen,  besonders 
nach  b),  dazu  oc  bc  pc;  oft  b  und  p  mit  b,  oft  nicht  Dann  haben  aus 
jener  Zeit  des  Eifers  fiir  die  Verbindung  der  Buchstaben,  wo  man  den 
schliessenden  Bogen  des  o  auch  mit  folgendem  senkrechten  Schaft  zu  ver- 
binden suchte,  hier  merkwürdige  Spuren  sich  erhalten:  nicht  nur  werden 
bb  pp  verbunden,  sondern  auch  fast  immer  ob,  sehr  oft  Ol  pl  pb.    (no.  128) 

V  20  Kaiserurkunde,  Wien  1237.  Kein  d,  kein  i.  Verbun- 
den werden  b  b  b  p  regelmässig  mit  a  e  0;  dazu  bc  pc,  p  mit  0,  te  oc, 
fast  immer  Ob,  oe  09,  oft  OB.  Auch  von  der  Verbindung  des  Bogens  mit 
senkrechtem  Schafte  finden  sich  Spuren:  nicht  nur  werden  stets  bb  pp 
verbunden,  sondern  oft  Ol  ob  ob  pl  pb.  (DO,  129) 

n  11  Lateinische  Predigten  (Wien  Universität),  14.  Jahrb.,  mit 
vielen  Abkürzungen.  Kein  d,  nur  2  gekrümmte  %  (oU,  oif).  Verbun- 
den werden  b  b  b  p  mit  a  e  0  (wenige  Ausnahmen);  dann  m  te;  b  mit 
c  b  5 ;  pc,  meistens  p  mit  b ;  OC  0  mit  b  ce.  (no.  130) 

rV  13  Neuberger  Annalen,  Wien;  14.  Jahrb.  Stets  b;  stets  0^ 
(für  pz  b)  usw.  fehlen  Beispiele).  Stets  ba  bc  bO;  dann  b  und  p  mit 
a  e  0  ebenso  oft  gebunden  als  nicht  gebunden;  b  scheint  nicht  verbunden 
zu  werden;  1  tc.  (no.  131) 

Vm  18  Dante  Comoedia,  Venedig;  14.  Jahrb.  Verbindungen 
regelmässig:  b  b  b  p  mit  e  und  O;  dann  pc  und  1  x  0  mit  d,  oc  00 
(auch  00  so  in  einander  hinein  geschrieben,  wie  sonst  bb  oder  pp).  Wich- 
tig ist  die  Anwendung  von  d  und  von  X.  Es  finden  sich  11  d,  von  denen 
10  wegen  des  vorangehenden  e  geschrieben  sind,  also  2  edf,  1  edu,  6  eda 
(1X67  steht  amenba:  65  und  69  ameda),  daher  sogar  das  auffallende 
uedoua;  dazu  1  lode,  wo  0  mit  d  gebunden  ist  Das  gekrümmte  ) 

steht:  1)  nach  dem  Bogen  des  0,  also  0%  bi  bi  pi;  2)  vor  einem  andern 
Consonanten,  also  aig  atl  atm  am  ais  axt  eie  ei0  eU  e)m  üt  (17  Fälle); 
ausgenommen  sind  terra,  dann  tarne  pouerta  und  uer0p0na  (neben  uet- 
0O0na) ;  3)  im  Wortschluss  seltener  i  als  r :  pa)  conose:  potCBset  r  steht 
also  stets  vor  Vokalen  (abgesehen  von  den  Verbindungen  02  b)  bl  pi) 
und  meistens  im  Wortschluss.  (no.  132) 
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in  16  Deutsche  Urkunde  Karl's  IV.  a.  1375.  Kein  d,  kein  i. 
Verbunden  sind  immer  te  Ix)  &a  (e  tD,  fast  inmier  De  W,  ziemlich  oft  w 
mit  e  und  0,  selten  b  mit  a  e  o ;  p  mit  folgendem  Vokal  findet  sich  nicht 
im  deutschen  Texte.  Wenn  auf  0  ein  Bogen  folgt  (oc  o6  00),  so  findet 
sich  hier  wie  auch  in  andern  Handschriften,  oft  von  der  Mitte  des  schliessen- 
den  Bogens  zur  Mitte  des  folgenden  eine  Verbindungslinie  gezogen:  soll 
das  ein  Ersatz  sein  dafür,  dass  die  Bogen  nicht  an-  oder  ineinander  hinein 
geschrieben  sind?  V  im  Wortanfang,  sonst  U:  btieucB,  vtnbeuallett, 
vatnb  vnb  vnuamö,  bouon,  geuerbe.  ^  statt  i:  1.  im  Wortanfang 
(etwa  19  i?m  pn  angeben  pecsunt  i^ebermann,  darsnne),  2.  im  Diphthong 
c^  (etwa  30  gegen  ebenso  viel  ei).  (no.  133) 

VI  14  Bulle  Bonifaz's  IX.  a.  1399.  In  dieser  päpstlichen  Bulle 
ist  die  volle  Regel  angewendet :  stets  Ol  p^ ;  b  b  (d  kommt  nicht  vor)  b  p 
werden  stets  mit  a  e  0  verbunden,  dazu  b  mit  b,  oc  o  mit  b  (1  o  b)  Ol  OS, 
dann  CD  W  S  mit  e.  Auch  bb  und  pp  sind,  wie  gewöhnlich,  verbunden,  (no*  134) 

VI  19  Mandat  des  Papstes  Paul  11.,  1469.  Nur  b,  kein  l,  die 
gebräuchlichen  Verbindungen  sind  meistens  festgehalten.  (no.  135} 

IX  20  Mandat  des  Papstes  Alexander  VL,  a.  1500.  Nur  b;  fast 
immer  das  moderne  l;  t  steht  nur  an  seinen  gesichertsten  Stellen:  1)  im 
Wortanfang  (te  tebud)  und  nach  einem  andern  Consonanten:  3  et,  fr,  tr. 

(no.  136) 

Silvestre,  Paleographie  universelle,  Partie  III,  1841.  Die 
erste  Hälfte  gibt  Proben  aus  Handschriften,  welche  in  Italien  ge- 
schrieben sind. 

(No.  222,  A)  (Po&ies  des  Troubadours)  Paris,  2032  SuppL  Fran?., 
Ende  des  13.  Jahrb.?  In  der  kleinen  Probe  scheinen  die  zu  verbindenden 
Buchstaben  (b  b  b  p  mit  e  und  o,  oc  oe  ob)  sich  öfter  nur  zu  berühren; 
stets  b ;  Ol  b)  p:,  auch  4  em  und  ett,  4  et  im  Wortschluss  und  1  Mtl.  (no.  137) 

(No.  222,  B)  (provenzalisch),  kleine  Probe  aus  Paris  7226,  Ende 
des  13.  Jahrh.  nur  b;  Ol  b)  bi  pi;  b  b  b  p  regelmässig  verbunden 
mit  e  und  0  (nicht  mit  a),  dazu  0  mit  Q.  (uo.  138) 

(No.  222,  2.  Tafel;)  provenzalisch,  Troubadours,  Paris  (welche  No.?), 
14.  Jahrb.,  in  Italien  geschrieben  kleine  Probe;  Zunge  des  b  ziemlich 
flach;  pi,  und  ot  (vor  Consonanten  und  im  Wortschlusse),  doch  eotage 
und  amotosa  (also  wohl  or  vor  Vokalen);  regelmässig  verbunden  finden 
sich  b  b  b  p  mit  e  und  o,  b  b  b  mit  a,  oc  00,  o  mit  g  und  p  mit  B.  (no.  139; 

(No.  175)        Bible  du  Pape  Clement  VH;  14.  Jahrb.,  ItaUen.        b  b 


DIE  BUCHSTABEN-VEBBINDüNeEN  DER  SOGENANNTEN   GOTHISCHEN  SCHBIFT.  55 

b  P  mit  e  und  o  (nicht  mit  a)  verbunden,  pt;  ox  im  Wortschluss,  sonst 
6  Mal  die  Endung  otum  (1  an).  Die  Zunge  des  ö  fast  flach,  neben  me- 
Mo  tctie  finden  sich  2  medio  und  1  gäicbatm.  Bei  Humphrey,  the 
illnminated  books,  1844,  Taf.  16,  ist  eine  volle  Seite  abgebildet.  Die 
Schrift  ist  hier  allerdings  schlecht  nachgebildet  und  voll  lächerlicher  Fehler, 
die  nicht  in  der  Handschrift  stehen  können;  allein  Folgendes  scheint  doch 
sicher  gesagt  werden  zu  können:  ausser  den  Verbindungen  von  b  &  b  p 
mit  e  und  O  finden  sich  verbunden  ö  mit  q  und  mit  5,  pc,  9  mit  c,  OC,  o 
*  mit  b,  ce  00  cq  (B  {qq  und  pp  in  einander  geschrieben).  Stets  b,  nur 
IMal  Bcdm  mit  Abkürzung.  Statt  O)  steht  1  Mal  ort;  oft  bi  pt;  dann 
findet  sich  öfter  r,  wie  libnl,  tRansfetre  fiRtnamentum,  endlich  5  Wörter 
mit  den  Silben  eip  eit  Um  mb  und  uip.  Le  Mojen-äge  (11  Minia- 

tures  pl.  XIX,  11  Zeilen);  hier  ist  zu  notiren:  et  bz;  1  etc;  2  di  1  du  1  da 
und  5CdB  (mit  Strich  durch  d).  (no,  140) 

(No.  84)  Missel  du  Clement  VII,  in  Avignon;  schöne  italienische 
Schrift  02  p)  (auch  inteiccBBto  und  conuetfatto  neben  puetpeta). 
Verbindungen  regelmässig;  es  finden  sich  tebebDbDpepoocOQ[(B  und 
p  mit  B.  b  mit  fast  flacher  Zunge,  doch  findet  sich  neben  Gdlbfo  3  Mal 
GöBdii  und  1  d.  (deu5).  (iio- 141) 

(No.  121)  Lancelot  du  Lac;  14.  Jahrb.,  wohl  in  Italien  geschrie- 
ben b  mit  fast  flacher  Zunge.  0%  b:  b:  p^ ;  dazu  2  eit  (doch  uertoient), 
1  cid,  1  ezt,  1  memeUle ;  1  meia ;  1  aib ,  1  ait ;  Schlüsse  auf  5  e:  1  ai 
1  il.  Verbindungen  regelmässig,  auch  mit  a;  es  finden  sich  te  ba  be 
bDbib^bDpipepoccoep9(05ist  getrennt).  (no.  142) 

(No.  164)  Livre  de  priores;  Italien,  14/15.  Jahrh.  In  den  16 
Zeilen  Text  findet  sich  Ol  pt ;  be  be  ba  te  p^  PD ;  wenn  der  Stecher  Recht 
hat,  so  wird  ein  Mal  das  p  von  dem  folgenden  e  nur  berührt,     (no.  143) 

(saus  No.)  Concile  de  Florence,  1439;  kleine  Probe  bl  bs  bi 
bo  PA  p^  po  te;  OC  ob  (1  pa,  1  bo) :  bt  bt  pt;  mehrere  ote  od  und  nur 
1  coib.  (no.  143») 

(No.  101)  Virgile  de  P^tau;  Ferrara  um  1458.  Diese  feine  und 
schöne  Handschrift  meidet  das  l  völlig ;  b  hat  fast  flache  Zunge ;  während 
sogar  biem  befenbit  adsibuiB  sich  findet,  finden  sich  7  d:  predisetat  te- 
cedunt  intetdum;  admouet  (unten  abmouet);  obducto  modo  ptoducit, 
wobei  b  oder  o  mit  d  verbunden  sind.  Die  Verbindungen  sind  reich 
und  regelmässig:  be  bo  be  bo  b)  pe  po  cc,  b  mit  d  und  o  mit  d.  Der 
Kopf  des  g  besteht  aus  o  ohne  Zunge  nach  links  oder  rechts,  er  ist  also, 
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wie  0,  nach  beiden  Seiten  verbindungsfahig :  in  dieser  Probe  finden  sich 
nur  2d,  welche  mit  e,  und  2  o,  welche  mit  o  verbunden  sind;  andere 
Blätter  bieten  vielleicht  Verbindungen  eines  vorangehenden  Bogens 
mit  ö.  (no.  144) 

(No.  85  —  Ethik  des  Aristoteles,  lateinisch,  und  sans  No.,  Ptolemaeus, 
lateinisch,  herrliche  Beispiele  der  italienischen  Humanistenschrift  des  15.  Jahr- 
hunderts ,  zeigen  kein  i ,  kein  ö ,  keine  Buchstabenverbindung),  (no.  145) 
Dagegen  die  9  Verse  aus  der  schönen  Dantehandschrift  des  16.  Jahr- 
hunderts —  no.  271  —  bieten  zwar  ebenfalls  nur  d  und  nur  t,  aber  neben 
4  pe  und  po  doch  noch  4  te  pe  pD.  (no.  146) 

(No.  125)  Missel  du  Cardinal  Cornelius  (Rom,  Minerva);  lateinisch, 
Italien  1538  Probe  von  leider  nur  15  Zeilen;  einzelne  Buchstaben  und 
die  Verbindungen  (bD  pe  PD  09,  0  mit  d)  dieser  herrlichen  Handschrift  sind 
auf  meiner  Tafel  I  no.  4  gegeben.  In  den  15  Zeilen  findet  sich  kein  ö, 
sonst  die  adbuc  und  bDdfe  (0  auch  mit  d  verbunden).  (no  147) 

Die  II.  Hälfte  dieses  3.  Bandes  gibt  Proben  aus  Handschriften, 
welche  in  Frankreich  geschrieben  sind. 

(No.  141)  Traduction  du  Gr^goire,  Morales  sur  Job;  13.  Jahrb. 
Die  Verbindungen  von  b  &  b  p  mit  e  und  0  sind  regelmässig  (doch  in 
einigen  Fällen  berühren  sich  nur  die  Buchstaben),  l  steht  nur  nach  0; 
neben  dem  gewöhnlichen  t)  (auch  Mdt)  finden  sich  die  6  Fälle  dtdt  dit 
tatdiement  pdued  eagardent  und  de  (im  Zeilenanfang).  (no- 148) 

(No.  137)  Lancelot  et  le  Roi  Artus;  1274  oz  bl  öl  pi;  nur  Ö. 
Von  Verbindungen  finden  sich  te  b)  te  tx>  pe  PD,  dann  ba  &a  pa;  auch 
einige  bi  be,  aber  öfter  getrennt  ba  be;  getrennt  bleiben  auch  oc  oe  05 
^0  va  VC  vo:  also  ist  die  Regel  nur  unvollständig  befolgt.         (no.  149) 

(Sonderbare  Verwirrung  herrscht  in  der  Schrift  von  No.  55  —  Apoca- 
lypse  en  Frangais  histori^e,  13.  Jahrb.:  öl  bl  pt,  auch  mehrere  b3  Öe  PD; 
aber  daneben  mehrere  be  bo  pe  oe,  dann  de  da  dt  Ebenso  gross,  wenn 
auch  etwas  anderer  Art,  ist  die  Mischung  in  No.  23:  Evang^liaire, 
15.  (?)  JahrL).  (no.  150) 

(No.  157)  Heures  de  Louis  11,  14.  Jahrb.  Die  10  Zeilen  fran- 
zösischen Textes    sind  durchaus   regelmässig  geschrieben:  01  P)  1?2;    Öe 

to  to  pe.  (no,  151) 

(No.  148)  Les  Merveilles  du  Monde;  französisch,  wohl  nach  1384. 
Diese   schöne  Handschrift   ist   interessant   wegen  seltener  Verbindungen: 
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ausser  Ixtteöelxiteboixiispooc  finden  sich  verbunden  i?  mit  a  e  o 
und  mit  &,  dann  b  mit  B.    o:  &i,  aber  1  pt  neben  2  pi.  (no.  152) 

(No.  176)  Chroniques  de  France  ou  de  Saint-Denys;  um  1377  Ol 
1)1  bl  pi.  Die  Verbindungen  zeigen  Nachlässigkeiten;  denn  während  1>  b 
p  stets  mit  a  e  o  verbunden  sind,  ebenso  Xü  xt  und  tc,  ist  die  Verbindung 
von  b  mit  folgendem  a  e  (o)  fast  ebenso  oft  unterlassen  als  durchgeführt ; 
p  wird  mit  C  und  mit  B  nicht  verbunden.  (nO.  153) 

(No.  96)  Les  Grandes  Heures  de  Jehan  duc  de  Berry  um  1400. 
Die  Verbindungen  und  einzelne  Buchstaben  dieser  prächtigen  Handschrift 
siehe  Taflno.  1:  o:  pi;  nur  b;  be  bd  be  bD  pa  pc  pe;  die  kleine  Probe 
gibt  kein  Beispiel  för  b.  Bei  Humphrej,  the  Bluminated  books  1844 
no.  21  ist  eine  andere  Seite  abgebildet;  als  neue  Verbindungen  bietet  sie 
nur  oc  und  (B.  Die  Schrift  scheint  bei  Humphrey  schlechter  nachgezeich- 
net zu  sein  als  bei  Silvestre,  so  dass  die  2  Ausnahmen  be  und  bo  bei 
Humphrey  mir  nicht  ganz  sicher  sind.  (no.  154) 

(No.  22)  Psautier  de  Jehan  duc  de  Berry,  um  1400.  Diese 
schöne  Handschrift  ist,  wie  schon  die  kleine  Probe  zeigt,  nicht  ganz  regel- 
mässig geschrieben :  regelmässig  sind  bi  bA  be  bD  pd  pe  xo ;  aber  getrennt 
Bind  oc  og  ba  be.  In  Flamel's  Beischrift  (vgl.  Delisle,  CabinetHI 
pl.  47)  finden  sich  regelmässig  Ol  bl,  ba  be  bD  pe,  auch  75  mit  0 ;  dagegen 
die  Verbindung  nach  b  schwankt.  (no.  155) 

(In  No.  35  =  einer  kleinen  Probe  aus  dem  Livre  de  Priores  de  Ma- 
rie Stuart,  16.  Jahrb.,  scheinen  die  zu  verbindenden  Buchstaben  öfter  sich 
nur  zu  berühren:  ob  durch  Schuld  des  Schreibers  oder  des  Stechers?) 

(No.  185)  Froissart,  Chroniques;  nach  1450.  Die  reichhaltigen 
Verbindungen  und  einzelnen  Buchstaben  dieser  schönen  Handschrift  siehe 
^uf  meiner  Taf.  I  no.  2.  (no.  156) 

(No.  215)  Martial  de  Paris,  VigUes  de  C!harles  VH;  1484.  Die 
Buchstaben,  welche  bei  der  Verbindung  sonst  in  einander  geschrieben  zu 
werden  pflegen,  berühren  sich  nur  in  dieser  Handschrift:  b^  b3  ba  be  bo 
bi  te  pa  Ta  Sb  oc,  1?  mit  a  e  und  s ;  pi.  (no.  157) 

(No.  209)  =  Cancioneros  des  Alfonso  de  Baena,  siehe  S.  46  (no.  84) 
Monaci,  FacsimiU  tav.  97. 

(No.  223)  Portugiesisch:  Chronique  de  la  Conqufete  de  la  Quinte ; 
1453  ^^crit  de  la  main  de  Jean  Gonzalvte,  ^crivain  des  livres  du  roi'. 
Regelmässig  b^bDbebob^bopspDTe,  babipA,  ocoecgios,  i?mita 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Wiii.  ra  GöitiBgM.    P]iU..ldck  IQ.    V.  F.  Buid  1,  •.  8 
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(sc  und  00  getreimt).    o^  bi  pt ;  ausserdem  noch  stets  i  nach  e,  dann  aia 
ait  aio  at^  und  2  ax  im  Wortschluss.  (DO.  157«) 

The  Palaeographical  Society,  11  Series  (I  1873—1884,  11 
1884 — 1894),  dazu  eine  Anzahl  Tafeln  in  Bibliographica  Band  I — ^III 
(1895/97).  Von  dem,  was  deutsche  Schreiber  geschrieben  haben,  findet 
sich  in  der  Sammlung  äusserst  wenig.  Den  Nummern  der  beiden  Serien  sind 
voran  gesetzt  die  fortlaufenden  Nummern  der  systematisch  geordneten  ein- 
zelnen Bände  jeder  Serie;  vgl.  Delisle's  Anzeige  in  Bibliotheque  de  l'^kjole 
des  Chartes,  t  XLV  1884. 

(Band  3,  no.  61  der  systematischen  Ordnung  =)  L  (Serie,  no.)  196; 
dazu  1  Seite  in  Bibliographica  I  pl.  XX.  Prächtiger  Psalter,  1284  (?) 
in  England  geschrieben.         t>,  doch  3  dt ;   Ol  bl  pi ;  Verbindungen  te  lx> 

dciiebDlxibDixiispoocosogi.  (no.  158) 

(3,  70)  I  221,  und  'Bibliographica'  m  1897  S.  282.  Durandus;  im 
14.  Jahrh.  in  Italien  mit  schöner  runder  Schrifi;  geschrieben ;  kein  d ;  b 
mit  flacher  Zunge:  also  werden  &Ö  ot>  bb  etc.  nicht  verbunden.  Ol  bl  öl 
pi.  Verbindungen  regelmässig,  doch  nicht  mit  a:teb>detx>teb)pc 
pe  {X),  p  mit  d,  oc  0^  P9,  0  und  q,  ob  (p  mit  p);  dann  wird  Z>  und  p  mit 
e  und  0  verbunden.  (no.  159) 

(3,71)  I  147,  und  'BibHographica'  11895  pl.  XXK  prächtiger 
Psalter;  England,  Anfang  des  14.  Jahrh.  nur  4  Zeilen;  darin  02,  1  ndf^ 
4  tt  und   2  Mal  6  mit  S.  In   'Bibliographica'  sind   nur  die  franzö- 

sischen Beischriften  zu  2  Bildern   gegeben ;   sie  zeigen  nur  6   und  regel- 
rechte Verbindungen  (auch  mit  a).  (no.  160) 

(3,  77)  I  148  Krönungsordnung;  in  Frankreich  für  König  Karl  V. 
1365  schön  geschrieben  nach  den  10  Zeilen  Text  zu  schliessen  regel- 
mässig: 0^  PI;  nur  6;  to  te  io  b)  PA  pe  po:  nicht  mit  a.  (no*  161) 

(3,78)  1247  Heiligenleben,  italienisch;  14.  Jahrb.,  runde  Schrift 
ot  pi  b  mit  flacher  Zunge,  auch  bl  nbi  it^,  doch  5  edi  1  edu  und 
1  du  im  Wortanfang  regelmässige  Verbindungen:  (3  und  e)  de  tX)  b( 
pe  po  00 :  nicht  mit  a.  (no.  162) 

(3,  84)  I  248  Dante;  runde  italienische  Schrift  des  14.  JahrL 
Ol  bl  bl  pt  nur  5  d:  2  edi,  1  edu,  1  ede  (!),  1  aö  mit  d  verbunden; 
sonst  d  mit  flacher  Zunge.    Verbindungen  regelmässig  (nicht  mit  a):  te  te 

tu  te  bo  pe  PD  oe  00.  (no.  163) 

(3,  79)  I  198        Lucan,  1378  zuFerrara  geschrieben  mit  der  runden 
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Schrift  Ol  pi  6  mit  flacher  Zunge,  d  nur  in  a6dere  (6  mit  d  ver- 
bnnden)  Verhindnngen  regehnässig,  nicht  mit  a:  te  te  to  (ö  mit  d) 
te  Ix)  IS  IX)  cc  0  mit  g  nnd  mit  q,  03.  (no.  164) 

(3, 85)  I  249  Horaz,  Cremona  1391,  grosse  nmde  Schrift  manche 
Unregelmässigkeiten,  so  nicht  nur  Ol  bl  pi,  sondern  auch  ai  et  Ul  neben 
at  et  nt  die  Verbindungen  sind  regelmässig  (nicht  mit  a):  te  te  bo 
pe  po  oc  03;  neben  den  regelmässigen  te  und  to  und  1  ba  finden  sich 
7  df,  2  da  und  1  oda  (o  mit  d  verbunden),  1  odo  (o  mit  d  verb.),  3  de.  (no.  165) 

(3, 92)  I  250  Valerius  Maximus,  1412  in  Italien  geschrieben,  kleine 
und  magere  Schrift  stets  6;  l  nicht  nur  stets  nach  0  6  p,  sondern 
auch  sonst  sehr  oft  Verbindungen  fast  regelmässig:  bl  iE  ta  Öe  tu  bft 
te  b)  pa  pc  p^,  p  mit  g,  po,  0  mit  a,  oc,  o  mit  0,  CB;  getrennt  finden  sich 
oc,  oö,  og  und  9c  je  1  Mal  (no«  166) 

(3,93/4)1224/225:  burgundisches  Brevier,  um  1419  prächtig  ge- 
schrieben stets  ö ;  01  b)  b)  pi  (nur  1  pt)  Verbindungen  regel- 
mässig: ba  te  ta  te  to  Ixi  b^  b)  pa  pe  po,  0  mit  a,  oc,  0  mit  ö;  dann  je 
1  3  mit  5,  D  mit  e,  V  mit  e.  (no.  167) 

(3, 105)  I  227  Brevier  von  S.  Croce  in  Florenz,  um  1500  in  schön- 
ster runder  Schrift  geschrieben  s.  Taf.  I  no.  3  die  hier  vorkommenden 
i  und  die  Verbindungen        9  d:  6  df,  2dtt,  1  ad,  sonst  b.  (no,  168) 

The  Palaeographical  Society,  SecondSeries  1884 — 1894,  2  voll. 

(2,16)  n  192:  Anselm  'partly  written  by  William  of  Malmcsbury,  the 
historiah' . . .  'consequently  within  the  first  half  of  the  12th.  cent'.  l  nur 
nach  0,  aber  stets;  b  und  d  wirr  gemischt  (2,17)  II  72:  Beda;  An- 
dree  abbatis  (1147 — 1176)  de  Cirecestria  tempore  scriptus  liber.  %  nur 
nach  0,  aber  stets;  nur  d.  (2,18)  11132:  Psalter;  England  1158 — 
1164.  Im  Text  t  nur  nach  0,  aber  stets,  und  stets  d;  in  den  Noten 
fast  immer  0%  und  Ö.  (2,20)  II 166:  Bibel;  England,  12.  Jahrb.  X 
nur  nach  0,  doch  stets ;  nur  d.  (no.  169) 

(2.22)  1174:  Petrus  Comestor;  England  1191/2  t  nur  nach  o, 
doch  stets;  6  und  d  wirr.        9de2tio2os6iX).  (no«  170) 

(2.23)  n  194:  Missale,  1218,  wohl  aus  Nordfrankreich  1  bJ;  9  d 
(df  neben  öi,  du;  2  de).  Verbindungen  fast  regelmässig  (nur 
2de):  4te,  6te,  7lx>,  3te,  Ito,  Ijx:,  2  |X),  1  pmitö,  1  oc,  2  ob.    (no.  171) 

(2,  24)  n  112  Officia  für  Dominikaner;  Frankreich?,  1260— 
1275  regelmässig  d  vor  i  und  u,  sonst  Ö  (doch  3  Ausnahmen:  öfe 
effuöft  und  quod  mit  verbundenem  o  und  d).        Stets  O)  bi  pi.    Ver- 

8* 
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bindungen  regelmässig,  auch  mita:  te&ä&etiopaistx)t)at)e\iDCCO(i 
<B;  auch  3  mit  e.  In  'Bibliographica'  HI  1897  S.  279  theilt  Thompson 
ein  anderes  Stück  mit  Da  finden  sich  die  weiteren  Verbindungen  to ,  o 
mit  ö,  09  (p  mit  p),  aber  auch  2  Nachlässigkeiten  bo  und  pe ;  viel  öfter 
sind  hier  die  d  vor  senkrechtem  Buchstaben  vernachlässigt;  es  finden  sich 

4  M  2  {)m  1  ön.  (no.  172) 

(2.25)  n  112  Lectionarium ,  'written  hj  an  English  scribe,  John 
of  Salisbury,  at  Mons  in  Hainault  .  .  a.  1269'.  ö  und  d  regelmässig 
getheilt,  nur  im  französischen  Text  2  bi  o:  bi  bi  p^  Verbindungen, 
auch  mit  b  und  a:Ixitelx)tetioIxiteb)papepDCC(B\iD;  auch  Z> 
und  p  mit  a  und  e;  nur  die  besonders  gross  geschriebene  Unterschrift 
unterlässt  die  Verbindung.  (no.  173) 

(2. 26)  n  77  und  eine  andere  Seite  in  'Bibliographica'  UI  1897 
pL  XII.  Apokalypse,  in  Frankreich  um  1280  geschrieben.  Verbin- 
dungen regelmässig:  b  6  b  p  mit  a  e  0;  dazu  pc  cc,  o  mit  ö  und  mit 
d,  \t  (p  mit  p),  X)  mit  o  und  p  mit  e ;  02  bz  p:.  Am  wichtigsten  ist,  dass 
vor  f  tt  m  n  stets  d  (nur  2  M  in  der  kleinen  Schrift)  gesetzt  wird.    (no.  174) 

(2.27)  11195  Apokalypse,  England  um  1300.  Verbindungen 
(auch  mit  a)  meistens,  aber  nicht  immer,  d  und  b  regelmässig  geschieden,^ 
also  di  du  dn,  aber  auch  dt,  da  sonderbarer  Weise  zwar  Ol,  aber  pt  und 
dt  geschrieben  wird.  (no.  175) 

(2,28)11196  Coronation  Service;    England;    1308?         Schöne 

grosse  Schrift,  siehe  meine  Taf.  I  no.  7  nur  {)  Ol  pi,  aber  bt  vt.  Die 
Verbindungen  siehe  Taf.  I  7 ;  dazu  kommt  D  mit  e.  (no.  176) 

(2.32)  1136  Horae  of  the  Queen  of  Navarre;  Frankreich,  um 
1330  nur  6  Zeilen  Schrift;  verdient  weitere  Untersuchung;  denn  die 
Regeln  scheinen  festgehalten:  nur  Ö;  Ol  pi;  t)e  pa  pe.  (no.  177) 

(2.33)  ni68  Mandeville;  Frankreich  1371.  Stets  b;  Ol  bl 
pi  Verbindungen  regelmässig:  telX)6(i&eiOb)pApepDt)e\lD;  doch 
einzelne  Ausnahmen:  ba,  ba,  oc,  oe,  so.  (no.  178) 

(2,  34)  n  169  Songe  du  vergier;  Frankreich  um  1378  stets 
b.  01,  doch  2  ot ;  4  bt  1  bl,  2  pt  2  pi  Verbindungen  regelmässig : 
tobetopapepotexoce;  doch  nicht  nach  b,  dazu  1  pa.  (no.  179) 

(2,44)11153  Horae;  Frankreich,  1407;  grosse  schöne  Schrift; 
wenig  Text        nur  b        Ol  pi        Verbindungen  regelmässig :  ba  te  te  tD 

b)  pa  pc  pD  OS  (B.  (DO.  180) 

(2,  53)  n  1 73        Französische  Romane ;  für  die  Königin  von  England 


DIE  BUCHSTABEN-VERBINDUNeEN  DSB  SOGENANNTEN  GOTHISCHEN  SCHBIFT.  61 

1445  geschrieben;  hohe  spitze  Schrift  zweierlei  Formen  des  runden  b, 
beide  verbunden;  0^  \)%  bl  pt  vi  die  Verbindungen,  welche  die  nicht 
umfangreiche  Probe  zeigt,  sind  doch  zahlreich  und  interessant;  zunächst 
l)ateb){tt&etiobiteb)txiiS)X)tut)e\)D  ce;  dann  finden  sich  ver- 
bunden 1?  mit  a  und  e,  p  mit  s.  s  hat  hinten  einen  Bogen  vgl  Taf.  II 
(Theol.  232),  ist  also  verbindungsfähig ;  doch  findet  sich  hier  dieses  £  nur  mit 
a  verbunden.  Neben  der  gewöhnlichen  Form  von  r  findet  sich  eine  zweite, 
in  welcher  die  Zunge  als  Bogen  abwärts  gezogen  ist ;  diese  Form  ist  also 
verbindungsfähig  und  findet  sich  verbunden  mit  a  (z.  B.  Spalte  11  Z.  8), 
mit  c  (n  3),  mit  o  (II  6),  mit  Q  [U  12),  mit  B  (H  25).  (no.  181) 

(2,56)  n  116  Horae;  Frankreich  15.  JahrL;  die  prächtige  Hand- 
schrift, von  der  nur  8  Zeilen  mitgetheilt  sind,  verdient  weitere  Untersuchung ; 
denn  sie  scheint  die  Kegeln  festzuhalten.    .  (no.  182) 

(2,  62.  63)  n  204  und  205  und  viel  mehr  in  der  besondem  Publika- 
tion 'Miniatures  and  borders  from  the  Book  of  hours  of  Bona  Sforza,  in 
the  British  Museum  (Addit  34294),  .  .  by  G.  Fr.  Warner'  1894;  Warner 
hat  29  Seiten  mit  etwa  300  kurzen  2ieilen  Schrift  abgebildet  Geschrieben 
in  Mailand  um  1490,  entspricht  diese  prächtige  Handschrift  den  Regeln. 
Verbunden  werden  b  t)  b  p  mit  e  und  mit  o  (nicht  mit  a),  dann  p  mit  5, 
6  mit  d  und  mit  d,  cc,  0  mit  d,  OQ  OQ,  o  mit  zweierlei  schliessendem  5; 
ausserdem  manche  geeigneten  Uncialbuchstaben  mit  e  oder  0  oder  s. 
Regelmässig  Ol  ^^  b%  pi.  Ausser  dem  gewöhnlichen  t)  (auch  öi  ^u  ön) 
finden  sich  etwa  65  d;  von  diesen  sind  35  df  7  du  11  dn  1  dt,  dann  5  ad 
1  bauid,  3  6  mit  d  verbunden  (=t)auid),  acda  recomedatfo  p^dS  und 
ardoie:  also  d  gewöhnlich  vor  senkrechtem  Buchstaben  (54)  oder  im  Wort- 
schluss  (9)  oder  selten  nach  ecr  (4).  Dazu  kommt  noch  im  Schlüsse  von 
Taf.  39  concede,  wo  des  Raums  halber  d  mit  e  gebunden  ist,  eine  Spiele- 
rei, wie  sie  im  Schlüsse  von  Zeilen  zu  allen  Zeiten,  besonders  aber  in  die- 
sen Schaustücken  der  Schreibkunst  sich  finden.  (no.  183) 

(2,52)  1197  Cicero  von  1444,  prächtige  Nachahmung  der  E[arolin* 
gerschrift,  (55)  H  156  Plutarch  um  1450,  (59)  H  59  (ein  anderes  Stück 
in  'BibUographica  m  1897  S.  284)  SaUust  1466,  (61)  n  19  Medici  Horae 
1485  zeigen  die  Reformschrift  der  Humanisten,  also  nur  d  und  fast  nie  t. 
Dennoch  verrathen  manche  Spuren  die  absichtlich  gemiedenen  Schreib- 
regeln, (no.  184) 

Ich  füge  folgende  in  ^Bibliographica'  Band  I— HI  enthaltenen 
Tafeln  bei: 
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Bibliographica  I  pL  XIX :  Lat  Bibel  (Brit  Mas.  Royal  Ms.  L  D.  I)  in 
England  um  1250  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  mindestens  ebenso 
oft  unterlassen  als  durchgeführt.  Neben  dem  gewöhnlichen  b  finden  sich 
etwa  20  d ,  allesammt  df  (neben  häufigem  bi) ;  nur  das  gekrümmte  l  ist 
ganz  regelmässig  gesetzt:  0)  bi  p).  (no.  185) 

Bibliographica  11  pl.  ü:  Lat  Psalter  (Arundel  Ms.  83) ,  um  1339  in 
England  geschrieben.  Schrift  und  Ausstattung  ist  dieselbe,  wie  in  vie- 
len ähnlichen  Schaustücken:  allein  nur  das  gekrümmte  l  scheint  nach 
meinen  Kegeln  gesetzt  zu  sein;  dagegen  die  Verbindungen  scheinen  mit 
voller  Absicht  streng  vermieden  zu  sein,  und  das  macht  diese  Handschrift 
interessant.  (no.  186) 

Bibliographica  II  pl.  VI  (Arundel  Ms.  109):  Missale,  in  England  vor 
1446  geschrieben.  Eine  jener  zahlreichen  Handschriften,  welche  die 
Verbindungen  oft  vernachlässigen,  aber  das  gekrümmte  i  regelmässig 
setzen.  (no.  187) 

BibUographica  HI  pL  XIV  (Brit  Mus.,  Royal  Ms.  14  R  1):  'Miroir 
Historial  of  Jehan  du  Vignay,  executed  at  Bruges  for  Henry  VIT.  Die 
17  kurzen  Zeilen  ergeben  regelrechte  Schrift:  Ol  bl  bl  pi;  stets  b-,  bx 
öe  to  jÄ  IK  po,  p  mit  9,  \e  se.  (no.  188) 

Bibliographica  HI  pLXVIH:  'Bedford  Missal,  book  of  hours,  illumi- 
nated  in  1423—30  for  John,  Duke  of  Bedford'.  Die  nicht  umfang- 
reiche Ealenderseite  ist  regelrichtig    geschrieben:   öl  pi;   Ixi  te  to  ba  b) 

pe  PD  cc.  (no.  189) 

Italienische  Schreiber. 

Archivio  paleografico  Italiano,  seit  1882.  Eine  Anzahl 
Urkunden  sind  oben  no.  6 — 23  besprochen. 

•Archivio  I  16  Eegesto  di  Giovanni  Vm,  in  Monte  Cassino  ge- 
schrieben (vgl  Bibliotheca  Cassinensis  IV  266) ,  XI/XIL  Jahrb.  Bene- 
ventaner  Schrift ;  nur  ö  und  r.  Viele  Verbindungen  (nur  in  etwa  5  Fällen 
unterlassen):  b)  dft  to,  o  mit  ^,  o^,  o  mit  0,  pa  pc  po,  p  mit  b.    (do.  190) 

Archivio  I  40  Guido  de  Baisio,  Rosarium,  wohl  Dedications-Exem- 
plar  von  1300.  Verbunden  regelmässig  b  6  b  p  mit  e  oder  o,  dazu 
tx:  pc  oc  oe  QS,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen.  Stets  Ol  bt,  sonst  noch 
4  et  und  4  ai ;  nur  1  d  (arcbisdiaconus).  (no.  191) 

Archivio  I  52 — 71  Petrarca:  siehe  no.  235W 
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Archivio  I  77  78  79  Handschrift  in  Assißi  no.  338,  mit  Schriften 
des  h.  Franciscns,  grosse  runde  Schrift  des  14.  Jahrh.  Die  Verbindun- 
gen sind  regelmässig  te  b)  te  to  te  b)  is  po,  l)  mit  t),  oc  oe  CQ,  p  mit  s, 
(pp  yereinigt).  Wichtig  sind  die  Regeln  für  d  und  für  l.  Vor  tun 
steht  d:  24  df,  1  du,  4  dn,  dazu  tedöamuB;  da  in  benedict  8  Mal  edi 
oder  ndi  geschrieben  ist,  so  ist  auch  das  9.  Mal  bndc  geschrieben;  dazu 
kommt  die  Ausnahme  bno  statt  dno;  sonst  steht  immer  Ö.  Zum  andern 
wird  i  nur  nach  0  gesetzt,  aber  auch  dies  nur  dann,  wenn  es  das  Wort 
schliesst,  oder  wenn  ein  Consonant  folgt  (also  sei,  ozdine  coipua  mo:tano); 
folgt  ein  Vokal,  so  bleibt  et  (sota  sotote).  (no.  192) 

Archivio  I  80  Cittä  di  Castello ,  Statuti  dei  Disciplinati  di  S.  Ca- 
terina;  14.  Jahrh.  Stets  ö;  0^  vor  Vokalen  und  Consonanten  etwas 
häufiger  als  et,  öfter  p)  als  pr,  sonst  t.  Die  Verbindungen  regelmässig 
(nur  2  be  1  oc):  fi^  &A  öe  Zx)  te  b),  0  mit  t),  oe  pa  pD.  (no.  193) 

Archiyio  I  81  Cittä  di  Castello,  Statuti  dei  Disciplinati  di  S.  An- 
tonio, a.  1366.  Verbindungen  regelmässig  (nur  2  be,  1  pe) :  te  te  tX)  b^ 
bo  PS  po ;  stets  Ol  px ;  stets  b,  nur  edica  ubedito.  (no.  194) 

Archivio  I  82  Dasselbe   Stück,   Eintragung:         1)  nach   1366. 

Viele  Verbindungen  (auch  mit  a);  b;  02  und  p:  öfter  als  ot  pt,  dazu  2 
paitt  2)  a.  1397.  Viele  Verbindungen  (auch  mit  a);  b;  Ol  b:  pi, 
aber  auch  etliche  ai  ei  gt.  (no.  195) 

Archivio  I  83  Assisi,  Regola  delle  suore  di  S.  Chiara;  14/15.  Jahrh. 
grosse  schöne  Schrift.  Die  gewöhnlichen  Verbindungen:  te  bo  b^  bo  p^ 
po  oc,  0  mit  d,  ce  P9 ;  Ol  bt  pi,  sonst  t.  Neben  b  häufig  d ;  die  ursprüng- 
liche Regel  leuchtet  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  (neben  1  ba  3  bo  und  5  da 
3  do)  23  be  gegen  2  de,  aber  nur  2  bi  gegen  13  di  und  du  stehen,    (no.  196) 

Archivio  I  84  Borgo  San  Sepolcro,  Laude  di  Disciplinati;  14/15. 
Jahrh.,  grosse  Schrift.  Stets  b ;  be  be  bD  te  po ;  fast  stets  i,  nur  2  gxa 
und  1  scrL  (no.  197) 

Archivio  I  86/87  Todi,  Statuti  dei  Sarti,  a.  1492.  Verbunden 
stets  b  b  b  p  mit  e  und  o  (nicht  mit  a),  oe  oe  09,  0  mit  d  (dd  und  pp 
verbunden) ;  0%  bi  b:  bx  px  (nur  1  ota),  dazu  1  e^e  und  1  e)0.  Der  Eifer 
der  Humanisten  für  d  hat  auch  in  dieser  Handschrift  von  1492  Ver- 
wirrung gestiftet ;  denn  es  stehen  nicht  nur  neben  ba  bi  bu  1  da  6  di  3  du, 
sondern  neben  55  be  sogar  24  de.  (no.  197*) 

Archivio  I  88       Qrvieto,  Matricola  della  fraternita  di  S.  Maria,  a.  1313. 
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Nur  ö;  Ol  bz  &}  pi;  b  t>  b  p  mit  e  und  0  (nicht  mit  a)  gebunden,  bc  OC 
ce  OS  (p  mit  p).        Ebenso  Archivio  I  90,  Orvieto  1405.  (no.  197^) 

Archivio  191  Orvieto  1398,    Necrologio.         Nur  b;   im  Wort- 

anfang V;  verbimden  b  b  b  p  {v)  mit  e  und  o,  oc.  Nach  o  b  p  bald 
r  bald  t.  (no.  197«) 

Archivio  11  51—53  vita  di  S.  Francesca  ßomana,  Rom  1468. 
Verbindungen  regelmässig  b  b  b  p  mit  e  und  o,  dazu  bc  oc  oe ;  die  Zunge 
von  b  liegt  ganz  flach,  so  dass  0  nicht  mit  b  verbunden  wird;  d  nur 
1  Mal,  in  bodfct  Ol  bt  pi  stehen  meistens,  doch  daneben  seltener  sig- 
nore  bonote  etc.  und  1  forma;  dann  findet  sich  aid  zwei  Mal;  sehr 
oft  ist  t  vor  Consonant  ersetzt  durch  eine  gewellte  Linie  über  dem  voraus 
gehenden  VocaL  (no,  198) 

Archivio  IE  54 — 58  Missale  des  Cardinais  Jac.  Stefaneschi,  der 
1343  starb.  Diese  prächtige  Handschrift  mit  Miniaturen  (von  Giotto?) 
ist  mit  ungewöhnlich  grossen  Buchstaben  geschrieben,  so  dass  die  nachge- 
bildeten 5  Seiten  doch  nur  wenig  Text  geben.    Es  finden  sich:  o^  p:  und 

1  Mal  fdftut ;  die  Verbindungen  sind  regelmässig:  b^bebob^bopepooc 
03,  0  mit  d  und  mit  Q^  p  mit  0;  6  (D  und  D  mit  e.  Die  Zunge  des  b 
liegt  flach ;  obwohl  ttbi  und  b^  sich  finden ,  so  kommen  doch  vor  2  diac. 
und  2  Card.,  dann  zwei  o  mit  d  verbunden.  c  und  e  sind  in  dieser 
Handschrift  oft  nicht  unterschieden.  (no.  199) 

Collezione  Fiorentina  di  Facsimili  paleografici  Greci  e  Latini,  illu- 
strati  da  Gir.  Vitelli  e  Ces.  Paoli,  seit  1884;  bis  jetzt  42  Tafeln  latei- 
nischer Schrift,  welche  gerade  für  diese  Untersuchungen  trefflichen  Stoff 
bieten.  Ich  bespreche  die  Tafeln:  6  8  9  12  14  16  18  19  23  24  26  27 
28  34  35. 

Tav.  14  Taciti  Annales,  11.  Jahrb.;  beneventanische  Schrift  b 
b  p  werden  mit  folgendem  o  b  a  t  und  meistens  mit  c  verbunden,  doch 
sind  diese  Verbindungen  ziemlich  locker.  (DO.  200) 

Tav.  34  Ovid's  Metamorphosen ,  XI  ( — XXL  ?)  JahrL  b  und  d 
bunt  gemischt  (no.  201) 

Tav.  16  Statute  del  Viscontado  di  Valdambra;  verfasst  a.  1208. 
stets  b;  13  l  (11  01,  2  b^;  nur  1  cotam);  regelmässige  Verbindungen  (66): 

2  bÄ,  2  be,  2  bo,  3  bft,  10  be,  3  bo,  6  bc,  1  b^,  1  PÄ,  9  p^,  16  po  1  p  mit  b, 
2  oc,  2  0  mit  Q,  1  0  mit  b,  4  OC,  19  mit  b;  nur  3  p  mit  b  (=  ptaeb) 
bilden  eine  Ausnahme  milder  Art        Wenn  diese  Abschrift  des  Statuts  in 
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das  Jahr  der  Abfassung  hinaufreicht,  so  ist  dieses  Beispiel  der  consequenten 
Anwendung  memer  Regeln  eines  der  firähesten.  (no.  202) 

Tay.  23  Bolla  di  Onorio  m,  a.  1225  stets  6,  stets  r.  Es 
finden  sich  tet)etX)botx>a:cep9cg[  und  o  mit  6,  doch  ebenso  oft  sind 
diese  und  ähnliche  Verbindungen  unterlassen.  (no.  203) 

Tay.  18  Cassiodor's  Variae;  13.  Jahrh.  ö  (mit  ziemlich  flacher 
Zunge)  und  d;  27  1  (22  Ol,  2  bl,  1  b),  4  p2).  53  Ö  und  d,  durchaus 
regelmässig  getheilt:  24  d  yor  senkrechten  Buchstaben  und  zwar  19  df, 
3  du,  1  dn,  1  dt  (statt  öl),  29  ö  und  zwar  20  Da  de  tx>  de,  5  schliessende 
(ab)  und  4  &  an  deren  Spitze  e  hängt  Verbindungen  (62)  durchaus 
regehnässig:  1  bd,  1  te,  7  bD,  6  tu,  8  te,  5  ÖD,  1  tc,  5  b),  4  pa,  5  )£,  6  pD, 
2  p  mit  d,  2  OC,  1  09,  2  9  mit  C ;  dann  4  D  mit  0,  je  1  3  mit  0  und  D  mit 
e.    3  (5)  Ausnahmen :  1  ba  2  pa,  und  2  Da,  also  alle  yor  a.       (no.  204) 

Tay.  24  Register   von   italienischen  Kaufverträgen,    1301,   halbe 

OursivschrifL  Stets  b;  i  nur  in  fio^ent.  und  in  o:b  und  o:m,  dagegen 
ot  yor  Vokalen;  Verbindungen  meistens  (nicht  immer)  bl  b)  ba  de  bD  St) 
bc  ba  be  bD  pa  pe  p>;  auch  §  mit  a  e  0  c,  O)  (und  H)  mit  e,  3  mit  O; 
endlich  ist  in  conbam  und  quobam  das  a  merkwürdiger  Weise  noch 
wie  zwei  c  (beneventanisch)  geschrieben  und  mit  b  verbunden,     (no.  205) 

Tay.  35  Petri  de  Boacteriis  lectura  super  arte  notarie;  Bologna?, 
1307.  Diese  für  meine  Untersuchungen  wichtige  und  reichhaltige  Hand- 
schrift bietet  doch  auffallende  Eigenheiten:  t  steht  regelmässig:  b^  b^  bl 
pi  0)  (nur  1  idnotet);  neben  den  regelmässigen  b  (auch  vielen  bi  und  bu) 
«tehen  27  d,  fast  alle  nach  Buchstaben  mit  Verbindungsarmen  oder  ver- 
bunden mit  vorangehendem  Bogen:  1^)  16  ed  (4  eda,  3  ede!,  5  edi,  1  edo!, 
2  edU;  1  teddtt);  1^)  1  fldi,  1  cdf;  2»)  4  p  mit  d  (2  pdtt,  2  pdc),  2^)  1  0 
mit  di;  3)  pdöea  esoidiunt  Die  Verbindungen  sind  zahh-eich  ba  be  to 
bei  be  bo  (b  mit  a  kommt  auf  dieser  Seite  nicht  vor)  b  mit  c,  te  b)  pa  pc 
PD  pc,  p  mit  d,  p  mit  g,  p  mit  0.  0  mit  a,  cc,  0  mit  d,  oe  o^  09  OB; 
9  mit  c  (dazu  CD  i$  und  D  mit  e);  häufig  sind  3  Buchstaben  verbunden 
tda  bac  PD0  bDC  pDa  boe  boa.  (do.  206) 

T  Jeher  Tay.  19  Latein.  Bibel  kurz  nach  1300  s.  unter  Frankreich  (no.  270). 

(Tay.  26  Statute  di  Calimala,  a.  1317  halbe  Cursivschrift ;  kein 
i;  die  Verbindungen  von  b  b  b  p  mit  a  e  0  sind  häufig  durchgeführt, 
doch  ebenso  häufig  unterlassen.)  (no.  207) 

Tay.  6  Benedictiner-Brevier,  prächtig  geschrieben  in  Florenz  1326. 
Die   kleine  Probe  zeigt  stets  o:   P2  (öfter  ist  t  oder  %   durch   überge- 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  WIm.  n  G6ttingen.    FhiL-hiit  Kl.    N.  F.  B«nd  1,  t.  9 
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Bchriebene  Wellenlinie  ersetzt);  regelmässige  Verbindungen:  fie  Ix)  (e  tD 
bD  IS  po  oc,  0  mit  d,  ce  09  OB,  b  und  p  mit  d.  &  hat  fast  flache  Zunge; 
statt  ö  stehen  12  d:  5  nach  e  (1  eda,  3  ede!,  1  edf),  1  d  ist  mit  0  verbun- 
den (odf);  dann  3  anfangende  df  und  1  endf,  und  2  anfangende  an  (neben 
mehr  M  und  Z)n  derselben  Art).  (DO.  208) 

Tay.  8  Thomas  de  Capua,  Summa  dictaminis;  um  1330;  halbe 
Cursive  (b  t)  b  I  mit  Schnörkeln).  Die  Regeln  sind  nicht  streng  be- 
achtet: neben  dem  regelmässigen  oz  bi  bz  pi  finden  sich  1  ot  1  pr.  Ver- 
bunden finden  sich  babebobabebabDpapepDOCoe,  doch  daneben  ge- 
trennt: 2  ba,  1  ^a,  ob,  oq,  od.  (no.  209) 

Tav.  27  Statuto  delFarte  dei  mercatanti,  Florenz  1339.  Diese 
hübsche  Schrift  achtet  die  Regeln  nur  halb;  b  ist  fast  immer,  b  und  p 
meistens,  b  selten  mit  a  e  0  verbunden;  nach  0  und  p  steht  oft  t 
statt  i.  (no.  210) 

Tav.  28  Dante,  Commedia  con  Commento;  schöne  Schrift  wohl 
vor  1350.  Im  Text  wie  im  Commentar  werden  b  b  b  p  mit  a  e  0 
verbunden,  dazu  bc  ve  cc,  0  mit  b,  oe  00;  doch  einige  Ausnahmen,  be- 
sonders bei  a,  dann  ob,  00,  bg.  i  steht  regelmässig:  01  \)i  bi  pi 
(auch  6t).  (no.  211) 

Tav.  12  (Petrarca):  siehe  no.  235^. 

Tav.  9  Horaz,  mit  falscher  Jahresangabe  (1178),  schöne  italienische 
Schrift  des  14.  JahrL  (b  mit  flacher  Zunge,  desshalb  müssen  ob  bb  ge- 
trennt bleiben);  b  b  b  p  werden  mit  e  und  0  verbunden;  dazu  b  mit  c^ 
oc  oe  09  09.  a  wird  mit  seiner  untern  Spitze  an  den  voran  gehenden 
Buchstaben  oft  so  nahe  heran  gerückt,  dass  die  2  ba  bA  gegen  2  ba  ba 
nicht  beweisen,  dass  der  Schreiber  a  verbunden  hat  i  ist  regelmässig 
gesetzt:  o^  bi  pi.  (no.  212) 

Fonti  per  la  Storia  d'Italia,  pubblicate  dall'Istituto  sto- 

rico  Italiano. 

1887  Gesta  di  Federico  I  in  Italia,  von  Em.  Monaci  nach  der 
Handschrift  im  Vatican  (Ottoboni  1463)  edirt  Kleine  Schrift  des  13.  Jahr- 
hunderts ;  auf  den  3  lesbaren  Tafeln  III  IV  VI  sind  204  Verse  enthalten ; 
auf  Tafel  III  wechselt  die  Schrift  (in  Vers  856).  Diese  Handschrift  bie- 
tet ein  lehrreiches  Beispiel  der  hier  zur  Sprache  kommenden  Regeln.  Zu- 
nächst sind  die  Verbindungen  der  Bogen  streng  eingehalten:  b  b  b  p 
sind  regelmässig  mit  a  e  0  verbunden,  dazu  pc,   p  mit  b  und  mit  d,  o 
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mit  a,  cc,  0  mit  d,  oe  PS  cgi,  OB  (mit  2  Formen  des  schliessenden  0) ;  auch 
pp  sind  ineinander  geschrieben.        Die  Anwendmig  des  gekrümmten 

1  ist  weniger  regelmässig,  da  hier  die  neuen  Regeln  nicht  ganz  durchge- 
drungen sind:  auf  Taf.  III  ist  b:  und  ps,  bt  und  pt  zu  finden,  doch  beides 
selten;  neben  dem  gewöhnlichen  Ol  finden  sich  4  ota  ore  und  1  otd;  auf 
Taf  IV  und  VI  steht  Ol  und  nur  1  cöradi  Interessanter  sind  die  Re- 
geln über  b  und  d:  für  Tafel  IV  und  VI  und  Taf  III  von  Vers  856  ab 
gilt  die  Regel,  dass  d  gesetzt  wird  vor  i  u  und  n,  sonst  ö:  in  dieser 
grossen  Schriftmasse  sind  nur  5 — 6  Ausnahmen  zu  finden:  2222  Mf)X)nens, 
2225  ebicit ,  einige  abueniunt  und  abuetsfs ,  welche  keine  starke  Aus- 
nahme bilden,  und  2985  duDum.  Dagegen  Tat  HI  V.  816—856  zeigen 
in  den  40  Versen  einerseits  eine  Anzahl  de  und  do,  anderseits  einige  bi 
&u  bn:  so  comdans,  mederf  mordeat  frederfcud,  dente  fidend  uiderf, 
p(to)  dogmate  (p  mit  d  gebunden) ;  anderseits  Mcft  Manum  redpDnMt  bno 
dutius  munbum.  Dieser  Unterschied  der  Schreibregeln  ist  so  klein,  dass 
vielleicht  nicht  verschiedene  Schreiber,  sondern  in  Vers  856  nach  tristem 
nur  eine  längere  Pause  im  Schreiben  anzunehmen  ist,  nach  welcher  der- 
selbe Schreiber  die  Regel  vom  Unterschied  zwischen  d  und  &,  welche  er 
zuerst  öfter  verletzt  hat ,  weiterhin  fast  ganz  streng  festhält  (no.  213) 

Fonti  1889  Johannis  de  Cermenate  Mediolanensis  historia, 
Fragment,  Anfang  des  14.  Jahrh.  stets  b;  Verbindungen  regelmässig: 
b  b  b  p  t>  mit  a  e  0,  pc,  p  mit  b,  p  mit  6,  oc,  o  mit  b,  oe  09  cb,  9  mit 
C.     Die  Anwendung  von  l  ist  nicht   sicher:   6  schliessenden  OJ,   6  02e  Olt, 

2  0:0  Ort,  1  bi  1  b2  1  pj  4  vib  stehen  gegenüber  noch  2  schliessende  or 
5  ora  ore  1  ort  1  br  1  br  1  vxb,  und  schon  2  ai^.  (no.  214) 

Fonti  1890  (Diario  . .  di  Stefano  Infessura,  Tav.  IV  und  V  zu  S.  265 
und  295).  Aus  Codex  Vatic.  Reg.  580  Auctoritates  prophetarum 
usw.,  14.  Jahrh.  stets  b;   Verbindungen  sehr  selten  unterlassen  (1  bc 

1  be):  be  bd  bs  bD  b^  bD  pa  pD  pc  xo,  0  mit  a,  oc  oe  00  ob;  oi  bi  p^, 
aber  auch  schon  3  aic  alt  und  3  cic  eii.  (no.  215) 

Fonti  1890  Registri  dei  Cardinali  Ugolino  d'Ostia  e  Ottaviano 
degli  Ubaldini  1221—1252,  Paris  latin  5152».  Hier  3  Tafebi  und  bei 
Denifle  (Specimina  palaeographica  ex  . .  Rom.  Pontificum  registris  Tab.  XV 
XVI)  2  Tafeln ;  von  vielen  verschiedenen  Händen  geschrieben :  die  Schreib- 
regeln dieser  in  der  Lombardei  geschriebenen  Handschrift  sind  dieselben, 
wie  die  des  päpstlichen  Registers,  da  die  Schreiber  sicher  aus  dem  Vati- 
can  mitgenommen  waren.    Die  Verbindungen  sind  von  der  obersten  Hand 
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auf  Fonti  Ta£  I  durchaus  gemieden,  dagegen  von  allen  andern  regelmässig 
durchgeführt  (meistens  auch  mit  a);  stets  ist  b,  nicht  d,  geschrieben,  i 
ist  fast  nie  verwendet ;  nur  fand  ich  Fonti  Taf.  m  1  Ol ,  Denifle  Taf.  XV 
1  Ol,  Taf.  XVI  3  Ol.  (no.  216) 

Fonti  1890:  Annali  Genovesi  di  Caffaro  Bd.  I.  Aus  der 
vom  Jahr  1091—1293  von  mehr  als  30  Händen  geschriebenen  Original* 
handschrift  sind  11  Facsimile's  gegeben.  Nach  diesen  zu  schliessen,  dreht 
sich  im  XTT.  Jahrhundert  der  Streit  nur  um  ot  oder  Ol,  d  oder  t).  Nur 
die  um  1294  geschriebenen  Tafehi  VI  und  VHI  befolgen  meine  Regeln. 
Taf.  VI  hat  fast  nur  ö ;  Verbindungen  regelmässig :  tC  fiO  te  tX)  tX)  p^  po 
oc  Q9  (nur  1  be);  2  bi  2  oif,  doch  noch  1  pt  und  schon  1  aiu.  Taf.  Vni: 
nur  Ö;  Verbindungen  regelmässig  be  Öc  tie  ZX)  p^  PD;  Ol  (nur  1  ote)  bi 
PI.  Die  wohl  nach  1296  geschriebene  Handschrift  E  (Taf.  I)  befolgt 
ähnliche  Regeln :  stets  b ;  Verbindungen  regelmässig  tc  de  bo  tX)  oc  og  es ; 
Ol  bi  PI,  aber  auch  schon  aii  aio  elf.  (no.  217) 

Die  Originale  von  Pabsturkunden  in  Göttingen  (im  diplomati- 
schen Apparat). 

Wegen  der  Bedeutung  des  Schreib-  und  Kanzleiwesens  der  päbstlichen 
Curie  durcheile  ich  etliche  in  Göttingen  vorhandenen  Originalurkunden. 
Sie  lehren  dasselbe,  wie  Denifle's  Proben  aus  dem  Registrum:  in  keiner 
Urkunde  werden  die  Verbindungen  in  allen  möglichen  Fällen  angewendet, 
in  no.  7  und  16  werden  sie  mit  Absicht  stets  unterlassen,  in  fast  allen 
werden  sie  bald  geschrieben,  bald  nicht.  Dann  sind  sie  Zeugen  für  das 
Vordringen  von  ei  a%  und  überhaupt  von  i  statt  t  in  der  späten  Zeit 

(no.  1)  1139  Nov.  25,  JaffÖ  8055:  noch  keine  Verbindungen,  nur  r. 
(no.  2)  1184/5  Nov.  3,  JaflK  15306:  viele  Verbindungen  (6  be  1  bo 
6be2bolb)2pD3a:l  ob);   kein   gekrümmtes  l.  (no.  3)  1194 

22.  April,  Jafife  17091:  Verbunden  ebenso  oft,  als  nicht;  stets  t.  (no. 4) 
Gregor  IX  1227  Mai  11  an  das  Ejreuzstift  in  Hildesheim:  sehr  wenig 
Verbindungen,  stets  t.  (no.  5)  1235  Aug.  2,  Potthast  9980.  Verbin- 
dungen mit  e  und  o  meistens,  stets  t.  (no.  6)  1248  Mai  5  (Schmidt,. 
Urkundenbuch  d.  Hochstifts  Halberstadt  H  S.  88):  wenige  Verbindungen 
mit  e  und  0 ;  t.  (no.  218) 

(no.  7)  Alexander  IV.  1256  Jan.  10  nach  Braunschweig,  deutliche 
Schrift:  Verbindungen  durchaus  vermieden;  Ol  (nur  1  ore  1  orf), 
aber  pt  bt  usw.  (OO*  219) 
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(no.  8)  Innocenz  V.  1276  Mai  15  nach  Halberstadt:  Verbindung  mit  e 
und  0  meistens;  stets  r. 

(no.  9  und  10,  vgl.  no.  11.  17)  Bonifatius  DL  1391  Aug.  8  nach  Braun- 
schweig (no.  9  an  geistliche,  no.  10  an  weltliche  Behörden):  nicht  viele 
Verbindungen  mit  e  und  mit  O;  V  wird  nicht  selten  gebraucht,  doch  fast 
nur  als  üncialbuchstabe  in  Titeln  wie  vnivcvsltas,  vna(pars),  viv  vjor 
iplcatii  vcncvabilis.  ot  kommt  oft  vor,  aber  meistens  vor  Consonanten. 
Auffallend  ist,  dass  viele  et  vorkommen  und  zwar  mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme {vcnctabllis)  ebenfalls  vor  Consonanten,  ausserdem  nur  1  2tKbiöfa- 
Conus ;  doch  zeigt  der  römische  Schreiber  auch  hier  seine  Lust  zum  Wech- 
seln und  schreibt  neben  einander  mercenatiud  mciccbc  und  4  Mal  6e 
uerbo   ab   uejbum;    sonst   nur  3  pt.    (no.  220)  (no.  11)  Bonifa- 

tius IX.  1395  Juli  5,  in  derselben  Sache:  im  Ganzen  ähnliche  Schreibre- 
geln, doch  ganz  verschiedene  Verwendung  des  t  und  t.  In  dem  langen 
Schriftstück  stehen  nur  2  or,  sonst  02 ;  pi  ist  etwas  häufiger  als  pt.  Da- 
gegen sonst  ist  }  kaum  verwendet;  erst  gegen  Schluss  hinken  nach:  fieU 
vniioeiditas  und  attempta^e.  (no.  221) 

(no.  12)  Bonifatius  IX.  1399  Juli  26,   Hildesheim  betr.:  fast  stets   oz 
(nur  4  orc  und  ora),  selten  pi;  sonst  nur  die  3  i:  certo  as6eito:ibU0  paj- 
tfbus.         (no.  13)   Bonifatius  IX  1402   Aug.  30,  Halberstadt  betr.:   viele. 
Verbindungen ;  stets  or  pr  bt  bt  usw.,  aber  f icient  ciQO  und  4  schliessende 
et,  wie  intci.  (no.  14)    Bonifatius  IX.  1402  Oct.  14  nach  Magdeburg; 

derbe,   kaum   italienische    Hand:    sehr    wenige    Verbindungen;     stets   r. 
(no.  15)  Martin  V.  1418  Juni  18  nach  Braunschweig,  kurz:  wenige  Ver- 
bindungen; 02  stets,  pi  meistens.  (no.  222) 

(no.  16)  Pius  n.  1460  Dec.  21  nach  Braunschweig:  Verbindungen 
durchaus  gemieden;   stets  i  (nur  }t  statt  n).    (no-  223)  (no.  17) 

Pius  n.  1463  Jan.  28  (betr.  no.  9.  10) :  b  b  p  fast  immer  mit  e  und  o 
verbunden.  Sehr  viele  2,  an  verschiedenartigen  Stellen;  t  steht  noch  fast 
immer  nach  t  c  0  f  p  b,  also  nach  einem  andern  Consonanten.    (no.  224) 

Sammlung  Müller  (im  deutschen  Seminar  in  Göttingen)  HI  50:  Six- 
tus  rV.  1471  Eal.  Jan.  an  Petrus  Daniel  clericus  Coloniens.  dioc.  familiaris 
commensalis  Juliani  tit  S.  Petri  ad  Vinc.  presb.  cardinalis:  ziemlich  viele 
Verbindungen  mit  e  und  mit  O;  fast  überall  l  (besonders  Dt  pi  b)  bi);  t 
fast  nur  noch  in  tt  Qt  fr  (doch  auch  da  nicht  immer),  dann  so  oft  im 
Stamme  cura  iura  (freilich  neben  ama  imi  usw.),  dass  das  senkrechte  t 
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gern  an  vorausgehende  senkrechten  Buchstaben  (i  u)  sich  anzuschliessen 
scheint  (no.  225) 

(no.  18)  Sixtus  IV.  1472  April  24  nach  Braunschweig:  Verbindungen 
meistens;  nur  t  (auch  mit).  (110.226)  (no.  19)  Alexander  VL  1496 
April  23  (Schmidt,  Urkundenbuch  d.  Paulstifts  zu  Halberstadt  no.  338) :  die 
einfachen  Verbindungen  meistens;  stets  Ol  bl  bl  pi,  sonst  t,  also  wieder 
die  einfache  Regel ,  welche  sich  dann  vielfach  weit  in's  1 6.  Jahrh.  hinein 
gehalten  hat  (no.  227)  (no.  20)  Leo  X.  1521  Oct.  21 ;  etliche  der  ge- 
wöhnlichen Verbindungen;  o:  bl  pi,  aber  auch  sonst  x  an  vielen  Stellen 
neben  r.  (no.  228) 

Denifle,  Specimina  palaeographica  ex  Vaticani  tabu- 
larii  registris  selecta  (Rom  1888),  60  Tafeln  aus  hunderten  von 
Bänden  ausgelesen. 

Diese  60  Tafeln  zeigen,  wie  in  den  Jahren  1198—1367  in  der  be- 
treffenden päpstlichen  Kanzlei  geschrieben  wurde.  Die  Schrift  selbst  durch- 
läuft viele  Arten,  von  flüchtiger  Cursive  zur  Schönschrift  der  of&ciellen, 
abgesendeten  Schreiben  (Taf.  32).  Allein  gerade  hier  zeigt  sich  die  Festig- 
keit der  Tradition,  welche  auch  in  der  Schreibstube  der  Curie  geherrscht 
hat.  Die  Buchstabenverbindungen  waren,  wie  nachgewiesen,  in  Unter- 
und  Mittelitalien  ausgebildet  und  schon  im  XII.  Jahrhundert  dort  vielfach 
angewendet;  dementsprechend  spielen  sie  auch  bei  den  Schreibern  des 
päpstlichen  Registers  eine  grosse  Rolle.  Obgleich  aber  jene  geschickte 
Neuerung,  womach  mit  jenen  Verbindungen  der  Bogen  des  o  die  Gruppen 
o:  ix  ^x  bx  p^  vx  und  ähnliche  in  innigen  Zusammenhang  gebracht  wur- 
den, während  jener  170  Jahre  von  1200 — 1370  in  ganz  Europa  sich  ver- 
breitete und  in  Italien  und  Frankreich  ausserordentlich  oft  und  sehr  häufig 
consequent  von  den  Schreibern  befolgt  wurde,  so  haben  doch  die  Schrei- 
ber des  päpstlichen  Registers  das  gekrümmte  X  stets  verächtlich  oder  sehr 
zurückhaltend  behandelt 

Zunächst  sind  die  Buchstabenverbindungen  de  to  pD,  wie  De- 
nifle bemerkt,  schon  in  dem  ältesten  Bande  (Taf.  2  von  1198)  gekannt 
und  sparsam  angewendet  Dann  finden  sich  dieselben  überall  gekannt 
und  verwendet  (auch  mit  a  und  nach  b):  allein  mit  welchen  Schwankun- 
gen! Taf.  29  (1265)  meidet  durchschnittlich  die  Verbindungen,  dagegen 
Taf.  32  zeigt  kaum  3  Verstösse  (nach  Denifle  ist  hier  die  Schrift  der  ver- 
sendeten Schreiben  festgehalten).     Taf.  47  (1301)  und  folgende  vemach- 
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lässigen  die  Verbindungen  sehr  oft,  dagegen  Taf.  53  (1317)  und  59  (1367) 
sind  darin  ziemlich  sorgfaltig.  (no.  2219) 

Das  gekrümmte  )  geht  ganz  andere  Wege.  Denifle  hat  zu  Taf.  9 
24  53  Bemerkungen  über  die  wechselnde  Anwendung  dieses  Buchstabens 
gegeben.  Nur  die  3.  Hand  auf  Taf.  43  (1294)  verwendet  %  nach  meiner 
Eegel  (ja  sogar  ai  und  ei) ,  allein  diese  und  die  2.  Hand  auf  jener  Tafel 
scheinen  der  Kanzlei  nicht  anzugehören.  Sonst  überall  ist  nicht  einmal 
02  regelmässig  angewendet,  geschweige  denn  pi  b^  bl  bi.  Zu  Taf.  53 
(1317)  bemerkt  Denifle  ^t  nunc  communiter  adhiberi':  allein  auch  hier 
steht  nur  Ol  regelmässig,  dagegen  pi  und  bl  nur  meistens,  nicht  immer; 
aber  auf  den  vorangehenden  und  folgenden  Tafeln  fehlt  l  theils  gänzlich, 
theils  fast  gänzlich.  Auf  vielen  der  früheren  Tafeln  fehlt  i  überhaupt 
(auch  auf  Taf.  32).  Auf  den  3  Tafeln,  die  von  einer  Hand  geschrieben 
sind,  welche  diesem  Buchstaben  sich  zuneigt,  Taf.  24  25  31  (1261—1265), 
steht  es  so:  Taf.  24  14  Ol  (2  or),  3  pz  (6  pt),  1  bi  (2  br),  (1  ör),  1  bi 
(1  bt);  Taf.  25  2  Ol  (12  or,  davon  11  vor  Vokalen),  2  pi  (3  pr);  Taf.  31 
überhaupt  kein  i,  aber  8  or  4  pr.  Taf.  44  (1295)  bietet  17  Ol  2  bi 
gegen  7  ot  3  pr  2  br.  Ich  habe  hier  die  günstigsten  Vertreter  von  Ol 
angeführt  (bl  bl  pi  bl  kommen  sonst  überhaupt  kaum  vor).  Offenbar  war 
diese  päpstliche  Schreibstube  dem  gekrümmten  l  zu  allen  Zeiten  weit 
weniger  geneigt  als  den  Buchstabenverbindungen.  (no.  230) 

Statt  des  r  wird  in  einigen  Bänden  eine  gewellte  Linie  über  die  Vo- 
kale gesetzt;  vgl.  Taf.  14  (1226);  (15  und  16,  in  der  Lombardei  geschrie- 
ben), 23  und  besonders  36  39  41  45  46.  Man  darf  nicht  sagen,  diese 
übergeschriebene  Linie  stünde  statt  l;  denn  auf  diesen  Tafeln  findet  sich 
fast  nur  t  angewendet.  (no.  281) 

Der  Buchstabe  b  d  zeigt  sich  auch  hier  in  vielen  Gestalten.  Den 
mit  Schleifen  und  Haken  versehenen  Cursivbuchstaben  lasse  ich  ganz  bei 
Seite  und  wende  mich  zunächst  zu  dem  runden  b.  Dessen  Zunge  liegt  in 
Italien  meistens  flach,  und  so  geschieht  dies  auch  in  dem  Registrum  oft 
Bei  einer  engen  Schrift  konnten  nun  die  oberen  Zungen  von  e  r  x  0  mit 
dieser  flachliegenden  Zunge  eines  folgenden  ö  leicht  zusammenfliessen  und 
so  irrführende  Striche  entstehen.  Desshalb  wurde  nach  diesen  Buchstaben 
das  Ö  mit  halb  aufgerichteter  Zunge  geschrieben;  das  zeigen  besonders 
deutüch  Taf.  22  und  23  (1254/5).  (no.  282) 

Das  d  mit  senkrechtem  Schafte  findet  sich  neben  ö  auf  Taf.  1  (1198), 
8  9  13,  17  (14d),  18  (5),  19  (12),  24  (16),  25  (31),  31  (16),  33  (12):  allein 
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nirgends  wird  es  nach  bestimmten  Regeln  gesetzt  oder  vermieden.  Nor 
2  meiner  Regeln  leuchten  durch :  zunächst  steht  d  mit  senkrechtem  Schafte 
fast  nur  vor  senkrechten  Linien,  also  vor  i  u  n  nt;  (no.233).  Dann  haben 
manche  Schreiber  das  Zusammenstossen  der  oberen  Zunge  der  Buchstaben 
e  r  T  g  mit  der  flachen  Zunge  eines  folgenden  Ö  nicht  dadurch  vermie- 
den, dass  sie  da  ein  t)  mit  aufgerichteter  Zunge  setzten  wie  auf  Taf.  22/23, 
sondern  sie  haben  einfach  das  d  mit  senkrechtem  Schafte  genommen;  von 
den  12  d  auf  Taf.  33  stehen  10  nach  e  r  x.  Ja  diese  Gewohnheit  hat 
sie  sogar  hie  und  da  verfährt,  die  sonst  viel  wichtigern  Ligaturen  zu  ver- 
nachlässigen;  die  ganz  unregelmässigen  Gruppen  do  und  de  statt  te  und 
öe  auf  Taf.  17  (zwei  tdo),  Taf.  19  (rde  und  edc),  Taf.  33  (ede)  erklären  sich 
so.  (iio.  S34)  Doch  allgemein  herrscht  £),  das  ja  schon  vor  1050  in 
päbstlichen  Bullen  sich  findet. 

Merkwürdig  sind  nicht  diese  beobachteten  Thatsachen  im  Einzelnen, 
sondern  der  Umstand,  dass  diese  Halbheit  bei  den  Schreibern  der  päbst- 
lichen Register  sich  zu  allen  Zeiten  so  ununterbrochen  gehalten  hat  Ich 
kann   mir  dies  nur  als  die  Ueberlieferung  in  jener  Schreibstube  erklären. 

(Siena  1262—1264)  Aus  dem  Statut  der  Stadt  Siena,  geschrieben 
1262/4,  hat  L.  Zdekauer  (U  Constituto  del  comune  di  Siena  dall'anno  1262, 
1897)  eine  Seite  abgebildet;  von  einer  andern,  beginnend  'öe  inp05ta', 
konnte  ich  eine  ältere  Photographie  einsehen.  Verbunden  fand  ich  stets 
b  6  p  mit  a  e  und  o,  dann  tc  tt),  p  mit  6  und  mit  g,  o  mit  a  c  e  a 
und  d,  9  ist  2  Mal  mit  c  verbunden,  1  Mal  nicht  Stets  & ;  stets  Ol,  aber 
pr  neben  pi.  (no.  235) 

Petrarca.  Die  eigenhändige  Handschrift  Vat.  3196  ist  ganz 

abgebildet  bei  Monaci  Archivio  pal.  I  tav.  52 — 71  (tav.  ö2. 53  =  Monaci 
Facsimili  tav.  73—75);  aus  der  Handschrift  Vat  3195  ist  eine  eigenhän- 
dige Seite  abgebildet  in  den  Mäanges  d'archäologie  et  d'histoire  (Nolhac) 
Vn  1887  pL  I,  ein  Stück  von  der  Hand  des  C!opisten  (welcher  a  nicht 
verbindet  und  auch  bleue  schreibt)  ebenda  pL  H ;  ein  Stück  aus  dem  eigen- 
händigen Carmen  bucolicum  ebenda  pL  HL  Briefe  sind  abgebildet  in  den 
M^langes  pL  IV  und  in  dem  oberen  Theil  der  Tav.  12  der  Gollezione 
Fiorentina. 

Petrarca  schreibt  meistens  mehr  Buchschrift  als  Cursive,  doch  finden 
sich  oft  geschnörkelte  b  6  b  usw.  unter  die  nicht  geschnörkelten  gemischt 
Verbunden  wird  von  ihm  nicht  nur  e  und  o,  sondern  auch  a;   doch  liebt 
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er  auch  hier  Abwechselung :  6  verbindet  er  meistens ;  nach  I>  und  p  unter- 
lässt  er  ziemlich  oft,  nach  b  sehr  oft  die  Verbindung.  Nach  o  setzt  er 
mit  wenig  Ausnahmen  x  vor  Consonanten,  dagegen  r  vor  Vokalen,  im 
Schlüsse  bald  0^  bald  et;  dem  entspricht,  dass  er  nach  b  6  p  (also  vor 
Vokalen)  fast  nie  t  setzt ;  ausgenommen  ist  das  formelhaftie  tp^e  (tempore) 
und  die  Datirungen  Septemb).  usw.,  wo  er  meistens  t  setzt  Vielleicht 
ergeben  genauere  Untersuchungen  noch  schärfere  Unterschiede  der  Zeiten 
und  der  Schriftarten.  (no.  235^) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  150  (Tafel  IV  und  Tafel  ü):  Decretales  mit 
der  Glosse  des  Bernardus  de  Botone  (Bl.  242^  kleine  Glosse  mit  'ego 
tellengadus  Öoc).  Wohl  in  Bologna  im  14.  Jahrh.  geschrieben.  Der 
Schreiber  war  ein  ziemlich  geübter  und  kecker  Schreibkünstler.  Das 
zeigt  die  Art,  wie  er  sich  Lückenbüsser  (vgl.  meine  Abhandlung 
^Glossen  zu  Jurist.  Handschriften  in  Göttingen',  Göttinger  Nachrichten  1894 
S.  343)  zu  schaffen  gewusst  hat.  Ist  die  Zeile  nicht  voll,  so  setzt  er  senk- 
rechte oder  halbrunde  Zeichen  oder  verdoppelt  Buchstaben  (quel-Utet,  utö- 
bua)  oder  setzt  r  statt  r;  dann,  um  zu  kürzen,  gebraucht  er  seltene  oder 
seltsame  Abkürzungen,  bindet  p  mit  b,  n  mit  e  oder  o,  m  mit  r  usw. 
Füllt  der  Commentar  nicht  die  ganze  Seite,  so  wird  nach  längerer  oder 
kürzerer  Lücke  die  unterste  Zeile  der  rechten  Seite  mit  Spielereien  ge- 
füUt,  wie  Bl.  67  und  Bl.  37 

teminus  ternardud  tectoi  omium  öDctomm  tecretalium  .  i 
ppdominus .  bteR .  tectoi .  ppomnf um .  bbd .  comunta  comunium  .  ppd . 

(Bl.  67  sind  auch  die  oc,  Bl.  37  sind  ppd,  bb,  pp,  bbd,  ppd  mit  einander 
verbunden). 

Dieser  Schreibkünstler  hat  meine  Regeln  mit  grosser  Consequenz  feslr 
gehalten;  nur  mit  dem  senkrechten  d  verfährt  er  etwas  launenhaft  und 
gegenüber  dem  gekrümmten  )  ist  er  von  Neuerungen  angesteckt 

Die  hier  vorkommenden  Verbindungen  der  Bogen  habe  ich  auf 
Taf.  U  zusammen  gestellt  (ausserdem  werden  noch  bb  pp  dd  gg  in  ein- 
ander geschrieben;  Bl.  125  sind  im  Lückenbüsser  5  b  ineinander  geschrie- 
ben). Wegen  ihrer  Form  sind  die  Buchstaben  £  v  w  s  hinten,  a  und  b 
vorn  nicht  verbindungsfahig ;  doch  legt  a  meistens  seine  2  Spitzen  an 
einen  voran  gehenden  Bogen  eng  an.  Das  senkrechte  d  wird  vom 
JSchr eiber  durchaus  nicht  regelmässig  verwendet  Die  4  Seiten  BL  148^— 
150&  enthalten  etwa  40  d:  diese  theUen  sich  in  36  df  oder  du  und  in  1  de 

Abbaadlgn.  d.  K.  O«0.  d.  Win.  in  GöUingen.    Phil.-but  KI.    N.  F.  Baad  I,  •.  10 
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3  da;  wiederum  stehen  von  diesen  40  d  5  di  du  im  Anfang,  1  od  (ver- 
bunden) im  Schlüsse  des  Wortes;  17  d  sind  mit  einem  vorangehenden 
Bogen  (o  b  b  p)  verbunden  und  dazu  gehören  die  3  da  (incommoda^ 
commodata,  teödatut);  14  d  stehen  nach  e  x  c,  also  nach  jenen  Buch- 
staben, welche  den  folgenden  Buchstaben  mit  dem  Arme  berühren  (hiezu 
gehört  das  auffallende  credebatur.  Die  2  Seiten  242^  und  243&  ent^ 

halten  34  d:  mit  Ausnahme  von  2  quod  und  3  Ode  lauter  di  oder  du;  von 
diesen  stehen  wiederum  9  di  und  du  im  Anfang,  2  od  im  Schluss  von 
Wörtern;  14  d  sind  mit  vorangehenden  Bogen  verbunden;  11  stehen  nach 
e  X  c  r.  Es  ergibt  sich  also:  dieser  Schreiber  setzt  d  nur  selten,  fast 
immer  nur  vor  i  oder  u  und  auch  dann  am  liebsten  so,  dass  d  zugleich 
mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  wird,  oder  so  dass  ein  Buch- 
stab mit  berührendem  Arme  (e  t  x  c)  vorangeht,  nach  welchem  das  runde 
6  seiner  ganz  flachen  Zunge  halber  unbequem  war.  Wenn  also  BL  149/b 
in  derselben  Zeile  steht  redMta  und  teödatut  (p  mit  d  gebunden),  so 
dürfen  wir  an  einen  Irrthum  statt  ret)dita  (Ö  mit  d  gebunden)  denken. 

Das  gekrümmte  l  steht  1.)  regelmässig  nach  den  Bogen:  Ol  bl  Öl 
bt  pi  91,  also  ausserordentlich  oft;  2)  nach  der  neuereu  Mode  selten  nach 
e  oder  a.  Auf  den  4  Seiten  Bl.  148^ — 150*  finden  sich  36  solche  unregel- 
mässigen i  und  zwar  7  ai  und  29  ei;  den  7  ai  folgt  stets  ein  Consonant 
(aibitros) ;  von  den  29  et  stehen  6  im  Wortschluss ,  1  vor  einem  Vokal 
(ueio) ,  22  vor  einem  Consonant  {ctgo  ceitum).  Die  2  Seiten  242^  und 
243*  enthalten  63  gekrümmte  l  und  zwar  enthält  der  Text  1  ffeii,  dann 
2  ai  5  ei  2  il  vor  Consonanten;  der  Commentar  enthält  1  aib,  21  ei  im 
Wortschluss,  30  ei  vor  Consonanten  und  nur  1  ueio.  Also  hat  der 
Schreiber  nur  ei  und  noch  seltener  ai  geschrieben,  wenn  ein  Consonant 
folgte.  Im  Grossen  und  Ganzen  nimmt  der  Gebrauch  von  d  und  et 
(ai  ü)  in  der  Handschrift  allmählich  zu. 

(Tafel  IV)  Die  Probe,  welche  von  diesem  lehrreichen  Beispiel  der 
bologneser  Schreibweise  auf  Taf.  IV  gegeben  ist,  ist  um  1/7  verkleinert 
(Schrifthöhe  23,4  cm  der  Photographie  zu  28  cm  des  Originals).  Da  der 
Dekretalentext  vom  Commentar  umrahmt  ist,  so  hat  die  Originalseite  unten 
links  und  rechts  noch  30  breite  Commentarzeilen  mehr  als  die  Photogra- 
phie, ebenso  hat  das  Original  auf  der  rechten  Seite  je  2  cm  breite  Schrift- 
zeilen mehr.  Der  photographirte  Dekretalentext  enthält  1 8  0)  2  bl, 
ausserdem  die  6  Fälle  fnceitum  Mueisid  tratemitati  ueibum  cigo  catnt 
Verbindungen  von  b  fehlen  zufällig,  doch  finden  sich  25te6&)3te61x> 
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S  {S  18  po  1  pc  3  9  mit  c,  5  oc  1  o  mit  d,  1  oe,  1  P9,  5  (B  und  1  o  mit 
schliesseudem  s  anderer  Art  (Spalte  I  13);  dazu  9  verbundene  pp.  d  fin- 
det sich  nur  11  9  inttoductam  (o  mit  d  verbunden).  In  dem  photogra* 
phirten  Theile  des  Commentars  stehen  29  Ol  3  bt  1  bl  5  pz,  sonst  kein 
t.  Verbindungen:  10  fti  3  bD  36  Öe  7  Öo  2  be  5  bo  10  pe  9  po,  1  p  mit  d, 
2  oc,  3  0  mit  d,  1  ce  1  09  2  09;  6  verbundene  pp  und  3  bb.  d  finden 
sich  14 ;  davon  10  di  3  du  1  dt  oder  5  edi  2  tdu  1  adf  1  adu  1  edr, 
dann  3  odi  und  1  pdu,  in  denen  o  oder  p  mit  d  verbunden  ist  Der 
nicht  photographirte  Theil  des  Commentars  auf  dieser  Seite 
enthält:  26  Ol  3  bi  1  bi  7  p),  sonst  kein  l.  An  Verbindungen  8  be  57  be 
ß  bD  5  b^  8  bo  24  pe  15  po  5  b  mit  d,  2  bc  5  oc,  1  o  mit  d,  5  o^  1  P9 
1  (B,  2  9  mit  C,  1  s  ii^t  C;  dazu  17  verbundene  pp.  d  stehen  hier  18; 
davon  14  di  1  du  1  de  1  do  1  schliessendes  d,  oder  5  edi  2  rd  2  idi  1  ede 
1  edo  und  5  bdi  und  1  odi,  wo  b  oder  o  mit  d  verbunden  sind. 

Die  ganze  Seite  ergibt  also:  1)  95  regelmässig  gesetzte  i  (73  0)  8  bl 
2bl  12  p2),  dazu  6  nach  neuerer  Mode  gesetzte  (5  et  und  1  az,  mit  fol- 
;gendem  Consonanten).  2)  33  d,  unter  denen  24  di  und  5  du  (nur  1  edta 
1  ede  1  edo).  3)  Verbindungen:    18  be   3  b>   118  be  19  Öo  10  te 

19  bo  42  p^  42  p^,  dann  36  nach  0  (oc  oe,  0  mit  d,  P9  OQ  OS)  und  15  ver- 
schiedene (b  mit  d,  bc  pc,  p  mit  d ,  9  mit  c) ,  also  auf  dieser  Seite  allein 
322  meinen  Regeln  entsprechende  Verbindungen.  Da  nun  die  Handschrift 
490  Seiten  umfasst,  so  muss  sich  der  Leser  dieser  Handschrift  abgesehen 
von  den  gekrümmten  )  und  von  den  d  (und  pp  bb)  allein  an  Verbin- 
dungen auf  mehr  als  15  0,000  gefasst  machen.  Der  Schreiber  ver- 
schreibt sich  öfter,  allein  ich  fand  auf  dieser  Seite  nie  meine  Regeln  ver- 
letzt ;  denn  die  6  et  und  dt  und  die  33  d  entsprechen  gewissen  andern 
Regeln.  Dieses  Erzeugniss  der  bologneser  Schreiberschule  zeigt  also  eine 
erstaunliche  Regelmässigkeit  (no.  286) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  156:  Decretalium  liber  Sextus,   100  Bll.  in 

FoL        Grosse  (bologneser)  Schrift  des  14.  Jahrb.;    der  Commentar   des 

Job.  Andreae  ist  von  derselben  Hand,  aber  mit  etwas  kleinerer  Schrift 

geschrieben.        Die  gekrümmten  t  stehen  regelmässig :  et  b%  bl  bl  p)  und 

9t.    Kein  d,  sondern  nur  b   mit  flacher  Zunge,   so  dass  es  nur  hinten, 

nicht  auch  vorn  verbunden  wird;   statt  Q  wird  stets  der  Uncialbuchstabe 

<5  gesetzt,  der  vom  oft  (im  Commentar  immer)  rund  gebildet  ist  imd  dann 

verbunden  wird,  während  er  im  Texte  meistens  vom  senkrecht  ist    Dic- 
lo* 
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selben  zwei  Abkürzungen  finden  sich  sowohl  für  die  Silbe  cott  als  für  die 
Endsilbe  US ;  8  steht  (selten)  auch  im  Wortanfang.  Die  Verbindungen  sind 
demnach:  b  ö  b  p  X>  mit  e  und  mit  0,  tt  pc,  p  mit  6  und  mit  d,  9  und 
ein  anderes  Zeichen  für  con  mit  c  und  mit  6,  b  ö  b  p  mit  9  (=  US),  oc 
ce,  0  mit  6,  09  (B  (b  mit  b,  p  mit  p).  (no.  '^37) 

Göttingen,  Codex  Jurid.  23,  Digestum  vetus  Buch  1 — 23  mit  der  Glosse 
des  Accursius;  wohl  in  Bologna  im  14.  Jahrh.  schön  geschrieben.  Die 
Verbindungen  sind  die  in  Bologna  geläufigen:  b  &  b  p  mit  0  oder  mit  e, 
dazu  b  mit  c  und  mit  d,  p  mit  c  und  d  und  Q  und  0,  OC,  0  mit  d,  oe  OS 
ogi ,  0  mit  zweierlei  s ,  o  (=  con  und  us)  mit  d  (p  mit  p).  0^  \>i  b%  p^ 
Auffallend  ist  in  dieser  Handschrift  die  Häufigkeit  des  d  (auf  2  Seiten 
zählte  ich  etwa  60);  die  Grenzen  seines  Gebrauches  sind  schwer  zu  be- 
stimmen; es  scheint  nie  im  Wortanfang  (!),  selten  im  Wortschluss 
(quod,  od  gebunden)  zu  stehen;  in  der  Mitte  steht  fast  nur  di  oder  dU; 
selten  steht  da;  selten  do  oder  de,  entweder  als  odo  Ode  (0  mit  d  gebun- 
den) oder  als  ede  oder  tde.  Der  viel  kleiner  geschriebene  Commentar 
ist  von  derselben  Hand  nach  denselben  Regeln  geschrieben.  (no.  238) 

Göttingen,  Cod.  Jurid.  24  Digestorum  libri  24 — 38,  italienische 
(wohl  bologneser)  Schrift  des  14.  Jahrh.  Der  Text  ist  mit  schönen  Buch- 
staben geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  regelmässig  (nur  sehr  selten 
finden  sich  Unregelmässigkeiten):  b  ö  b  p  werden  mit  e  und  o  verbun- 
den, dazu  pc,  p  mit  s,  oc,  0  mit  d,  oe  cg  09  00,  o  mit  d ;  im  Zeilenschluss 
findet  sich  auch  das  unciale  CD  und  D  nur  so  hoch  geschrieben,  wie  die 
andern  Minuskelbuchstaben  und  dann  mit  folgendem  e  gebunden;  pp  wird 
in  einander  geschrieben ;  das  a  hat  vom  2  Spitzen,  von  welchen  die  untere 
(der  Bauch)  sich  fast  immer  an  einen  vorangehenden  Bogen  anlegt.  Ol  bi 
bl  bi  pi  (sehr  selten  bt  pr);  im  Schluss  auch  tuiu  Neben  dem  regel- 
mässigen b  (auch  bf  bu)  finden  sich  viele  d,  nahezu  alle  stehen  vor  i  u 
oder  n;  die  meisten  df  oder  du  stehen  nach  e  oder  nach  0  9  und  b,  mit 
welchen  sie  dann  verbunden  sind;  so  erklären  sich  die  schliessenden  od 
oder  die  sehr  wenigen  ode  odo  ede,  wobei  die  od  stets  gebunden  sind. 

Der  Commentar  ist  mit  viel  kleinerer  und  nicht  schöner  dicker 
Schrift  geschrieben,  welche  auf  den  ersten  Blick  von  der  Schrift  des  Textes 
weit  verschieden  zu  sein  scheint ;  ausserdem  ist  im  Commentar  gewöhnlich 
ein  a  geschrieben,  das  mit  einem  Bogen  beginnt  und  mit  dem  vorangehen- 
den Bogen  in  b  b  b  p  verbunden  wird,   so  dass  auch  diese  Schreibregd 
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von  der  des  Textes  verschieden  zu  sein  scheint  Allein  im  Commentar 
findet  sich  auch  das  a  des  Textes,  und  die  übrigen  Verbindungen;  der 
Gebrauch  des  gekrümmten  %  und  besonders  der  Gebrauch  von  ö  und  d 
ist  den  betreffenden  Stücken  des  Textes  so  ähnlich,  dass  ich  überzeugt  bin, 
dass  nach  Niederschrift  des  ganzen  Textes  dann  dieselbe  Hand  mit  ver- 
änderter Schrift  die  Glosse  des  Accursius  beigeschrieben  hat       (iio.  239) 

Göttingen  Codex  Jurid.  27,  in  Italien  im  14.  Jahr h.  geschrieben. 

1  Bl.  1  —  265  Text  (Institutionen,  Novellen,  Codex):  b  Ö  p  (nicht  b) 
mit  e  und  o  gebunden,  nicht  mit  a;  oc,  o  mit  d,  o^  09;  Ol  b^,  doch  bt 
und  neben  pi  auch  pr.  Neben  Ö  steht  vor  i  und  u  meistens  d;  doch  fin- 
det sich  auch  de  und  de,  wenn  das  d  mit  vorangehendem  0  sich  ver- 
bindet (HO,  240) 

IL  Glosse  des  Accursius  auf  Bl.  1 — 265.  Mit  b  ö  p  wird  a  0  und 
e  verbunden;  b  hat  keinen  Bogen,  sondern  einen  spitzen  Winkel,  der  sich 
allerdings  regelmässig  an  folgendes  a  e  0  anlegt;  0  mit  a  c  d  e  0  Q, 
pc ;  d  stellt  sehr  häufig  vor  f  und  U.  (no.  241) 

in  Bl.  267 — 290  (eine  andere  Handschrift  mit  vielen  Schreibfehlern: 
libri  feudorum,  mit  der  von  derselben  Hand  geschriebenen  Glosse  des 
Accursius).  Verbindungen  regelmässig :  b  t)  b  p  mit  c  und  mit  0  (nicht 
mit  a),  dazu  ic  pc  oc  ce  09  O),  b  mit  9  (=  us) ,  dazu  b  mit  b ,  p  mit  p 
verbunden,  oj  bl  Öl  bl  pi,  freilich  mitunter  auch  ai  und  9iia  (con- 
traria), (no.  242) 

Göttingen,  Morbio  1»  25  Pergament-Blätter  in  8^,  in  Italien  im 
14/15.  Jahrh.  geschrieben.  Excerpte  aus  Seneca  und  (BL  20 — 25  von  der- 
selben Hand  später  geschrieben)  Bemardus  de  re  familiarL  Kecke  Schrift 
mit  vielen  Abkürzungen,  aber  doch  sind  die  Verbindungen  fast  regel- 
mässig, b  Ö  b  p  sind  mit  e  und  mit  0  verbunden,  dazu  tc,  b  mit  c,  pc,  b  mit 
4,  p  mit  g,  9  mit  C ;  dann  oc  CS  09  og.  Das  gekrümmte  %  steht  nur  nach 
0  und  vor  Consonanten  (nicht  im  Wortschluss) ,  also  coip^te,  dann  sehr 
selten  nach  u  vor  Consonant  (U2b,  uis);  ganz  vereinzelt  fand  ich  atb  und 
cti;  sonst  stets  t,  also  stets  bt  bt  bt  pt.  (no.  243) 

Göttingen,  Codex  philol.  110:  Terenz,  in  Italien  in  der  I.Hälfte 
des  15.  Jahrh.  schön  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  in  dieser 
Handschrift  regelmässig:  be  bD  te  bo  te  bo  pe  po  bc  pc,  b  mit  0,  p  mit  g; 
cc  oe  cg  Ol,  0  mit  0,  es,  9  mit  c,  0  b  b  p  mit  d  {bb  pp  qq  sind  in  em- 
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ander  geschrieben).    Von   a  finden  sich  2  Formen:  die  eine,  welche  vorn 

2  Spitzen  hat,  wird  nicht  verbunden ;  die  andere  (cursive),  welche  mit  einem 
Bogen  beginnt,  wird  oft,  nicht  immer,  mit  b  Ö  p  verbunden.  Da  jeder 
Vers  mit  einem  Uncialbuchstaben  beginnt,  so  werden  viele  Uncialbuchsta- 
ben,  welche  mit  einem  Bogen  schliessen  (also  auch  (f)  §  usw.),  mit  einem 
folgenden  Bogen  verbunden  (so  auch  p  mit  d).  Schwierigkeiten  berei- 
ten in  dieser  Handschrift  das  gekrümmte  i  und  das  senkrechte  d.  Das 
gekrümmte  )  steht  nicht  nur  in  Ol  M  bi  b%  pi,  sondern  es  ist  bereits 
auch  in  die  meisten  andern  Stellen  eingedrungen.  Doch  steht  noch  r 
immer  im  Anfang,  fast  immer  im  Schlüsse  der  Wörter,  dann  öfter  als  X  in 
tt  gt  et;  stets  wird  it  geschrieben;  vor  Consonanten  ist  r  kaum  zu  fin- 
den, dagegen  noch  ziemlich  oft  vor  Vokalen;  in  Folge  dessen  wurde  der 
Schreiber  mitunter  selbst  in  den  alten  Regeln  irr  und  schrieb,  wenn  auch 
selten,  Wörter  wie  sotorcm  Cbremcs  esprobtatio  ejorandus.  Auf 
6  Seiten  im  Anfange  (Bl.  4» — 6^)  stehen  47  d:  von  diesen  sind  17  mit 
einem  vorangehenden  Bogen  (o  Ö  b  p)  verbunden,  dagegen  30  d  stehen 
nach  e  oder  n  (diese  30  theilen  sich  in  7  edf  10  ndf,  in  2  eda  1  nda,  in 

3  ede  2  edo  4  nde ;  dazu  sed),  hier  also  ist  kaum  eine  Regel  zu  erkennen. 
Dagegen  die  20  Seiten  Bl.  80 — 89  enthalten  nur  30  d:  von  diesen  sind 
28  mit  einem  vorausgehenden  Bogen  verbunden  (17  t)  mit  da  di  du  de  de, 
6  0  mit  du  de  do,  5  ()uod),  ausserdem  nur  tenedictud  und  colendum;  die 
22  Seiten  Bl.  97^—107^  enthalten  37  d  (di  du,  da,  de  do),  welche  mit 
einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  sind  (also  mit  0  b  b  p),  aber  nur 
2  Wörter  mit  edl  Der  Schreiber  hat  also  im  Anfang  das  senkrechte 
d  ziemlich  oft  und  ziemlich  willkürlich  gesetzt,  dann  aber  im  Laufe  des 
Schreibens  sich  selbst  Schranken  gesetzt,  so  dass  er  d  nur  schrieb,  wenn 
es  mit  einem  vorangehenden  Bogen  verbunden  werden  konnte,  und  auch 
in  diesem  Falle  wechselt  er,  schreibt  also  bald  modo  (od  verbunden), 
bald  mote.  (oo.  S44) 

Libro  d'Ore  Borromeo  alla  Biblioteca  Ambrosiana,  miniato  da 
Oristoforo  Preda,  40  (kleine)  Tafeln  sammt  Text  von  Luca  Beltrami,  Mailand 
1896.  wohl  in  Mailand  um  1470  gemalt  und  geschrieben.  Verbin- 
dungen regelmässig:  b^bDteiDbeb>pep();bmitc,  occep9O0,  t)  und 
p  mit  0  (bb  und  pp  in  einander  geschrieben).  t  zunächst  regelmässig  : 
Ol  bl  bl  bl  pi  (1  62);  ausserdem  noch  27  unregelmässige  i,  von  denen 
aber  26  vor  folgendem  Consonanten  stehen  (aib  •  •  •  mt,  dann  2  mm  1  pfil), 


r 
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nur  1  X  steht  vor  Vokal  (tuis  =  nostrfs).  Es  steht  freilich  oft  genug  vor 
Consonanten  auch  t  (margatita  usw.):  allein  offenbar  ist  der  Schreiber 
zu  den  a,  welche  er  auch  an  andern  Stellen,  als  nach  dem  hintern  Bogen 
des  0,  setzte,  nur  verleitet  worden  durch  jene  Schule,  welche  überhaupt 
vor  folgendem  Consonanten  l,  nicht  r,  schrieb.  Klarer  ist  der  Gebrauch 
von  d,  welches  ich  81  Mal  fand.  Diese  81  d  vertheilen  sich  auf  46  di, 
12  du,  13  dn,  4  schliessende  d  (2  Öauid,  2  ad),  3  ede,  1  ode  (o  mit  d  ge- 
bunden), 2  9dam.  Da  ich  ein  M  Öu  bn  nicht  gesehen  habe  (neben  6  aö 
adfuuandum  fand  ich  1  ad  aöiuuandum,  1  ab  aMuuandum,  weil  bei  die- 
sem Compositum  die  Schreiber  schwankten),  so  leuchtet  auch  hier  die  Be- 
gel  durch,  dass  vor  senkrechten  Buchstaben  auch  das  d  mit  senkrechtem 
Schafte  stehen  soll.  (no.  S45) 

Breviario  Grimani  in  Venedig. 

Das  Breviarium  Grimani  ist  um  1480  geschrieben  (110  Tafeln  und 
Text  von  Mas  Latrie,  Venedig  1862).  Die  Schrift  dieses  Kunstwerkes 
erreicht  nicht  entfernt  die  seltene  Schönheit  der  Miniaturen ;  sie  ist  meistens 
ziemlich  weit  auseinander  gezogen,  doch  beweist  auch  sie  die  Behauptung, 
dass  gerade  in  den  schönsten  liturgischen  Handschriften  meine  Regeln  am 
meisten  beobachtet  worden  sind. 

I.  Die  Tafeln  71—107  enthalten  über  800  Zeilen  Text  und  ergeben 
Folgendes:  b  ö  b  p  wird  stets  mit  e  oder  0  verbunden;  dazu  kommen 
tr  cc  oe  00  09,  0  mit  d;  das  gewöhnliche  S  wird  mit  0  nicht  verbunden, 
wohl  aber  eine  zweite,  seltene  Form  desselben;  V  ist  selten:  Taf  105  t»; 
auf  Taf.  101  und  105  findet  sich  4  Mal  eine  seltene  Ligatur:  a  ist  mit 
folgendem  b  so  verbunden,  dass  der  senkrechte  Strich  des  a  mit  b  zu- 
sammenfallt und  nur  vorn  am  b  die  beiden  Zungen  des  a  zu  sehen  sind. 
Das  gekrümmte  l  steht  1)  stets  nach  den  Bogen  des  O:  Ol  bl  Öl  bl 
pi  VI  ^l;  dann  aber  findet  es  (neben  dem  viel  häufigeren  t)  sich  ziemlich 
oft  nach  a  e  i  u  sowohl  in  der  Mitte  als  im  Schluss  (nicht  im  Anfang) 
der  Wörter,  sowohl  vor  Vokalen  als  vor  Consonanten;  selten  ist  es  auch 
in  Verbindungen,  wie  Uce  InQlcsBXiS  ciucfs  fiancisci  acUpta  usw.,  ein- 
gedrungen. Statt  des  gewöhnlichen  b  steht  auch  d,  doch  nicht  oft:  in 
den  über  800  Zeilen  finden  sich  28  d,  davon  22  dt,  3  du,  dann  adaiani, 
eodem  (o  mit  d  verbunden)  und  ad ;  unter  den  22  di  und  3  du  finden  sich 
5  odi,  1  pdi  und  1  odu ,  in  welchen  d  mit  dem  vorangehenden  Bogen  ver- 
bunden ist. 
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IL  Auf  den  Tafeln  25—70  findet  sich  wenige  Schrift;  oft  Bind  die 
Wörter  auseinander  gezogen,  um  die  Zeilen  zu  füllen,  daher  wohl  die  Ana- 
nahmen:  Taf.  39  aÖoiemuB  47  öomfno;  zu  bemerken  sind  die  Bindungen: 
Taf.  26  p  mit  der  seltenen  Form  des  schliessenden  s,  33  b  mit  ö,  37  te, 
47». 

m.  Die  12  Tafehi  des  Kalenders  (Taf.  2— 24)  bieten,  wie  ge- 
wöhnlich, viel  mehr  Spielarten  der  Buchstabenverbindungen ;  in  dieser  Hand- 
schrift zeigt  sich  aber  auch  im  Kalender  grössere  Willkürlichkeit  der 
Schrift,  besonders  in  der  Zulassung  von  d.  Verbunden  werden  auch 
hier  b  t)  b  p  regelmässig  mit  e  und  o,  oft  auch  die  Uncialbuchstaben 
3  D  P  (5  § ;  sonst  noch  regelmässig  pc  oc  (0  mit  c)  o^,  o  mit  d,  cg  CQ, 
b  mit  d  und  b  mit  q.  Das  gekrümmte  %  wird  gesetzt:  1)  nach  dem 
Bogen  des  0,  also  Ol  bi  bx  bi  pi  v%  ^l  (^l  Vi  pi  6i),  2)  unregelmässig 
mitunter  auch  an  andern  Stellen,  nur  nicht  im  Wortanfang,  so  10  mii 
(sonst  oft  mti),  bemaidtnf  (doch  2  bematdtni),  feicula,  astiicta;  manche 
Monate  zeigen  gar  keine  Ausnahmen,  manche  3 — 4.  Am  unregelmässig- 
sten  ist  in  dem  Kalender  die  Verwendung  von  d  statt  b;  nicht  nur  findet 
sich  ungemein  häufig  di  du  dn,  dann  da,  sondern  sogar  de  do  und  dl 
finden  sich  ziemlich  oft  und  ohne  erkennbaren  Grund  statt  be  bo  bl:  so 
reimen  Taf.  14  vnda  :  munba,  20  comebe  :  lede;  2  mebD  :  credo;  4  folgen 
sich  catfa^bia  und  (Latfa^dia.  Diese  starke  Unregelmässigkeit  der  Schrift 
wird  allerdings  im  Laufe  der  Blätter  geringer  und  ist,  wie  oben  bemerkt, 
auf  den  Tafeln  70—106  fast  auf  di  und  du  beschränkt  (no«  246) 

Französische  Schreiber. 

Album  Paldographique  .  .  ed.  L.  Delisle,  Paris  1887. 
Enthält  nur  Proben  aus  Handschriften,  welche  in  Frankreich  geschrie- 
ben smd. 

No.  32:  Testament  du  Suger,  1137.  Fast  regelmässig  o:.  No.  34: 
Chronique  de  S.  Claude,  um  1160.  Ol  und  viele  b.  No.  35:  aus  dem 
Album  des  Villard  de  Honnecourt,  nach  1200;  vollständig  herausgegeben 
von  Lassus  und  Darcel  1858.  Die  Hände  und  Schriften  sind  verschie- 
den. Die  gewöhnliche  Hand,  welche  besonders  im  Anfang  und  Schlüsse 
des  Bandes  (dagegen  Bl.  38—40  zeigen  fast  keine  Ligaturen)  auftritt 
bindet  b  b  p  \>,  meistens  auch  b,  mit  e  und  O;  o  wird  mit  folgendem 
Bogen  meistens  nicht  verbunden ;  stets  b ;  i  nur  nach  o.  (iio.  247) 
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No.  36  I:  Lea  Coutomes . .  de  Sens,  um  1204?  le  &e  to  |S  1X>  Ye; 
kein  d;   keine  Verbindung  nach  b  und  keine  mit  a;  stets  O),   doch  stets 

bt  bt  pt.  (no.  248) 

No.  39  I:  Psautier  de  Saint  Louis,  nach  1254.  Die  mitgetheilten, 
wenigen  Zeilen  entsprechen  meinen  Regeln:  bcite&ote|Spoc;  Olb^ 
pi;  b  in  Verbindung  und  im  Wortschluss,  dagegen  5  df  und  (unregel- 
mässig) 1  quod.  Diese  Handschrift,  welche  mit  dem  Cod.  gall.  16  in  Mün- 
chen (Taf.  V)  zu  vergleichen  ist,  verdient  weitere  Prüfung.  (oo.  248*) 

No.  40  I:  Guillaume  de  Nangis,  Chronique  universelle,  um  1300. 
Verbindungen  locker. 

No.  40  II:  Guill.  de  Nangis,  les  Grandes  Chroniques,  1318  0)  bl 
bi  bl  p),  aber  vt;  nur  b;  Verbindungen  bebebobebopepoto  regel- 
mässig, nicht  mit  a  (nur  1  pci) ;  die  Verbindung  von  0  (und  s)  mit  folgen- 
dem Bogen  ist  meist  unterlassen.  Dagegen  die  2  Proben  bei  Delisle, 
Oabinet  ni  pl.  44  no.  2  und  3  enthalten  starke  Verschiedenheiten :  pt ;  be, 
b);  ba  PA;  dann  ot,  pt.  (DO.  249) 

No.  39  II:  Joinville,  Histoire  de  S.  Louis,  14.  JahrL  bl  pi;  nur  b; 
Verbindungen  regelmässig  und  zahlreich:  beb)  babebobebopftpepo 
te  tX),  9  mit  a  und  mit  S;  in  pooit  werden  die  ersten  3  Buchstaben  ver- 
bunden (nicht  nur  findet  sich  nach  alter  Sitte  pp,  sondern  sogar  aa  ver- 
bunden), (no.  250) 

No.  41 1:  Bible,  1363  nur  b,  o:  bt  pi  (1  bt);  ba  be  ba  be  bo 
bitebopapep^tatetx),  i^mite;  2  Mal  o  mit  b  (dagegen  3  Ausnah- 
men: ba  oa  ob);  b  wird  nicht  verbunden.  (no.  251) 

No.  41  n  (Information)  hat  mehrere  Ausnahmen. 

No.  41  m  (dazu  Delisle,  Cabinet  pL  46  no.  5/6):  Miroir  historial, 
1396.  nur  b;  0%  b)  bi  p^  Verbindungen:  bebDbebobebopape 
po  w  (doch  3  ba,  Ivc);  s  wird  nicht  verbunden.  (no.  252) 

No.  42  I  (und  Delisle,  Cabinet  pL  45  no.  12):  les  Grandes  Chroniques 
de  France,  um  1377        viele  Verbindungen,  doch  manche  Nachlässigkeiten. 

No.  42  11:  Valerius  Maximus,  französ.  Uebersetzung ;  um  1372  nur 
b;  Ol  bi  bi  91  ^i.  Regelmässige  Verbindungen:  ba  b^  b)  be  bo  bft  te 
b)  PA  pe  p)  w  te  w  (auch  w  mit  e);  dann  b  mit  b,  oc  ce,  o  mit  0;  is 
mit  a  und  e  und  1  Mal  mit  b.  Wenige  Nachlässigkeiten :  1  be,  1  t^a,  1  oe, 
je  1  ^a  und  ^c  und  mehrere  13b;  0  wird  hier  überhaupt  nicht  ver- 
bunden, (no.  253) 

No.  37  II:  Bible  historide,  um  1406       nur  b,  nur  Ol  bt  pi  vt        Ver- 

▲bhdlgn.  d.  K.  Qm,  d.  Wiit.  n  GMUngea.    PhiL-hiii.  Kl.    N.  F.  Bud  I,  t.  H 
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bindnngen  reichhaltig  und  regelmässig:  b  ö  b  p  werden  mit  a  e  o  ver- 
bunden,  dazu  |x:  oc  (B,  0  mit  g  und  mit  4,  b  mit  b.  (iio.  3a4) 

No.  43  I  und  11  Mielot,  Miracles  de  notre  Dame,  2  Abschriften  von 
verschiedenen  Händen,  doch  in  ähnlicher  Schrift;  Mitte  des  15.  Jahrh.  in 
no.  I  (das  Facsimile  der  ganzen  Handschrift  —  eine  sogenannte  'Veröffent- 
lichung' des  Roxburghe  Club  von  1886  —  habe  ich  in  Deutschland  und 
Holland  vergeblich  gesucht)  finden  sich  die  Verbindungen:  te  b)  te  bo  txt 
le  po  ce  und  ^  mit  e ;  dazu  ziemlich  viele  Nachlässigkeiten :  2  ba ,  1  pa, 
2  oc  X  steht  nicht  nur  stets  nach  0  b  p,  sondern  auch  sonst,  wenn  ein 
Consonant  folgt,  also  ai^^  e:c,  og,  eit,  um.  In  no.  H  stehen  die  Ver- 
bindungen bebDbebib^pdpepo,  oc  und  ^  mit  e  und  6  mit  a:  freilich 
auch  die  Nachlässigkeiten  ba  und  ^c      %  steht  nur  nach  0  b  p.        (no.  255) 

Musee  des  Archives  Döpartementales,  Paris  1878. 

XXI  30,  a.  1109  Angouleme:  tempota  quotundam,  aber  boitatu 
retoma.  XXIII  41,  a.  1150  Avignon:  tettttorto  succcsacttbus  pifl- 
nore,  aber  poita  poicello.  (uo.  256) 

XXVI 42,  Eaiserurkunde  1157  Bisuncii  bald  Ol  bald  Ot,  bald  d 
bald  b ;  oft  R  statt  t ;  dann  sind  für  diese  frühe  Zeit  merkwürdig  Z.  2 
dtubueifmus  und  letzte  Zeile  feceUt.  (no.  257) 

XXIX  56  Cartulaire  de  Gellone  nach  1065,  Buchschrift  er  und 
ot  wechseln,  wie  d  und  b;  dann  4  ci:  pei  etcme  untueifalis  mit- 
tete, (no.  258) 

XXXI  60  Charte  communale  d'Ergnies  a.  1210.  t  nur  nach  0, 
sonst  bt  pt  usw.,  auch  oft  r  statt  t;  Verbindungen  meistens  vernach- 
läasigt  (no.  259) 

XXXIII  68  Charte  de  franchise  de  Morville-sur-Seille,  1232  l 
nur  nach  0,  sonst  r,  also  nach  bt  bt  pt  usw.  Verbunden  werden  b  b 
p  (\>)  stets  mit  e  und  O;  neben  dem  gewöhnlichen  te  und  bd  finden  sich 
einige  be  und  bo ;  dann  finden  sich  OS  (aber  oc),  poof t  wo  auch  die  beiden 
0  gebunden  sind,  3  mit  0  und  p  mit  e  gebunden.  (no.  260) 

XXXIV  82  Charte  de  Blanche  de  Castüle,  1248.  Kerne  Ver- 
bindungen;  0^  pi,  die  Abkürzung  für  tum  ist  nach  0  mit  Hilfe  von  1, 
nach  a  mit  Hilfe  von  e  gebüdet  Neben  dem  überall  verwendeten  b  fin- 
den sich  17  di,  3  du,  1  dn,  8  de  (statt  dict-).  (no.  261) 

XXXI  90  Registre  de  la  Confrerie  de  Fanj^aux,  kleine  Probe  von 
1266.        b,  nur  1  dieu;  0%  bt  pi,  4^1  1  ^V;  sonst  stets  t,  doch  auffallen- 
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der  Weise  2  ca^tolari  und  1  matia.  Verbunden  finden  sich  te  Ix)  &e  to 
te  tx)  ts  C0  und  b  mit  0.  (no.  S63) 

XLn  105  Charte  des  Coutumes  de  Condom,  1314.  Diese  Ur- 
kunde, welche  auf  der  einen  Seite  etwa  75000  Buchstaben  umfasst,  ist  im 
lateinischen  wie  im  französischen  Texte  regelmässig  geschrieben:  Ol  il  bt 
bl  pt;  b  ^  b  V  V  werden  mit  e  und  o  gebunden,  dazu  Zc,  ö  mit  B  (oft), 
p  mit  9,  oc  oe  p9  OB,  S  mit  c  und  mit  e.  (no.  263) 

XLVI  108  Paix  d'AuriUac;  14.  JahrL,  BuchschrifL  Ol  bl.  Oe- 
bunden  finden  sich  fie&eiotetX)t3^)X)0C  (a  berührt  fast  immer  den 
vorangehenden  Buchstaben) ;  dagegen  06  ^t  ps.  (no.  264) 

XLVI  112        Cartulaire  'Te  igitur'  de  Gabors;  Buchschrift  von  1278. 

01  bi  bi  pi;    b   b  b  p  mit  e  und  o  (nicht  mit  a)  gebunden,    dazu  o^ 

(neben  ob)  und  b  mit  s  (doch  ^c  ^o).  (no.  265) 

XLin  115  Livre  des  Coutumes  de  Bordeaux;  14.  Jahrb.,  Buch- 
schrifL 01  bl  öl  bl  pi  Sl;  die  gewöhnlicheren  Verbindungen  von  b  b 
p  V  mit  a  e  0  sind  eingehalten,  die  Verbindungen  mit  b  und  die  seltene- 
ren, wie  0  mit  c  oder  a,  sind  vernachlässigt.  (no*  266) 

XLVI  116  Lettres  de  Charles  V  a.  1366.  i  nur  nach  o,  sonst 
br  bt  usw.  Verbunden  sind  böbpt>umitaeo,  dann  öc  oe,  o 
mit  0,  X  mit  e,  B  mit  9  (doch  ^c  «5),  et)  mit  0.  (no.  267) 

XLIII 117  Lettres  de  Charles  V  a.  1370.  l  nur  einige  Male 
in  refoimatores  und  in  recoi&acionis ,  sonst  or  br  pr  usw.  Die  Ver- 
bindungen sind  nicht  deutlich  durchgeführt;  ich  fand  b  b  b  p  t>  mit  e 
und  0  gebunden,  dann  ba  bei  tc  pi  p:,  w  mit  a,  oc  oe  03,  0  mit  b,  £  mit 
a  und  mit  e,  5  mit  a  und  mit  e,  cd  mit  a  e  o.  (uo.  268) 

XLIV  119  Lettres  de  Charles  V  a.  1377,  nur  Bruchstück  von 
3  Zeilen.        Ol  pi;    Öci  be  lo;    pa  pe  po.  XLIV  131         Accord, 

Cambrai  1446 ,  Bruchstück  von  3  Zeilen.  1)  Schrift  in  der  Miniatur  : 

Ol  teira;  bo  be  bo  bo  pa  W;  2)  im  Texte:  babebcibebopdpepve«): 
Ol  bl  bl  bl  pi ;  femer  steht  i  stets  nach  c:  veiront  seif  usw.    (no.  269) 

Collezione  Fiorentina.  .  da  Vitelli  e  Paoli ,  Tav.  19  Latei- 
nische Bibel,  in  Frankreich  bald  nach  1300  geschrieben.  Diese  Seite 
bietet  treffliche  Belege  für  meine  Regeln.  Im  Ganzen  43  l  (23  Ol,  11  bl, 
6  pi,  2  Sl);  116  b  und  d;  davon  44  b  (6  ba,  19  Öe,  8  bo,  2  S>,  1  bf ,  1  b 
mit  e  an  der  Spitze;  7  schliessende  b),  71  d  (58  df,  5  du,  8  dn):  also  steht 

die  Regel  fest,   dass  vor  den  senkrechten  Buchstaben  i  u  n  m  das  d  mit 

11* 
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senkrechtem  Schafte,  sonst  das  runde  ^  genommen  wird  (nur  1  Ausnahme: 
fuMtb).  Die  Verbindungen  sind  zahlreich:  7  Ixi,  7  te,  2  b),  6  tu,  19  Öe, 
8  io,  2  &t),  2  Ixi,  16  te,  8  tX),  9  1X1,  8  IS,  19  IX),  4  {C,  1  p  mit  Ö,  2  te,  1  W, 
2  0  mit  d,  11  OC,  4  00,  1  0  mit  0,  14  OS.  Diesen  153  durchgeführten  Ver- 
bindungen stehen  5  unterlassene  (1  2)9,  3  05,  1  ps)  gegenüber.  Da  die 
Handschrift  auf  der  Seite  etwa  4400  Buchstaben  zählt,  so  berechnen  sich 
für  die  750  Seiten  dieser  einen  Handschrift  über  3  Millionen  Buchstaben 
und  etwa  32000  i,  33000  Ö,  52000  d  und  110000  Verbindungen.  Wie 
Paoli  im  Texte  zu  dieser  wichtigen  Tafel  sagt,  'L.  Delisle .  .  scrive,  che 
la  scrittura  e  gli  ornamenti  sono  in  tutto  simili  alla  scrittura  e  agli  orna- 
menti  del  Cod.  Paris,  lat  11935,  che  fu  terminato  di  miniare  nel  1327'. 
In  den  8  Zeilen  dieser  Pariser  Handschrift,  welche  ich  bei  Delisle,  Cabi- 
net  HI  pl.  44  no.  4  finde,  stehen  allerdings  Ol  (Z  CBj  aber  schon  neben  3 
regelmässigen  di  und  te  1  unregelmässiges  M.  (nO.  270) 

München,  codex  galL  16  (^=  cum  picturis  63*;  Taf.  V):  Lateinisch* 
französischer  Psalter,  Anfang  des  14.  Jahrh.  Diese  schöne  Hand- 
schrift enthält:  Bl.  1  —  6  einen  lateinischen  Kalender;  Bl.  7—110^  die  Psal- 
men (mit  Lücken)  und  BL  110^ — 123  verschiedene  alttestamentliche  Ge- 
sänge und  das  Glaubensbekenntniss ;  links  steht  der  schwarz  geschriebene 
lateinische  Text,  auf  der  rechten  Seite  die  rothgeschriebene  französische 
Uebersetzung  (vgl  S.  Berger,  La  bible  Fran9.  S.  432  und  14  und  nach* 
stens  Friesland  in  Zft.  f.  franz.  Sprache  u.  Lit).  Bl.  123—125  enthaltea 
die  lateinische  Litanei  Am  Ende  steht  die  in  neuern  Zeiten  geschriebene 
(und  gefälschte)  Unterschrift:  Cionscripti  Lutetiae  a^  Dom.  cD-  CC.  Die 
Anfangsbuchstaben  der  Psalmen  enthalten  im  lat.  Text  kleine  Miniaturen, 
im  französischen  oft  Wappen;  am  linken  Rand  des  lat  Textes  ziehen  sich 
Ornamentranken  hin;  der  untere  Rand  des  lat  Textes  ist  mit  Darstellun- 
gen aus  dem  alten  Testament,  der  des  franz.  Textes  mit  interessanten  und 
hübschen  Darstellungen  aus  der  Naturgeschichte  verziert  (besonders  aus 
dem  Physiologus ;  auch  2  Meergötter,  die  ein  Schiff  dirigiren ;  Centaur  und 
Centaurin,  die  sich  küssen).  Der  reiche  Schmuck  und^  die  französische 
Uebersetzung  deuten  auf  eine  fürstliche  Besitzerin.  BL  94&  ist  vor  dem 
119.  Psalm  '711  scignnv  cum  feo  esteie  a  tribles  cria  e  il  oft  mef  eine 
gekrönte  Beterin  gemalt  in  rothem  Unter-  und  blauem  Obergewand  und 
vor  ihr  das  französische,  hinter  ihr  das  englische  Wappen.  Hieraus  und 
aus  andern  Wappen  schloss  Sam.  Berger,   dem  ich  über  diesen  Psalter 
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Bericht  gegeben  hatte,  cUiss  die  Bl.  94  gemalte  Bedtserin  Isabella  Bei,  die 
Tochter  Philipp  des  Schönen,  welche  1308  mit  Eduard  IL,  dem  Könige 
von  England ,  sich  yermählte  (darnach  L.  v.  Kobell ,  Kunstvolle  Miniaturen 
etc.  Kap.  16,  wo  die  Beterin  abgebildet  ist).  Die  Schrift  und  Einrich- 
tung dieses  Psalters  vgl.  z.  B.  mit  dem  Psalter  des  h.  Ludwig  (Album 
Pal^ogr.  pl.  39). 

Der  Kalender  BLl — 6  ist  nach  meiner  Ansicht  von  dei*selbeu 
Hand  geschrieben  wie  der  Psalter.  Aber  meine  Regeln  sind  in  so  ver- 
schiedener Weise  angewendet,  dass  man  für  jeden  von  beiden  Theileu  ver- 
schiedene Zeit  oder  ganz  verschiedene  Absicht  des  Schreibers  annehmen 
muss.  Im  Kalender  findet  sich  kein  d;  dann  stets  0)  bl  bl  pi  vi  ]?l,  3l 
Qi.  Verbunden  werden  b  b  b  p,  t>  w  3  CD  mit  a  e  und  o,  6  mit  e  und 
0,  D  mit  a.    Getrennt  finden  sich  oc  og  pc  bi). 

Wesentlich  andere  Gesetze  sind  beim  Schreiben  des  Psalters  BL  7 — 
125  befolgt.  Zunächst  ist* ausser  ö  oft  d  gebraucht;  dieses  d  steht  vor 
t  u  n  m.  Hier  zeigt  sich  die  Entwicklung,  dass  im  Anfang  vor  i  u  n  m 
ziemlich  oft  auch  ö  steht,  dass  aber  diese  Unregelmässigkeit  gegen  Schluss 
der  Handschrift  immer  seltener  wird;  so  stehen  im  lateinischen  Text  von 
Bl.  7—10  31  df  8  du  4  dn  1  dm  gegen  9  Öf  1  bu  18  Dn  (domtn . .),  da- 
gegen auf  den  Bl.  110^—113»  33  di  9  du  7  dn  (1  dr  1  da)  gegen  4  Dt 

i  fand  ich  regelmässig  nach  0  b  i)  b  p  i?.  Was  die  Verbindungen 
betrifft,  so  wird  b  nicht  verbunden,  v  wird  durch  u  ei-setzt,  das  äusserst 
seltene  w  scheint  nicht  verbunden  zu  werden.  Es  bleiben  also  die  regel- 
mässigen Verbindungen  batebDtu&etopApepD.  Getrennt  werden  pc 
pb  ps  oa  oc  ob  oe  og  oq  os  9c  9g  ^o;  nur  selten  fand  ich  pc  oc  oe 
und  0  mit  b  oder  Q  und  b  mit  b  verbunden.  In  dieser  letzten  Reihe 
und  in  dem  Gebrauch  von  i  berühren  sich  Psalter  und  Kalender,  stark 
verschieden  ist  der  Gebrauch  von  d  und  v  und  die  Verbindung  von  b. 

Der  auf  Tafel  V  als  Probe  gegebene  Anfang  des  lateinischen  Tex- 
tes (BL  7^)  bietet  zunächst  3  Ol  1  bl  6  p);  zu  bemerken  ist  der  Unter- 
schied der  Abkürzungen  für  runt:  Z.  4  18  23  steht  die  gewöhnliche  Ab- 
kürzung, welche  hier  nach  dem  Bogen  des  o  gebraucht  wird,  Zeile  12  die 
seltene,  welche  in  den  andern  Fällen  gebraucht  wird  (vgl.  Taf.  III  Z.  1  7 
1 1).  An  Verbindungen  finden  sich  hier  :lbllba4te3tX)lfib2p0i 
3pe3pDlpclOClOmitb  (getrennt  bleiben  1  ob  4  os)  1  oq  1  pC; 
)?o  ba  bc  bo).         Neben  den  genannten  11  b   finden   sich   hier  noch  6 
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schliessende  ^  (se&  ab  quoö):  dagegen  10  d,  nemlich  6  df ,  2  du,  2  dit; 
eine  Ausnahme  ist  Z.  18  Öna  (no.  271) 

Bamberg  Ed.  IV  6,  Pergament  in  4^,  Anfang  des  14.  JahrL:  Sanmi- 
lung  von  lateinischen  und  altfranzösischen  Motetten  (s.  oben  S.  5)  Die 
Schrift  entspricht  durchaus  den  Regeln.  Der  Noten  wegen  ist  sie  oft  zu- 
sammen gedrängt,  oft  weit  auseinander  gezogen:  aber  auch  im  letzten 
Falle  werden  die  Verbindungen  der  Bogen  des  O  fast  nie  unterlassen,  so 
sonderbar  das  auch  ist.  Stets  wird  b  geschrieben  und  a  wird  mit  einem 
vorangehenden  Bogen  nicht  verbunden.  Es  finden  sich  also  folgende  25 
Verbindungen:  te  to  bebDte{X)|]e{X)iPe«)igepcc,  omitö,  cep9 
cq,  b  mit  ^,  fib,  b  mit  2),  {C,  p  mit  ö,  |0,  9  mit  C  und  mit  C;  dann  sind 
bb,  pp,  QQ  in  einander  geschrieben.  Das  gekrümmte  i  steht  immer  in  oz 
bl  bi  bi  pi,  bei  den  seltenen  Buchstaben  v  und  ^  schwankt  der  Schreiber 
und  wechselt  vi  ist  mit  W  ^v.  i  wird  mit  Accent  versehen,  wenn  i  tt 
n  m  daneben  steht,  also  mane  p:econio  teuocio . omnlum  fiteUum  in  bU 
ufnftus  serutat  uiciis  gaubto  cuius  in  obsegufo  ciulum  fiHum  (vgl.  zu 
no.  29  3,  Handa);  Vergesslichkeiten ,  wie  bumtlium  mi9tena  vmcrt  fa- 
milia,  sind  selten^).  (no.  272) 

Hannover,  Handschrift  I  82  (Lorens,  Somme  le  Roi)  mit  der 
Unterschrift  des  Verfassers  von  1279;  189  BIL  in  gross  4^;  grosse,  derbe 
Schrift  aus  der  1.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts;  noch  12  Miniaturen  auf 
einzelnen  Blättern,  deren  Anlage  meistens  auf  dem  untern  Rand  der  be- 
nachbarten Seiten  vorgeschrieben  ist.  Die  Verbindungen  sind  deutlich, 
doch  nicht  sehr  consequent  durchgeführt;  ganz  regelmässig  werden  b  ö  p 
mit  a  e  0  verbunden;  neben  OC  oe  aber  findet  sich  oft  OC  oe;  nicht  oft 
finden  sich  Verbindungen  wie  0  mit  0,  Q9  09,  p  mit  0,  a  mit  a  (auch  b 
mit  b,  Q  mit  d,  p  mit  p) ;  b  hat  hinten  keinen  Bogen,  sondern  einen  Win- 
kel;  a  e  0  werden  allerdings  oft  mit  diesem  Winkel  verbunden,  aber  öfter 
stehen  sie  stark  getrennt:  der  Schreiber  ist  sich  seiner  Sache  nicht  sicher. 


1)  BU.  65ffl.  enthalten  auf  neuem  Quaternio  die  Practica  artis  cantandi  des  Amerus.  Dass 
diese  Hand  des  14.  Jahrhunderts  eine  ganz  andere  ist  als  jene,  welche  die  Motetten  geschrieben 
hat,  das  zeigt  nicht  nur  der  erste  Eindruck  der  Schrift,  sondern  auch  der  Unterschied  der  Sehreib- 
regeln. Audi  diese  Hand  schreibt  nur  b ,  allein  neben  oi  ßi  bi  ^t  pt  findet  sich  ov  &v  bv  ^v 
pv;  b  b  ^  p  finden  sich  nicht  nur  mit  e  und  p,  sondern  auch  mit  a  verbunden,  ebenso  finden 
sich  die  Verbindungen  o  mit  c  und  mit  q  usw.:  aUein  aU  diese  Buchstabenpaare  finden  sich 
auch  oft  getrennt  neben  einander  stehend. 


DIE  BUCHSTABEN-VERBINDUNGEN  DEB  SOGENANNTEN   GOTHISCHEN  SCHROT.  87 

Das  gekrümmte  l  steht  regelmässig:  Ol  bl  bt  pi;  nur  sehr  selten  stiehlt 
sich  hiezu  ein  e^  Deutlich  dagegen  sind  die  Regeln  des  d  und  ö:  vor  t 
U  n  steht  d ,  sonst  i) ;  auf  ziemlich  vielen  Blätteiii  sah  ich  nur  2  Irrthü- 
mer:  Ötte  und  dauid  (statt  Öauiö). 

Auf  Bl.  124,  4.  Spalte  beginnt  mitten  im  Satze  eine  andere  Hand  zu 
schreiben  und  schreibt  bis  Ende  von  Blatt  127,  so  dass  Bl.  127^  densel- 
ben Text  bietet  wie  BL  128^  Diese  Hand  ist  also  gleichzeitig  und  schreibt 
auch  ähnliche  Buchstaben ;  dagegen  steht  sie  zu  meinen  Kegeln  in  anderen 
Verhältnissen.  Das  gekrümmte  i  setzt  sie  regelrichtig,  allein  die  Verbin- 
dungen unterlässt  sie  ebenso  oft  als  sie  sie  schreibt;  insbesondere  ver- 
schmäht sie  d  fast  gänzlich ;   auf  den   1 4  Seiten  sah  ich  nur  das  1  me- 

disana  (no.  273) 

Göttingen  Morbio  1®,  Stücke  eines  Psalteriums,  72  Pergament- 
blätter in  12®,  in  Frankreich  im  14.  Jahrb.  hübsch  geschrieben.  Ausser 
ö  kommt  in  formelhaften  Abkürzungen  (dno,  scdm,  miscdfa  usw.)  selten 
d  vor.  Die  Schreibregeln  sind  nicht  ganz  streng  durchgeführt:  b  d  p 
(nicht  b)  werden  mit  e  und  mit  0  (nicht  mit  a)  verbunden;  dazu  tx  OC  oe 
P9  09.  Das  gekrümmte  l  steht  stets  nach  0,  nach  b  &  b  p  findet  sich 
bald  %  bald  r.  (uo.  274) 

Göttingen  Cod.  theolog.  3:  Bibel,  in  Frankreich  oder  England  ge- 
schrieben, im  14.  Jahrb.;  kleine,  dicke  und  gedrängte  Schrift.  Kein  d; 
%  regelmässig:  Ol  bl  bl  bl  pi;  Verbindungen  sehr  selten  vergessen;  a 
liegt  mit  beiden  oder  mit  einer  der  beiden  Spitzen  so  an  dem  voran  gehen- 
den Buchstaben,  dass  man  nicht  weiss,  ob  man  Verbindung  annehmen  soll 
oder  nicht:  b  ö  b  p  t>  sind  mit  e  oder  mit  0  verbunden,  tt  pc  und  p 
mit  0,  0  mit  c  e  und  g,  oc,  0  mit  2),  oe  09  cq,  1?  mit  b  e  und  Q  (p  mit 
p  vereint).  (no.  276) 

Göttingen  Cod.  theolog.  232:  Lage  eines  latein.  Gebetbuches  ^£e 
cbipslet  ic  ie8U9  . .' ;  schUchte,  aber  vollkommen  regelmässige  französische 
Schrift  des  14.  Jahrb.,  deren  Buchstabenformen  und  Verbindungen  auf 
Taf.  n  nachgebildet  sind  (dazu  \)l>  pp ,  welche  in  einander  geschrieben 
sind);  besonders  zu  bemerken  ist  die  Form  von  {.  d  fehlt  gänzlich,  t^ 
hat,  wie  in  Frankreich  regelmässig,  aufwärts  gerichtete  Zunge,  so  dass  es, 
wie  0,  sowohl  vorn  als  hinten  gebunden  werden  kann.  (110.  276) 

Lateinisches  Missale;  vgl  Tafel  III.     Im  Januar  1897  wurden 
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mir  29  7^  Blätter  eines  zerBchnittenen  Missales  zum  Kauf  angeboten,  von 
denen  ich  ein  Stück  erwarb.  Die  Blattzahlen  gingen  von  1  bis  215  (von 
Bl.  187  ab  Hymnen);  die  Blätter  sind  33  cm  hoch  und  über  27  cm  breit; 
die  Kalenderblätter  mit  33 ,  die  übrigen  mit  20  Zeilen  beschrieben ;  alle 
Linien  sind  roth.  Geschrieben  scheint  mir  die  Handschrift  in  Frankreich  ^) 
und  zwar  im  14/15.  Jahrb.  Dieselbe  Schrift  findet  sich  gewiss  in  vielen 
Hunderten  von  liturgischen  Handschriften  wieder  und,  da  sie  einerseits 
meine  Regeln  genau  befolgt,  anderseits  die  Zusammenfügung  der  Buch- 
staben so  deutlich  ist  wie  auf  Schultafeln,  so  habe  ich  die  hier  vorkommen- 
den Verbindungen  und  Aehnliches  auf  Tafel  HI  zusammengestellt,  wobei 
ich  auch  die  Zeilenweite  und  die  Grösse  der  Buchstaben  genau  gewahrt  habe. 
Stets  b;  o:  bt  bt  bi  pt  vi,  die  Abkürzung  für  tum  ist  verschieden,  je 
nachdem  0  vorangeht  oder  nicht;  im  Wortanfang  steht  V,  sonst  u.  Ver- 
bunden sah  ich  bl  te  b),  b  mit  b,  bi  &t)  be  to  bi  t)^  bo  |xi  pc  ve  pD,  p 
mit  Ö,  tu  te  w  oc,  0  mit  b,  oe  og  09,  zwei  Formen  von  ob  und  von  p 
mit  6;  dann  V  mit  S.  Im  Wortschluss  6,  sonst  f;  1  hat  nur  neben  1  u  tt 
m  ein  \  Der  Kalender  ist  von  derselben  Hand  in  kleinerer  Schrift 
(letzte  Zeile  von  Taf.  HI)  geschrieben ;  zu  den  andern  Verbindungen  sah 
ich  hier  noch  V  mit  fl  verbunden,    dann  l  nach  6  und  p.  (no«  277) 

Des  Raimundus  Lullus  Leben  und  Werke,  12  Tafeln  mit  Text,  aus 
der  Karlsruher  Handschrift  (St  Peter  92)  in  Photographien  herausge- 
geben von  Wilh.  Brambach  1893:  im  14.  Jahrb.  in  Frankreich  mit  nie- 
driger dicker  Schrift  geschrieben.  Stets  ö;  das  gekrümmte  t  regel- 
mässig: 0)  bl  pi.  Die  Verbindungen  sollen  regelmässig  stehen:  b  ö  b  p 
mit  a  e  0,  dann  oc,  0  mit  2),  oe  09  09 ;  dazu  selten  b  mit  c  Oc  pc,  p  mit  2), 
te  W  (auch  p  mit  p).  Doch  dem  Schreiber  lag  nicht  viel  an  den  Ver- 
bindungen ;  so  hat  er  die  selteneren  hie  und  da  absichtlich  nicht  geschrie- 
ben, andere  hie  und  da  vergessen;  stets  schrieb  er  öd  und  os,  oft  oc  o^ 
00  oq,  verhältnissmässig  oft  loa  ba  pa.  (no.  278) 

Hannover,  Handschrift  I  97         Horae,  131  BU.  in  4^,  in  der  ersten 


1)  Geschrieben  ist  das  Missale  f&r  ein  französisches  Coelestinerkloster,  dessen  Kirche  am  10.  Oct. 
geweiht  war.  Die  minder  wichtigen  Feste  sind  im  Kalender  schwarz  tmd  roth,  die  wichtigern 
blau,  die  wichtigsten  golden  geschrieben:  7  Febr.  Anstroberte  rirg.  et  mart.,  schwarz;  16  Febr. 
Translatio  s.  Petri  Celestini,  golden;  19  Mai  Petri  Celestini  patris  nostri,  golden;  8  Juli 
Procopii  mart.,  schwarz;  26  Äug.  Lndoaici  regis  et  conf.,  roth;  29  Sept.  Dedicatio  8.  Michae- 
lis, golden;  1  Oct.  Remigii  epi  et  conf.,  schwarz;  10  Oct.  Dedicatio  ecclesie,  golden;  2 Nov. 
Amid  pbii  et  conf.,  schwarz. 
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Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  geschrieben,  mit  französischen  Rubriken  and 
mit  französischem  Kalender,   auch   mit   6  feinen  Miniaturen.  Dieser 

Schreiber  war  ein  Musterkind:  l>  Ö  b  p  t>  werden  mit  a  e  o  verbunden; 
ausserdem  wird  jede  Gelegenheit  zum  Binden  der  Bogen  benutzt :  b  mit  b, 
tb  b  mit  B,  b  mit  d,  {C,  p  mit  0,  p  mit  5,  w  mit  a,  ^  mit  a  und  0  und 
mit  B;  0  mit  a,  oc,  0  mit  b,  ce  09,  0  mit  0,  ogi  es  (p  mit  p);  ausserdem 
werden  viele  Uncialbuchstaben ,  welche  mit  dem  Bogen  des  0  enden,  mit 
a  c  e  0  oder  b  (auch  b)  verbunden.  Das  gekrümmte  )  steht  ganz  regel- 
recht: Ol  bl  bl  bi  pt  VI  ^i;  die  Abkürzung  für  mm  wird  nach  0  aus  l, 
sonst  aber  aus  b  gebildet  (no.  279) 

^Die  Handschriften  zu  Wolfenbütte  1'  von  Heinemann,  enthalten  bis 
jetzt  wenige  Tafeln,  welche  die  dargelegten  Schreibregeln  genau  einhalten. 
Band  HI  S.  56,  Helmstedt  no.  1105  (Aristoteles  14.  Jahrh.  Frankreich), 
bietet  wenig  Beispiele.  Nur  Band  I  der  Augusteischen  Handschriften  S.  10 
(A.  3.  Aug.  Fol.)  Boccaccio,  Les  cas  des  hommes  illustres,  traducts  par 
Laurent  de  Premier  fait,  eine  hübsche  Abschrift  dieser  weit  verbreiteten 
Uebersetzung,  scheint  meine  Regeln  genau  einzuhalten.  Denn  trotzdem  die 
Probe  nur  wenig  Text  gibt,  finden  sich  doch  0:  bi  bi  bl  pi  ohne  Aus- 
nahmen; dann  sind  verbunden  b  b  b  p  mit  a  e  und  0,  xa  \)0,  ^  mit  a, 
^y  0  mit  a,  00,  p  und  ^  mit  B:  ohne  eine  regelwidrige  Unterlassung  der 
Verbindung.  (liO.  280) 

Mein  College,  Geheimrath  Dr.  Ehlers,  besitzt  2  ausgeschnittene  feine 
Miniaturen,  deren  Rückseiten  mit  französischem  Text  im  Anfang  des 
15.  Jahrb.  beschrieben  sind.  Es  sind  je  18  Zeilen  aus  dem  eben  genann- 
ten Werke  des  Boccaccio.  Der  Wortlaut  weicht  sowohl  vom  lateinischen 
Texte  als  von  dem  französischen  des  Mansion  (1476;  vgl.no.  315)  sehr 
ab,  wie  überhaupt  eine  Untersuchung  der  verschiedenen  alten  französischen 
Uebersetzungen  dieses  Werkes  noch  nöthig  scheint  (vgl.  zuletzt  Att  Ber- 
tis, Studj  sulle  opere  latine  del  Boccaccio,  1879  S.  612  und  821).  Das 
1.  Stück  entspricht  dem  Anfange  des  6.  Kapitels  vom  Buch  IV ;  während 
aber  im  lateinischen  Texte  und  bei  Mansion  die  Geschichte  des  Vitruvius 
Vaccus  (Metrabibatus  bei  Mansion)  kurz  erzählt  ist,  ist  sie  hier,  offenbar 
mit  erneuter  Benützung  von  Livius  Vni  20  ausführlich  erzählt;  der  An- 
fang lautet:  . .  (xit  Ci?te  £iue.  (Et  teuant  d  . .  ap  . .  la  pif nse  &e  celle 
cite  .  le  öuc  DfctutMus  sc  renM  a  plantfus.  £e  consul  piantius  ion- 
cqncB  qui  tefitoit  mettre  fin  aus  tetelliond  etc.;  Ende:   £e  consul 

Abhdlgn.  d.  S.  Gm.  d.  Win.  n  Oöttinffen.    PliU.-Uft  Kl.    N.  F.  Bsad  1,  •.  12 
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doncques  tetoutne  a  piiuetnea  commen&a  que  Oictutbius  tust  bO20 

tnia  de  pi . . .  Das  andere  Stück  ist  aus  dem  14.  Kapitel  des  4.  Buches, 
gegen  Schluss,   genommen,   und   weicht  ebenfalls  von  Mansion  stark  ab, 

^qui  avott  CBponsc  la  euer  ^  Cidimacus  entrelassa  et  bistf  taniti  et 
eepiea  contte(?)  le  toi?  Seleucus  en  tant,  que  le  &it  ptx)lomee  occist 
SeleucuB;  Schluss:  gt  a  flu  que  ie  escripufsse  le  cas  &e  la  noble 
toi?ne  2ItBinoe .  fe  v^  en  eile'  Die  fein  gemalten  Miniaturen  und  die 
Schrift  zeigen,  dass  diese  Stücke  aus  einer  schönen  Handschrift  ausge- 
schnitten sind.  Die  Breite  der  Spalten,  die  Zeilenweite  und  die  Form  der 
Buchstaben  stimmt  mit  denen  des  Facsimiles  der  Wolfenbütteler  Hand* 
Schrift  durchaus  überein.  Da  aber  diese  Stücke,  nach  Bericht  des  Vor- 
standes der  herzogl.  Bibliothek  in  Wolfenbüttel  nicht  fehlen,  so  scheinen 
sie  aus  einem  Zwillingsexemplar  ausgeschnitten  zu  sein.  Sie  bieten  die 
Verbindungen  von  b  b  p  mit  aeo,  bdb^oco^,  ^  mit  a  und  mit  S; 
Ol  und  pi.  (DO.  381) 

Breslauer  Froissart  1468/9.  Von  der  Handschrift  des  Frois- 
sart  in  Breslau,  1468/9  grosso  par  David  Aubert  für  Anthoine  Bastard  de 
Bourgogne,  wies  mir  Herr  Prof  Markgraf  in  Breslau  2  Schriftproben  nach : 
1)  bei  Alwin  Schultz,  Beschreibung  der  breslauer  Bilderhandschrift  des 
Fr.,  1869,  Taf  I  =  Band  H  BL  287  (und  Taf  IH),  2)  im  Ostdeutschen 
Kunstgewerbe-Blatt,  H  1889  No.  2  =  Band  V  Bl.  319;  dazu  kommt  das 
schöne  Facsimile  bei  Wülker  Geschichte  d.  engl.  Literatiu:,  1896  S.  128. 
b  &  b  p  V  werden  mit  aeo  verbunden ;  dazu  finden  sich  oe  CQ  und  ^ 
mit  a  und  e  (p  mit  p) ;  O)  bl,  aber  br  und  pr  neben  bi  und  pi.     (no.  282) 

Thomas  Basin  und  seine  Schreiber.  Von  dem  grossen 

Gbschichtswerke  des  französischen  Bischofs  Th.  Basin  liegt  in  Qöttingen 
(Cod.  Histor.  614)  die  Abschrift,  welche  Basin  1484/7  durch  2  Schreiber 
für  sich  rein  schreiben  liess  und  dann  selbst  durchcorrigirt  hat  Darüber 
habe  ich  gehandelt  in  den  Göttinger  Nachrichten  1892  S.  469—488,  dann 
Delisle  in  den  Notices  et  Extraits  T.  34,  2«  partie  1893  S.  89—117,  wo 
er  3  photographische  Tafeln  beigegeben  hat  4  Schreiber  kommen  hier  in 
Betracht:  1)  der  Schreiber  der  Handschrift  Paris  lat  3658  (nach  1490; 
vgl.  Delisle  pL  HI),  2)  jener  Schreiber,  welcher  1484/7  die  Pariser  Hand- 
schrift 5970  A  und  den  2.  Theü  der  Göttinger  Handschrift  (Bl.  71—285) 
geschrieben  hat  (Delisle  pl.  I  und  H),  3)  jener  Schreiber,  welcher  gleich- 
zeitig den  1.  Theil  der  Gröttinger  Handschrift  (BL  1 — 70)  geschrieben  hat, 
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4)  Basin  selbst,  dessen  Schrift  auf  den  3  Tafeln  Delisle's  in  den  Correc- 
toren  nnd  Znsätzen  erscheint 

Für  die  Geschichte  der  Buchstaben-Verb  in  düngen  ist  hier  wenig 
2u  lernen:  nur  der  unter  no.  2  genannte  Schreiber  lässt  die  Verbindungen 
mit  i)  etwas  öfter,  die  übrigen  seltener  zu.  Basin  selbst  bindet  höchstens 
ö,  die  übrigen  zwei  Schreiber  scheinen  die  Verbindungen  grundsätzlich 
zu  meiden. 

Dagegen  ist  es  lehrreich  zu  sehen,  wie  r  und  l  verwendet  sind.  Der 
Schreiber  von  Paris  3658  setzt  nach  ältester  Weise  l  nur  nach  0,  also 
stets  Ol,  aber  stets  br  ör  usw.:  to:e  boitamur,  aber  ptobris  usw.  Der 
unter  2)  genannte  Schreiber  (von  Cod.  Paris  5970  A  und  Göttingen  2.  Theil) 
ist  am  interessantesten:  a)  nach  meiner  alten  Regel  setzt  er  l  nach  dem 
Bogen  des  o,  also  o:  bi  bi  b:  pt  vi  ^t;  b)  nach  einer  neuen  Regel  setzt 
er  l  nach  e  ebenso  regelmässig  wie  nach  0,  c)  schreibt  er  stets  Vi;  sonst 
setzt  er  t;  also  bottoi  p:o2SU6  biabancie  flanbUe  vibes  tsmnnus,  pio- 
mctcxi  reium  ejroi  tezrfs,  narzat  irzitat;  cteöft  tato  cur.  Der  unter 
3)  genannte  Schreiber  des  1.  Theils  der  Qöttinger  Handschrift  hat  nach 
neuester  Mode  t  fast  gänzlich  Verstössen;  er  setzt  es  nur,  wenn  ::  zu- 
sammenstossen  würden,  also  üruit  gefeite ;  aber  hie  und  da  schreibt  selbst 
er  tenia  und  cunit  und  ist  damit  angelangt  auf  dem  Standpunkt  von 
4)  Basin  selbst,  der  überhaupt  nur  :,  kein  t  mehr  schreibt,  also  stets 
auch  naiiat  fene  schreibt.  (no.  283) 

Göttingen,  Codex  Histor.  809   (vgl.  T a f.  I  no.  5)  Pedro  S arm i- 

«nto,  Historia  Indica;  Original,  geschrieben  in  Peru  a.  1571,  um  dem 
König  Philipp  ü.  vorgelegt  zu  werden  (vgl  W.  Meyer,  Göttinger  Nach- 
richten 1893  no.  1).  Der  Titel  (BL  11;  12  Zeilen)  ist  ganz  nach  meinen 
Regeln  mit  grösserer  Schrift  geschrieben ;  vgl.  den  Anfang  von  no.  5  Tafel  I. 
Hier  ist  besonders  zu  bemerken  die  Verbindung  von  o  und  b,  dann  die 
«igenthümliche  4.  Figur  :=  C9 ;  in  dieser  Zierschrift  wird  das  schliessende 
0  stets  so,  fast  wie  6,  geschrieben.  BL  1—16  sind  die  Ueberschriften 
<der  Abschnitte  mit  Humanisten-Unciale  geschrieben;  aber  auf  BL  17 — 123 
«ind  alle  Ueberschriften  (im  Ganzen  etwa  132  Zeilen)  nach  meinen  Regeln 
geschrieben ;  vgl.  Taf.  I  no.  5  die  kleinere  Schrift;.  Stets  Ö,  stets  Ol  bt  ^i 
pt;  4  te  2  bo,  2  d  mit  (j,  59  öe,  13  ID  2  te  (aber  5  bc),  2  |K  (1  pe),  12  po, 
4  te,  1  V  mit  C,  6  »);  5  OC  (2  OC);  stets  o6,  da  die  Zunge  des  Ö  flach 
liegt;.  1  ce,  3  09,  45  Co..       Es  ist  merkwürdig,  dass  noch  1571  im  spani- 
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sehen  Amerika  meine  Regeln  so  genau  gekannt  und  so  sorgfaltig  beoV 
aehtet  worden  sind«  (no.  284) 


Deutsche  Schreiber« 

W.  Arndt,  Schrifttafeln,  nützlich  für  die  Erkenntniss  der  deut- 
schen Schrift ;  2.  Auflage  (die  Nummern  der  1.  Ausgabe  sind  in  Klammem 
beigesetzt]. 

Taf.  5:  angelsächsische  Halbunciale  des  S.Jahrhunderts;  gegen  Ende 
mehrere  Ol.  (no.  285) 

Taf.  25:  schöne  grosse  deutsche  Schrift,  Ende  des  13.  Jahrb.;  stets  £); 

02  bl  bl  pi.  Gebunden  wird  überhaupt  nur  Ö  mit  e  und  mit  O;  aber 
neben  vielen  tz  finden  sich  8  öe,  neben  3  to  1  ÖO:  also  selbst  die  ein- 
fachste deutsche  Regel  wird  noch  oft  vernachlässigt  (no.  286) 

Taf.  34(32):  Chronik  des  Leo  von  Ostia,  beneventaner  Schrift  aus 
dem  11/12.  Jahrb.;  die  Noten  unterscheiden  sich  dadurch  vom  gross  ge- 
schriebenen Texte,  dass  in  ihnen  viel  öfter  als  im  Texte  das  karolingische 
a  statt  das  beneventaner  gesetzt  ist  Die  Bogen  sind  ziemlich  regelmässig 
verbunden,  nur  nach  o  ist  die  Verbindung  meistens  unterlassen,  (no.  287) 

Taf.  56  (53):  1240  in  Kaitenhaslach  geschrieben.  Diese  grosse  lieber- 
gangsschrift  zeigt  stets  t,  nur  2  ptfoi;  neben  dem  regelmässigen  d  (auch 
de  do)  nur  7  6  (je  2  M  öa);  te  bo,  2  t)e  2  to,  be  tx)  (X),  viele  pe  (1  pe); 

3  oc  und  ebenso  viele  oc.  (no.  288) 

Taf.  57  (53a):  a.  1282  in  Prüfling  geschrieben.  Stets  b;  Ol  (3  Ot) 
Jdx  Dl,  doch  pr ;  b  5  b  p  mit  e  oder  mit  o  gebunden  (doch  1  be) ,  p  mit 
0,  12  oc  (1  oc),  0  mit  ^  OQ.  (no.  289)  Taf.  58  (54):  a.  1331  geschrie* 
ben  mit  kleiner  und  hässlicher  und  durch  die  Wiedergabe  undeutlicher 
Schrift,  scheint  regelmässig  zu  binden.  (uo.  290) 

Taf.  59  (55):  Bl.  47^  der  Handschrift  in  Berlin  TheoL  lat  Fol  136 
Gregorii  dialogus  'dctiptud  per  manud  ^omini  Di^colai  Csiten,  conple- 
tU6  . .  a.  1359';  da  diese  deutsche  Schrift  interessant  ist,  habe  ich  noch 
einige  Seiten  der  Handschrift  selbst  eingesehen.  Verbunden  werden  nur 
tc  und  te,  diese  aber  stets;  also  stets  getrennt  ba  be  bo  ba  usw.  Fast 
immer  steht  Ol  vor  Consonanten,  or  vor  Vokalen,  im  Wortschluss  02  und 
ot ;  z.  B.  gegen  etwa  40  oip  oim  Ott  stehen  nur  1  correxit  3  teotdum 
1  mortem ;  gegen  etwa  50  ora  ote  ort  om  stehen  1  ota  1  oie  3  oti.   (no.  291) 
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Taf.  61  (57).  BL  1—25:  Ol  bi  pi;  BtetB  verbunden  werden  tia  (S 
io,  sonst  Nichts,  also  stets  \>a  be  bo  osw.  BL  27 — 81  von  anderer, 
aber  gleichzeitiger  nnd  ähnlicher  Hand:  stets  td  &e  to,  sonst  keine  Ver- 
bindung der  Bogen;  stets  Ol,  aber  sonst  stets  t,  also  auch  pt  bt  usw. 
(Ich  habe,  der  Sicherheit  halber,  noch  etliche  Blätter  der  Handsclirift  selbst 
eingesehen.  Die  Handschrift,  Berlin  Ms.  theol.  lat  quart  71  enthält  BL  1 — 25 
Augustinus  de  opere  monachorum,  geschiieben  1402,  BL  27—81   Regula 

5.  Basilü  Auf  dem  Yorsetzblatt  steht  Iste  llber  pettfnet  ad  Ubvariam 
in  domo',  auf  dem  Deckel  von  anderer  Hand  'pertinet  tratrtbus  tomus 

6.  (oiCQOiU  in  (Embnca',  d.h.  Emmerich,  wo  1467  das  Fraterhaus  unter 
dem  Schutze  des  h.  Gregor  gegründet  worden  ist  In  die  Nähe  Hollands 
passt  diese  Schrift  sehr  gut).  (UO.  293) 

In  den  von  Zangemeister  und  Braune  1894  herausgegebenen  Bruch- 
stücken der  altsächsischen  Bibeldichtung  möchte  ich  auf  die  Schreibung 
Ol  und  ot  aufmerksam  machen.  BL  1  (V.  1 — 26)  enthält  9  Ol,  kein  OV; 
BL  2»  und  2^  oben  (V.  151—337  Explicit)  enthalten  24  +  10  Ol,  0  +  1  or. 
Dagegen  BL  2^  unten  und  BL  10  (Y.  27—150)  bieten  9  +  5  0»,  aber  14 
+  2  ot;  endlich  BL  27  und  32  (Heiland)  bieten  kein  Ol,  aber  etwa  13  ot. 
Diese  Thatsachen  möchten  dafär  sprechen,  dass  der  Schreiber  zuerst  V.  1 
—26  und  V.  151—337,  ziemlich  viel  später  V.  27—150  und  zuletzt  die 
Heliandstücke  emgetragen  hat  (vgL  Braune  S.  211).  (no*  292*) 

(no.  293)  Die  Jenaer  Liederhandschrift  (133  Blätter  grossen 
Formates,  1 4.  Jahrhundert),  mit  Bemerkungen  von  Dr.  K  K  Müller,  pho« 
tographische  Nachbildung;  Fr.  Strobel,  Jena  1896.  Nachdem  ich  in 
Betreff  der  deutschen  Schrift  lange  Zeit  irr  gegangen  war,  führte  das  ge- 
nauere Studium  dieser  auch  für  den  deutschen  Verlag  ehrenvollen  Veröffent* 
lichung  mich  auf  den  Weg,  welcher  mir  der  richtige  zu  sein  scheint  und 
welcher  vielleicht  zu  genauerer  Erkenntniss  der  Geschichte  der  deutschen 
Schrift  überhaupt  führen  wird. 

Der  Text  dieser  grossen  Handschrift  ist  von  2  Händen  mit  einer  Art 
Missalschrift  geschrieben.  Die  1.  Hand  (ich  nenne  sie  Hand  a)  hat  BL  1 
— 72  Spalte  1  und  BL  81  bis  zu  Ende  geschrieben.  Die  Verbindungen 
habe  ich  auf  Taf.  I  no.  6  nachgebildet;  b  ö  p  v  w  (nicht  b)  werden  mit 
e  und  0  (nicht  mit  a)  verbunden;  Nachlässigkeiten  kommen  vor,  aber 
selten,  ije  findet  sich  ebenso  oft  verbunden  als  getrennt;  0  wird  mit  fol* 
gendem  Bogen  nicht  verbunden,  und  ebenso  fehlen  jene  seltenen  Verbin- 
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dangen  der  Italiener  und  Franzosen,  wie  b  ndt  g,  ö  mit  q  usw.  Das 
gekrümmte  i  steht  immer  nach  0  und  nach  b  Ö  p,  t>}  ist  seltener  als 
vt;  sonst  steht  r  (i?t,  br  usw.). 

Eine  andere  auffallende  Eigenthümlichkeit  dieser  Handschrift  ist  die 
ungemein  häufige  Verwendung  von  t>,  wo  man  u   erwartet*),  und  von  i?, 

1)  Der  Zwitterbuchstabe  ut>  hat  eine  seltsame  Geschichte,  verschieden  nach  Zelten 
nnd  nach  Ländern.  In  den  lateinischen,  italienischen  und  französischen  Texten  wurde  in  der  alten 
Zeit  der  Minuskel  ausschliesslich  u  =  u  und  n>  geschrieben;  allmählich  drängte  sich  der  rein 
technische  Unterschied  vor,  zuerst  im  IS.  Jahrh.  in  der  französischen,  dann  in  der  lateini- 
nischen,  spanischen  und  nur  selten  in  der  italienischen  Schrift,  dass  im  Wortanfang  t>, 
in  der  Mitte  und  im  Schlüsse  der  Wörter  u  geschrieben  wurde,  stets  ohne  Unterschied,  ob  der 
Buchstabe  u  oder  n>  bedeute.  Die  angelsächsische  Schrift  hatte  ein  besonderes  Zeichen 
für  xo  (ähnlich  dem  p);  als  Vokal  gebrauchte  sie  nur  u;  t>  war  also  überflüssig.  Dann  unter 
dem  Einfluss  der  französischen  Sprache  drängten  sich  in  die  englische  Schrift;  viele  u  =  i»  ein^ 
welche  nicht  mit  dem  Zeichen  für  tx>,  sondern  nach  dem  Beispiel  der  Franzosen  mit  u  geschrie- 
ben wurden  {tone ,  ^aue ,  ^etnen) ;  weiterhin  bewirkte  die  Nachahmung  der  französischen 
Schreiber,  dass  die  u  im  Wortanfang,  ob  sie  nun  Vokale  oder  Consonanten  waren,  immer  mehr 
mit  t>  geschrieben  wurden.  So  finden  wir  z.  B.  in  dem  Blatte  Piers  Plowman  (Pal.  Society  n  56) 
aus  dem  Ende  des  14.  Jahrhunderts  denselben  Consonanten  tp  einerseits  nach  der  alten  Art  mit 
tt>,  anderseits  nach  romanischer  Art  mit  u  ausgedrückt:  mit  toenie  &toxc^  ivetoe  don>efy 
^aue  toue  ivauaxtet^  tieueve*,  wiederum  finden  wir  den  Zwitterbuchstaben  im  Wortanfang 
als  t>,  in  Wortmitte  als  u  geschrieben:  t>pc»n    vome,  »ane  pveue  euene.  In  deut- 

schen Texten  der  alten  Zeit  wurde  der  Vokal  u  fast  immer  mit  u  ausgedrückt ,  der  Consonant 
n>  mit  uu]  es  finden  sich  wohl  uuuoc^er  uuuoto,  doch  gewöhnlich  wurde  ton  nur  mit  un 
ausgedrückt  und  in  Wortmitte  nach  einem  andern  Consonanten  ersetzt  u  hie  und  da  das  uu : 
s^ux&tev  »ueci  0Ut  geeuor;  das  Hildebrandslied  hat  ausser  uu  für  tv  noch  oft  das  andere 
angelsächsische  und  dann  nordische,  p  ähnliche,  Zeichen  (so  unas^  =  pasi  =  puais^),  in  der  lex 
Salica  steht  für  n>  neben  !5Utno  oft  ein  unten  spitzes  t>  (t),  das  wohl,  wie  jenes  p  ähnliche 
Zeichen,  nur  eine  Nachbildung  des  V  der  alten  Capitalschrift  ist.  In  diesen  alten  Zeiten  steht 
also  u  in  der  Regel  für  den  Vokal  u,  hie  und  da  für  rt>,  wofür  sonst  gewöhnlich  uu  steht 
Endlich  steht  u  statt  f,  aber  dies  sehr  selten;  vgl.  merseburger  Zaubersprüche:  uoton  inttar, 
utgondun;  Muspilli  und  Ludwigslied,  überall  wo  Müllenhoff  t>  druckt:  uxtxf^ivx  uxvxtxa  uar- 
pvexxtxxi  neben  ftnsf rt  usw.  Die  Form  t>  ist  sehr  selten,  z.  B.  pro  nes^^xa  (MüUenh.  IV  5  B) 
fontxa  t>onita,  fet  t>eCte  (s.  auch  Braune,  alth.  Gramm.  1886  §  189). 

Die  neue  Zeit  der  deutschen  Schrift  ist  dadurch  gekennzeichnet,  dass  uu  oder  u  =  xo 
ausscheidet  (doch  nicht  im  Niederdeutschen ;  vgl.  no.  296^^^^  indem  dafür  dieser  besondere  Buchstabe 
to  eintritt,  dass  dagegen  der  Zwitterbuchstabe  t>  =  u  ausser  dem  eigentlichen  Vokale  u  noch  sehr 
oft  den  Consonanten  f  vertritt.  Für  diese  beiden  Werthe  sind  nun  die  beiden  Formen  t>  und  u 
ohne  inuern  Unterschied  verwendet  (Uebergangsstufe  z.  B.  in  den  Strassburger  Stücken  des  Ezzo- 
leichs  und  Memento,  Barack  1879:  in  den  23  Ezzo-Zeilen  nur  d,  nur  4  t>  in  der  Endung  xv  und 
sonst  nur  2  t>  «  f :  in  Z.  1  x>or  und  Z.  15  ixuvetef>*  Dagegen  in  den  63  Memento-Zeilen  9  b; 
dann  t>:  1  Mal  =  n>  in  be»vxc^etx\  dann  17 Mal  ^  u:  11  Mal  in  der  Endung  ix>,  in  Wort- 
mitte 3  it>  und  ^vqettio  Bvtetxi  c^Ptnii;  12  Mal  =  f  und  zwar  10  im  Wortanfang,  2  in  Wort- 
mitte). Dagegen  treten  äussere,  technische  Verschiedenheiten  in  der  Verwendung  von  u 
nnd  von  t>  auf.  Zunächst  scheint  im  18.  Jahrhundert  eine  Hochfluth  von  t>  die  deutsche  Schrift 
überschwemmt  zu  haben;  es  giebt  viele  Handschriften,  in  welchen  man  ein  u  kaum  findet,  höch- 
stens neben  v  oder  xo  (vuv  uxoev  xouxxxxe)  und  selbst  da  wird  es  von  manchen  Schreibern 
weggelassen  {xoxxxxe  =  dem  alten  uuxxxxe),  ja  von  manchen  wird  lieber  ein  n>t>nne  als  tounxxe 
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WO  man  i  erwartet  Das  geschieht  zunächst  oft  im  Wortanfang  und 
im  Wortende.  Nun  ist  es  eine  in  der  gothischen  Schrift  weit  verbrei- 
tete Kegel,  dass  im  Wortanfang  t>,  sonst  u  geschrieben  wurde,  und 
schon  in  den  ravennatischen  Urkunden  wird  i,  welches  ein  Wort  anfangt, 
weit  in  die  Höhe  gezogen.  So  ist  zunächst  verständlich,  dass  in  der 
Jenaer  Liederhandschrift  im  Wortanfang  stets  V  steht,  sowohl  als  Vokal 
wie  als  Consonant:  valdcbe  \>il  1^rl^  vnö  vber  \>3 ;  nur  wenn  der  2.  Buch- 
stabe ein  W  (=  vv)  ist,  wird  vorher  nicht  t>,  sondern  u  gesetzt :  also  nicht 
pwer,  sondern  uwer.  Ueber  v  im  Wortschluss  nachher,  s  statt  i  kann 
im  Wortanfang  und  im  Wortende  stehen  und  steht  da  oft,  aber  nicht 
immer:  i?r  b?  B^  vvß. 

Räthselhaft  blieb  mir  lange,  warum  in  der  Wortmitte  u  und  t>,  f 
und  ^  fortwährend  wechseln,  bis  ich  endlich  sah,  dass  neben  V  und  ^ 
fast  immer  ein  i  n  m  stehe.  Das  gab  Licht.  In  der  Earolinger- 
minuskel  wurden  in  n  und  m  oben,  in  u  unten  die  Rundungen  schön  und 
deutlich  geschrieben,  so  dass  nicht  leicht  n  mit  u  oder  if,  m  mit  ui  iu  ni 
in  verwechselt  werden  konnte;   dagegen  in  der  gothischen  Schrift  fielen 


riskirt.  Aus  dieser  Zeit  mag  die  Schrift  der  älteren  Eddahandschrift  (Codex  regias)  bezogen  sein 
in  der  sich  nur  t>  (gt>dn;>n,  j5t>a)  findet.  Dann  kam  ein  Rückschlag,  eine  sparsamere  Verwen- 
dung der  p,  etwa  nach  Regeln,  wie  sie  der  Hauptschreiber  der  Jenaer  Liederhandschrift  bietet; 
meistens  aber  kehrte  man  za  der  romanischen  Regel  zurück  und  schrieb  im  Wortanfang  t>,  sonst 
U«    Diese  Regel  scheinen  auch  die  niederländischen  Texte  zu  befolgen.  So  haben  wir  ein  selt- 

sames Resultat:  Die  Zwitterbuchstaben  u  und  v  werden  in  Frankreich  (England,  Italien,  Spanien) 
einerseits  und  in  Deutschland  (Holland)  anderseits  nach  derselben  Regel  geschrieben,  d.h.  im 
Wortanfang  t>,  sonst  u :  allein  diese  so  gleichartig  verwendeten  Zwitterbuchstaben  haben  in  diesen 
2  Gebieten  ganz  verschiedenen  Werth ;  in  Frankreich  usw.  stehen  sie  für  u  und  für  n>,  in  Deutsch- 
land und  Holland  für  u  und  für  f,  im  Niederdeutschen  für  u  f  and  n>  (s.  no.  296*-')« 

Die  Geschichte  des  ^  ist  in  den  lateinischen  Texten  unbedeutend,  dagegen  reich  und 
eigenartig,  wenn  auch  noch  wenig  geklärt,  in  den  übrigen  Schriftgebieten.  Die  Angelsachsen  haben 
fast  so  viele  ^  geschrieben  wie  die  Griechen:  zu  welchem  Zwecke  und  nach  welchen  Regeln,  ver- 
mochte ich  nicht  zu  finden;  diese  Menge  der  ^  wurde  in  England  durch  den  Einfluss  der  franzö- 
sischen Literatur  nicht  sehr  beeinträchtigt.  Denn  damit  Niemand  meine,  der  Schreiber  b,  welcher 
auf  BU.  72 — 80  der  Jenaer  Handschrift  in  Diphthongen  stets  und  im  Wortanfang  oft  ^  statt  t 
gesetzt  hat,  sei  einer  Laune  gefolgt,  so  vergleiche  man  zunächst  das  Bruchstück  des  Alexander- 
liedes (Monaci,  Facsimili  tav.  12  und  18,  auch  besonders  ausgegeben).  In  dieser  sehr  alten  fran- 
zösisch-provenzalischen  Handschrift  aus  dem  11/12.  Jahrhundert  stehen  in  etwa  90  Halbzeilen 
b4  et}  14  a^  6  o)^  3  u^  (sonst  keine)  gegen  nur  etwa  Sai;  die  Entwicklung  dieser  Erschei- 
nung in  der  französischen  und  spanischen  Schrift  ist  mir  noch  nicht  klar;  doch  zeigt  z.  B.  das 
Facsimile  der  Helmstedter  Handschrift  581,  französischer  Text  aus  dem  14.  Jahrhundert  (im  wol- 
fenbüttler  Kataloge)  sehr  viele  i^.  Anderseits  zeigen  viele  der  französischen  Prachthandschriften 
des  16.  Jahrhunderts,  z.  B.  der  breslauer  Froissart  und  die  Cit^  des  dames  in  München  (bei 
T.  Kobell  Taf.  29  80)  ^  sehr  oft  im  Wortschlusse.* 
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die  Rundungen  weg :  i  bestand  aus  1,  u  und  n  und  ff  aus  2,  m  nf  uf  usw. 
aus  3  senkrechten  und  geraden  Strichen  und  nur  kleine  und  dünne  Quer- 
striche oben  oder  unten  sollten  zur  Unterscheidung  helfen:  allein  in  Wahrheit 
muss  man  bei  vielen  Handschriften  bekennen,  dass  ff  n  u,  dass  m  nf  in 
uf  fu  usw.  kaum  zu  unterscheiden  sind,  und  z.  B.  der  Anfang  von  fnnu- 
mecus,  also  10  gleiche  Striche,  konnte  den  Lesenden  lange  irr  fuhren. 
Diesen  grossen  Missstand  empfanden  auch  die  Schreiber  und  Leser  jener 
Zeiten  selbst,  und  die  feinen  Regeln  der  Jenaer  Liederhandschrift  wollen 
nur  dieser  Verwirrung  vorbeugen. 

V  wird  hier  in  Wortmitte  zunächst  als  Consonant  verwendet,  also 
fzvarxQcn  ancvanc  avc  savelon  ötfvaltfc;  als  Vokal  wird  u  gesetzt, 
wenn  kein  Grund  dagegen  spricht;  geht  aber  f  n  m  voran  oder  folgt  es 
nach,  so  wird  v  statt  tt  geschrieben:  also  tut  tvnt  vnnvt$C;  dann  touten 
bulfe  bucb  put  vmst  burcb  snsc  touf  ftrutse  truwe  bus  out:  dagegen 
fvnc  vivnttc  mvnt  batmvnöe  boffenvnge  vivv  tfiobsl  mvt  mv$  1x)vm 
fivmbet  bt^tiDen  svn  bvriöc.  Steht  auf  der  einen  Seite  ein  f  n  m,  auf  der 
andern  ein  VP,  welches  kein  v  neben  sich  duldet,  so  siegt  das  w  und  es 
wird  nicht  wvnter  nvwc,  sondern  wunöet  nuwe  geschrieben,  also  auch 
vunte,  nicht  vvnte.  Es  handelt  sich  hier  um  unendlich  häufige  Fälle  und 
um  kleinste  Kleinigkeiten:  und  doch  sind  Ausnahmen  selten,  wie  t3Vt, 
bvinjnöe  (oft  bursnöe)  tfutel  (oft  tfvbel),  altfa^fmus  (wohl,  weil  latei- 
nisch), nsun  vtijunten  neben  den  gewöhnlichen  vtfpnöe  vfvnften.  Im 
Wortschluss  gelten  dieselben  Regeln,  wie  in  der  Mitte,  also  bu  tu 
bastu  t>fntestu,  dagegen  nv  biv;  unverständlich  ist  mir  nur,  wesshalb 
stets  t3V  geschrieben  wird. 

Im  Gebrauch  von  f  und  p  in  Wortmitte  laufen  mehrere  Fäden 
durcheinander.  Grewöhnlich  steht  das  einfache  l.  Tritt  aber  neben  dieses 
f  vorn  oder  hinten  n  oder  m,  so  wird  in  der  einen  Hälfte  dieser  Fälle  B 
statt  f  gesetzt;  diese  Regel  lässt  sich  auch  so  fassen:  steht  in  der  Jenaer 
Liederhandschrift  in  Wortmitte  s,  so  geht  voran  oder  folgt  fast  immer  ein 
n  oder  m,  also:  rngn  m^nne  num  mennpn  mgr  twst  nge  bi^mel  ejme 
e^n  ä^n  Ipnfcn*). 


1)  Es  bleiben  nar  wenige  andere  Fftlle;  z.B.  auf  Bl.  9  und  18:  &tf»pxt  bet^ev  bet^be 
m^en  tnr^unben  0t^be  bt^eien-y  Bl.  1  nt^^f^r  and  2  tet^e;  Bl.  48  n>^  iwt^ev  ^et^^ev 
tet^i  &^0en  e^gei  Die  meisten  dieser  Ausnahmen  sind  vieUeicht  nach  einer  Regel  gebildet, 
welche  die  andere  Hand  der  Jenaer  Handschrift  befolgt,  wonach  in  Diphthongen  i^,  nicht  t,  ge- 
setzt wurde. 
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Aber  allerdings  in  der  andern  Hälfte  von  Fallen  wird  neben  n  und 
m  nicht  ^  geschrieben.  Hier  läuft  ein  anderer,  weithin  sich  erstreckender 
Faden.  Der  Vorläufer  des  modernen  Punktes  auf  dem  i  ist  ein  Strich: 
also  zuerst  i,  dann  t,  endlich  (im  14/15.  Jahrh.)  i.  Auch  dieses  i  hat  seine 
Entwicklung.  Den  Anfang  bezeichnet  richtig  der  Satz  in  Wattenbach's 
^Anleitung':  4m  11.  Jahrhundert  fing  man  an,  mit  i  und  u  zusammen 
trefifende  i  mit  Accenten  zu  versehen,  um  Verwechselungen  vorzubeugen'. 
Dann  folgte  eine  höhere  Stufe,  welche  ich  in  der  bamberger  Motettenhand- 
sclirift  (Frankreich ,  Beginn  des  1 4.  Jahrhunderts ;  vgl.  S.  5  und  n  o.  27  2) 
gefunden  habe;  hier  steht  nicht  nur  quia  cuius  duium  fUtum,  sondern 
auch  Mttinttud  in  sine  vincit  omnfa  fomasima  mi  (neben  vitgo  fiUa 
dpmtaha  tristta  pia  tte5io;,  d.  h.  nicht  nur  neben  i  und  u,  sondern 
auch  neben  n  und  m  wird  nicht  i,  sondern  t  geschrieben,  weil 
eben  für  die  gothischen  Schreiber  die  Gefahr  der  Verwechselung  die 
gleiche  war. 

Diese  weit  verbreitete  Regel  deckt  in  der  Jenaer  Lieder handschrift 
jene  andere  Hälfte  von  Fällen,  wo  man  p  neben  n  oder  m  erwartet,  wo 
es  aber  nicht  geschrieben  ist.  So  ergibt  sich  also  für  diese  Handschrift 
die  Regel:  gewöhnlich  wird  l  geschrieben;  wenn  jedoch  (u)  n  oder  m 
voran  geht  oder  folgt,  so  wird  entweder  g  geschrieben  oder  i,  Beides 
nur,  um  Verwechselungen  und  Undeutlichkeit  zu  verhüten.  Also  auch  hier 
zeigt  der  Schreiber  dieser  Handsclnrift  sich  als  wirklichen  Kunstschreiber. 

Welch  entwickeltes  Kunstbewusstsein  überhaupt  diese  Schreiber  be- 
sassen,  mag  ein  Beispiel  lehren.  Ich  las  in  diesen  Tagen  in  der  Hand- 
schrift der  Kgl.  Bibliothek  in  Hannover  IV  524  (6  Blätter  des  14.  Jahrb.), 
welche  eine  Sammlung  von  Gedichten  des  Matthaeus  Vindocinensis  und  in 
seiner  Art  enthält,  auf  Bl.  3*  die  folgende  Stelle:   3^  ^^^^   Homa  tujta 

quas^am  munitiones  erant  quet)am  vincc  que  Mcebantur  v>inee  munf- 
minum,  quatum  vtnum  bi^dtrionibus  eistet  in  aollempnitatibua  öeotum 
per  mimod  beotum  nivis  .  qui  puaille  dtature  erant  5tstdbuebatur.  cum 
ergo  senatus  Homanotum  uellet  eos  releuare  ab  boc  euere  et  eis 
5are  coabintores  .  noluerunt  set)  resctipsetunt  senatui  in  bunc  mot)um: 

AbhAndlgn.  d.  K.  Gflfl.  d.  Win.  tu  Qöttingeiu    Phil.-bidt.  Kl.    N.  F.  Band  1,  e.  18 
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Was  soll  das?  Von  diesen  Oertlichkeiten,  Sitten  und  Vorkommnissen 
im  alten  Rom  ist  sonst  nirgends  berichtet.  Die  Philologen  brauchen  sich 
aber  über  diese  merkwürdige  Nachricht  nicht  zu  mühen:  das  Ganze  ist 
nur  eine  Fabel*),  von  einem  witzigen  und  gelehrten  Schreiber  ersonnen, 
um  die  Schwierigkeiten  zu  malen,  welche  den  Schreibenden  und  Lesenden 
die  neben  einander  stehenden  Buchstaben  l  u  n  m  bereiten  können.  Die- 
ser Scherz  ist  natürlich  erst  in  der  Zeit  gemacht,  in  welcher  diese  Ver- 
wechslung und  Verwirrung  täglich  vorkam,  also  in  der  Zeit  der  gothi- 
schen  Schrift. 

Um  solchen  Missständen  zu  entgehen,  haben  also  die  Schreiber  der 
gothischen  Zeit  neben  i  u  n  m  statt  u  oft  V  geschrieben,  haben  statt  l 
oft  1?  geschrieben  oder  wenigstens  t.  Aber  V  statt  u  Hess  sich  fast  nur 
in  deutschen  Texten  schreiben,  kaum  in  lateinischen,  französischen  usw. 
Desshalb  suchten  viele  Schreiber  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  auch  das  u 
zu  kennzeichnen,  indem  sie  auf  u  entweder,  wie  auf  2  i,  2  Accente  setzten 
oder  einen  Halbring,  der  wohl  aus  dem  alten  Diphthong  ü  entlehnt  ist. 

So  stand  es,  als  der  Humanismus  in  Italien  sich  regte.  Diese 
Gelehrten  verachteten  die  Bildung  ihrer  Zeit;  wie  sie  aus  alten  Hand- 
schriften verschollene  Werke  der  klassischen  Litteratur  gewannen,  wie  sie 
dann  in  diesen  ältesten  und  reinen  Quellen  Schreibweisen  fanden,  welche 
von  den  gebräuchlichen  stark  abwichen  (z.  B.  viele  ae  oe,  während  die 
Schrift  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  keine  Diphthonge  kennt),  so  fanden 
fiie  dort  auch  Buchstabenformen,  welche  von  den  gebräuchlichen  gothischen 
abwichen.  So  kamen  sie  dazu,  auch  an  der  Schrift  zu  reformiren,  so 
viel  ging,  und  der  Glanz  und  Erfolg,  welcher  die  geistigen  Bestrebungen 
dieser  Humanisten  begleitete,  begleitete  sie  auch  bei  der  Umänderung  der 
Schrift.  Sie  verdrängten  die  Abkürzungen,  führten  die  Diphthonge  oe  und 
ae  wieder  ein,  beschränkten  den  Gebrauch  des  IJ,  begünstigten  sehr  das 
lange  f  und  noch  mehr  das  d,  verdrängten  ö  und  l  und  ebenso  die  Ver- 
bindungen der  Bogen  (te  Ix)  usw.).  Den  Accent  oder  Punkt  auf  dem  l 
nahmen  sie  aus  der  gothischen  Schrift  herüber,  allein  ein  Unterscheidungs- 
zeichen auf  dem  u  hielten  sie  für  unnöthig,  da  schon  die  Form  des  u  von 
der  Form  des  n  oder  m  genügend  unterschieden  sei. 

x4l1s  der  Einfluss   der  Humanisten  in  Italien  bereits  übermächtig  war, 


1)  Die  Wortfolge  ist:  die  zwerghaften  Mimen  der  Götter  des  Schnees  wollen,  so  lange 
sie  leben,  durchaus  nicht,  dass  die  ziemlich  grosse  Last  (ntuntutn  findet  si^h  im  späteti  Mittel- 
alter auch  als  Singular)  des  (zu  vertbeilenden)  Weines  der  Schanzen  gemindert  werde. 
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wurde  der  Buchdruck  erfunden  und  es  ward  nothwendig,  eine  Druckschrift 
zu  schaffen.  Sie  wurde  in  jeder  Gegend  anders:  im  Grossen  und  Ganzen 
bestimmt  von  der  in  jeder  Gegend  herrschenden  Schreibschrift,  in  Einzel- 
heiten vom  ZufalL  Als  die  deutschen  Drucker  nach  Italien  kamen,  muss- 
ten  sie  der  dortigen  Landesschrift  sich  fügen.  So  wurde  die  von  den 
Humanisten  beeinflusste  italienische  Druckschrift  weit  verschieden  von  der 
deutschen.  Dessen  waren  die  Drucker  selbst  sich  klar  bewusst.  Ich  fand 
in  München  (siehe  Centralblatt  für  Bibliothekswesen  1885  S.  439)  4  ver- 
schiedene Sorten  eines  von  Günther  Zainer  für  1472  gedruckten  Tafel- 
kalenders: 3  Sorten  in  der  gewöhnlichen  gothischen  Druckschrift,  eine  4. 
in  der  italienischen  Mischschrift;  diese  letzte  mit  der  Unterschrift  'Ex  urbe 
Augusta  hec  quoque  in  medium  (ne  Italo  cedei-e  videamur)  feliciter  data 
sunt  per  Gintherum  Zainer  ex  Reutlingen  natum'.  Ebenso  schlagend  zeigt 
den  bewussten  Gegensatz  das  Schriftenverzeichniss  (Index  characterum  diu- 
ersarum  manierum  impressioni  paratarum)  des  Erhard  Ratdolt,  welches  er 
1486  veröffentlichte,  als  er  seine  Druckerei  aus  Venedig  wieder  nach 
Augsburg  verlegt  hatte  (siehe  Centralbl.  ebenda);  dieses  herrliche  Blatt 
bietet  zuerst  10  gothische  Schriftarten  in  absteigender  Grösse:  darin  stets 
&,  stets  Ol  bt  b^  p^  Vt,  dann  die  italienische  oder  Humanistendruckschrift 
in  3  verschiedenen  Grössen:  hierin  kein  &,  kein  J,  sondern  stets  d  und  r: 
also  so  viel  Boden  hatte  die  Humanistenschrift  1486  schon  gewonnen, 
dass  auch  ein  augsburger  Drucker  dieselbe  wenigstens  in  3  Grössen  ge- 
genüber 10  Grössen  der  gothischen  Schrift  führte.  Es  wird  sich  lohnen, 
den  Kampf  beider  Elemente  im  Inkunabeldruck  zu  verfolgen.  Wie  der 
Kampf  weiterhin  verlaufen  ist,  ist  bekannt.  Die  meisten  Völker  Euro- 
pas haben  die  ihnen  natürliche  gothische  Druckschrift  sich  allmählig 
abdrängen  lassen;  nur  in  Deutschland  hält  noch  ein  grosser  Theil  des 
Volkes  sie  fest,  wenigstens  für  deutschen  Text:  für  lateinische  und  andere 
fremdsprachliche  Texte  ist  sie  auch  hier  schon  gänzlich  aufgegeben. 

In  der  Schreibschrift  ist  es  bis  jetzt  ähnlich  gegangen.  Die 
deutsche  Schreibschrift  wurde  schon  von  Vielen  barbarisch  und  entartet  ge- 
nannt :  doch  ist  sie  die  echte  und  nur  zur  Deutlichkeit  weiter  gebildete  Tochter 
der  gothischen  Schrift,  und  wer  jene  liebt,  sollte  eigentlich  diese  nicht 
hassen.  Ich  habe  oben  den  kalligraphischen  Scherz  in  deutsche  Schreib- 
schrift umgeschrieben:  man  lasse  die  Unterscheidungszeichen  auf  dem  i 
und  u  weg  und  die  Verwirrung  und  Unklarheit,  welche  in  dem  gothischen 
Original  schon  hoch  gekommen  ist,  würde  in  dieser  deutschen  Umschrift 

13» 
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ihren  Gipfel  erreichen.  Die   von  den  italienischen   Humanisten  veran- 

lasste Schreibschrift  hat  allmählich  die  verschiedenen  Länder  Europas 
erobert;  auch  in  Deutschland  wird  nur  noch  deutscher  Text  meistens  mit 
deutscher  Schreibschrift  geschriebea  Zum  Mindesten  ist  fraglich,  ob  die 
Leserlichkeit  des  Geschriebenen  durch  diesen  Sieg  der  Humanistenmisch- 
schrift  gewinnt.  Ich  will  nur  ^inen  Punkt  berühren:  wie  den  Punkt  für 
das  i,  so  hätte  für  u  das  Unterscheidungszeichen  aus  der  gothischen  in 
die  humanistische  Schreibschrift  herüber  genommen  werden  sollen,  wie  dies 
in  der  deutschen  geschehen  ist.  Auf  dem  Wege  dazu  war  man  schon 
weit  gekommen.  Z.  B.  bei  EL  Schuck,  Illustrerad  Svensk  Litteraturhistoria 
(I  S.  284)  sind  die  lateinischen  Berichte  von  7  Stockholmer  Akademikern 
vom  Jahre  1670  facsimilirt:  noch  6  setzen  über  jedes  u  das  germanische 
Unterscheidungszeichen,  nur  Loccenius  verschmäht  es.  Wer  lateinische, 
französische,  italienische  usw.  Schriftstücke  lesen  muss,  welche  in  neuerer 
Zeit  flüchtig  geschrieben  sind,  sehnt  sich  oft  nach  dem  gothischen  und 
deutschen  Unterscheidungszeichen  des  u,  das  ihm  z.  B.  rasch  sagen  würde, 
ob  er  mm  oder  unu  unn,  nun  usw.  vor  sich  hätte. 

All  diese  Dinge,  mit  denen  schon  der  Schreiber  der  Jenaer  Lieder- 
handschrift sich  mühte,  sind  ja  nur  Kleinigkeiten;  allein  viele  Millionen 
von  Menschen  sind  unter  dem  Zwange  derselben  gestanden  und  Kampf 
und  Entwicklung  ist  heute  noch  nicht  beendet, 

(Hand  b)  Eine  andere  Hand  hat  BL  72,  3.  Spalte,  bis  BL  80  Ende 
geschrieben.  Die   Verbindungen    dieser   Hand    unterscheiden    sich 

dadurch  von  jenen  der  Hand  a,  dass  V  und  W  in  der  Regel  mit  e  und 
mit  0  nicht  verbunden  werden.  Da  hier  ebenfalls  b  und  0  nicht  mit  fol- 
gendem, a  nicht  mit  voran  gehendem  Bogen  verbunden  werden,  so  bleiben 
als    regelmässige    Bindungen    b  ö  p  mit  e   und  mit  0.  Auch  der  Ge- 

brauch des  gekrümmten  l  ist  ein  ganz  anderer:  l  steht  nur  nach  0, 
also  stets  OZ;  sonst  stets  br  ör  br  pv  vr  usw.  Der  Gebrauch  des  p 
ist  ebenfalls  ein  ganz  anderer.  Auf  den  17  Seiten  kommen  etwa  250  S 
vor.  Von  diesen  sind  verbunden  148  e?,  29  op  (boijpbt  bogme  lo^p 
19  vroijbe;,  3  uig  ^blupenöe  t3user  tsupöben);  s  steht  also  immer  in 
Diphthongen,  denn  ein  ei  Ot  ui  kommt  nicht  vor:  also  dieselbe  Regel, 
welche  wir  schon  im  Alexanderepos  aus  dem  1 2.  Jahrhundert  und  noch  in 
Luthers  Schriften  und  Drucken  um  1520  finden  (Werke  IX  Taf.  VI  VII).  Dann 
steht  s  etwa  40  Mal  im  Wortanfang  (in  den  Pronomina  18  ijm,  10  sn,  4i5t; 
dann  igsin  ijmmer  ^e   15a),   wechselnd  mit  f  (vgl.  über  diese  Schreibregeln 
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die  Note  zu  S.  95).  Dazu  kommen  nur  noch  etwa  16  Fälle;  die  ich  nicht 
deuten  kann:  4  Igt,  je  2  \o^t  obpt  sgt;  2  bsmel,  bijt  bi?,  2  scrT^gben, 
snpdben:  in  denselben  Wörtern  steht  sonst'  t  Endlich  werden  auch  u 
und  V  von  der  Hand  b  wesentlich  anders  verwendet  als  von  der  Hand  a. 
Die  Hand  I)  schliesst  sich  ziemlich  der  verbreiteten  Regel  an,  wornach  im 
Wortanfang  t>,  in  Wortmitte  u  steht.  Im  Wortanfang  finden  sich  jedoch 
3  selbstverständliche  Ausnahmen  in  uvcet  und  3  wirkliche  Ausnahmen  in 
uromen  uolabe  uomomert  Die  Regel,  dass  in  der  Mitte  u,  nicht  v, 
stehen  soll,  wird  dadurch  beschränkt,  dass  die  zusammengesetzten  Wörter 
meist  getrennt  geschrieben  werden,  also  nicht  nur  öbe  vucb,  gbe  vellet, 
sondern  auch  Öa  von  und  öat  vmme.  In  der  Ausnahme  berovuet  ist  vrx 
statt  w  geschrieben.    Im  Schlüsse  steht  tt  (ÖU  Mu  nu  tu  t3U). 

(Die  Nachträge)  In  dieser  Handschrift  sind  auf  vielen  Blättern 
am  untern  Rande  Strophen  oder  Lieder  nachgetragen.  Diese  Nachträge 
sind  von  6  verschiedenen  Händen  (c  bis  h)  geschrieben. 

(Hand  c  =  Hand  a)  Weitaus  die  meisten  Nachträge  (auf  BL4, 6* 
8 — 16,  69^  113%  113^  die  oberen  6  Zeilen)  hat  eine  Hand  geschrieben, 
welche  sicher  mit  der  Hand  a  identisch  ist.  Sie  schreibt  jedoch  in  den  Nach- 
trägen viel  kleiner,  so  dass  auch  kleine  Verschiedenheiten  der  Schreib- 
regeln erklärlich  sind.  Hie  und  da,  zumeist  im  Anfange,  läuft  ein  be 
bo  öe  öo  ve  vo  we  wo  unter ;  aber  gleich  sind  die  Regeln  über  t,  über  i 
und  ij,  tt  und  v. 

(Hand  d)  Eine  besondere  Hand  hat  die  wenigen  Nachträge  auf 
BL  7*  und  7^  geschrieben.  Die  Verbindungen  sind  unsicher  geschrieben ; 
Beispiele  finden  sich  nur  für  öl,  pr  W;  kein  U;  im  Wortanfang  nur  V; 
im  Wortschluss  meist  il,  doch  3  ÖV  1  öiV;  in  der  Mitte  meist  u  (auch  öun 
stunt  sum},  doch  auch  mvt  und  oft  iv;  anders  erklären  sich  gbe  varen, 
vttt  vabet,  gbe  vugen. 

(Hand  e)  16  Zeilen  auf  BL  46  und  47»:  nur  Öe;  Ol,  doch  br  pt  rt; 
p  nur  in  B^c^QCl  und  ruselanöe ;  im  Wortanfang  v,  in  der  Mitte  tt  (doch 
marcötevc). 

(Hand  f)  Eine  besondere  Hand  hat  auf  der  untern  Hälfte  der  Blätter 
103  —  106  ausführliche  Nachträge  geschrieben.  Diese  Hand  verbindet  nur 
öe  und  ÖO  stets,  sonst  eigentlich  nichts,  nur  sehr  selten  \>  oder  w  mit  e 
oder  mit  0.  Sie  schreibt  stets  Ol,  sonst  stets  r,  also  auch  stets  bt  öt  pt 
Vt.  V   schreibt  sie    im   Wortanfang    mit  solcher  Ausdauer,   dass  sie 

neben  den  2  natürlichen  ttwer  sogar  1  VVOCV  schreibt.    Im  Schlüsse  schwankt 
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sie  zwischen  v  (2  t>iv  1  nv ,  2  t>v  2  tiv)  und  tt  (2  nu  5  öu  11  t3U  5  wiltu, 
2  t?rou).  In  der  Wortraitte  steht  in  der  Regel  tt:  doch  finden  sich  hier 
50  V.  Welche  Neigung  diese  v  verursacht  hat,  das  zeigt  die  Statistik: 
als  Consonant  steht  V  10  Mal  (öcvleiscbet ,  gevauöcn,  gefallen  bottcb- 
t>art  —  neben  bottcbttart  — ) ;  4  weitere  Fälle  (ttuverworöen  nnvcttiaQCt 
ttnvcrbowct  und  brivacb)  können  unter  die  folgende  Regel  fallen.  In  33 
Fällen  nemlich  hat  der  Schreiber  an  jene  Regel  gedacht,  dass  neben  i  n 
m  nicht  tt,  sondern  v  stehen  soll,  also  hat  er  19  it?  (ivöen  öivtfBCb  ftiV5Cb), 
1  Ivit ,  1  nven ,  8  vm  (blvm  h)\>m) ,  4  vn  {\{vnnc  vntvvnnc)  geschrieben. 
Freilich  sind  dieselben  und  ähnliche  Buchstabengruppen  viel  öfter  mit  tt 
geschrieben,  allein,  da  die  wirklich  vorkommenden  v  sich  auf  diese  33 
(37)  Fälle  beschränken  und  nur  3  Fälle  (sviC  und  2  n^vt)  vorkommen, 
welche  sich  damit  nicht  erklären  lassen,  so  hat  der  Schreiber  sicherlich 
durch  jene  Regel,  dass  das  Zusammenstossen  von  tt  mit  i  oder  n  oder  m 
zu  verhüten  sei,  sich  beeinflussen  lassen.  Noch  deutlicher  liegt  das  Be- 
streben, i  nicht  mit  n  oder  m  zusammen  stossen  zu  lassen.  Von  240  p, 
welche  dieser  Schreiber  geschrieben  hat,  stehen  211  vor  oder  nach  m  oder 
n  (darunter  etwa  77  e^n  und  etwa  16  steine  ftle^n  usw.;  in  20  Fällen 
ist  ^m  pn  Wortanfang),  dazu  kommen  12  Wortschlüsse  (bu  gbP  ö^?).  Da 
von  15  andern  Fällen  12  den  Diphthongen  c^  zeigen  (we^cbel,  smeiJ- 
cben,  e^öe,  ftrcijen,  e^scbe,  ftintbept)  und  da  auch  die  3  andern  (ruttgen 
9CbttlJ)  Doppellaute  zeigen,  so  scheint  der  Schreiber  auch  die  Regel  der 
Hand  b  berücksichtigt  zu  haben,  freilich  nur  sehr  wenig;  denn  er  hat  ei 
genug  geschrieben.  Verschiedene  Regeln  mischen  sich  hier,  wie  das  oft 
und  auch  in  unserer  bisherigen  Orthographie  geschehen  ist. 

(Hand  g)  18  Zeilen  auf  Bl.  110^:  von  Verbindungen  finden  sich  nur 
le ;  02,  doch  br  pr  vr ;  im  Wortanfang  meistens  v,  doch  auch  4  tt  (ttalöcb 
ttil  tt3  ttnt),  im  Schlüsse  1 1  t3tt  1  biv ;  in  der  Mitte  tt  (auch  ntttt  prcttelen 
botten  bcttolen),  doch  1  neven;  in  3  Zeilen  finden  sich  hintereinander  3  ei, 
doch  sonst  steht  nur  ei?  (10  Mal)  und  1  vro^Öe. 

(Hand  h)  26  breite  ZeUen  in  grosser  Schrift  auf  Bl.  111^^  112  113^ 
(unten).  Diese  Hand  kennt  viele  Verbindungen:  b  b  \>  W  mit  a  e  0,  bo 
pa,  ja  sogar  cg  und  O  mit  b;  doch  erlaubt  sie  sich  Ausnahmen:  bei  b  und 
Ö  und  bei  bo  wenige  (stets  ha  be),  viele  bei  v  und  w.  Stets  02,  aber 
stets  br  br  pt  vt.  Im  Wortanfang  v,  im  Wortschluss  tt  (t3tt  btt  tttsttt) ; 
in  der  Mitte  tt,  nur  bei  itt  war  der  Sckreiber  unsicher ;  neben  t>ittte5  (vttt- 
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ttfuwet  npuwet)  finden  sich  vntsivnöet  ftivnlet  ftipnge  bf\>t  ftivscbc  und 
nativr.  U  liefert  haupteächlich  den  Diphthongen  cp:  neben  33  eg  und 
1  mogUcb  findet  sich  nur  1  wei3  (=  Art) ;  dann  6  pm  pn  smmcr ,  und 
das  unregelmässige  'flcösnst'.  (no.  293) 

Die  Würzburger  Liederhandschrift. 

(no.  294)  Da  mein  College  ßöthe  gerade  die  wichtige  in  Wiirzburg 
entstandene  und  jetzt  der  münchner  Universitätsbibliothek  gehörige  Lieder- 
handschrift in  Göttingen  benutzte,  so  versuchte  ich  meine  Regeln  an  die- 
ser Handschrift.  Die  verschiedenen  Benutzer,  selbst  Hagen,  Lachmann  und 
Bartsch,  haben  sich  um  die  Schrift  wenig  gekümmert  Der  Würzburger 
Bibliothekar  Ant.  Ruland  hat  im  Archiv  des  bist  Vereins  von  Unterfran- 
ken, XI.  Band  2.  Heft  1851  S.  1 — 66,  eine  ausführliche  Beschreibung  ge- 
geben, welcher  auch  K.  Schorbach  'Studien  über  den  . .  Lucidarius'  1894 
S.  22/4  als  einer  'mustergiltigen'  sich  anschliesst. 

Ruland  nun  glaubt  (S.  6),  dass  mit  weniger  Ausnahme  (er  meint  wohl 
besonders  Bl.  238—241,  vgl.  S.  33)  die  Handschrift  von  ein  und  der- 
selben Hand  geschrieben  sei,  und  (S.  48),  dass  der  Schreiber  aller  Würz- 
burger Handschriften,  welche  Michael  de  Leone  fertigen  liess,  Gyselher 
gewesen  sei  Allein  in  Wirklichkeit  haben  an  dieser  einen  Handschrift 
mindestens  7  Hände  geschrieben. 

(Hand  a)  Die  ganze  Handschrift  ist  in  ihren  jetzigen  Zustand  ge- 
richtet von  einer  Hand,  welche  ich  mit  a  bezeichne,  Sie  hat  den  für  die 
deutsche  Literatur  sehr  werth vollen  Grundstock  genommen,  welcher  von 
der  Hand  b  geschrieben  war,  Bl.  13—196,  200—213,  223—225');  dazu 
hat  diese  Hand  a  viel  Anderes  zu  verschiedenen  Zeiten  theils  selbst  ge- 
schrieben theils  von  Verschiedenen  schreiben  lassen;  sie  hat  nach  BL  42 
zwei  von  der  Hand  b  geschriebene  Lagen  von  zusammen  20  Blättern  weg- 
gelassen, hat  die  Lagenzahlen  der  Hand  b  von  Lage  HI  (Bl.  42^)  ab  ge- 
ändert*) und  das  Register  gemacht.  Da  auf  dem  am  Hinterdeckel  an- 

1)  Ich  bediene  mich  der  mit  Tinte  geschriebenen,  rechts  oben  stehenden  Seitenzahlen,  bei 
denen  nur  die  Zahl  202  vergessen  ist.    Diese  Zahlen  werden  auch  von  Ruland  citirt. 

2)  Wegen  der  Aenderungen  der  Hand  a  ist  es  wichtig,  die  Lagen  zu  bestimmen,  was  Ruland 
S.  5/6  nicht  glücklich  versucht  hat.  Die  Hand  a  hat  2  Lagen  vorgeheftet:  4  Doppelblätter 
(Bl.  1—8)  und  die  Lage:  Bl.  9  10  II  Ansatz  X  Ans.  Ans.  Ans.  Bl.  12  (mit  ^Ansatz'  bezeichne 
ich  die  sichtbaren  Reste  ausgeschnittener  Blätter  oder  den  erkennbaren,  überragenden  Rest  eines 
einzel  eingehefteten  Blattes).  Folgen  zunächst,  von  der  Hand  b  geschrieben,  3  Bogen,  Bl.  13 — 
22  23 — 82  33—42,  welche  einst  den  Anfang  bildeten ;  denn  auf  Bl.  22t>  und  32^  stehen  noch  die 
von  der  Hand  b  geschriebenen  Lagenzahlen  I  und  II,  auf  42^  hat  Hand  a  411'  geschrieben.    Dann 
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geklebten  Blatte  dieselbe  Hand  die  Bruders-Kinder-  und  -Enkel  des  Michael 
de  Leone  bis  1353  notirt  hat,  so  ist  dieser  Schreiber  a  vielleicht  Michael 
de  Leone  selbst  gewesen,  der  nach  ßulands  Angabe  1355  gestorben  ist, 
oder,  wenn  nicht  Michael  selbst,  dann  sein  vertrautester  Schreiber.  Von 
den  5  Kapiteln,  welche  nach  Ruland  (S.  63)  aus  der  Neumünsterer  Hand- 
schrift in  die  unsere  herüber  geschrieben  sind,  sind  4  (Kap.  1  31  32  33 
=  Bl.  1—11  und  256—268)  sicher,  das  28.  Kapitel  (Bl.  211—225,  d.h. 
wohl  214—222)  wahrscheinlich  von  der  Hand  a  geschrieben. 

Die  Hand  a  hat  mit  sehr  verschiedenen  Ansätzen  geschrieben,  tritt 
also  in  mannigfachen  Spielarten  auf;  allein  sie  ist  kenntlich  durch  Schnör- 
kel im  Anfange  von  V  und  W,  durch  die  Zeichen  für  et  und  durch  einen 
Strich,  welcher  im  Buchstaben  p  oft  vom  Fuss  nach  dem  Bogen  zu  läuft; 
nicht  minder  aber  durch  ihre  Schreibregeln.  Die  Hand  a  hat  stets 
die  Verbindungen  Öe  ÖD;  öfter  p^  po  tc  als  pe  po  ÖC;  etwa  ebenso 
oft  te  to  als  be  bO;  b  v  w  bindet  sie  nicht  mit  folgendem  a  e  0,  wie- 
derum bindet  sie  a  nicht  mit  vorangehendem  b  b  p  x>  w  und  nur  selten 
mit  ö  (bei).  Meistens  schreibt  diese  Hand  02,  seltener  or,  aber  öfter  br  br 
bt  pt  als  bl  t>l  bl  pt,  ja  gegen  Schluss  (Bl.  277/8)  finden  sich  einige  Cl 
und  ai.         u  und  V:  im  deutschen  Texte  steht  im  Wortanfang  meistens 

hat  Hand  a  2  Lagen  =  20  Blätter  (welches  Inhalts,  ist  nicht  zu  erkennen)  herausgenommen; 
denn  oben  in  der  Mitte  stehende  gothische  Zahlen  springen  von  46  (Bl.  42)  auf  67  (Bl.  43),  und 
mit  Bl.  52^  beginnend  hat  die  Hand  a  die  von  der  Hand  b  geschriebenen  Lagenzahlen  durch 
Aendem  um  je  2  herabgesetzt.  £s   folgen  die  Lagen  (mit  den   von  Hand  a  geänderten  oder 

neu  geschriebenen  lateinischen  Zahlen  am  Ende):  lY  43—62,  V  58—62;  VI  Bl.  63  Ans.  64  65 
66  X  67-71;  VH  72—81,  VIII  82-91,  IX  92—101;  X  Bl.  102  103  104  Ans.  106  X  106—110; 
XI  111—120,  XII  121—130;  XIII  Bl.  131—135  X  136  Ans.  137  138  189;  XIV  140-149,  XV  160 
—169,  XVI  160-169;  XVII  Bl.  170—174  X  176  176   177  Ans.  178.  Von  der  folgenden  Lage 

ist  das  zusammenhängende  Doppclblatt  179  und  181  und  das  an  179  inhaltlich  anschliessende  ein- 
zelne Blatt  180  erhalten;  es  fehlen  also  zwischen  180  und  181  sieben  Blätter  (Bl.  IbO  schliesst 
mit  Walther  no.  ^46',  Bl.  181  beginnt  mit  'Reymar  13');  auf  Bl.  181^  ist  die  alte  Lagenzahl  aus- 
radirt  und  von  Hand  a  XVIII  geschrieben.  Lage  XX  besteht,  da  die  Seitenzahl  202  vergessen 

ist,  aus  12  Bll.  192  193  194  196  196  Ans.  197  X  198  199  200  201  208  204  205;  da  Bl.  200  Z.  1 
und  2  die  Unterschrift  zum  Ende  von  Bl.  196  sind  und  Beides  von  der  Hand  b  geschrieben  ist, 
so  sind  die  3  von  der  Hand  a  beschriebenen  Blätter  zwischen  196  und  200  von  der  Hand  a  nach- 
träglich in  die  Mitte  der  Lage  von  10  Blättern  192—206  eingeheftet.  Lage  XXI,  8  Bll.  206— 209 
X  210-213;  (roth)  XXH:  Ans.  214  216  216  217  X  218—222;  XXIII  223-232;  Folgen  (8  Bll.) 
288  284  Ans.  Ans.  X  235—238,  auf  Bl.  238^  unten  steht  von  flüchtiger  Hand  'iste  quaternus  li- 
neetur',  dann  von  Hand  a:  XXIIH.  XXV  239—248;  XXVI:  249  260  251  Ans.  Ans.  X  Ans.  262 
268  264  266;  XXVII  (roth):  266—267.  Folgt  die  Lage  268  269  Ans.  272  278  274  X  276  276 
277  278  279  0;  wie  Bl.  278,  so  ist  268  einzel;  von  268  ist  nach  279  ein  Ansatz  nicht  zu  sehen, 
wohl  aber  ist  von  Bl.  278  der  Ansatz  vor  272  zu  sehen;  zwischen  diesem  Ansatz  und  Bl.  272  ist 
ein  Doppelblatt  (270  271)  eingeflickt.  £s  schliesst  die  Lage  280  Ans.  281  282  X  283  284 
Ans.  286. 
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t>,  in  der  Mitte  immer  U,  im  Schlüsse  bald  u  bald  V;  der  lateinische  Text 
zeigt  im  Wortanfang  tt  öfter  als  der  deutsche.  p  steht  selten;  am  ehe- 
sten in  Fremdwörtern  und  im  Wortschlusse,  sonst  auch  in  Wörtern  wie  Igt, 

vsspcn,  i3spcn,  tgren. 

Beschrieben  hat  diese  Hand  a  etwa  40  Blätter:  es  sind  lateinische 
und  deutsche  Sachen,  Sprüche  und  gelehrte  Notizen,  Würzburger  Angele- 
genheiten oder  Gedichte  von  Bekannten.  Bl.  1^—11  (darunter  die  Inhalts- 
übersicht). Bl.  42.  (BL  58b  die  3  letzten  ZeUen?).  Bl.  191  Sp.  3  und  4 
(Luppolt  Hornberger  von  Rotenburg),  enge  Schrift.  BI.  193  Sp.  4  Z.  15 
*Uber  dru  bleter  .  J.  Bl.  197— 199  (Kunig  von  dem  Odenwalde).  Bl.  202 
Sp.  4  ist  die  5.  Zeile  von  unten  'Quere  plus  in  fine  huius  voluminis  in 
tertio  folio'  (d.  h.  Bl.  277)  von  der  Hand  a  eingeflickt.  Bl.  214—222  (de 
regimine  sanitatis,  de  pestilentia  Paris  1348.  Bl.  226  Sp.  1  Z.  2  unten 
— 234  Sp.  3  (Luppold  Hornberger).  Bl.  256—268  (ad  instantiam  Michaelis 
de  Leone,  de  gestis  Ottonis  Herbipol.,  de  cronicis  temporum).  Bl.  277 
Sp.  1-278  Sp.  3  ZeUe  2  (Titel)  und  Bl.  279  Sp.  3  Zeile  6-280  Ende 
(Kunig  von  dem  Otenwalde. 

(Hand  b).  Die  Hand,  welche  ich  mit  b  bezeichne,  hat  etwa  200  Blätter, 
also  den  grössten,  aber  auch  den  weitaus  wichtigsten  Theil  der  Hand- 
schrift geschrieben.  Einfach,  steif  und  fest  sind  die  Schriftzüge;  einfach, 
aber  entschieden  sind  die  Schreibregeln.  Stets  gebunden  werden  6a  te  to, 
sonst  Nichts;  nur  wird  im  Anfange  noch  bo  hie  und  da  gebunden;  stets 
wird  02  geschrieben,  sonst  überall  r,  also  stets  br  Ör  br  pr  usw.  u 
und  V:  im  Wortanfang  steht  V,  nur  im  lateinischen  Texte  finden  sich 
manche  ut  neben  vt ;  in  der  Mitte  steht  als  Vokal  stets  tt ;  der  Consonant 
scheint  im  deutschen  Texte  stets  durch  V  ausgedrückt  zu  werden  (anevanc, 
gevater,  manfct>alt),  im  lateinischen  Texte  wechselt  v  mit  tt  (adveniat 
levitet  inviöere:  obttiate  lettorattit  pittentittm);  im  Wortschlusse  wech- 
seln tt  und  V  (3\>  ttt  Ott).  U  steht  überhaupt  sehr  selten;  am  ehesten 
in  Fremdwörtern  (ö^abolttS  t^tttltts),  dann  im  Wortschlusse  (cp  und,  wohl 
desshalb,  auch  cper).  Am  Schlüsse  der  einzelnen  Stücke  werden  Zeilen 
oder  ein  oder  mehrere  Seiten  leer  gelassen,  welche  mitunter  von  der  Hand 
a  oder  ihren  Gehilfen  gefüllt  worden  sind,  wie  auf  Bl.  42,  191  usw. 

Diese  Hand  b  hat  beschrieben:  Bl.  13—196  (Freidank,  43  Konrad 
V.  Würzburg,  68  Strickers  Welt,  Elucidarius  108  lateinisch  137  deutsch, 
156  Kochbuch,  166  Regimen  sanitatis,  167  von  den  6  Farben,  168  Wal- 
ther, 181  Reymar,  192  Kunig  von  dem  Odenwalde).    BL  200—213  (Kunig 

Abhdlgn.  d.  K.  Oes.  d.  Win.  n  Göttingen.    Phil.-hiBt.  Kl.    N.  F.  Band  1,  t.  14 


106  WILHELM  MEYER, 

V.  d.  0.,   206  Frauenlob,    210  Marner;   211   Lateinische  Sammlung,  auch 
Würzburger  Sachen,    ähnlich  Bl.  2— 11   von   Hand  a).  BL  223— 226 

8p.  1  Z,  3  von  unten  (Phlebothomia)  *). 

(Hand  c)  Eine  Hand,  welche  ich  c  nenne,  hat  mit  breiten,  dicken 
Buchstaben  beschrieben  Bl.  235  Sp.  3—238  Sp.  3  Zeile  10  (deutsches  Ge- 
dicht über  Physiognomie)  mit  einem  von  Hand  a  geschriebenen  Hinweis 
(Bl.  238  Sp.  3)  auf  BL  253  Sp.  3;  diese  Blätter  253  Sp.  3-255  (Konrad 
V.  Würzburg)  sind  von  derselben  Hand  c  geschrieben.  Gebunden  sind 
nur  te  ÖD  fast  immer,  aber  nicht  immer,  sonst  Nichts ;  stets  ist  r  geschrie- 
ben, also  auch  or  pr  bt  usw.  Im  Wortanfange  v,  selten  u  (t>ppilteit 
und  uppiliett),  im  Schlüsse  u,  in  der  Mitte  tt,  auch  als  Consonant  (sehr 
selten  gcvat).  ^  in  Eigennamen  (spobras),  sonst  sehr  selten  (3Wefi, 
3weserlese). 

(Hand  d)  Eine  andere  Hand  (mit  einem  eigenthümlichem  z)  hat 
Bl.  238  Sp.  3  und  4  und  das  Bl.  252  (Würburger  Eide  und  Herbstgebot) 
geschrieben.  Sie  verbindet  b  Ö  p  \>  w  (nicht  b)  mit  e  und  mit  0,  aber 
nicht  mit  a,  schreibt  fast  immer  Ol  selten  or,  sonst  r  (also  auch  pr  bt 
usw.).  u  oder  V:  im  Wortanfang  fast  immer  v  (doch  auch  ucb),  in  der 
Mitte  u  (auch  ouo  geueröe),  im  Schlüsse  u.  b  selten,  z.  B.  csnung  tijcbe 
b^  anderlei  lesen. 

(Hand  e)  Eine  besondere  Hand  (mit  eigenthümlichem  z)  hat  Bl.  239 
—251  (B.  Otto's  Gesetze  von  1343;  gedruckt  bei  Ruland  S.  67-108)  ge- 
schrieben; sie  verbindet  stets  &e  tX),  fast  immer  b  p  V  W  mit  e  und  0; 
a  wird  nur  selten  mit  Ö  verbunden,  sonst  nicht;  also  fast  immer  Öa, 
immer  ba  pa  va  voa;  b  wird  nicht  mit  a  gebunden,  mit  e  und  o  wird 
es  fast  ebenso  oft  gebunden  als  nicht;  fast  stets  02,  spnst  t  (nur  einige 
bl).         u  oder  v :  im  Wortanfang  fast  immer  V  (doch  ut  neben  \>f),  in  der 


1)  Ich  erbat  mir  aus  der  Münchner  Staatsbibliothek  Cgm.  196  zur  Einsicht,  Fragmente 
des  Renner  (?gl.  WölfePs  Dissertation,  Leipzig  1884).  Bartsch  hat  erkannt,  dass  BlI.  1-4  aus 
dem  1.  Bande  des  Hausbuchs  stammen  (ebenso  das  beiliegende  Bl.  16  Facetus);  sie  tragen  die 
Bezeichnung:  (Kapitel)  .  XIII  .  und  .  ren.  und  zählen  32  Zeilen  in  der  Spalte,  wie  die  Lieder- 
handschrift.'  Dagegen  die  Bll.  6 — 15  gehören  einer  ganz  anderen  Abschrift  des  Renner  an  (die 
Verse  17282-17365  sind   in  beiden  Abschriften  erhalten);   die  Spalten   zählen  81  Zeilen.  Die 

ganze  Einrichtung  der  Spalten  ist  in  beiden  Blätterreihen  dieselbe  und  eine  Prüfung  ergab  die 
Thatsache,  dass  derselbe  Schreiber  (b),  welcher  in  der  Liederhandschrift  die  Bll.  13-196,  200— 
213,  223 — 226  geschrieben  hat,  auch  im  1.  Bande  des  Hausbuches  mindestens  den  ganzen  Renner 
und  jenes  Stück,  zu  dem  Blatt  16  (Facetus?)  gehörte,  geschrieben  hat,  dass  aber  derselbe  Schrei- 
ber  b  ausserdem  noch  eine  andere  vollständige  Abschrift  des  Renners  gefertigt  hat,  aus  welcher 
bis  jetzt  nur  11  Blätter  (Bl.  6—16  des  münchner  cgm.  195)  wieder  gefunden  sind. 
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Mitte  u  (auch  ö^uctöe),  im  Schlüsse  u.  b  besonders  in  c^  (eijt  c^^n 

lepe),  doch  auch  ^scniru 

(Hand  f)  Eine  besondere  Hand  hat  geschrieben  BL  270 — 276  (Ge- 
dichte von  Clein  Heintzelin  von  Costenz)  und  BL  278  8p.  3—279  Sp.  3 
Z.  4  (Kunig).  Diese  Hand  hat  ein  besonderes  z ;  sie  ist  in  vielen  Stücken 
der  Hand  e  verwandt.  Sie  bindet  stets  te  tX),  te  bo,  IS  tX);  fast  immer 
te  W  W  mit  e  und  mit  O ;  auch  b  wird  fast  immer  mit  e  und  0  verbunden ; 
a  wird  mit  vorausgehendem  Bogen  nicht  verbunden;  stets  02,  nach  l)  Ö 
b  p  \>  wechselt  l  mit  r.  U  oder  v :  im  Wortanfang  fast  immer  v  (doch 
auch  U3  Uff),  im  Schlüsse  fast  immer  U,  in  der  Mitte  U  (doch  sehr  selten 
t>,  so  tüvel  neben  tüuel).  ^  ziemlich  häufig,  meistens  als  Cß  oder  ije 
(ore^f  b?en0).  Diese  Hand  war  Gehilfe  der  Hand  a ;  denn  BL  278 
Sp.  3  hat  Hand  a  noch  Zeile  1  und  2,  den  Titel,  geschrieben,  das  folgende 
Gedicht  selbst  hat  Hand  f  geschrieben. 

(Hand  g)  Eine  unschöne  Hand  hat  BL  282 — 284  (lateinische  Kaiser- 
chronik bis  Karl  IV.)  geschrieben.  Sie  schreibt  meistens  te  ÖD  bo  po, 
doch  auch  be  Öc  (selten  bo)  pe  po;  nach  b  t>  w  und  vor  a  bindet  sie 
nicht;    meistens  Ol,  seltener  Ot;    nach  b  b  p  wechseln  i  und  t.  Im 

Wortanfang  P,   selten  U;   in  der  Mitte  u  .  S  selten  und  in  Fremdwörtern. 

Die  verschiedenen  Hände  dieser  Handschrift  geben  also  mancherlei 
Spielarten  der  deutschen  Schreibregeln,  a  wird  nur  von  Hand  b  immer 
mit  voran  gehendem  b  verbunden  (bei),  sonst  wird  es  (abgesehen  von  sehr 
seltenen  ba)  nirgends  und  mit  keinem  Buchstaben  verbunden,  bc  bo  findet 
sich  bei  aUen  Händen,  bei  den  Händen  e  und  bei  g  neben  be  bo,  bei  den 
übrigen  nahezu  allein,  be  b)  p^  po  finden  sich  sehr  oft  oder  fast  immer 
bei  den  Händen  a  d  e  f .  XZ  XO  \Q  mit  e  und  mit  0  sind  sehr  häufig  bei 
den  Händen  d  e  f .  be  bO  finden  sich  neben  be  bo  nur  bei  den  Händen 
e  und  f.  Ot  findet  sich  nur  bei  Hand  c  immer,  nur  Ol  bei  den  Hän- 
den b  e  f;  02  öfter  als  ot  bei  Hand  a  d  g.  pt  bt  bt  bt  vt  schreiben 
stets  die  Hände  b  C  d,  verschiedenartig  wechselnd  mit  pi  bl  usw.  die 
Hände  a  e  f  g.  U  und  v  scheidet  diese  Schreibergesellschaft  so,  dass 
im  Wortanfang  v,  selten  u,  geschrieben  wird,  dagegen  in  Wortmitte  fast 
immer  U;  nur  die  Hand  b  setzt  hier  für  den  Consonanten  in  deutschen 
Wörtern  immer,  in  lateinischen  oft  V.  12  schreiben  diese  Schi-eiber  in 
deutschen  Wörtern  selten  (am  häufigsten  der  Schreiber  f)  und,  wie  es 
scheint,  ohne  besondere  Regeln.  I)rk-  (^nsequenteste  von  allen  Schreibern 
bleibt  also  der  wichtige  Schreiber  \^  (no.  294) 

M«  14* 
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Die  Erlanger  Handschrift  des  Renner  (no.  1460). 

Da  diese  Handschrift  1347  geschrieben  ist  und  ebenfalls  die  Vor- 
rede des  Michael  de  Leone  enthält,  so  lag  es  nah  zu  vermuthen,  dass 
auch  diese  Abschrift  des  Renner  aus  der  Umgebung  des  Michael  hervor- 
gegangen sei.  Das  widerlegte  mir  bei  Einsicht  der  Handschrift  allerdings 
schon  das  auf  Michaels  Vorrede  folgende  lateinische  Stück  'Refertur  hie 
fuisse  capitularis  huius  libri  distinctio  per  ipsum  magistrum  Hugonem 
descripta,  quam  prefatus  magister  Michahel  nee  laudat  nee  vituperat,  et 
reliqua  ponderat  unusquisque'.  Dennoch   sind  die  Schreibregeln  dieser 

Erlanger  Handschrift  an  und  für  sich  betrachtenswerth.  Die  Schrift  der 
160  Blätter  (mit  je  2  Spalten  zu  39 — 41  Zeilen)  ist  fest  und  deutlich,  frei- 
lich beträchtlich  kleiner  als  jene  im  Hausbuche  des  Michael  und  in  den 
Bruchstücken  der  beiden  von  der  Hand  b  geschriebenen  Renuerabschriften, 

Wichtig  sind  zunächst  die  ebenso  zahlreichen  als  für  einen  deutschen 
Schreiber  regelmässigen  Verbindungen  der  Bogen:  b  ö  p  v  W  (nicht  b) 
werden  mit  e  und  mit  0  (nicht  mit  a)  verbunden;  auf  3  Blättern  (2  104 
158)  fand  ich,  ausser  sehr  vielen  Öe  und  be,  10  lo  16  bo  11  JK  1  po  16  xe 
97  W  78  W  mit  C,  27  w  mit  0,  4  ig^  1  (Z:  diesen  Massen  stehen  nur  wenige 
Flüchtigkeiten,  1  be  1  bo  2  vo  1  wo,  gegenüber;  oc  ob  og  werden 
nicht  gebunden.  Das  gekrümmte  t  wird  selbst  nach  0  nicht  regelmässig 
gesetzt:  BL  2  10  02  1  Ot,  Bl.  6  9  Ol  7  Ot,  BL  104  3  OJ  2  Ot,  Bl.  158  1  Ol 
6  ot.  Selten  steht  TJ  statt  i:  Bl.  2  (ausser  bSBtOiien  panfit  Simonie) 
4  mauöerlepe  (-la^e)  re^ne  beigme  amc^acn  tags  ftauscr  breirleuc; 
Bl.  6  (ausser  paradsöc)  8  mangcrlas  lehren  mepster  M^n  lasen ;  Bl.  7 
(ausser  Cüuen)  mangerlau;  Bl.  100  nur  psalas;  Bl.  158  breftleue:  also 
(ausser  in  Fremdwörtern)  in  cp  und  a?  für  ei  und  ai. 

Der  Gebrauchsunterschied  von  v  und  U  ist  in  dieser  Handschrift 
schwer  zu  bestimmen.  In  den  lateinischen  Stellen  Bl.  4  und  5  stehen  im 
Wortanfang  nur  4  v  (t?nu8  vmbroöa  vcva  vestimentum),  aber  viele  u 
(z.  B.  ut  ultima  uacua  uetertö,  sogar  uföent  und  uultus),  in  der  Mitte 
steht  stets  u  (auch  iuuentus  euentus  inuibia).  Ganz  anders  werden  u 
und  V  im  deutschen  Texte  behandelt,  jedoch  so,  dass  man  erkennen  kann, 
wie  der  Schreiber  sich  in  einigen  Stücken  erst  im  Verlauf  des  Schreibens 
die  Regeln  ausbildet.  Im  Wortanfange  steht  immer  t>,  ob  es  Consonant 
oder  Vokal  sei.  Der  Wortschluss  zeigt  im  Anfange  öfter  U,  so  Bl.  2 
neben  Öev  t>iv  2  3U;   Bl.  6  neben  elmv   Qcvav   ellf\>  1  T)u  und  zwei  3U; 
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BL  100  QCttcv  Ötev  clUv  2t>v  A$v  6  nv,  doch  2wUtu  und  natürlich 
2  3WU;  BL  120  QCtvcv  clciniv  smallv  4  nv  3  3V  und  1  unvermeidliches 
3WU;  BL  158  nur  V  (auch  3  nv  4  3V  1  QCtv):  diese  Zunahme  der  V  im 
Schlüsse  hängt  wohl  zusammen  mit  der  Zunahme  in  der  Mitte. 

BL  2  stehen  wenig  v :  nur  der  Consonant  in  SCblntve33Cl,  dann  1 1  e\> 
(kein  cu),  dann  ba\>mc  bavmc  bavQ  bavt  (neben  vielen  au),  tpmme  und 
ttvftenbcit,  dagegen  nicht  nur  eine  Menge  anderer  u  (7  lute,  16  gute), 
sondern  auch  4  iundcn,  und  22  u  neben  m  oder  n.  BL  6  steht  zunächst 
Qcvallcn  (Consonant),  dann  10  cv  (die  Ausnahme  teuwe  ist  natürlich, 
cucb  unerklärlich;  im  Wortspiel  Eva  und  Ave  wird  stets  aue,  weil  latei- 
nisch, und  meistens  cua  geschrieben) ,  sonst  aber  schon  6  v  neben  n  und 
4  in  bavm.  BL  104  hat  der  Satz  gesiegt,    dass  nicht  nur  im  Diph- 

thonge et>,  sondern  auch  vor  oder  nach  m  und  n  nicht  U,  sondern  v  ge- 
schrieben werden  soll.  Denn  es  finden  sich  hier  der  Consonant  in  get)et£e, 
dann  19  ct>  (nur  das  natürliche  euw,  dann  auffallend  eurre) ;  nicht  weniger 
als  35  V  vor  oder  nach  m  oder  n  (övn  frommes  mvtet  n\>t3)  ohne  Aus- 
nahme; ja  der  Eifer  für  V  ist  so  gross,  dass  hier  sogar  viele  V  stehen, 
die  ich  nicht  erklären  kann:  7  flvt,  tvt  3t>ftvnft  sx>In  streben  ft\>rt3e  ftvst 
p\>3  tvt  und  2  a\>3  und  2  avQC  (neben  äuge).  Bei  dieser  Vorliebe  für  v 
ist  auffallend,  dass  neben  1  nicht  V,  sondern  u  steht:  tuten  5Wiuelt  auian 
(allerdings  im  Anfang  stets  t>i,  im  Schlüsse  f\>).  Dieser  Uebereifer  für 
V  scheint  sich  nachher  abgekühlt  zu  haben:  BL  120  stehen  als  Consonant 
QCvanQcn  und  gcvatn^  dann  14  cv  (doch  natürlich  neuwe) ;  1 6  t)  vor  oder 
nach  m  oder  n,  jedoch  nicht  weniger  als  7  u  an  derselben  Stelle  (suntet 
3Wirunt  Jemuticlfcb  nut3e);  4  gvt  und  bsbvt  1  tPöcnt  1  tvt,  doch  4  tu 
oder  ut) ;  sonst  stta\>3  betrübet  6t>33en  sprvcb.  BL  158  ist  das  Verhält- 
niss  für  V  wieder  günstiger:  12  ev  (doch  trcuwe);  vor  oder  nach  m  oder 
n  39  \>  gegen  1  dtumelten ;  nur  wird  auch  hier  beharrlich  tu  geschrieben 
(iuncbcr  iuöen  iungen) ;  dagegen  finden  sich  8  \>  vor  oder  nach  t:  4  QVtc^ 
8t\)l,  tvgent,  2  t\>t  (nur  4  gut  tulluö  tugent). 

Hieraus  erhellt:  während  der  Schreiber  sich  von  Anfang  an  klar  war 
über  die  zu  schreibenden  Verbindungen  der  Bogen  und  darüber,  dass  im 
Wortanfange  und  im  Diphthongen  CV  nur  V  zu  schreiben  sei,  hat  sich  die 
Neigung  vor  oder  nach  m  und  n  nicht  u,  sondern  v  zu  schreiben,  erst 
im  Verlauf  des  Schreibens  zu  einem  Grundsatz  ausgebildet,  wozu  die  Nei- 
gung kam,  auch  vor  oder  nach  t  lieber  V  als  U  zu  schreiben ;  und  ig ,  an- 
fangs häufig  in  CS  und  a^,  wird  nachher  recht  selten.  (no.  295) 
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Lübecker  Schreiber. 


In  dem  Hausbuche  des  Michael  de  Leone  lernen  wir  eine  Würzburger 
Schreibergesellschaft  von  etwa  1340  kennen,  in  der  Jenaer  Liederhandschrift 
eine  mehr  niederdeutsche  aus  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts.  Wichtig 
wäre  es,  wenn  wir,  wie  am  päpstlichen  Registrum,  die  Ueberlieferung  in  einer 
wichtigen  deutschen  Schreibstube  verfolgen  könnten.  Dazu  sind  vielleicht  die 
Schreibstuben  unserer  grössten  Städte  geeignet,  und  besonders  die  daselbst 
hergestellten  Hauptstücke  der  Schreibkunst,  die  Handschriften,  zumal  die 
der  Stadtrechte.  Ich  kann  nur  einiges  Material  aus  Lübeck  geben. 
Dort  geschriebene  Rechtsbücher  zeigen  eine  grosse  und  stolze  Schrift,  wie 
sie  sonst  aus  praktischem  Zwecke  in  liturgischen  Büchern  augewendet 
wurde,  wie  sie  mir  aber  in  ausländischen  Rechtsbüchern  nur  selten  begeg- 
nete (vgl.  die  Krönungsordnungen  Englands  und  Frankreichs,  no.  161  176). 

Ich  konnte  etliche  Handschriften  des  lübischen  Rechtes  und  der 
S  k  r  a  der  Kaufleute  in  Nowgorod  untersuchen.  Die  Handschriften  der  Skra 
sind  z.  Th.  abgedruckt  bei  Sartorius-Lappenberg,  Geschichte  des  Ursprungs 
der  deutschen  Hansa  Band  II,  beschrieben  bei  Höhlbaum  im  Hansischen 
Urkundenbuch  HI  S.  358/60  und  bei  F.  Frensdorff,  das  statutarische  Recht 
der  Kaufleute  in  Nowgorod  1887  2  Abtheilungen  im  33.  und  34.  Bande 
der  Abhandlungen  der  Ges.  d.  Wiss.  in  Göttingen.  Die  Handschriften  des 
lübischen  Rechts  sind  beschrieben  und  abgedruckt  bei  Hach,  das  alte 
lübische  Recht  (vgl.  Frensdorff,  das  lübische  Recht  nach  seinen  ältesten 
Formen)  ^). 

Zweite  Skra,  in  4®  aus  dem  Ende  des  1 3.  Jahrh.  (Ruthenica  3  in 
Lübeck;  ein  Lichtdruck  der  S.  12  und  13  'beuet  en'  und  'gut  nicht  ist 
von  Nöhring  zu  beziehen) ;  gedruckt  bei  Sartorius  -  Lappenberg  II  200 — 
212,  vgl.  Höhlbaum  IH  359  und  Frensdorff  Abth.  I  S.  8  und  26;  ziemlich 
grosse  und  sehr  genaue  Schrift,     (no.  295*)  Kieler  Handschrift  des 

lübischen  Rechts  (Stadtarchiv  K  no.  1),  gross  4^,  2.  Hälfte  des  13.  Jahrb.; 
vgl.  Hach  S.  48.  Grosse,  doch  ziemlich  ungebundene  Schrift.  Hauptsäch- 
lich 2  Hände:  Bl.  1—35  =  Kiel  a,  Bl.  36—55  =  Kiel  b.  (llO.  295«>) 


1)  Im  Originale  konnte  ich  dank  der  Freundlichkeit  der  betreffenden  Behörden  benützen 
mehrere  lübecker  Handschriften  der  Skra  und  die  kieler  Handschrift  des  lübischen  Rechtes;  für 
andere  benützte  ich  P.  Hasse,  Miniaturen  aus  Handschriften  des  Staatsarchivs  in  Lübeck,  oder 
Lichtdrucke,  welche,  einst  auf  Veranlassung  von  Höhlbaum  hergestellt,  jetzt  von  Joh.  Nöhring's 
Verlag  in  Lübeck  zu  beziehen  sind. 
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Bardewik'sche  Handschrift  des  lübischen  Rechts,  1294  für  amtlichen 
Grebrauch  geschrieben;  vgl.  Hasse  Taf.  ABC;  grosse  und  sorgfältige 
Schrift,    (no.  296«)  (Be lieb un gen  zur  Skra,   aus  dem  Anfang  des 

14.  Jahrb.;  vgl.  Höhlbaum  IH  360  und  Frensdorff  Abth.  H  35;  Lichtdruck 
einer  Seite  twißcben  ter  wintetuare'  =  Sartorius-Lappenberg  H  352  Z.  13, 
zu    beziehen    von  Nöhring;    schöne   und   klare    Cursivschrift.)     (no.  295*) 

Die  vom  Vicar  Helmicus  Thymonis  1348  zu  amtlichem  Gebrauch  ge- 
schriebene Handschrift  des  lübischen  Rechts,  Hasse  Taf  D  mit  leider 
nur  1 2  Zeilen  Schrift ;  grosse  und  sorgfältige  Schrift  (no.  295®).  Dritte 
Skra,  das  gegen  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  geschriebene  Original  mit  der 
Nummer  Ruthenica  alt  16,  39  Seiten  in  4^  in  Lübeck;  vgl  Höhlbaum  HI 
359/60  und  Frensdorff  Abth.  II  2  (von  Nöhring  sind  Lichtdrucke  der  mit 
Te  dar  up'  imd  ^quabe  xooit  beginnenden  Bl.  15^  und  16»  zu  beziehen). 
Die  Schrift  dieser  für  mich  wichtigen  Handschrift  ist  gross  und  ziemlich 

genau.  (no.  295^) 

Abgesehen  von  den  'Beliebungen'  sind  diese  Handschriften  mit  grossen 
und  stattlichen,  der  Missalschrift  ähnlichen  Buchstaben  geschrieben.  Aehn- 
lich  ist  die  Schrift  in  der  Gtöttinger  Handschrift  (Jurid.  807)  des  lateini- 
schen lübischen  Rechts;  doch  lasse  ich  diese  hier  weg,  weil  sie  die  hier 
zu  besprechenden  Schreibregeln  noch  sehr  wenig  beachtet.  Diese  Schreib- 
regeln sind  in  den  aufgeführten  Handschriften  ähnlich,  aber  natürlich  ent- 
wickeln sie  sich  und  sind  in  den  spätesten  Handschriften  am  schärfsten 
zu  finden. 

Die  Verbindung  der  Bogen  findet  sich  in  all  den  genannten  Hand- 
schriften. Doch  wird  nirgends  a  gebunden  und  b  nur  in  der  Cursivschrift 
der  Beliebungen  (mit  e  und  0);  die  Handschrift  von  1348  scheint  nur  Öe 
und  ÖO  zu  binden.  Sonst  werden  te  Ix)  de  ÖD  p^  ;für  p  mit  o  fehlen  mir 
Beispiele)  immer  oder  fast  immer,  dagegen  t)e  w  w  mit  e  und  0  oc  o  mit  ö 
oe  Q9  K)  nur  mehr  oder  minder  oft  gebunden ;  fast  immer  sind  bb  und  pp 
zusammen  geschrieben.  Im  Einzelnen   betrachtet,   bindet  die  zweite 

Skra  immer  be  bo  Je  ÖO  pe,  oft  ob  t)e  w,  w  mit  e  und  o,  oc  oc  C0;  Kiel  a 
stets  be  bo  Je  bo  pe,  selten  pe  w  w  mit  c  und  O;  Kiel  b  bindet  stets  pp 
bb  dd,  oft  be  bo  Öe  ÖO  pe  JÖ,  sonst  nicht ;  die  B  a  r  d  e  w  i  k'  sehe  Handschrift 
bindet  be  bo  Je  ÖO  pe,  wobei  sich  sogar  einige  be  und  öe  einstehlen 
(Taf  C  §  237  ffl.  müssen  von  einer  andern  Hand  geschrieben  sein,  welche 
öe  nicht  bindet),  doch  hat  die  Schreiberlaune  in  öbef  und  öbeue  (Taf  B) 
2  Mal  sogar  Ob  verbunden.    (Die  Cursivschrift   der  Beliebungen  bindet 
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b  &  p  \>  w  und  sogar  b  mit  e  und  o,  auch  oc ,  freilich  Alles  mit  etlichen 
Ausnahmen).  Die  Handschrift  von  13  48  scheint  nur  be  und  bo  zu  bin- 
den ;  dagegen  die  dritte  Skra  bindet  ausserordentlich  regelmässig:  te,  49  b), 
le,  29  bo,  le  W  mit  e,  49  w  mit  o,  dazu  p  mit  p  (nicht  gebunden  werden 
bb  oc  ob  og  bb);  kein  \>e  oder  \>o,  aber  doch  nur  12  \:e  4w  (s.  nach- 
her unter  V  und  u) ;  gegen  die  vielen  Hunderte  von  be  steht  nur  Bl.  lö*' 
[üben,  aber  dies  Wort  ist  über  der  Zeile  nachgetragen;  Bl.  13*  steht 
werp^n,  doch  sind  die  Buchstaben  et  auf  Rasur  geschrieben. 

f  und  5  werden  gebraucht:  B  im  Wortschlusse,  sonst  f.  Diese  Regel 
gilt  für  die  sämmtlichen  Handschriften,  nur  in  der  ältesten,  in  der  2.  Skra, 
sah  ich  tecbtest  und  bef  boues. 

Das  gekrümmte  t  steht  nur  nach  einem  Bogen,  doch  nicht  einmal 
da  in  allen  Fällen.  Es  hat  die  2.  Skra  stets  Ol ,  sonst  r ;  Kiel  a  0%  bt  pi, 
sonst  r;  Kiel  b:  oz  bz,  bi  p:  öfter  als  br  pr,  selten  x>t,  wenig  r  statt  t; 
Bardewik  stets  Ol,  sonst  t  (auch  br  bt,  doch  1  bl);  (die  Beliebungen  1  Ol, 
sonst  or  br  usw.);  in  der  Handschrift  von  1348  sah  ich  4  Ol,  weitere  Bei- 
spiele fehlen  mir ;  die  3.  Skra  hat  regelmässig :  sehr  viele  Ol,  42  bl,  1 7  bl 
(nur  Bl.  4a  bttuRenbe),  25  pi,  1 1  t>i,  1  wi,  sonst  r. 

Der  Unterscheidungsstrich  des  i  steht  nur  neben  t  u  n  m 
anfänglich  oft,  dann  regelmässig,  in  der  Handschrift  von  1348  auf  jedem 
i ;  p  ist  überhaupt  sehr  selten  geschrieben.  In  der  2.  Skra  ist  p  selten, 

t  hat  nur  neben  i  u  n  m  mitunter  den  Unterscheidungsstrich ;  Kiel  a  hat 
neben  i  u  n  m  fast  immer  i,  Kiel  b  hat  meistens  i,  Bardewik  hat  meistens 
i  neben  n  etc. :  die  Beliebungen  setzen  i  vollkommen  regelmässig,  ebenso  hat 
die  3.  Skra  nur  neben  u  n  m  das  t  mit  erstaunlicher  Regelmässigkeit  ge- 
setzt; denn  in  dieser  Kleinigkeit  findet  sich  hier  höchst  selten  ein  Ver- 
sehen, wie  ftne  befcnuen  oder  wie  vii  fculbicb.  p  finden  sich  auf  den 
39  Seiten  nur  8 :  öbemeptte  n^tzn  regfe  epn  uettegn  nge  und  2  tepn. 
Dagegen  in  der  Handschrift  von  1348  scheint  bereits  auf  jedem  f  ein 
Unterscheidungsstrich  zu  stehen. 

Die  meisten  Schwierigkeiten  bereiten  die  Buchstaben  U  und  V.  Die 
Grundregel  ist  folgende:  1)  im  Wortanfang  wird  V  geschrieben,  in  Wort- 
mitte U;  2)  im  Wortanfang  wird  v  (und  das  seltene  U)  sowohl  für  den 
Vokal  u ;  wie  für  den  Consonanten  f  gebraucht  {vnb  vp  van  vlemfnöe 
vruwe,  ut  up  uoibreöen),  in  Wortmitte  wird  v  sehr  selten  für  den  Vokal 
u  geschrieben,  etwas  öfter  als  Consonant  =  f ;  in  der  Regel  steht  in  Wort- 
mitte U:  1)  als  Vokal  =  u,  2)  als  Consonant,  selten  =  f,   3)  oft  als  Con- 
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sonant  =  W,  was  so  viel  ich  sehe  in  mittelhochdeutschen  Texten  nicht  mehr 
geschah. 

V  steht  als  Vokal  =  u  in  Wortmitte  in  den  mittelhochdeutschen  Hand- 
schriften unendlich  oft:  hier  nur  etliche  Male  in  den  alten  Handschriften: 
der  2.  Skra  (fvfte  fcvlöicb  al^VB)  und  in  Kiel  a  (fv  fvnöes  ftvmt  Ivöe 
QVt).  Als  Consonant  steht  V  in  Wortmitte  nicht  oft  und  dann  sicher  mei- 
stens =  f  und  in  Compositis;  2.  Skra:  wintervart  (nehen  winteruart); 
Kiel  b:  piovfngc  gtaven  envolt  (nehen  tweuolt)  voivlucbtic;  Belie- 
buDgen :  xtxvolQCt  fomervare  winten>are  (neben  fomeruare,  winteruare) ; 
Handschrift  von  1348:  gbevoiöerct  Gleich  w  scheint  v  in  Wortmitte 
ausserordentlich  selten  zu  stehen,  so  in  der  2.  Skra  tvc  und  tvfscbcn, 
Kiel  b:  erve  neben  erue  (freilich  auch  erfe);  (Bardewik:  bbuve?). 

u  steht  also  in  Wortmitte  zunächst  fast  immer  für  den  Vokal.  Dann 
steht  es  als  Consonant  gewiss  auch  =  f ;  das  zeigen  die  wechselnden 
Schreibungen  fomer-  wintervart  und  -uate,  öbeuo:öeret  und  öbevoiteret, 
envolt  tweuolt.  Da  aber  in  Wörtern,  wie  tuelt  erue  ftluetB  usw.  u  =  w 
steht,  so  wird  in  diesen  Texten  das  consonantische  u  in  Wortmitte  jetzt 
allgemein  =  w  gesprochen  (siehe  z.  B.  die  nachher  aus  der  3.  Skra  aus- 
geschriebenen Wörter).  Da  jedoch  u  sicher  in  Wortmitte  statt  f  stehen 
kann,  so  sollten  die  Germanisten  prüfen,  in  wie  weit  in  solchen  Wörtern 
die  Aussprache  von  u  =  w  auf  guten  sprachlichen  Gründen  beruht  und 
in  wie  weit  nur  auf  bequemer  Lesung  der  Schrift. 

Aus  den  einzelnen  Handschriften  ist  über  V  und  u  zu  bemer- 
ken: in  der  2.  Skra  steht  im  Anfang  V,  in  der  Mitte  U,  doch  einige  For- 
men wie  tve  tvtecben,  fcvlbtecb  albvs,  wintervart;  Kiela:  im  Anfang 
selten  u,  wie  ut  up  uoi,  in  der  Mitte  hie  und  da  V  als  Vokal,  wie  fv 
fvnöer  gvt,  Kiel  b:  im  Anfange  selten  U;  in  der  Mitte  Ivbefte,  ervet 
evavcn  piovtnoe  envolt  vojvlucbtlc,  Bardewik'sche  Handschrift:  im  An- 
fang selten  u,  wie  uan  ufe0,  in  der  Mitte  selten  v,  wie  bbuve  örup- 
penval;  Beliebungen:  in  Wortmitte  selten  V,  wie  wintervarc  xttvolgct; 
Handschrift  von  1348:  nur  das  unregelmässige  QhCVOltZXCt 

Die  3.  Skra  hat  in  der  Verwendung  der  Zwitterbuchstaben  v  und  u 
sonderbare  Eigenthümlichkeiten :  weniger  in  Wortmitte;  denn  hier  sah 
ich  nur  3  V  in  den  Composita  lantvaren  und  gbevun&en ;  sonst  steht  stets 
u  (welches  freilich  nach  w  meistens    nicht   geschrieben   wird:   wnöe  uoi- 

wnnen  wUencomen,   bebwncdcn),  z.B.  öbeuelUöbeft  manicbuolbicbeit 
beuolen,  beuet  befcreuen  fcriuen  boue  ftoue  fteuene  gbeuen  euer  bUuet 

Abhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  so  OOttingen.    PhiL-hist.  Kl.    N.  F.  Band  1,  •.  15 
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Ix)uen  b^eue  uoieuenet  toues  louete  fenteue  dtoueliften  bauene,  Muets 
fuluen  balue  erue  erweruen  uotöerue  teötetue  enöomen.  Hier  wird 
also  die  allgemeine  Hegel,  dass  in  Wortmitte  u  geschrieben  werden  soll, 
mit  Consequenz  durchgeführt. 

Ganz  anders  ist  in  dieser  3.  Skra  V  und  u  im  Wortanfang  behan- 
delt Es  steht  allerdings  der  allgemeinen  Regel  entsprechend  oft  v,  wie 
in  vnö  vmme  van  vifttcb  vul  vlocfte  vzeöe,  allein  auch  in  diesen  Fällen 
steht  ganz  ungewöhnlich  oft  u,  wie  in  up  ut  uan.  Während  dann  der 
Schreiber  in  den  Verbindungen  äusserst  pünktlich  ist  und  w  mit  e  und  0 
stets  und  das  sehr  oft  bindet,  muss  er  sonderbarer  Weise  gegen  xc  und  XO 
eine  Abneigung  gehabt  haben.  Denn  er  hat  im  Wortanfang  zwar  viele 
ue  geschrieben  (uere  uele  ueröe  uelUc),  aber  auf  den  39  Seiten  nur  12  t^e 
(xclö^  xtv^  tstöenöel  und  die  meisten  in  t^eröinc) ;  uo  steht  im  Wortanfang 
bei  ihm  noch  häufiger  als  ue  (uo:  uo:e  tto^t  uolsben),  allein  auf  den 
39  Seiten  sah  ich  das  regelrechte  XX)  nur  4  Mal:  13  wae,  17  vnxiocblilien, 
20  TOlt  und  Xülgben.  Einen  Grund  für  diese  auffallende  Abneigung  gegen 
xt  und  W  vermochte  ich  nicht  zu  finden*). 

Manche  schöne  Handschrift  des  lübischen  Rechtes  habe  ich  nicht  be- 
nutzen können;  wahrscheinlich  wird  sich  noch  manche  andere,  mit  ähn- 
lichen stolzen  Buchstaben  in  Lübeck  geschriebene  Handschrift  finden  lassen, 
und  so  mit  erneuter  Prüfung  ein  reichhaltigeres  und  richtigeres  Bild  der 
lübecker  Schreibkunst  entworfen  werden  können,  als  ich  es  hier  konnte. 

Göttingen,  Codex  theolog.  243,  12  Pergamentblätter  in  12®,  nieder- 
deutsches Gebetbuch  des  14/15.  Jahrh.  Die  schöne  Schrift  soll 
wohl  ein  kalligraphisches  Kunststück  sein;  darauf  deutet  vielleicht  das 
vorangesetzte  Alphabet  Verbunden  sind  die  (4)  ÖO  und  eine  Menge  Öe, 
48  auf  den  ersten  7  Seiten;  nachher  wird  der  Schreiber  lässig  und  von 
der  9.  Seite  ab  finden  sich  17  &e.  Dagegen  ba  be  bo  usw.  werden  nicht 
gebunden:  also  wird  die  deutsche  Regel,  und  diese  nicht  streng,  befolgt 
Stets  ot,  doch  sonst  fand  ich  nur  noch  1  b),  dagegen  2  br,  bt  pr  vr. 
(no.  296) 

1)  Von  diesen  Handschriften  hat  die  2.  Hand  der  Kieler  (Kiel  b  =  Bl.  86-66)  die  stärk- 
sten Abweichungen:  sie  unterlässt  oft  die  gewöhnlichsten  Verbindungen,  schreibt  hie  und  da  boa 
bne  und  verwendet  bisweilen  d  statt  b,  meistens  vor  o,  doch  auch  in  drtdde  (d  mit  d  gebunden). 
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Böhmische  Schreiber. 

Göttingen,  Codex  theol.  1,  2  Bände  14/15.  Jahrb.  'Liber  Biblie  domni 
Jobannis  plebani  ecclesie  S.  Marie  Magdalene  in  Ugezd  Bub  monte  petrino 
finitus . .  per  manus  Vene   de  Meronicz'.  Nacb  deutscher  Art  werden 

nur  ^  und  tD  stets  gebunden,  nach  b  und  vor  a  wird  nicht  gebunden; 
mit  b  und  p  werden  e  und  o  so  nachlässig  verbunden ,  dass  ich  z.  B.  auf 
3  Seiten  neben  3  bo  und  13  po  zählte  23  bc,  4  bo,  27  pe,  13  po.  Neben 
vielen  02  zählte  ich  auf  3  Seiten  2  schliessende  or  und  7  ore.     (uo.  297) 

Niederländische  Schreiber. 

Zum  Beweise,  dass  die  Niederländer  Schreiber  den  eklektischen  Re- 
geln der  deutschen,  nicht  den  natürlichen  Regeln  der  französischen  Schrei- 
ber gefolgt  sind,  gehe  ich  die  Facsimiles  von  niederländischen  Texten 
durch,  welche  in  Jan  Ten  Brink's  Geschiedenis  der  Nederlandsche  Letter- 
kunde . .  met . .  Facsimile's  1895  ffl.  enthalten  sind  (mir  liegen  die  Lieferun- 
gen 1 — 13  vor). 

Heft  6,  7  und  12  sind  beigegeben  Facsimile's  der  Comburger  Hand- 
schrift in  Stuttgart:  Bl.  179  Brandaen,  Bl.  192  Brandaen  und  Rei- 
naert,  Bl.  269  Saladijn.  Es  ist  eine  spitze,  deutliche  Schrift  mit  wenig 
Verbindung  der  Buchstaben.  Verbunden  werden,  nach  deutscher  Art,  stets 
be  und  l^^  sonst  keine  Bogen,  also  nicht  ba  ba  be  bD  usw.;  stets  b^  bl 
pi  m  und  Ol,   nur  Bl.  192   daneben  3  or.  Heft  4  gibt  aus  derselben 

Stuttgarter  Handschrift  Rose  Bl.  15;  diese  Hand  ist  eine  andere,  hat 
aber  dieselben  Schreibregeln:  keinerlei  andere  Verbindung  als  stets  be 
bD ;  1  nur  nach  0  b  b  p  V,  aber  da  stets.  (no.  298) 

Die  Hefte  3,  5  und  10  geben  aus  der  Handschrift  Qravenhage  AA.  69 
3  Seiten:  Doctrinale,  M a e r  1  a n t 's  Heimlicheit,  Beatrijs  in  einer  zier- 
lichen deutlichen  Schrift.  Gebunden  sind  stets  be  und  ^;  ausserdem  sah 
ich  nur  4  ba,  sonst  viele  ^a  und  keinerlei  andere  Verbindungen ;  stets  Ol, 
doch  nach  b  b  p  v  bald  I  bald  r.  (iio.  299) 

Ich  gehe  nun  die  Lieferungen  der  Reihe  nach  durch,  wobei  ich  die 
Blätter  mit  unsicherer  Schrift  weglasse. 

Die  Handschrift  der  Universitätsbibliothek  zu  Leiden  no.  14  A  Bl.  26, 
Maerlant's    der  Naturen  Bloeme,    in   schöner  und   klarer  Schrift  giebt 

15* 
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stets  te  io  tti;  ausserdem  aber  noch  b  p  V  w  mit  a  e  0  (nur  wenige 
Ausnahmen:  1  bo,  1  pa) ;  viele  oe  be  bo  gegen  8  ce  und  2  be ;  t  nur  nach 
0  b  b  p,  aber  da  stets.  (no.  300) 

Das  Fragment  der  'AioT- Handschrift  (Leiden  no.  1049,  5.  Frag- 
ment) zeigt  eine  fremdartige,  noch  alte  Schrift  mit  vielen  d  (ot,  aber 
br  ör).  (no.  801) 

(Heft  5)  Velthem's  Spieghel  historiael,  Leiden  Universitätsbibliothek 
no.  1291  Bl.  32.  Die  Bogenverbindungen  sind  vielfach  unsicher;  l  steht 
nur  nach  0  b  p  V  w,  aber  stets.  (llO.  S02) 

(8.  Heft)  Esopet,  Leiden  Maatschappij  no.  191  Bl.  89,  deutliche 
Schrift.  Verbunden  finden  sich  nur  be  to  ba  (3  bD,  7  bei),  sonst  keinerlei 
Bogen ;  für  X  statt  t  finden  sich  zu  wenig  Beii^iele,  4  Ol  1  vt.    (no*  303) 

(9.  Heft)  Floris  ende  Blancefloer,  Leiden  Maatsch.  no.  191  Bl.  36. 
Verbunden  sind  stets  be  bo,  dann  einzelne  bb  be  bo  we,  während  diese 
Gruppen  öfter  getrennt  sind;  nach  Bogen  finden  sich  nur  Ol  bl  Wi,  aber 
ausserdem  12  ct.  (llO.  304) 

Maerlant's  Wapene  Martijn,  Gravenhage  AA  165.  Ziemlich  viele 
einzelne  Buchstaben;  be  bo  bei  findet  sich,  aber  öfter  be  bo  ba;  %  wird 
nicht  nur  stets  gesetzt  nach  0  b  b  p  V,  sondern  es  finden  sich  auch  10  et 
und  4  ax.  (no.  305) 

Die  20  Verse  aus  dem  Leben  der  h.  Christina  (10.  Heft),  Handschrift 
der  Amsterdamer  Universitätsbibliothek,  zeigen  stets  be  bo,  sonst  keine 
Verbindungen;  nach  Bogen  findet  sich  nur  1  or.  (uo  306) 

(11.  Heft)  Heinric  en  Margriete,  Leiden  Maatsch.  no.  195  Bl.  62, 
deutliche  Schrift.  Verbunden  werden  Hur  be  bO,  aber  stets;  stets  r,  also 
auch  or  br  br  pr  t>r.  Das  Bl.  139  derselben  Handschrift  aus  Wale- 
wein (12.  Heft)  ist  von  einer  andern  Hand  geschrieben:  die  Verbindungen 
sind  vielfach  unklar,  deutlich  aber,  dass  hier  nach  den  Bogen  stets  X  steht, 
also  Ol  bl  bx  px  vx.  (no.  307) 

(13.  Heft)  Ferguut^  Leiden  MaatscL  no.  191  Bl.  19;  hübsche  Schrift, 
aber  die  Regeln  sind  sehr  lässig  behandelt  Verbunden  finden  sich  be  bo 
oe  oc,  aber  öfter  steht  getrennt  be  bo  oe;  neben  ox  steht  bt  und  bald  br 
pr  bald  bx  pj.  (no.  308) 

S.  79  Fragment  von  Willem  van  Oranje:  stets  be  bO  fib;  sonst  ver- 
einzelt be  bD  po  vo  w  mit  0  oe;  nach  Bogen  steht  x:  Ol  b)  bx  pi  vx 
wi.  (no.  309) 
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S.  131  Maerlant's  Alexanders  Geesten,  München.  Stets  t^,  4  ZX) 
gegen  1  bo,  sonst  keine  Verbindungen ;  bt  pr,  doch  o:  und  ot.     (do  310) 

Die  Proben  aus  Drucken,  z.  B.  8.  267  und  269  von  den  Jahren  1559 
und  1560,  zeigen,  dass  nach  Bogen  damals  stets  l  gedruckt  wurde,  also 
Ol  bl  t>l  bl  pi  VI  \Ql.  In  modernen  niederländischen  Drucken,   z.  B, 

Maerlant's  Rymbybel,  gedruckt  bei  M.  Hayer  in  Brüssel  1858  steht  i  nur 
in  den  Gruppen  Ol  tt  bt  bl  pz  V%  Wl,  aber  hier  stets:  ob  dies  aus 
alter  Tradition  der  Drucker  oder  nach  neuem  Studium  der  Handschriften 
geschehen  ist,  mögen  Sachkundige  entscheiden ;  jedenfalls  haben  schon  diese 
modernen  Drucker  gewusst,  dass  %  seinen  Platz  nach  den  Buchstaben  hat, 
welche  mit  dem  Bogen  des  o  schliessen.  (no.  gU) 

Die  Schreiber  im  Norden  Europa's. 

Die  Frage  ist,  wie  haben  die  Nordländer  sich  zu  den  Regeln  ge- 
stellt? Haben  sie  dieselben  überhaupt  gekannt  und,  wenn  dies  der  Fall 
war,  haben  sie  die  natürlichen  Verbindungen  der  Franzosen  und  Italiener 
befolgt,  welche  sie  in  Paris  oder  auf  den  italienischen  Universitäten  kennen 
lernen  konnten,  oder  haben  sie  von  den  vielen  Deutschen,  mit  denen  sie 
zusammen  kamen,  auch  deren  willkürliche  Schreibregeln  angenommen,  wie 
die  Niederländer?  Leider  konnte  ich  keine  lateinischen  Handschriften 
des  13. — 16.  Jahrhunderts  einsehen,  welche  in  Island,  Norwegen,  Schweden 
oder  Dänemark  geschrieben  sind,  auch  keine  Facsimiles  von  solchen:  für 
jene,  welche  solche  in  ziemlicher  Zahl  einsehen  können,  wird  es  leicht  sein, 
die  obigen  Fragen  zu  entscheiden.  Ich  sah  nur  einige  Texte  in  den  Lan- 
dessprachen, wie  die  Photographie  des  Codex  regius  der  älteren  Edda, 
mit  sehr  ausführlichen  paläographischen  Bemerkungen  von  Wimmer  und 
Jönssou  1891  veröffentlicht,  die  Bruchstücke  von  l^ingla  und  Jöfraskinna 
von  Jönsson  1895  veröffentlicht  (Samfund  til  udgivelse  . .,  1895),  dann  die 
meist  kurzen  Facsimiles  in  'Norges  Gamle  Love'  (im  4.  und  5.  Band  1885 
und  1890;  fast  alle  aus  dem  14.  Jahrb.,  und  die  ebenfalls  kurzen  Facsi- 
miles in  dem  Corpus  iuris  Sueo-Gotorum  antiqui,  1827  ffl.,  meistens  aus 
dem  14.  Jahrhundert. 

Der  Eindruck  vieler  Schriften  aus  dem  14.  Jahrhundert  ist  so,  als 
ob  sie  Nachahmungen  der  bologneser  Schreibschule  seien.  Dann  gibt  die 
Probe    aus   der   Handschrift   in    Kopenhagen,    Amamagn.  Saml.  309  FoL 
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(Hand  b,  geschrieben  1325;  Norges  g.  Love  Taf.  VII  no.  b  und  c)  in  den 
3  Zeilen  nordischen  Textes  die  Verbindungen  teb)t)ebDl)OOCta,  I^mit 
a  und  mit  o,  p  und  p  zusammen  geschrieben;  dazu  0%  und  ^l;  in  den  2 
lateinischen  Zeilen:  te  to  p^,  0^;  ja  dort  ist  cD  mit  a,  hier  D  mit  e  ver- 
bunden: dabei  ist  keine  mögliche  Verbindung  unterlassen.  Hieraus 
scheint  sich  zu  ergeben,  dass  1)  die  von  mir  dargelegten  Regeln  im  Nor- 
den bekannt  gewesen  sind  und  2)  bisweilen  in  ihrem  vollen  Umfange,  wie 
in  Italien  und  in  Frankreich,  angewendet  worden  sind.  Ferner  scheint 
eine  rasche  Durchsicht  der  erwähnten  Proben  zu  zeigen,  dass  jene  Regeln 
zwar  oft  nur  lässig  oder  gar  nicht  angewendet  worden  sind,  dass  aber  eine 
consequente  Auslese  und  die  Anwendung  nur  bestimmter  Verbindungen  nicht 
stattgefunden  hat.  In  einigen  Proben  allerdings  scheint,  trotz  aller  sonsti- 
gen Vernachlässigung  der  Bindungen,  öe  und  ÖO  nicht  vorzukommen : 
allein  auch  die  hier  einzig  vorkommenden  Verbindungen  te  und  to  sind 
nach  dem  Charakter  der  Sprache  nur  sehr  seltene.  Entscheidung  kann 
hier  nur  die  Einsicht  ganzer  Handschriften,  besonders  lateinischer,  schaffen. 

In  diesen  nordischen  Schriften  finden  wir  auch  andere,  bekannte 
Erscheinungen.  In  der  Edda  und  sonst  in  älteren  Handschriften  findet 
sich  mitten  in  den  Wörtern  n  statt  n,  das  in  Frankreich  nicht  eben  häufig 
ist;  in  sehr  vielen  nordischen  Handschriften  findet  sich  neben  r  und  i  auch 
R,  das  in  Frankreich  (und  Deutschland)  uns  nicht  selten  au&tösst;  mit  a 
wird  dieses  r  oft  so  eigenartig  verbunden,  dass  die  Figur  in  dl  übergeht, 
was  auch  in  Frankreich  vorkömmt.  Auffallend  ist  der  häufige  Gebrauch 
von  G  statt  g,  den  ich  sonst  nur  in  der  (bologneser)  Handschrift  in  Göttin- 
gen Jurid.  156  (no.  237)  gefunden  habe.  Das  senkrechte  d  findet  sich 
in  manchen  Handschriften,   doch  nicht  häufig,  neben  dem  gewöhnlichen  ö. 

Die  Handschrift  der  Edda  zeigt  nur  etwa  36  d  (vgl.  Einleitung 
S.  XXXII),  keine  Verbindungen ,  i  fast  stets  nach  0 ,  l  mit  r  wechselnd 
nach  Ö  P  und  nach  ö  (S.  XXX VIH);    oft  n  6  r.  Das  Kringlablatt 

zeigt  einige  to  öe  und  oc,  i  nach  0  und  nach  ö,  sonst  oft  6  n  r;  die 
Blätter  derJöfraskinna  etliche  Öe  Öo,  OJ  und  bl  öz neben br  ör.     (no  312) 

Von  den  Tafeln  in  Norges  Gamle  Love  Band  IV  hebe  ich  her- 
vor: Taf.  I  no.  1  um  1300:  ausser  den  4  te  und  ÖO  ist  keine  Verbin-, 
düng  da.  Taf.  IV  dieselbe  Hand  um  1320  in  3  verschiedenen  Hand- 
schriften, fast  regelmässig:  bD  tu  &e  to  ba  te  Ix)  pA,  s  mit  g,  I>  mita 
und  e  und  o,  ö  mit  b  und  mit  d,  oc,  0  mit  ö,  oe  Q0;  dann  %  nach  0  b 
&  P  1?  P.         Taf.  V  no.  1   hübsche  Schrift  des  14.  Jahrb.,    mit  ziemlich 
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vielen  Verbindungen:  Ö  b  V  !>  mit  a,  ö  p  x>  P  mit  e,  b  b  mit  o,  dazu 
oc  00   und   0  mit  b;    %  nur  nach  0  und  b.  Taf.  VI  no.  1  und  2  aus 

dem  14.  Jahrb.,  mancberlei  Verbindungen,  doch  nicht  regelmässig;  no.  1 
hat  l  nach  0  und  b,  no.  2  nach  0  b  b  p.  Taf.  VII  no.  b  und  c,  vor- 
hin erwähnt.  Taf.  Villa,  um  1320 — 30:  mancherlei  Verbindungen 
(ohne  a),  doch  unregelmässig;  t  stets  nach  0  b  b  i?,  oft  nach  a.  Taf.  XI: 
mancherlei,  doch  nicht  regelmässige  Verbindungen  mit  e  und  mit  0,  nicht 
mit  a ;  i  nach  0  b  b,  nach  !>  wechselnd  mit  r.  (no.  813) 

In  den  Facsimiles  in  Corpus  iuris  Sueo-Gotorum  antiqui 
spielen  die  gekrümmten  l  ebenfalls  eine  starke  Holle;  ich  will  nur  Weni- 
ges hervorheben.  Vol.  I  Taf.  II  und  III  (um  1350):  3  bc  bD,  Ol  b:  bi 
und  sogar  CDt.  Vol.  11  Taf.  I  grosse  Zierschrift  um  1350:  nur  d,  kein 
b;    Ol  und  vereinzelte  Bl,  a%,  e:.  Vol.  in  Taf.  I  Cod.  A  um   1300: 

scheint  auch  b  und  a  zu  binden.  Vol.  IV  Taf.  n,  cod.  B  um  1350: 
scheint  viele  Verbindungen ,  auch  mit  a ,  zu  haben.  Vol.  VI  Taf.  I 

Upsal  49  (um  1350):  4  ba  1  bo,  Ol  bi  «z,  Taf.  11  Skokloster  ba  be  bD  be 
oc,  Ol  \>%.  Vol.  IX  Tab.  II  Cod.  3  (14.  Jahrb.),    7  lateinische   Zeilen; 

5  be  (neben  de)  bD  te  pe  ix)  oc ,  oz  1  pr  1  pi ;  die  ba  ba  sind  unsicher. 
Vol.  XI  Taf.  I  cod.  A  (14.  Jahrb.):  bc  bo  bo  pC;  vielleicht  steht  Ol  vor 
Consonanten,  or  vor  Vokalen.  (ilO.  314) 

Svenska  Skriftprof  (I  1894  Stockholm,    25  Tafehi).  Diese 

Sammlung  zeigt,  wie  die  schwedischen  Schreiber  die  südlichen  nachahm- 
ten: z.  B.  die  Urkunden  des  1 2.  Jahrhunderts  (PL  1  —  3)  haben  dieselbe 
Schrift  und  Schnörkel,  wie  damalige  Kaiserurkunden, 

(PI.  IV  Pabst  Lucius,  Verona  1185:bbbp  fast  immer  mit  e  und  0 
gebunden  (p  mit  p) ;  kein  d,  kein  l.)  (no.  314*) 

PI.  VI  no.  7:   König  Magnus,  a.  1275  Verbindungen  von  b  b  p 

mit  e  und  mit  0  regelmässig,  dann  bc  ige  bO  bc  oc,  o  mit  b,  oe  Q0  OS  (p 
mit  p),  die  Verbindungen  mit  a  schwanken ;  nur  b,  im  Wortanfang  nur  v, 
nicht  u ;  Ol  (für  bl  etc.  fehlen  Beispiele).  (no.  314^) 

PI.  Vn  no.  9 :  Testament  1315  die  Verbindungen  sind  sehr  lässig, 
doch  o:  b:  bi  regelmässig  gesetzt.  (no.  314®) 

Dmcke. 

Bei  der  Untersuchung  und  Beschreibung  der  frühesten  Drucke  wer- 
den  die  von  mir  behandelten  Gesichtspunkte  in  Zukunft  mehr  Beachtung 
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finden  müssen  als  dies  bis  jetzt  geschah,  insbesondere  die  Buchstabenver- 
bindungen  upd  der  Gebrauch  von  d  und  ö,  von  r  und  i.  Ich  gebe  nur 
wenige  Beispiele. 

Fust  und  Schöffer,  Mainz  1461  und  1462:  1.  Pabst  Pius  ge- 
gen Diether  von  Mainz  1461  (lateinisch;  ein  Original  in  Qöttingen), 
2.  Kaiser  Friedrich  gegen  denselben  (deutsch,  1461,  Facsimile  in  Stackes 
deutscher  Geschichte,  6.  Auflage),  3.  Diethers's  Erklärung  1462  Dienstag 
nach  Laetare  (deutsch,  umfangreich).  Die  Lettern  dieser  3  Einblattdrucke 
sind  verschieden,  die  Druckregeln  gleich.  An  Verbindungen  finden 
sich:  tetX)&etoteIX)peiX)iPe\)0  (getrennt  findet  sich  sehr  selten  6e, 
häufiger  be  vc  vo,  oft  be  bo).  Stets    oi,   meist  als   eine  Figur   ge- 

schnitten (in  Fällen,  wie  X>01,  sind  bald  die  2  ersten  bald  die  2  letzten 
Buchstaben  in  1  Figur  geschnitten);  sonst  steht  r,  nur  mitunter  wird  pi 
gedruckt  Mir  neu  sind  die  Regeln  von  ö  und  d:  im  Wortanfang  steht 
ö,  im  Wortschluss  d  (nur  selten  ist  Pnö),  in  Wortmitte  bald  d  (auch  de 
do)  bald  b.  V  und  u  sind  streng  nach  der  Regel  geschieden,  dass  im 
Wortanfang  V  steht,  sonst  u.  Nur  sehr  wenige  uft  oder  ucb  finden  sich, 
sonst  x>nd  vmb  w:  usw.,  3Wtucl  t^nucrbo^t  3uucrftcbt  bauon  suuoi  grauen 
fteueltcb;  also  auch  hier  muss  man  sich  hüten  aus  der  Schreibweise  U 
auf  die  Aussprache  ^w'  zu  schliessen.  p  steht  ziemlich  oft,  besonders 

im  Doppellaut  ep,  doch  ohne  mir  erkennbare  Regeln,  i  hat  stets  einen 
Unterscheidungsstrich,  nur  nicht  nach  f  und  f ,  aus  naheliegendem  Grunde, 
f  steht  in  Wortanfang  und  Wortmitte,  s  im  Wortschluss  (abgesehen 
natürlich  von  f3).  Fust's  lateinische  Bibel  von  1462  beobachtet  diesel- 
ben Regeln.  (no.  314*) 

Mansion's  Druck  (Bocace)  von  1476. 

Bocace,  Ruyne  des  nobles  hommes  et  femmes,  Bruges  par  Colard 
Mansion  1476^).        Von  diesem  berühmten  Drucke  findet  sich  auch  in 


1)  Was  ich  oben  S.  89  und  90  über  die  französischen  Uebersetzungen  von  Boccaccio 
de  casibas  virorum  illustrium  gesagt  habe,  kann  ich  jetzt,  wo  mir  der  Drnck  des  Michel  Le  Noir 
Paris  1616  vorliegt,  kürzer  und  besser  sagen.  Die  prächtige,  1468  geschriebene  und  von  Foucquet 
gemalte  Münchner  Handschrift  (s.  no.  86),  die  Wolfenbüttler  Handschrift  (no.  280)  und  die  Ehlers'- 
schen  Bruchstücke  (no.  281)  stimmen  wörtlich  mit  jenem  Drucke.  Diese  (und  viele  andere)  Hand- 
schriften enthalten  die  zweite,  1409  abgeschlossene  Uebersetzung  jenes  Buches  durch  Laurent  de 
Premierfait.  In  diese  Umarbeitung  hat  Laurent,  wie  £.  Koeppel  'Laurent's  de  Pr.  und  J.  Lydga- 
te's  Bearbeitungen  von  B.'s  de  casibus  v.  i.'  München  1886,  gründlich  nachweist,  eine  Menge  von 
Stellen  eingeschoben,  welche  er  aus  Justin,  Livius  usw.  selbst  übersetzt  hat.    Solche  Stücke  finden 
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Göttingen  ein  Exemplar,  dessen  erste  Zeilen  schliessen  bocace  /, . .  intt- 
tule  /, . .  bom  /  usw.  (vgl  Att.  Hortis,  Studj  sulle  opere  latine  del  Boccaccio, 
1879  S.  821).  Eingeklebt  sind  in  dieses  Exemplar  8  von  jenen  10  be- 
rühmten Stichen,  welche  nach  Sotzmann  (im  deutschen  Kunstblatt  1851) 
besonders  W.  K  Willshire  im  Catalogue  of  early  prints  in  the  British 
Museum  II  London  1883  S.  113---129  beschrieben  hat  Ueber  diese  noch 
unbekannte  göttinger  Blätterfolge  wird  Max  Lehrs  berichten,  jedenfalls  ist 
jetxit ,  nachdem  die  Blätter  sich  zum  2.  Male  in  den  Druck  Mansion's  ein- 
geklebt finden  und  ihr  Format  zu  den  in  Mansion's  Druck  leer  gelassenen 
Stellen  stimmt,  sicher  gestellt,  dass  sie  überhaupt  für  diesen  Druck,  also 
in  oder  bei  Brügge  und  um  das  Jahr  1476,  gestochen  sind. 

Schon  die  Sprache  deutet  darauf,  dass  Mansion  eine  der  zahlreichen 
französischen  Handschriften  dieses  Werkes  benutzt  hat ;  ja  sogar  die  Form 
der  Buchstaben  und  nicht  minder  die  Art  der  Verbindungen  deuten  auf 
ungewöhnlich  starke  Nachahmung  einer  in  Frankreich  geschriebenen  Vor- 
lage (vgl.  z.  B.  die  erwähnte  Handschrift  in  Wolfenbüttel ,  oben  n  o.  28  0. 
281).  Die  Buchstaben  b  &  b  p  V  werden  mit  a  e  0  verbunden  und 
zwar,  was  sonst  in  Drucken  unerhört  ist,  fast  regelmässig;  dazu  kommt 
oft  OC,  und  regelmässig  SC,  während  die  Figuren  s  mit  a  und  50  nicht 
geschnitten  zu  sein  scheinen. 

Ausserdem  hat  Mansion  noch  viele  andern  Figuren,  welche  aus  2  Buch- 
staben bestehen.  Diese  sind  eine  nicht  ganz  reine,  aber  ziemlich  gute 
Verkörperung  jener  natürlichen  Gesetze  alles  Schreibens,  welche  man  son- 
derbarer Weise  bis  jetzt  wenig  beachtet  hat,  deren  scharfe  Untersuchung 
aber  in  manchen  Gebieten  der  Palaeographie  noch  viele  Entdeckungen 
bringen  wird.  Die  Buchstaben,  welche  den  folgenden  Buchstaben  nur  mit 
einem  Arme  berühren,  t  und  r,  werden  nur  mit  e  f  und  u  verbunden,  also 
fe  fi  ftt  te  ti  (ru?);  dazu  kommt  tt  (0  wird  sonderbarer  Weise  mit  fol- 
gendem Buchstaben  nicht  verbunden).  Die  Buchstaben,  welche  den  folgen- 
den mit  dem  Fuss  berühren  c,  I  und  t,  werden  mit  e  i  u  und  mit  a  0 
verbunden:  also  ca  ce  et  co  cu,  la  le  li  lo  lu,  ta  te  tf  to  tu;  dazu 
kommen  ee  eb  er  et,  11  I3,  tt  tt;  e  wird  vielfach  verbunden:  ee  ei  eu 


sich  also  weder  im  Boccaccio  noch  ia  der  Uebersetztmg  des  Mansion  oder  sonst,  sondern  aUein  in 
dieser  2.  Ausgabe  des  Laurent.  Zu  diesen  Stücken  gehört  die  Geschichte  von  Victnrbius  oben 
S.  89  (Koppel  S.  12).  Da  die  Ehlers'schen  Bruchstücke  nicht  aus  der  Wolfenbüttler  Handschrift 
ausgeschnitten  sind,  so  bleibt  also  jetzt  nur  noch  zu  finden,  aus  welcher  Zwillingshandschrift  sie 
stammen. 

▲bbdlgn.  d.  K.  Gas.  d.  Win.  in  Göttingea.    Phil.-bist.  Kl.    N.  F.  Band  1,  e.  16 
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en  et  et  es  es.  Dazu  kommen  pp  IT.  Figuren  von  3  Buchstaben  Bchei- 
nen  nur  3  geschnitten  zu  sein,  immer  cbe,  oft  ffe  und  ttl  Darnach  wird 
cbo  cba  bald  als  cb  +  o,  cb  +  ^^^  bald  als  c  +  bo^  c  +  ba  gedruckt. 
Auch  der  Gebrauch  des  gekrümmten  i  ist  fast  ein  regelmässiger:  es 
steht  stets  in  02  b)  bi  bl  pi  vt  (V^?);  gegen  die  Regel  ist  der  häufige 
Gebrauch  von  tx  statt  tt,  der  häufige  Druck  von  20^  und  der  davon  abge- 
leiteten Wörter  und  der  seltene  von  Wörtern  wie  lobett  locbe  teiona, 
wohl  eine  thörichte  Umkehrung  der  Regel  von  Ol.  (no.  316) 


Sind  meine  Darlegungen  im  Wesentlichen  richtig,  so  werden  sie  zu- 
nächst theoretischen  Werth  haben:  denn  die  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen der  Minuskelschrift  bis  in  unsere  Zeit  können  besser  verstanden 
und  gewürdigt  werden.  Grösser  wird  der  praktische  Nutzen  sein;  denn 
mit  Hilfe  dieser  Beobachtungen  können  erloschene  oder  schwierige  Schrift- 
stellen leichter  entziffert,  vor  allem  aber  die  Eigenthümlichkeiten  der  ein- 
zelnen Schriften  und  Schreiber  schärfer  erkannt  und  so  die  Gleichheit  oder 
Verschiedenheit  der  Schreiber  mit  mehr  Sicherheit  festgestellt  werden. 
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Uebersicht. 

Regeln  S.  1—28.  S.  3  die  gothische  Schrift,  die  Verbindungen  der  Bnchstaben, 
das  gekrümmte  i  nnd  (S.  7)  der  Grand  dieser  Erscheinmigen.  S.  11  frühere  Geschichte 
(9.— 12.  Jahrhundert)  der  Verbindungen  und  der  Buchstaben  t  und  6-  S.  12  die  volle 

Regel  im  18.-- 16.  Jahrhundert;  S.  16  Beschränkungen.  S.  17  6  und  d  in  der  gothi- 

schen  Schrift  (vgl.  S.  119).  S.  19  t  in  der  gothischen  Schrift.  S.  22  die  Regeln  in 

den   verschiedenen  Zeiten   und   Ländern,    besonders  in  Deutschland.  S.  25  die  Regeln 

bei  den  Druckern  (vgl.  S.  99  und  119).  S.  96    die  Humanistenschrift   (vgl.  S.  98)  und 

das  Ende  dieser  Schreibregeln. 

Beispiele  S.  29  —  122.  S.  29  AnfHnge  in   den  Fulda  -  lorscher  Annalen   von  816 

(Wien,  Codex  histor.  prof.  515)  und  (S.  81)  in  italienischen  Urkunden  und  (S.  34)  in  der 
Schrift  von  Montecassino.  S.  36  oi    im  Codex  theol.  99  in  Göttingen  (9.  Jahrh.)  und 

im  Plinius  der  Riccardiana  in  Florenz  (10.  Jahrb.). 

Allgemeine  Sammlungen:  S.  37  Chatelain,  Paldographie  des  Classiques  Latins 
(besonders  S.  38  über  oi  und  6-  S.  40  Beissel,  vatic.  Miniaturen.  S.  41  Delisle,  le 
Cabinet.  S.  41  Fitzwilliam  Museum.  S.  42  Heidelberger  Handschriften  bei  v.  Oechel- 
häuser.  S.  43  Humphrey,  Illuminated  books.  S.  43  Monaci,  Facsimili.  S.  47  Münchner 
Handschriften  bei  L.  v  Kobell,  Miniaturen.  S.  48  Paldographie  musicale.  S.  50  Sickel^ 
Kaiserurkunden  und  S.  52  Monumenta  graphica.  S.  54  Silvestre,  Pal^ographie  universelle. 
S.  58  Palaeographical  Society  (S.  61  Book  of  hours  of  Bona  Sforza)  und  Bibliographica. 

Italienische  Schreiber:  S.  62  Archivio  paleog^.  Italiano.  S.  64  CoUezione 
Fiorentina.  S.  66  Fonti  per  la  storia  dltalia.  S.  68  Pabsturkunden  in  Göttingen.  S.  70 
Denifle,  Specimina  ex  Vaticani  tabularii  registris.  S;  72  Statut  von  Siena,  1262.  Pe- 
trarca. Handschriften  in  Göttingen:  S.  73  Jurid.  150,  S.  75  Jurid.  156,  S.  76  Jurid.  24, 
8.  77  Jurid.  27,  Morbio  1»,  PhUol.  110  (Terenz).  S.  78  Libro  d'ore  Borromeo.  S.  79 
Breviario  Grimani. 

Französische  Schreiber:  S.  80  Album  pal^ographique.  S.  82  Mus^  des  Ar- 
chives  D^partementales.  S.  84  München  Codex  gall.  16.     S.  86  Bamberg,   Ed.  IV  6, 

Motetten  und  Amerus'  ars  cantandi.  Hannover  I  82 ,  Somme  le  Roi.  S.  87  Göttinger 
Handschriften:  Morbio  1%  theol.  3,  theol.  232.  S.  88  Missalblätter.  S.  88  Hannover I  97, 
Horae.     S.  89  Boccace,  les  cas  des  hommes  in  Wolfenbüttel  und  Göttingen.     S.  90  Basin. 

S.  91  Spanische  Handschrift  (Göttingen  Histor.  809)  aus  Peru  1571. 

Deutsche   Schreiber:  S.  92   Amdfs   Schrifttafeln,    bes.    Berlin  Theol.    lat. 

fol.  136  und  quart  71.  S.  93  Jenaer  Liederhandschrift  (S.  94  zur  G^chichte  von  t>  und 
Xtj  S.  96  von  t  f  i  und  xf)-  3.  103  Würzbarger  Liederhandschrift.  S.  110  Lübecker 
Schreiber,     a  114  Göttingen  theol.  243. 

S.  115  Böhmische,    S.  115  niederländische,  S.  117  nordische  Schreiber. 

S.  119  Drucke  von  Fust  und  Schöffer  um  1461,  S.  120  Druck  des  Boccace  von 
Mansion  1476. 
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zum  untern  Theile  vgl.  S.  16  und  17,  dann  no.  276  und  236. 

Tafel  III:  Proben  aus  Bruchstücken  eines  in  Frankreich  im  14/15.  Jahrhundert 
geschriebenen  Missales,  vgl.  no.  277. 

Tafel  IV  aus  no.  236  (Codex  Jurid.  150  in  Göttingen):  Decietales,  wohl  in  Bo- 
logna im  14.  Jahrh.  geschrieben;  s.  besonders  S.  74/5. 

Tafel  y  aus  no.  271  (München  Codex  gall.  16):  lateinisch-französischer  Psalter  aus 
dem  Anfang  des  14.  Jahrb.;  s.  besonders  S.  85/6. 
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Die  plautinischen  Cantioa  und  die  hellenistische  Lyrik. 

Von 

Friedrich  Leo. 


Vorgelegt  in  der  SiUiing  Tom  6.  Februar  1897. 


Das  Kapitel  über  die  Metrik  der  Cantica,  das  ich  meinen  Tlautinischen 
Forschungen'  ursprünglich  hatte  beigeben  wollen,  ist  damals  zum  Yortheil  der 
Sache  ungeschrieben  geblieben.  Denn  der  Standpunkt,  von  dem  aus  die  Natur 
und  Geschichte  der  plautinischen  Lyrik  betrachtet  werden  muss,  ist  seitdem 
durch  das  Auftauchen  des  Ghrenfellschen  Liedes  *)  mit  einem  Schlage  verschoben 
worden.  Li  ihren  Abhandlungen  über  dieses  Lied  haben  sowohl  Wilamowitz') 
als  Crusius ')  mit  Nachdruck  darauf  hingewiesen ,  dass  es  auch  auf  die  Lyrik 
des  römischen  Dramas  neues  Licht  werfen  muss.  Li  der  That  ist  es  eine  drin- 
gende Aufgabe,  die  Consequenzen  der  neuen  Eenntniss  für  die  plautinische  Vers- 
kunst  zu  ziehen  und  zu  diesem  Zwecke  das  ganze  metrisch-litterarische  Problem, 
das  sich  an  diese  knüpft,  neu  zu  prüfen.  Ich  will  mich  dieser  Pflicht  um  so 
weniger  entziehen,  als  ich  vor  12  Jahren*)  den  ersten  Versuch  gemacht  habe, 
die  plautinische  Lyrik  historisch  zu  erklären. 

Seit  Anfang  1885  hat  sich  auf  diesem  Gtebiete  viel  geändert.  Einmal  durch 
neues  Material,  das  uns  Fach  für  Fach  der  hellenistischen  Lyrik  aufgeschlossen 
hat :  noch  1886  erschien  der  jonische  Päan  des  Isyllos  ^) ,   von  1893  an  die  del- 


1)  Orenfell  An  Alexandrian  erotic  fragment  and  other  papyri,  Oxford  1896;  Nachträge  daza: 
Orenfell  and  Hont  New  clasncal  fragments,  1897,  p.  209  sq.  (s.  tu  Kap.  II  1). 

2)  Nachr.  d.  Oött.  Ges.  1896,  281. 
8)  PhUol.  66,  884. 

4)  Rhein.  Mns.  40,  161. 

6)  V.  WUamowitz  Philol.  Unters.  IX. 
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phischen  Hymnen:  die  glyconeischen  des  Philodamos  und  Aristonoos  und  die 
beiden  päonischen,  der  eine  mit  glyconeischen  Anhangt);  endlich  das  G-renfell- 
sche  Lied.  Isyllos  gehört  in  den  Anfang  des  3.  Jahrhunderts,  die  delphischen 
Hymnen  reichen  etwa  von  Alexanders  Anfang  bis  Mummins,  das  G-renfellsche 
Lied  ist  nach,  aber  vielleicht  bald  nach  173  v.  Chr.  aufgeschrieben  worden  (Flau- 
tus'  Tod  184  V.  Chr.).  Sodann  hat  Wilamowitz  in  dem  Buche  über  Isyllos  die 
Metrik  der  jonischen,  in  den  beiden  Commentariola  metrica  ^  die  der  jambischen 
Lieder  aufgehellt  und  in  seinen  Commentaren  zu  Herakles  Hippolytos  Choephoren 
die  Metrik  des  Dramas  auf  ein  neues  Fundament  gestellt,  so  dass  diese  durch 
Westphal  in  Verwirrung  gebrachte  Disciplin  endlich  wieder  in  Bahnen  einlenkt 
die  aufs  Ziel  gerichtet  sind. 

Kein  Wunden  eim,  i»0ß  ia  mwm  Ausgabe  vieles  mitiSB  erscheml  ab  im 
jener  Abhandlung.  Dennoch  würde  ich  ohne  das  Grenfellsche  Lied  von  der 
Grundanschauung,  zu  der  ich  damals  gelangt  war,  dass  nämlich  die  plautinische 
Lyrik  aus  der  alten  Komödie  herzuleiten  sei,  nicht  abgewichen  sein.  Denn  für 
diese  flerleitung  spricht  vieles  w»8.  erst  jetzt  eine  andere  und  in  sich  natür* 
liebere  Erklärung  zulässt.  Die  delphischen  Festgedichte  geben  zwar  sehr  wich- 
tige metrische  Aufschlüsse,  aber  sie  lehren  mehr  über  den  Zusammenhang  mit 
der  älteren  hieratischen  Poesie  als  über  die  ihnen  gleichzeitige  Kunstbewegung. 
In  diese  führt  erst  das  Grenfellsche  Lied  hinein  und  zwar  indem  es  den  hand- 
greiflichen Beweis  liefert,  dass  die  griechische  dramatische  Lyrik  der  hellenisti- 
schen, der  plautinischen  Zeit  sich  in  unmittelbarer  Continuität  mit  der  jüngeren 
euripideischen  Lyrik  befand;  was  vordem  nur  vermuthet  werden  konnte.  Nun 
öffnet  sich  die  Aussicht,  die  plautinische  Technik  an  die  gleichzeitige  griechische 
anzuknüpfen ;  und  das  wäre  auf  die  Frage  nach  ihrem  Ursprünge  ohne  Zweifel 
die  einfache  und  nsutürliche  Antwort,  die  die  Gewähr  der  Richtigkeit  in  sich 
trüge.  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  plautinischen  Cantica  mit  dem  Grenfell- 
schen  Liede  fallt  ohne  weiteres  ins  Auge ;  da  aber  das  Lied  für  die  Yergleichung 
Aes  Einzelnen  nur  ein  minimales  Material  bietet,  ist  der  Weg  gewiesen,  die 
Verse  und  Lieder  des  Plautus  mit  den  Euripideischen  der  letzten  Periode  und  den 
verwandten  zu  vergleichen.  Sollte  sich  hierbei  ein  ähnliches  Resultat  ergeben  wie 
für  das  Grenfellsche  Lied,  so  wäre  die  Sache  erledigt.  Wir  werdfen  sehen,  dass 
auf  eine  so  einfache  Gleichung  das  Problem  nicht  zu  bringen  ist,  dass  aber  in 
der  gegebenen  Richtungslinie  auch  andere  Wege  dazu  führen,  den  Zusammen- 
hang der  plautinischen  mit  der  hellenistischen  Kunst  zu  erweisen  und  auch  die 
Momente,  die  vor  allem  für  die  Verbindung  mit  der  alten  Komödie  zu  sprechen 
schienen,  in  Einklang  mit  dem  Ganzen  zu  bringem 

Untersucht  werden  müssen  zuerst  die  Verse  der  Cantica,  um  festzustellen, 
welche  Arten  und  Bildungen  Plautus  angewendet  hat  und  wieweit  diese  mit  der 


1)  Weil  and  Reinach  Ball,  de  corr.  hell.  17,  611 ;  18,  345 ;  19,  898.    Cnuios  Die  delphischen 
Hymnen,  Philol.  63  Erg&nzangsheft  (1894). 

2)  y.  Wilamowitz  ind.  schol.  Gotting.  1895.  1895/96. 
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griechischen  Technik  seiner  Zeit  oder  der  far  seine  Zeit  vorauszosetzenden  über- 
einstimmen. Die  Möglichkeit  freier,  ja  sehr  freier  Umbildung  der  griechischen 
Formen  ist  dabei  ja  immer  gegeben;  aber  Unformen  im  griechischen  Sinne  darf 
man  doch  nur  annehmen  wenn  der  Zwang  dazu  vorliegt.  Erst  nach  Erledigung 
dieser  Fragen  wird  es  möglich  sein  die  Gresichtsponkte  zu  gewinnen ,  die  ein 
IJrtheil  über  die  Composition  der  Lieder  möglich  machen  und  ihnen  ihre  litte- 
rarische Stellung  anweisen.  Ich  kann  mich  bei  diesen  Erörterungen  des  Vor^ 
theils  bedienen,  meine  Ausgabe  des  Textes  vorauszusetzen,  also  über  die  emen» 
datio  (die  selbstverständlich  der  metrischen  Untersuchung  vorausgehen  muss) 
nur  da  etwas  zu  bemerken  wo  die  erneuerte  Prüfung  des  Textes  mich  dazu 
geführt  hat,  meine  Anschauung  in  Punkten  zu  ändern  die  für  das  Metrum  in 
Betracht  kommen^). 


I. 
Die  Verse. 

Ein  Vers  ist  ein  selbständiges  Gebilde,  mag  er  eine  Einheit  von  Ursprung 
oder  aus  cola  zusammengewachsen  sein,  und  kann  seinen  gesonderten  Raum 
beanspruchen;  eine  Forderung  die  nur  für  die  stiehisch  ausgesprägten  Formen 
ohne  weiteres  leicht  zu  erfüllen  ist.  Im  Liede  die  cola  Stück  für  Stück  abzu- 
setzen, wie  es  die  alexandrinischen  Herausgeber,  wahrscheinlich  zuerst  Aristo- 
phanes  von  Byzanz,  gethan  haben,  empfiehlt  sich  nicht  sonderlich,  da  es  der 
Verwechselung  von  Vers  und  Kolon  immer  wieder  Vorschub  leistet;  auch  sollte, 
ausser  bei  äolischen  Versen  und  einigen  besonderen  Gattungen,  wie  den  Dakty- 
loepitriten,  in  der  Metrik  gar  nicht  von  cola  (was  ein  musikalischer  Begriff  ist) 
sondern,  besonders  bei  den  beliebig  langen  katalaktischen  Versen  (den  Hermann- 
scheu  'Systemen'),  von  metra  gesprochen  werden.  Wie  viele  solche  cola  oder 
metra  man  in  eine  Zeile  setzt  ist  metrisch  ganz  gleichgiltig ;  die  längsten  Verse 
bis  zur  Fermate  hintereinander  zu  schreiben  macht  aber  wieder  typographische 
Schwierigkeiten.  Man  wird  sich  also  den  Umständen  fügen;  ich  habe  in  meiner 
Ausgabe  cola  im  allgemeinen  nur  da  abgesetzt  wo  die  Ueberlieferung  es  deut- 
lich indicirte,  sonst  durch  Spatien  oder  Anmerkung  die  gegen  die  Ueberliefe- 
rung anzunehmende  metrische  Gliederung  angedeutet. 

Denn  freilich  sind  die  plautinischen  Cantica  mit  einer  Kolometrie  überlie- 
fert, die  im  Ambrosianus  genau  durchgeführt  und  in  den  Palatini  nur  verdunkelt 
ist,  einer  im  Princip  mit  Heliodor  übereinstimmenden,  d.  h.  aristophanisch-alexan- 


1)  £8  ist  wohl  gut  wenn  ich  besonders  bemerke,  so  selbstverständlich  es  ist,  dass  eine 
Menge  von  Versen  metrisch  vieldeatig  ist,  plaatinische  Verse  noch  mehr  als  griechische  wegen  der 
pxosodischen  Vieldeutigkeit  der  altlateinischen  Dichtersprache  nnd  der  vielfachen  MögUchkeiten 
des  Hiatos.  Mit  den  Erwägungen,  die  mich  im  einzelnen  Falle  za  meiner  Auffassung  bestimmt 
haben,  behellige  ich  den  Leser  hier  natürlich  nicht. 
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drinischen  Kolometrie  ^).  Ich  habe  ihre  Bedeutnng  für  die  Bestimmung  der 
Verse  früher  selbst  überschätzt,  als  ich  in  der  Textgeschichte  noch  nicht  klar 
sah  und  das  Verhältnis  der  ursprünglichen  Texte  zur  Kolometrie  der  alexandri- 
nischen  Ausgaben  noch  nicht  aufgeklärt  war. 

Vor  allem  erhebt  sich  die  Frage,  wie  alt  die  Kolometrie  ist.  Die  im  wesent* 
liehen  vorliegende  TJebereinstimmung  von  Ä  und  P  fuhrt  auf  Probus  zurück ") 
und  die  Frage  kann  nur  sein,  ob  in  der  durch  seine  Thätigkeit  (wenn  auch  nicht 
durch  ihn)  entstandenen  ersten  Ausgabe  des  corpus  der  'Varronianae'  die  cola 
zum  ersten  male  oder  ob  sie  nach  Massgabe  der  ihm  zu  G-ebote  stehenden 
Texte  abgetheilt  worden  sind;  mit  anderen  Worten,  ob  schon  in  der  ersten,  zu 
Anfang  der  philologischen  Studien  in  Rom  veranstalteten  Plautusausgabe  die 
metrische  G-liederung  der  Cantica  eingeführt  war.  Dass  dies  in  der  That  ge« 
schehen  war,  kann  ich  aus  zwei  Citaten  Varros  wahrscheinlich  machen.  Der 
Vers  Men.  362  wird  von  Varro  de  1.  1.  7,  12  angeführt  wie  er  in  P  abgetheilt 
ist  {A  fehlt),  inttis  para  cura  vide,  quod  opust  fiat,  d.  h.  jambischer  Dimeter  mit 
anapästischem  metron,  das  mit  den  folgenden  Anapästen  zusammenzufügen  näher 
liegt  als  von  ihnen  zu  sondern.  Varro  führt  den  Vers  wegen  des  absolut  ge- 
brauchten  vide  =  cura  an;  dass  er  die  Worte  quod  opttst  fiat  mitnimmt,  erklärt 
sich  daraus,  dass  sie  mit  in  der  Zeile  standen.  Die  zweite  Stelle  ist  Cist.  8,  in 
den  Handschriften  so  abgetheilt: 

pol  isto  quidem  nos  pretio  facile  est  frequentare 

tibi  utilisque  habere, 

ita  in  prandio  nos  lepide  ac  nitide 

accepisti  apud  te  ut  semper  meminerimus. 
Varro  führt  7,  99  die  Verse  bis  accepisti  mit  Auslassung  von  tibi  tUilisgue  habere 
an  und  lässt  diese  doch  unentbehrlichen  Worte  auch  in  der  Paraphrase  {fädle 
est  curare  ut  adsimus^  cum  tarn  bene  nos  accipias)  unberücksichtigt.  Das  lässt 
keine  andere  Erklärung  zu,  als  dass  er  bei  dem  Excerpt,  das  er  von  dem 
Anfange  der  Cistellaria  genommen  hatte  (unmittelbar  vorher  führt  er  v.  1  und  6 
an),  den  Vers  übersehen  hat.  Sein  Exemplar  hatte  also  dieselbe  Kolometrie 
wie  unsere  Handschriften  {A  fehlt).  Der  Fall  ist  um  so  bemerkenswerther  als 
das  Metrum  von  v.  8  für  uns  unkenntlich  ist. 

Dieses  Resultat,  dass  gleich  in  der  ersten  litterarischen  Plautusausgabe  die 
Cantica  metrisch  gegliedert  waren,  stimmt  durchaus  zu  unsrer  Vorstellung  von 
dieser  Ausgabe,  die  nach  der  kritischen  Technik  der  alexandrinischen  Philologie 
gearbeitet  war^).  Ebenso  fügt  es  sich  vollkommen  in  die  G-eschichte  des  Textes 
ein,   sowohl  dass  der  Herausgeber  der  21  die  überlieferte  Kolometrie  beibehielt 


1)  Rhein.  Mus.  40, 161  Flaut.  Forsch.  20 ;  nachgewiesen  Ton  Stademund  Würzb.  Festgrass  48. 

2)  Ich  darf  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dass  gegen  meine  Darlegung  der  Ueberliefe- 
rungsgeschichte  und  (wie  ich  wegen  einer  unten  folgenden  Erörterung  hinzufüge)  der  Biographie 
des  Plautus  zwar  Widerspruch,  aber  nicht  der  Schatten  eines  Argumentes  bisher  vorgebracht 
worden  ist. 

8)  Plaut.  Forsch.  30. 
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als  dass  sie  io  Ä  und  P  im  allgemeinen  intact  erscheint.  Natürlich  sind  in 
jeder  dieser  Ausgaben  willkürliche  Aenderungen  im  einzelnen  vorgenommen  wor- 
den ;  und  bei  Priscian  de  metris  Terenti  (II  422)  finden  sich  Spuren  einer  eignen 
Eolometrie  von  Amph.  161  sq.  (während  die  von  Truc.  120.  121  mit  AP  überein- 
stimmt); aber  im  ganzen  tritt  auch  hier  die  Stabilität  der  üeberlieferung  von 
den  Anfängen  grammatischer  Thätigkeit  her  deutlich  vor  Augen. 

Daraus  aber  dass  die  Ausgaben  von  Anfang  an  metrische  Gliederung  hat- 
ten, folgt  keineswegs  dass  diese  von  Flautus  herrührte.  Es  ist  sogar  in  hohem 
Gerade  unwahrscheinlich.  Wir  wissen  jetzt  dass  bis  auf  die  Ausgaben  des  Aristo- 
phanes  von  Byzanz  die  lyrischen  Verse  und  cola  ohne  räumliche  Sonderung  bis 
zum  Ende  der  Periode  hintereinander  geschrieben  wurden^}.  Seit  Aristophanes 
war  die  metrische  Gliederung  der  Lieder,  wie  sie  Dionys  von  Halikamass  be- 
zeugt und  der  Alkmanpapyrus,  alle  auf  Grammatikerarbeit  zurückgehenden  Hand- 
schriften und  die  heliodorischen  Schollen  aufweisen,  im  gelehrten  Gebrauch; 
keineswegs  aber  im  allgemeinen  Gebrauch.  Denn  nicht  nur  die  Päane  des  Isyllos 
und  Philodamos,  auch  der  päonisch - glyconeische  Hymnus,  der  für  die  Kömer 
betet,  die  Seikilosinschrift  und,  ein  in  Aegypten  geschriebener  papyrus,  das 
Grenfellsche  Lied  sondern  weder  Verse  noch  cola.  Nun  fällt  die  Thätigkeit 
des  Plautus  fär  die  Bühne  ungefähr  in  dieselben  Jahrzehnte  wie  die  des  Aristo- 
phanes für  den  gelehrten  Büchermarkt.  So  gewiss  Plautus  und  seine  dichtenden 
Genossen  mit  der  hellenistischen  Cultur  und  dem  Schatze  ihrer  classischen  Lit- 
teratur  in  Beziehung  standen,  so  gewiss  gab  es  in  Rom  noch  keine  Philologie; 
und  es  ist  sehr  unwahrscheinlich  dass  die  fdr  den  höchstgebildeten  Kreis  des 
griechischen  Publikums  bestimmten  aristophanischen  Ausgaben  in  Eom  überhaupt 
damals  bereits  bekannt  wurden,  sehr  wahrscheinlich  dass  Plautus  seine  Texte 
schrieb  wie  es  die  Griechen  die  keine  Philologen  waren  zu  thun  gewohnt  waren  ^. 
Dann  hat  ein  Zeitgenosse  des  Accius  und  Lucilius  nach  dem  Muster  des  Aristo- 
phanes in  seine  Plautusausgabe  die  metrische  Gliederung  der  lyrischen  Partien 
eingeführt;  und  diese  ist  uns  überliefert  ungefähr  in  demselben  Masse  wie  die 
aristophanische  des  griechischen  Dramas  in  dessen  Handschriften. 

Immerhin  enthält  die  Kolometrie  eine  nicht  unwichtige  üeberlieferung;  denn 
ihrem  Urheber  stand  die  metrische  Tradition  und  Kenntniss  seiner  Zeit  und  die 
musikalische  Composition  der  Lieder  zu  Gebote,  von  der  wir  freilich  nicht  wis- 
sen ob  er  sie  ausnutzte.    Gewiss   müssen  wir  von   der  überlieferten  Versabthei- 


1)  y.  Wilamowitz  Isyllos  12  Herakles  >  I  141,  vgl.  Crusias  Philol.52,  182,  delph.  Hymnen  68. 

2)  Ich  bin  in  Zweifel ,  ob  man  in  Snetons  Zeugniss  über  Naevius'  bellom  Pnnicum  (de 
gramm.  2  quod  uno  volumine  et  cantinenH  scriptura  eocpositum  divisü  in  VII  Itbros)  die  Worte 
coniinenU  scriptura  auf  die  mangelnde  Yerstheilnng  beziehen  darf;  ich  sehe  was  dagegen  spricht, 
aber  der  Ausdruck  gestattet  kaum  eine  andere  Deutung.  Unsre  Gopie  des  Carmen  fratrum  Arva- 
lium  zeigt,  dass  in  den  libri  dieses  Collegiums  das  Lied  ohne  Verstrennung  geschrieben  war.  Die 
Inschrift  des  Scipio  Barbatus  trennt  die  Verse  durch  Striche,  die  der  Vertuleü  durch  Spatien« 
Eigentlich  gestatten  ja  die  Saturnier  als  stichische  Verse  keine  Vergleichung. 


8  TBIEDBICH  LEO, 

lung  ausgehen,  aber  auch  über  sie  hinausgehen  wie  über  die  aristophanische  der 
griechischen  Lyrik. 

1. 

Die  jambischen,  trochäischen  und  anapästischen  Verse  können, 
da  sämmtliche  Jamben  und  Trochäen  des  Dramas  (ausser  den  recipirten  äoKschen 
oola)  jonisch  sind,  d.h.  auf  der  £inheit  u— u—  und  —  u— u  beruhen,  und  da 
sämmtliche  anapästischen  Verse  des  Dramas  unter  die  Einheit  ou— uu—  gezwungen 
worden  sind,  gemeinsam  behandelt  werden;  es  kann  hier,  wenn  Flautus  nicht 
barbarisch  gedichtet  hat  (was  ja  von  vornherein  nicht  ausgeschlossen  ist),  nur 
aus  diesen  metra  hervorgegangne  Verse  geben.  Flautus  kennt  denn  auch  die 
gangbaren  Trimeter  und  Tetrameter,  auch  die  nicht  gangbaren  Dimeter,  Trimeter 
und  akatalektischen  Tetrameter.  Was  die  einzelnen  Formen  betrifft,  so  bedürfen 
einiger  Worte  nur  die  unter  dem  Masse  des  Dimeters  bleibenden  clausulae  oder 
xmki(fia  und  die  über  das  Mass  des  Tetrameters  hinausgehenden  Systeme. 

Tentapodien'  sind  für  alle  drei  Gattungen  ein  Barbarismus  so  gut  in  der 
römischen  wie  in  der  attischen  Metrik.  Für  anapästische  'Tripodien'  gilt  das- 
selbe^), es  gibt  dergleichen  nicht.  Der  ithyphallicus  ist  ein  äolisches  Kolon, 
wie  die  Reinheit  der  inneren  Senkungen  zeigt.  Dass  er  bei  Flautus  häufig  ist 
habe  ich  Rhein.  Mus.  40 ,  172  ff.  nachgewiesen ;  die  nöthigen  Gorrecturen  gibt 
meine  Ausgabe.  Ich  weise  hier  nur  darauf  hin,  wie  häufig  er,  ganz  in  der  Weise 
der  tragischen  Lyrik,  als  Schlusskolon  eines  Liedes  oder  einer  Feriode  erscheint'). 
Die  'Tripodien'  — u—w—  und  u  — u  — u—  sind,  wenn  man  sie  als  trochäische  und 
jambische  cola  auffasst,  ünformen.  _u— u—  ist  in  attischer  Technik  nicht 
trochäisch,  sondern  ein  anaklastischer  Dochmius;  für  einen  bestinmiten  Fall, 
nämlich  die  Verbindung  des  Kolons  mit  cretici,  werde  ich  im  4.  Abschnitt  nach- 
weisen, dass  das  Kolon  zwar  auch  nicht  trochäisch,  aber  specifisch  kretisch  ist, 
and  nehme  dieses  Resultat  hier  vorweg.  Das  Kolon  u->u— u~  kann,  wenn  es 
überhaupt  irgendwo  anzunehmen  ist,  gleichfalls  nur  als  eine  Form  des  Dochmius 
angesehen  werden').  Dass  Flautus  katalektische  ithyphallici  oder  'brachykata- 
lektische'  jambische  Dimeter^)  gebildet  hätte,  dürfte  man  ihm   erst  imputiren, 


1)  Ueber  Eratinos'  ü'6iJMtviixoi  Scvänaunoi  s.  u.  I  4. 

2)  Gas.  888.  Epid.  168. 170.  172  Most.  882  Fers.  264.  271  Psead.  141.  922.  950.    D&za  S.  18  A. 

3)  Vgl.  Eaibel  Soph.  £1.  S.  147.  —  Wenn  man  bei  Rossbach  und  Christ  ti  t&vd'  &vbv 
xaxflbir  als  jambischen  Vers  findet,  so  kann  ihnen  das  niemand  yerübeln,  denn  Entdeckungen  wollen 
gemacht  sein.  Aber  für  den  Verfasser  der  jüngsten  Abhandlung  de  versuum  iambicorum  in  melicis 
partibos  usu  Aeschyleo  (Leipzig  1896),  A.  Preuss,  gibt  es  eine  solche  Entschuldigung  nicht  mehr, 
und  ich  wüsste  überhaupt  nicht  welche.  —  Anakr.  93  hat  mit  dieser  Frage  nichts  zu  thun.  Aus 
ittr  ftolischen  Metrik  stammt  u  -  u  —  u« 

4)  Mar.  Vict.  81,  23  dimelrum  st  fuerü  brachyeataiectum,  JEupölidion  nomnatur^  also  beatu$ 
nie  qui]  ohne  Beleg,  so  dass  wir  nicht  sagen  können  woher  das  Missyerst&ndniss  kommt  und 
worauf  es  gekt  Ersichtlich  falsch  Prisdan  de  metr.  Ter.  p.  422,  10  utÜHr  tarnen  in  hae  ipsa 
soaena  et  dimetm  braehycatalecUs  i.  e.  a  trUms  simplieibus  pedOms,  ut  ^Ua  peregre  aäcenien^y  9%^ 
militer  *gu%  hoc  noctis  a  poriu^  (Amph.  161.  164). 
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wenn  die  auf  griechische  Technik  zu  begründenden  Erklärungen  nicht  ver- 
fangen ^). 

Das  Kolon  u  — u  — u—  ist  mit  Sicherheit  nur  an  einer  Stelle  überliefert,  im 
Anfang  des  Stiohus ,  und  dort  nicht  unter  Jamben ,  sondern  unter  Versen  be- 
sondrer Art,  als  Anfangskolon  einer  Combination,  deren  zweites  Kolon  das  Reizi- 
anum  ist;  voraus  geht  ein  wirklicher  versus  ReizianuS|  also  jambischer  Dimeter 
mit  demselben  zweiten  Kolon,  dann  v.  10 

loqui  de  re  viri.      Salvene*),  amabo? 
Spero  quidem  et  volo.      sed  hoc,  soror,  crücior 
und  noch  3  Verse  gleicher  Art,   dann  2  Reiziana  als  Uebergang  zu  Anapästen. 
Ein  Analogen  für  diese  Spielart  des  versus  Reizianus  gibt  es  nicht  und  ich  finde, 
wenn  man  nicht  ein  blosses  Spiel  annehmen  will,  keine  andere  Erklärung  dafür 
als  dass  Flautus  das  äolische  Kolon 

öxdtlfaö^s  dd  ft'  el  0o<p&s 

xo'bQ  oloybivovq  tpQOvstv 

dessen  katalektische  Form  eben  das  Reizianum  ist,  nach  Analogie  des  versus 
Reizianus  jambisch  gebildet  und  mit  jener  verbunden  hat.  Dasselbe  äolische 
Kolon  leitet  in  der  Form  (u)  — u— vju—  in  Bmaliger  Wiederholung  die  Scene  ein, 
gefolgt  von  3  versus  Reiziani. 

Unsicher,  aber  auch  wenn  man  es  gelten  lässt  nur  in  einer  besonderen 
Verbindung  überliefert  ist  das  Kolon  in  der  Eingangsscene  des  Epidicus.  Die 
Scene  ist  ein  Duett  zwischen  den  Sklaven  Epidicus  und  Thesprio,  in  bunt  wech- 
selnden kurzen  und  langen  .trochäischen  und  jambischen  Versen,  gefolgt  von 
einer  Monodie  des  Epidicus.  Unter  den  jambischen  Langversen  ist  eine  Anzahl 
die,  unter  sich  von  gleicher  Art,  von  der  Bildung  der  übrigen  abweichen*):  29. 
52.  57.  68 

Sed  quid  ais?   Quid  rogas?   Vbi  arma  sunt  Stratippocli  ? 

Quid  igitur?   Quot  minis?    Tot:  quadraginta  minis^). 

Epidice.    Perdidit  me.    Quis?    lUe  qui  arma  perdidit. 

venire  ad  Chaeribulum  iussit  huc  in  proxumum. 
Diese  4  Verse  fügen  sich  dem  Schema  u  — u  —  u—    u  — u  — u  — u  — ,  aber  eine  me- 
trische Erklärung  für  solche  Jamben  ist  nicht  zu  erdenken.    Nun  zeigen  die  3 


1)  Weitgehende  Freiheit  in  der  Bildung  dieser  clausiUae  nimmt  Marius  Vict.  79,  1  an:  quod 
vero  Cid  cloMSulas,  i.  e,  minuscula  ccla,  pertinet,  quot  genera  verauum  sunt,  totidem  eorum  menibra 
pro  dawnUis  poni  posswnt  et  adlent  in  canHds  magis  quam  diverbiis  —  colloeariy  et  praedpue  apud 
Plautum  et  Naevium  et  Afranium.  nam  hi  maocimt  ex  omnibus  [membris]  vereuum  colis  ab  hie 
separaHa  licenter  uai  r^eriufdur  in  ctausulis,  £8  ist  die  gewöhnliche  Unsicherheit  der  römischen 
Metriker,  wenn  ihnen  die  unmittelbare  Vergleichung  mit  dem  griechischen  Lehrbuche  versagt. 

2)  Durch  grossen  Buchstaben  bezeichne  ich  Personenwechsel. 

3)  Vgl.  Rhein.  Mus.  40,  181  ff. 

4)  Beddigitur  statt  Quid  igitur  überliefert  und  natürlich  in  Handschriften  richtig  verbessert. 

▲))kd]gn.  d.  K.  Om.  d.  Win.  m  OAtttngen.    PhU.-hüt.  Kl.    N.  F.  Band  1,  t.  2 
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ersten  Verse  eine  gemeinsame  Eigenschaft,  einen  in  kurzen  Fragen  und  Aus- 
rufen abhüpfenden  Dialog.  Die  Einschnitte  solcher  Dialoge  (Personenwechsel) 
fallen  in  den  Massen,  die  mit  Vorliebe  xatä  [idtgov  gebaut  werden,  häufig  mit 
den  Einschnitten  des  Metrums  zusammen ;  so  in  kretischen  Versen  Fers.  17 

Vt  vales?    Vt  queo.    Quid  agitur?    Vivitur. 


Bud.  243 


Cas.  233 


Cedo  manum.    Accipe.     Die,  vivisne?  obsecro. 


Nolo  ames.    Non  potes  impetrare.    Enicas. 

Dies  fuhrt  darauf,  die  3  cola 

Sed  quid  ais?    Quid  rogas? 
Quid  igitur?    Quot  minis? 
Epidice.     Perdidit 

als  kretische  Dimeter  anzusehen;  die  syllaba  anceps  im  Auslaut  von  Epidice 
findet  gleich  an  dem  angeführten  Verse  Rud.  243  ihre  Analogie  (vgl.  Most.  328), 
der  Choriambus  sed  quid  ais  an  v.  98  der  Monodie  des  Epidicus  quid  faciam? 
men  rogas?  Von  den  3  Versen  lassen  der  erste  und  dritte  einen  jambischen, 
der  zweite  einen  trochäischen  Dimeter  auf  den  kretischen  folgen;  dieser  Vers 
(52)  ist  also  eine  dem  Plautus  geläufige  Form,  auffallender  die  Verbindung  des 
kretischen  mit.  dem  jambischen  Kolon.  Nun  folgt  aber  v.  29  auf  4  jambische 
Dimeter,  denen  er  nach  der  Unterbrechung  durch  sed  quid  ais?  quid  rogas?  den 
fünften  hinzufügt;  dann  setzen  Trochäen  ein,  1  Septenar,  2  Dimeter,  Septenare. 
V.  67  andrerseits  folgt  auf  trochäische  Septenare ,  aber  er  leitet  eine  Folge  von 
5  jambischen  Dimetem  ein  (denn  so  ist  v.  58 — 60  zu  fassen,  gleichviel  wie  man 
absetzt).  Es  scheint  mir  dass  man  hier  in  beiden  Fällen  die  Absicht  des  Dich- 
ters fassen  kann. 

Es  bleibt  v.  68  venire  ad  Chaeribülum  iussit  huc  in  proxumum^  der  sich  der 
Messung  der  3  übrigen  nicht  fügt  und  ihre  Merkmale  nicht  theilt.  Der  Vers 
steht  in  folgender  Umgebung  (66  sq.): 

Plusque  amat  quam  te  umquam  amavit.    luppiter  te  perduit. 

Mitte  nunciam,  nam  ille  me  vetuit  domum 

venire,  ad  Chaeribülum  iussit  huc  in  proxumum; 

ibi  mauere  iussit,  eo  venturust  ipsus.     Quid  ita?    Dicam: 

quia  patrem  prius  convenire  se  non  volt  neque  conspicari,  70 

quam  id  argentum  quod  debetur  pro  illa  denumeraverit. 

Es  ist  alles  bis  auf  das  Metrum  tadellos,  ein  sicheres  Urtheil  über  die  ersten 
Verse  aber  doch  nicht  möglich,  da  in  A  zwar  die  Anfange  und  Schlüsse  von 
V.  66.  68 — 71  stimmen  (das  Uebrige  ist  zerstört,  in  P  die  Versabtheilung  gestört), 
zwischen  66  und  68  aber  3  Zeilen  hergehen ,  in  denen  nichts  zu  lesen  ist ;  es 
bleibt  also  die  Möglichkeit,  dass  statt  v.  67  in  A  ganz  etwas  anderes  stand. 
Nach  der  Fassung  von  P  löst  sich  durch  die  Katalexen  ab  mUe  nunciam,  das 
Kolon  —  u  — u  — ,   ein  neues  Element  mit  dem  Eintreten   einer  neuen  Phase  im 
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Gespräch.  Wenn  man  das  was  darauf  folgt  bis  zur  nächsten  Katalexis  weiter- 
liest, so  ergibt  sich  ein  durch  Versschluss  nicht  unterbrochner  trochäischer 
Rhjrthmus  von  17  metra,  nach  unserer  G-ewohnheit  in  cola  zerlegt: 

nam  ille  me  vetuit  domum  ve- 
nire, ad  Chaeribulum  iussit 
huc  in  proxumum,  ibi  manere 
iussit,  eo  venturust  ipsus. 
Quid  ita?    Dicam: 
quia  patrem  prius  convenire 
se  non  volt  neque  conspicari, 
quam  id  argentum  quod  debetur 
pro  illa  denumeraverit. 

So  verschwindet  das  unrichtige  Kolon  u  —  u  —  u  — ,  es  bleibt  das  andere  mitte  nun- 
ctam,  dessen  häufiges  Auftreten  unbezweifelt  ist.  Mit  diesem  haben  wir  uns  nun 
zu  beschäftigen.  Das  Kolon  hat  eine  feste  Stelle  in  dem  von  Plautus  stichisch 
angewendeten  Verse,  den  es  durch  Antreten  an  einen  kretischen  Dimeter  bildet  ^). 
Nicht  anders  als  hier,  wo  es  ein  den  cretici  eigenes  Element  ist,  darf  das  Kolon 
beurtheilt  werden,  wo  es  sonst  mit  cretici  zusammen  erscheint;  ja  Verse  von 
denen  man  sonst  vermuthen  dürfte  dass  sie  rein  trochäisch  seien,  werden  durch 
das  Kolon  als  mit  cretici  vermischt  erwiesen,  wie  Cist.  14: 

qu6d  ille  dixit  qui  secundo  vento  vectus    est  tranquillo  mari: 
ventum  gaudeo  ecastor  ad  ted,  ita  hodie    hie  acceptae  sumus 

suavibus  modis, 

d.  h.  zweimal  ein  akatalektischer  trochäischer  mit  kretischem  Dimeter  verbunden. 
Pseud.  1280: 

nimiae  tum  voluptati  edepol    fui  ob  casum,  datur 

cantharus,  bibi. 

So  findet  sich  Bud.  199 — 203  in  der  Monodie  der  Palästra  folgende  kretische 
Periode  (vorauf  geht  ein  anapästischer  Vers,  es  folgen  Baccheen): 

is  navem  atque  omnia      perdidit  in  mari: 
haec  bonorum  eins  sunt  reliqaiae.      etiam  quae  simul 
vecta  mecum  in  scaphast,  excidit.      ego  nunc  sola  sum. 
quae  mihi  si  foret  salva  saltem,  labor 
lenior  esset  hie      mi  eius  opera. 
Dim.  +Kol. ,   Trim.  +Kol.  2  mal,    Tetram.,  Dim.  H uuu—    Die  Kretiker  ab- 
schliessend Capt.  836 : 

quantumst  hominum  optumorum  optume  in      tempore  advenis. 

Das  Kolon  findet  sich  verdoppelt  mehreremal  als  Einleitung  kretischer  Verse: 
Bacch.  620  (Monodie  des  Mnesilochus,  vorher  Trochäen  Anapäste  Baccheen): 

1)  Dahin  gehört  aach  Gas.  888  (onten  S.  18  A.). 
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Omnibus  probris      quae  improbis  viris: 
digna  sunt,  dignior      nallus  est  homo. 

643  (Monodie  des  Chrysalas,  vorher  Anapäste  and  1  trocb.  Octonar) : 

callidum  senem      callidis  dolis 

compuli  et  perpnli,  mi  omnia  ut  crederet. 

nunc  amanti  ero      filio  senis, 

qnicum  ego  bibo,      quicam  edo  et  amo, 

regias  copias  aoreasque  optuli 

(ob  der  4.  Vers  vielmehr  jambisch  ist  kann  man  bezweifeln).   Cure.  119: 

Qaam  longo  a  me  abest?      Lnmen  hoc  vide. 
Grrandiorem  gradam  ergo  fac  ad  me,  obsecro. 

Pseud.  268  nach  Baccheen  wie  Bacch.  620: 

Ehen  quam  ego  malis      perdidi  modis 

quod  tibi  detuli  et  quod  dedi.     Mortua 

verba  re  nunc  facis.     stultus  es,  rem  actam  agis. 

V.  1109  folgt  auf  das  Doppelkolon  ein  unsicherer  Vers,  dann  ein  kretischer  Bi- 
meter.  ^)     Oder  das  Kolon  steht  nach  und  zwischen  kretischen  Versen:  Most.  137 

venit  ignavia,  ea  mihi  tempestas  fuit, 

mi  adventu  suo    grandinem  [imbremque]  attulit;') 

haec  verecundiam  mi  et  virtutis  modum 

deturbavit  detexitque  a  me  ilico, 

postilla  optigere  me     neglegens  fui, 

das  Doppelkolon  zwischen  2  kretischen  Tetrametern ,  dann  2  mal  der  aus  2  cre- 
tici  und  dem  Kolon  bestehende  Vers.  v.  344  nach  einer  aus  diesem  Verse  und 
dem  verwandten  mit  —  uuu—  bestehenden  stichischen  Partie: 

da  Uli  quod  bibat.      Dormiam  ego  iam. 
Num  mirum  aut  novom    quippiam  facit? 

4  cola,  das  zweite  —vaa^— ,  die  übrigen  —  u  — u  — ,  als  Abschluss  der  cretici. 
Pseud.  1292: 

quod  fero,  si  qua  in  hoc      spes  sitast  mihi. 
Vir  malus  viro    optumo  obviam  it, 

es  folgt  ein  kretischer  Vers.    v.  1307: 

cum  tuo  filio  perpotavi  modo, 
sed,  Simo,  ut  probe    tactus  Balliost. 
quae  tibi  dixi  ut  effecta  reddidi. 
pessumu's  homo.      Mulier  haec  facit. 
cum  tuo  filio  libera  accubat. 


1)  Ueber  Rad.  231  8.  u. 

2)  Die  Nothwendigkeit  imbremque  zu  streichen  mius  sich  jedem  ergeben  der  einerseits  v.  142, 
andrerseits  v.  108—113  und  162—166  vergleicht. 
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Merkwürdig  ist  das  kleine  Duett  Truc.  115  sq.: 

Heus,  mane  dum,  Astapbium,  prius  quam  abis. 
Qui  revocat?   Scies:     respice  huc.     Quis  est? 
Vobis  qui  multa  bona  esse  volt.     Dato  si  esse  vis. 
Faxe  erunt.      respice  huc  modo.     Oh, 
enicas  me  miseram  quisquis  es.  '' 

Pessuma,  mane.  120 

Optume,  odio  es. 

Diniarchusne  illic  est?      atque  is  est. 
Salva  sis.    Et  tu. 

Dann  nach  3  anapästischen  Dimetern  v.  127: 

peregre  quoniam  advenis,     cena  detur. 

V.  115.  117.  119  sind  jambisch,  v.  122.  123  würde  man  in  einem  griechischen 
Liede  als  einen  trochäischen  Vers  lesen ;  ob  das  im  allgemeinen  auch  für  Plautus 
statthaft  ist,  werde  ich  unten  erörtern;  für  dieses  Lied  lehrt  das  Kolon  120.  121, 
das  nur  mit  Kretikern  vorkommt,  dass  die  einzelnen  cretici  118.  122  und  der 
doppelte  127  wirkliche   cretici   sein    sollen,    zu   denen    sich  das  Kolon  —  w  — u  — 

V.  116  u.  118  stellt^);  dem  ithyphallicus  in  der  Form  —  u 123  werden  wir 

noch  begegnen,  ebenso  gleich  dem  Kolon  —  u  — u,  das  diese  Partie  abschliesst. 

In  der  kretischen  Natur  des  Kolons  liegt  die  Rechtfertigung  für  Epid.  67. 
mute  nunciam  steht  dort  mit  demselben  Recht  wie  die  kretischen  Dimeter  in  den 
besprochenen  Versen,  und  dass  diese  mit  Recht  stehen  lehrt  die  Fortführung 
der  Scene  nach  v.  71:  es  folgt  ein  trochäischer  Septenar,  2  Dimeter  und  die 
beiden  kretischen  75.  76: 

quid  istnc  ad  me  attinet, 

quo  tu  intereas  modo. 

Diese  cretici  präludiren  der  Monodie  des  Epidicus  (81  sq.) ,  die  durch  vier  tro- 
chäische Septenare  eingeleitet  aus  einer  sechsmal  wiederholten  Folge  eines  xcctä 
(iitQov  gebauten  kretischen  Dimeters  mit  trochäischem  Septenar  besteht  und 
folgendermassen  abgeschlossen  wird  (96): 

nequam  homo  es,  Epidice. 
qui  lubidost  male  loqui? 
quia  tu  tete  deseris. 
quid  faciam?  men  rogas? 
tuquidem  antehac  aliis  solebas  dare  consilia  mutua. 

Hier  schliessen  zwei  kretische  Dimeter  zwei  trochäische  ein,  wie  73 — 76  zwei 
kretische  auf  zwei  trochäische  folgen. 

Wie  in  diesem  Falle  das  Kolon  nicht  unmittelbar  unter  cretici  steht,  so 
das  Doppelkolon  Most.  315   in  einer  nichtkretischen  Partie  (Baccheen  mit  Rei- 


1)  Vgl.  Gore.  118  eenseo  hcme      appellandam  anum  (s.  anten). 
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ziana),  einer  kurzen  Monodie  des  Callidamates,  die  das  Duett  mit  Delphinm  ein- 
leitet ;  aber  die  Antwort  der  Delphium  beginnt  kretisch :  semper  istoc  modo 
(320)  und  es  folgen  324  sq.  kretische  Verse  mit  trochäischen  cola ;  auf  das  Duett 
folgt  ein  Terzett  (886  sq.)  ganz  in  kretischen  Versen.  Aehnlich  steht  es  Gas.  940. 
Auf  den  Anfang  der  Monodie,  4  dactylische  cola  und  einen  trochäischen  Dimeter, 
folgt  Omnibus  modis  occidi  miser,  dann  verstümmelte  aber  wahrscheinlich  anapästi- 
sche und  trochäische  Verse;  doch  sicher  von  948  an  eine  Gruppe  von  cretici. 
Eine  andere  Monodie,  die  der  Leaena  Cure.  96,  beginnt  gleichfalls  mit  2  dakty- 
lischen Versen,  es  folgt  ein  anapästischer  Dimeter  mit  jambischem  Monometer, 
dann  Liberi  lepos  und  nach  einem  jambischen  Dimeter  {ut  veteris  vetus  tui  cupida 
sum)  ^)  kretische  Tetrameter. 

Die  Fälle,  in  denen  das  Kolon  nicht  in  naher  Beziehung  zu  Kretikern 
steht  ^) ,  sind  selten  und  zum  Theil  unsicher,  wie  Capt.  525  omnis  res  pal<im8t 
mit  Dimeter  unter  lauter  Langversen;  Most.  899: 

heus  ecquis  hie  est,  maxumam      qui  bis  iniuriam 

foribus  defendat?  ecquis  has  aperit  foris? 

Der  Vers  wird  ein  Beizianus  sein  wie  892.  Pseud.  577  sondert  sich  res  perinde 
sunt  von  den  Anapästen,  aber  diese  sind  676  sq.  nicht  sicher  *).  Rud.  924  und  925 
verbinden  sich  vielleicht  zu  einem  Octonar  wie  923 : 

ndm  ego  nunc  mihi  qui  fmpiger  fui  r^pperi  ut  piger  si  velim  sim. 

Most.  872  haben  Baccheen  unter  Baccheen  nur  durch  Corruptel  den  Schein  des 
Doppelkolons  angenommen.  Von  Versen,  die  überhaupt  in  Betracht  kommen 
können,  bleibt  so  viel  ich  sehe  nur  noch  Pseud.  1267  (nach  baccheischen  Tetra- 
metern) : 

victum  ceterum  ne  quis  me  roget. 

hoc  ego  modo  atque  erus  minor  hunc  diem  sumpsimus  prothyme, 

postquam  opus  meum  omne  ut  volui  perpetravi  hostibus  fagatis. 

Ob  ich  richtig  die  beiden  langen  Verse  als  die  wiederkehrende  Folge  —  u— u— 
—  u— v^— u—  — u  — u  — u  erklärt  habe,  muss  ich  in  Zweifel  lassen;  gewiss 
ist  es  nicht  ein  jambischißr  Septenar  und  trochäischer  Octonar.  v.  1267  kann 
ebenso  gut  wie  als  doppeltes  —  u  — u—  auch  als  reiner  doppelter  dochmius 
gelesen  werden,  und  man  kann  nicht  leugnen,  daß  der  unmittelbare  Anschluss 
des  Verses  an  Baccheen  den  Rhythmus  — -t.  — u—  eher  empfiehlt  als  den  trochäi- 
schen. Vorausgesetzt  nun,  dass  danach  hoc  ego  modo  und  postquam  opus  meum 
zu  sondern  ist,  erhebt  sich  die  zwiefache  Frage,  ob  solche  cola  wie  jenes 
tnctum   ceterum    als   wirkliche   Dochmien   anzusehen   und   ob  in  —  u— u—  ausser 


1)  Man  könnte  freilich  abtheilen  Liberi  lepös,  ut  veteris  vetu^  tui  cupida  sum:   2  Trochäen 
2  Eretiker  wie  Pseud.  1280  (oben  S.  11). 

2)  Für  Caecilins  bezeugt  Yarro  die  Clausel  dt  honi  quid  hoc  als  Anfang  eines  Liedes  (y.  280), 
ohne  zu  sagen  wie  es  weiter  ging;  vgl.  v.  168  sq. 

8)  Y.  676.  7  bin  ich  wohl  mit  unrecht  von  der  hergebrachten  Messung  troch.  Septenar  +  I^i- 
meter  abgewichen;  zweifelhaft  bleiben  678.  9,  die  so  oder  so  der  Emendation  bedürfen. 
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der  kretischen  Natur  auch  die  dochmische  anzuerkennen  ist.  Die  Verbindungen 
in  denen  es  erscheint  sprechen,  wie  wir  sehen,  nicht  dafür;  aber  es  wäre  doch 
sehr  möglich,  dass  in  einigen  der  angeführten  Fälle  das  Kolon  —  u— w~  in  der 
That  dochmisch  wäre,  z.  B.  Cure.  98  sq.,  mit  welcher  Stelle  ich  etwa  Eur.  Ion 
1466  zu  vergleichen  bitte: 

8  xs  yrjyBvixaq  86iiog  oixhi  vihcta  di(fiut€u, 
&Uov  S*  ivaßXiicst  XafL7Ca6iv. 

d.  h.  uo  —  vA^— VA-» — uu —     \j—\j —     —Kj  —  Kj —     \j u—    2  Anapäste,   1  lambus, 

2  Dochmien^);  im  Curculio  steht  nur  statt  des  zweiten  doohmius  ein  jambi- 
sches Kolon.  Wenn  Plautus  überhaupt  die  Dochmien  latinisirt  hat,  so  ist  gegen 
_^_v^_  als  dochmius  natürlich  gar  nichts  einzuwenden. 

Bei  der  grossen  Rolle,  die  in  der  monodischen  Lyrik  und  zwar,  wie  das 
Grenfellsche  Lied  beweist,  noch  in  der  Zeit  des  altrömischen  Dramas,  die  Doch- 
mien spielen,  wird  man  geneigt  sein,  die  Frage  ohne  weiteres  zu  bejahen.  Ich 
habe  selbst  geglaubt,  an  dem  Kolon  —  w— u—  eine  sichere  Handhabe  für  den 
Beweis  zu  haben,  bis  ich  dessen  kretische  Natur  erkannte.  Nun  liegt  die  Sache 
so,  dass  dieses  Kolon  in  der  Regel  in  Verbindung  mit  Kretikem  auftritt,  nie 
(wenn  nicht  Pseud.  1267)  mit  reinen  Dochmien,  was  man  doch  zunächst  erwarten 
müsste,   wenn  es  auch  für  Plautus   eine  anaklastische  Form  des  dochmius  wäre. 

Der  dochmius   in  der  Form  u u—  ist  bei  Plautus   gar  nicht  selten,   aber  er 

erscheint  stets  in  Verbindung  mit  Baccheen :  in  der  Monodie  der  Alkmene  Amph. 
633  sq.  die  Perioden  637 : 

nam  ego  id  nunc  experior  domo  atque  ipsa  de  me  scio,  cui  voluptas 
parumper  datast,  dum      viri  mei  mihi  potestas      videndi  fuit 
noctem  unam  modo ;  atque  is  repente  abiit  a  me      hinc  ante  lucem. 
(8  Baccheen,  2  Jamben  katalektisch,  dochmius,  4  Baccheen,  Reizianum)  und  641: 
plus  aegri  ex  abitu      viri  quam  ex  adventu  voluptatis  cepi.      sed  hoc  me  beat 
saltem,  quem  perduellis  vicit  et  domum  laudis  compos  revenit:      id  solaciost. 
absit,  dum  modo  laude  parta  domum  recipiat  se;  feram  et  perferam  usque 

abitum  eins  animo 
forti  atque  offirmato,  id  modo  si  mercedis  datur  mi,  ut  mens  victor  vir  belli  clueat. 

satis  mi  esse  ducam. 
virtus  praemiumst  optumum,      virtus  omnibus  rebus  anteit  profecto:  libertas  Sa- 
lus vita  res  et  parentes,      patria  et  prognati 
tutantur  servantur:    virtus  omnia  in  sese  habet,   omnia  adsunt 

bona  quem  penest  virtus 
d.  h.  Reizianum,  4  Baccheen,  dochmius,   6  Baccheen,   dochmius,  7  Baccheen,  Rei- 
zianum, 8  Baccheen,  Reizianum,  3  Baccheen  mit  Katalexis,    8  Baccheen,  Reizia- 
num, 6  Baccheen,  Reizianum.    Bacch.  1135: 

exsolvere  quanti  fuere,  omnis  fructus 

illis  decidit.  non  vides  ut  palantes      solae  liberae 

grassentur?  quin  aetate  credo  esse  mutas, 

1)  y.  Wilamowitz  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1896,  217. 
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ein  dochmins  zwischen  baccheischen  Tetrametern.    Men.  970: 
tergum  quam  gnlam,  crura  quam  ventrem  oportet 
potiora  esse  cui  cor  modeste  situmst. 
recordetur  id      qui  nibili  sunt  quid  eis  preti 
detur  ab  suis  eris,  iguavis  improbis  viris: 

verbera  compedes      molae  [magna]  lassitudo  fames  frigus  durum, 
haec  pretia  sunt  ignaviae, 

baccbeischer  Tetrameter,  derselbe  katalektiscfa,  dochmius,  jamb.  Dimeter,  troch. 
Septenar,  dochmius,  baccb.  Tetr.,  jamb.  Dimeter.    Fers.  807: 

Decet  me  facetum  esse  et  hunc  inridere 

lenonem  lubidost,  quando  dignus  est. 

Perge  ut  coeperas.    Hoc  leno  tibi. 

Perii,  perculit  me  prope.    Em  serva  rusum. 

Delude  ut  lubet,  erus  dum  hinc  abest. 

Viden  ut  tuis  dictis  pareo? 

zuerst  ganz  wie  Men.  970,  aber  2  Dochmien,  dann  baccb.  Tetr. ;  die  beiden 
letzten  Zeilen  können  als  4  Dochmien  so  gut  wie  als  4  Jamben  gelesen  werden ; 
es  folgen   wieder  baccheische  Tetrameter ,    dann  815  dochmius  mit  2  Trochäen : 

restim  tu  tibi      cape  crassam  ac  suspende  te. 

G-enau  wie  Men.  970  und  Pers.  807  folgt  auf  einen  akatalektischen  und  einen 
katalektischen  bacch.  Tetrameter  ein  dochmius  Poen.  243 

nisi  multa  aqua  usque  et  diu  macerantur, 

olent,  Salsa  sunt,  tangere  ut  non  velis: 

item  nos  sumus, 

dann  wieder  Baccheen.  Wie  man  sieht,  schliesst  sich  diesen  Beispielen  Pseud. 
1266 

unguenta  atque  odores,  lemniscos  corollas 

dari  dapsiles,  non  enim  parce  promi, 

victum  ceterum      ne  quis  me  roget 

80  vortrefflich  an,  dass  die  Entscheidung  nicht  wohl   schwanken  kann,  ob  1267 

zu  messen  sei   — <-— u—   oder  -^ w— .    Eine  besondere  Form  findet  sich  in 

der  Casina,  in  dem  grossen  Duett  der  Pardalisca  mit  Lysidamus,  die  Verbin- 
dung eines  dochmius   mit  dem  Keizianum:   v.  663.  691.  703  und  vielleicht  834^). 

nee  quemquam  prope  ad      se  sinit  adire. 

sed  etiamne  habet      nunc  Casina  gladium? 

nostro  vilico.    Saepicule  peccas. 

valete.    Ite  iam.    Ite.    lam  valete. 

In  derselben  Scene  erscheint  12  mal  (angeführt  zu  v.  649.  660)  die  Verbindung 
des  baccheischen  Dimeters  mit  dem  Reizianum,  die  auch  sonst  häufig  ist  (s.  u.); 
der  Bau   der  Verse  und  die  Nachbarschaft   der   Dochmien   legt   die  Möglichkeit 


1)  Vgl.  Most  890.    Doch  8.  unten  K.  II. 
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nahe,   die  Reihe  als  dochmius  mit  ityphallicus  u v^—     — u— u— u^)  zu  fassen, 

z.  B.  665.  674.  675.  685 

metu  mussitant.    Oecidi  atqne  interii. 

illuc  dicere,  vilicum  volebam. 

sciens  de  via  in  semitam  degredere. 

adaeque  miser.    Ludo  ego  hunc  facete. 

Wie  dem  auch  sei,  diese  15 — 16  Verse  der  Casina  stehn  ebenso  wie  die  sämmt- 
lichen  anderen  Dochmien  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  Baccheen.  Bei  dieser 
Sachlage  kann  man  nur  folgendes  Dilemma  aufstellen:  entweder  sind  die  plau* 
tinischen  Baccheen  aus  Dochmien  entstanden ;  das  habe  ich  selbst  früher  ver« 
muthet^),  werde  aber  im  4.  Abschnitt  darlegen,  warum  diese  Ansicht  unhaltbar 
ist;  oder  die  plautinischen  Dochmien  sind  nicht  was  sie  scheinen,  sondern  kata- 
lektische  baccheische  Dimeter.  Diese  letztere  Auffassung  ergibt  sich,  wie  mir 
scheint,  mit  Nothwendigkeit  erstens  aus  der  steten  Verbindung  mit  Baccheen, 
zweitens  aus  der  Thatsache,  dass  Plautus  katalektische  baccheische  Verse,  be- 
sonders Tetrameter,  baut,  deren  zweite  Hälfte  äusserlich  dem  dochmius  gleich 
ist  (ohne  dass  man  darum  doch  in  der  ersten  Hälfte  das  in  dochmischen  Liedern 

häufige  Kolon  u u sehen  dürfte),  drittens  aus  der  an  3  Stellen  (Men.  970 

Pers.  807  Poen.  243)  beobachteten  unmittelbaren  Folge:  akatalektischer ,  kata- 
lektischer  Tetrameter,  dochmius.  Ich  halte  es  danach  für  gewiss,  dass  Plau- 
tus die  eigentlich  dochmischen  metra  nicht  recipirt  hat.  Dafür  mag  der  Grund 
in  dem  specifisch  tragischen  Ethos  der  Dochmien  liegen ;  es  kam  aber  dazu,  dass 
die  im  wesentlichen  neugebildeten  Baccheen  einerseits,  andrerseits  die  kreti- 
schen trochäischen  jambischen  anapästischen  Clausein  Plautus  genügendes  Ma- 
terial gaben,  den  dochmischen  Liedern  ähnliche  Bildungen  hervorzubringen. 

"Wie  das  £olon  —  u  — u— ,  so  erscheint  auch  —  u—u  ausschliesslich  in  Ver- 
bindung mit  cretici,  und  zwar  nicht  selten.  Die  Existenz  des  Kolons  wird  am 
sichersten  dadurch  erwiesen,  dass  es  zweimal  kretische  cantica  abschliesst: 
Amph.  247  iure  iniustas  und  Rud.  681  nimis  ine^ta  65,  beidemal  auf  Tetrameter 
folgend ;  man  bedenke  hierbei  die  Verschiedenheit  im  Gebrauch  des  ithyphallicus, 
der,  gleichfalls  mit  Vorliebe  als  Schlusskolon  verwendet  (S.  8  und  18),  keineswegs 
an  kretische  Lieder  gebunden  ist.    Ln  Amphitruo  gehen  vorher  v.  242.  245 : 

hoc  ubi  Amphitruo  erus      conspicatust. 
cum  clamore  involant      impetu  alacri, 

im  Budens,  gleichfalls  in  demselben  canticum,  v.  667.  668  (unter  der  Voraus- 
setzung, dass  die  verstümmelten  Anfänge  richtig,  vne  das  ganze  Lied,  zu  £re- 
tikem  ergänzt  sind) : 

(nee  quam  in)  partem  ingredi      persequamur 
(scimus,  tanto)  in  metu      nunc  sumus  ambae 


1)  Vgl.  y.  Wilamowits  Orestie  n  228. 

2)  Bhein.  Mos.  40,  170  ff. 

Abhdlgn.  d.  K,  G«t.  4.  Wici.  n  OAtUiigeB.    FkU^Uft  Kl.    N.  F.  Bud  1,  i.  8 
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und  674: 

sed  nunc  sese  ut  femnt  res  fortnnaeqne  nostrae^). 

Die  Yerbindimg  zweier  cretici  mit  dem  Kolon  kehrt  noch  wieder  Capt.  216 : 

sed  brevem  orationem      incipisse. 
und  Truc.  127: 

peregre  quoniam  advenis      cena  detur, 

die  dreier  cretici  (Rud.  674)  noch  Pers.  805: 

quin  eludCy  ut  soles,  quando  liber  locust  hie. 
hui  babae,  basilice  te  intulisti  et  facete. 
Noch  einmal  löst  sich  das  Kolon  —  u  — u  mit  Nothwendigkeit  aus  der  Umgebung 
los,  Pseud.  921 : 

haec  ea  occasiost :  dum  ille  dormit,  volo 
tu  prior  ut      occupes  adire. 

Die  Wörter  von  tu  bis  adire  ergeben  weder  einen  trochäischen  noch  einen  jambischen 
Vers.  Der  ithyphallicus  schliesst,  wie  oftmals,  die  kretische  Periode*);  zu  ihm 
leitet  das  Kolon  —  u— u  von  den  Kretikern  über').  Ich  stehe  nach  diesem 
ganzen  Sachverhalt  nicht  an,  das  Kolon  —  w  — u  ebenso  wie  —  u— o—  (und  —  uvju— ) 
als  einen  Bestandtheil  kretischer  Lieder  anzusehen,  nicht  erst  von  Plautus  auf 
die  Verbindung  mit  cretici  beschränkt,  sondern  in  der  junggriechischen  drama- 
tischen Lyrik  ebenso  mit  den  kretischen  metra  zusammengehörig  wie  die  ver- 
sprengten xcokdgia  der  dochmischen  Lieder  mit  den  Dochmien. 

Ein  Wort  verdient  die  Verbindung  des  kretischen  Dimeters  mit  dem  tro- 
chäischen, wie  Bacch.  663  ubicumque  usiis  stet  pectore  expromat  suo,  Amph.  223. 
233  Gas.  237.  628  Most.  32B.  328  Rud.  677,  vgl.  Epid.  52.  96  sq.  (oben  S.  10. 13), 
alles  in  kretischen  Liedern.  Verbindung  von  Elretikern  und  Trochäen  ist  auch 
sonst  so  häufig  wie  in  der  alten  Komödie.  Aber  die  Combination  dieser  beiden 
Dimeter  erscheint  unter  kretischen  Tetrametern  und  Most.  325.  328  altemirend 
mit  katalektischen ,  als  ausgeprägte  Form  in  kretischen  Liedern.  Hiermit  trifft 
es   zusammen,    dass   dieselbe  Parodie  der  euripideischen  Kretiker,    die  uns   den 

Vers  — u Kj—    — u  — u—  kennen  lehren  wird  (14),  grade  vor  diesem  die  lange 

kretische  Reihe   so  abschliesst:    xS)Xd  -i  AiiJtdkkstB  xvxkoviievoi  tifi/  oixiav,    d.  h. 


1)  So  ist  auch,  nach  der  Ueberlieferung,  aofzufassen  Bacch.  666  itnpröbis  cum  impröbua  sit 
vor  Kretikern,  s.  S.  19. 

2)  Nach  Tetrameter  Aul.  143.  146  Capt.  208  (vgl.  218)  Cure.  121,  nach  Trimeter  Epid.  827, 
nach  Dimeter  Cas.  147  Pseud.  1248 ,  nach  Monometer  als  Schluss  des  Liedes  Pseud.  264 ;  vgl. 
nächste  Anm. 

8)  Qanz  ähnlich  das  Kolon  —  w  — u—  Cas.  888  r^ppülü  mihi  manum  neque  enim  dare 
sibi  savium  me  svoit,  Epid.  169  ia  adeo  tu  es.  quid  est  quod  pudendum  stet,  gener e  natam 
bono  pauperem  domum  ducere  ie  uxorem.  Vor  diesen  Versen  stehen  Epid.  166  zwei  troch. 
katal.  Trimeter;  ich  habe  sie  in  —  u  — u  mit  Dimeter.  zerlegt,  was  bei  der  unmittelbaren  Verbin- 
dung mit  cretici  wohl  angeht.    Zu  Pseud.  922  s.  auch  unten  über  Cas.  730. 
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Auch  einzelne  cretici  verwendet  Plautus :  so ,  wie  wir  sahen  (S.  13),  Truc 
118.  122,  so  am  Schlüsse  des  kretischen  Liedes  Psend.  261: 

nosce  saltem  hone  qnis  est.      lam  diu  scio 
qui  ftdt:      nunc  qui  sit  ipsus  sciat. 
ambula  tu.    Potin      ut  semel  modo, 
Ballio,  huc      cum  lucro  respicias? 
Femer  Cure.  113 

censeo  hanc      appellandam  anum, 
worauf  ein  baccheischer ,    ein  kretischer,    ein  trochäischer  Vers  und  zwei  bacch. 
Tetrameter  folgen,  dann  das  Eolon  appellandam  anum  verdoppelt,  dann  Eretiker, 
die  durch  einen  ithyphallicus  abgeschlossen  werden.    Bacch.  656: 

improbis      cum  improbus  sit,      harpaget  furibus, 
fdretur  quöd  queat, 

vorsipellem  frugi  convenit  esse  hominem 
pectus  quoi  sapit:  bonus 
sit  bonis,  malus  sit  malis; 
utcumque  res  sit      ita  animum  habeat, 

der  3.  Vers  ein  trochäischer  Trimeter  (mit  dem  folgenden  zusammen  5  Trochäen 
mit  Eatalexis)  oder  2  ithyphallici  (s.  u.  zu  Capt.  213),  Schluss  doppeltes  Heizianum. 

unter  diesen  Yersen  könnten  Truc.  122  Pseud.  262  Bacch.  656  trochäisch 
sein  und  es  erhebt  sich  die  Frage,  die  schon  auf  einige  der  zuvor  behandelten 
Verse  Anwendung  findet,  ob  Plautus  'synkopirte'  Trochäen  und  Jamben 
gebildet  hat. 

Man  muss  bei  Behandlug  dieser  Frage  sondern  die  zu  stichischer  Verwen- 
dung in  der  griechischen  Technik  ausgebildeten  Formen  und  die  im  griechischen 
Drama  übliche  Continuation  trochäischer  oder  jambischer  metra  mit  unterdrückten 
Senkungen  und  Anaklasis.  Was  die  stichischen  Reihen  anlangt,  so  ist  der  Tetra- 
meter in  der  Form  o  — u— u— u u—u— u*)  von  Bücheier  Cure.  104  nachge- 
wiesen worden: 

nam  ubi  tu  profusu's,  ibi  ego  me  pervelim  sepultam. 

Er  findet  sich  ausserdem  zweimal  hintereinander  Rud.  945: 

Cave  sfs  malo.    quid  tu,  malum,  nam  me  retrahis?    Audi. 
Non  audio.    At  pol  qui  audies  post.    Quin  loquere  quid  vis 

und  vielleicht  Most.  895: 

novit  erus  me.    Suam  quidem  pol  culcitulam  oportet. 

Mit  demselben  Tetrameter   in  akatalektischer  Form  u  — w  — u  — u u  — w  — w  — 

(XaßovtJa  6vy%6QBv6ov^  atgoßv  dl  xox)q>i>&  ff  iyai)  beginnt  der  Persa: 

Qui  amans  egens  ingressus  est  princeps  in  Amoris  vias, 

wonach  der  folgende  Vers  zu  ergänzen  ist: 

superavit  aerumnis  suis  (miser)  aerumnas  Herculi. 


1)  Vgl.  y.  Wilamowitz  Comm.  metr.  II  82. 

8* 
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Derselbe  Vers  findet  sich  im  Fersa  noch  einmal,  278  (mit  syllaba  anceps  in  der 

Diärese): 

dicis  ubi  sit,  venefice?    Nescio  inquam,  nlmitriba  tu, 

endlich  in  Smaliger  Wiederholung,  durch  ein  kretisches  Kolon  eingeleitet,  durch 
einen  ithyphallicus  unterbrochen,  Pseud.  1111 : 

cum  his  mihi  nee  locus 
nee  sermo  convenit  neque  is  umquam  nobilis  fui. 
ego,  ut  mi  Imperatumst,  etsi  abest,  hie  adesse  erum  arbitror. 

nunc  ego  illum  metuo 
quem  hie  non  adest,  ne  quem  adsiet  metuam:  ei  rei  operam  dabo. 
Was  nun  die  Unterdrückung  der  Senkungen  in  freien  trochäischen  und 
jambischen  Bildungen  angeht^  so  weiss  ich  nichts  anzuführen  was  sie  für  Plautus 
bewiese  oder  wahrscheinlich  machte.  Zunächst  die  Trochäen.  Wir  haben  ge- 
sehen dass  es  wirkliche  Kretiker  sind,  die  Plautus,  oft  in  bunter  Mischung, 
mit  Trochäen  und  scheinbaren  Trochäen  verbindet.  Wir  dürfen  darum  die  Ver- 
bindung des  kretischen  Dimeters  mit  dem  trochäisehen  nicht  etwa  als  trochäi- 
schen Tetrameter  ansehen,  auch  nicht  wo  die  cola  einmal  die  umgekehrte  Folge 
haben :  Epid.  174  üxorem  quam  tu  extulisti  pudore  exequi  (unter  kretischen  Tetra- 
metern) oder  der  trocbäische  Dimeter  mit  dem  Kolon  —u  — u—  verbunden  er- 
scheint: Bacch.  650  qui  dua$  aut  tris  minas  auferunt  eris  (in  kretischer  Periode 
mit  trochäischen  cola).  Ebenso  wenig  ist  es  gestattet,  bei  Verbindungen  von 
Trochäen  mit  Kretikern  wie  Cist.  14  sq.  (oben  S.  11)  oder  bei  regelmässiger  Ab- 
folge trochäischer  Verse  und  kretischer  cola  wie  Epid.  85  sq.  Pseud.  1107.  1122 
(1131)^),  bei  Abwechselung  von  Versen  und  Gruppen  wie  z.B.  Gas.  193 — ^202 
Truc.584sq.  Amph.219sq.  Most.  114  sq.  144  sq.  oder  bei  Einstreuung  eines  einzelnen 
kretischen  Tetrameters  unter  trochäische  wie  Pers.  17  die  kretischen  Verse  als 
trochäisch  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch  in  anderen  Fällen  findet  sich  unver- 
mittelter Uebergang  von  £[retikem  zu  stichischen  trochäischen  Septenaren,  wie 
Asin.  137  Most.  153. 

Noch  bleibt  das  Kolon  —  u it,    von  dem  man  zweifeln   kann   ob  es  als 

ithyphallicus  mit  unterdrückter  2.  Senkung')  oder  als  katalektischer  kretischer 
Dimeter  aufzufassen  ist.  Von  den  Stellen,  an  denen  es  erscheint,  stelle  ich 
Most.  878  sq.  voran,  weil  es  hier  mit  dem  ithyphallicus  alternirt: 

bene  merens  hoc  preti  inde  abstuli.    abii  foras. 
solus  nunc  eo  adversum  ero  ex      plurumis  servis. 
hoc  die  crastini  quem  erus  resciverit, 
mane  castigabit  eos       bubulis  exuviis. 

1)  Man  würde,  wenn  man  in  einem   griechischen  Liede  hintereinander  Reihen  Ande  wie 

diese  (Gas.  147): 

Prandium  iusserat      senez  sibi  parari. 

St  tace  atque  abi,  neque  paro      neque  hodie  coquetur, 

gar  nicht  zweifeln,  dass  sie  identisch  wären. 

2)  In  der  Tragödie  ist  —  v^ legitim  als  trochäischer  Dimeter,  vgl.  v.  Wilamowitz  Her. 

II  192;  bei  Plautus  darf  man  das  Kolon  nach  dem  Gesagten  nicht  so  auffassen. 
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Der  1.  und  3.  Vers  sind  kretische  Tetrameter,  der  letzte  ein  glyconens  mit 
ithyphallicus,  der  das  ganze  Lied  abschliesst,  der  zweite  ein  troehäischer  Dimeter 

mit  —  u ;  hier  fordert  einerseits  die  ähnliche  Schlossreihe  zur  Identification 

mit  dem  ithyphallicus  auf,  andrerseits  sprechen  die  umgebenden  Eretiker  für 
kretische  Natur  des  Kolons.  Für  die  erste  Alternative  fallen  wohl  die  Verse 
ßud.  952.  9B3  ins  Gewicht: 

si  fidem  modo  das  mihi  te      non  fore  infidum. 
Do  fidem  tibi,  fidus  ero,      quisquis  es.     Audi, 

denn  hier  geht  zweimal   demselben   —u derselbe  glyconeus  voraus,    dem 

Most.  881  der  ithyphallicus  folgt;  aber  auch  hier  gehen  kretische  Tetrameter 
(949 — 951)  unmittelbar  vorher.  Ebenso  liegen  Cure.  155 — 157  vielleicht  die  mit 
dem  glyconeus  sehr  verwandten  dactylischen  Reihen  mit  demselben  Kolon  pesstdi 
fiunt  vor  (doch  s.  unten);  aber  auch  hier  sind  die  3  Verse  der  Abschluss  eines 
rein  kretischen  Liedes.    Dies  deutet   sicherlich   darauf,   dass  Plautus  das  Kolon 

~u ,  auch  wenn  es  für  ihn  ein  synkopirter  ithyphallicus  war,   doch  für  die 

Verbindung  mit  kretischen  Versen  (die,  wie  wir  sehen  werden,  mit  Glyconeen 
besonders  häufig  von  ihm  verbunden  werden)  aufgespart  hat;  eine  Entscheidung 
gibt  diese  Beobachtung  nicht,  denn  auch  der  ithyphallicus  schliesst  Elretiker  ab 
(oben  S.  18  A.).  Aber  die  Entscheidung  scheint  darin  zu  liegen ,  dass  auch  an 
den  beiden  anderen  Stellen,  an  denen  sich  das  Kolon  noch  findet,  es  in  kreti- 
schen Perioden  steht :  Truc.  123  sälva  sis.  et  tu  (wo  sowohl  cretici  als  die  cola 
—  u  — u—  und  —  uuu—  voraufgehen,  s.  S.  13)  und  Capt.  203: 

At  nös  pudet  quia  cum  catenis  sumus.    At  pigeat  postea 
nostrum  erum  si  vos      eximat  vinculis 
aut  solutos  sinat,  quos  argento  emerit, 

wo  das  Kolon  den  Uebergang  von  Jamben  zu  Kretikem  vermittelt  und  wohl 
zu  dieser,   nicht  aber  zu  jener  Gattung  gehören  kann.      Sonach  haben   wir  das 

Kolon  —  u als   katalektischen  kretischen  Dimeter   zu   betrachten   und  als 

identisch  mit  den  zweiten  Hälften  der  Tetrameter  wie  Most.  324  (duc  me  amabo. 
cave  ne  cadas  asta)  oder  Trin.  243  sq.  {da  mihi  hoc,  mel  meum,  si  me  amas,  si  audes) ; 
in  völliger  Analogie  des  Verhältnisses  von  u w—  zu  den  Baccheen. 

Terenz  zeigt  sich  hier  wie  so  vielfach  gelöst  von  der  plautinischen  Technik, 
indem  er  das  Kolon  in  dreimaliger  Wiederholung  {consüi  quit  vah  quo  modo  me 
ex  hac  expediam  turbd)  als  Uebergang  von  choriambischen  ionici  (s.  u.)  zu 
Trochäen  verwendet;  wenn  auch  ihm  das  Kolon  als  kretisch  galt,  so  ist  das 
für  uns  durch  seine  Anordnung  der  metra  nicht  kenntlich  geworden. 

Für  unterdrückte  Senkungen  jambischer  Verse  lässt  sich  noch  weniger 
anführen.  Ich  habe  zu  Gas.  167  nam  ubi  domi  sola  sum,  sopor  manus  calvitur  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  es  4  Jamben  mit  Unterdrückung  der  ersten 
Senkung  im  2.  und  4.  metron  seien,  weil  kretische  Verse  (denn  die  Messung 
als  kret.  Tetrameter  ist  die  nächstliegende)  in  der  ersten  Periode  des  Duetts 
nicht  vorkommen  (wohl  aber  von  v.  186  an),    dagegen  ein  jambischer  Dimeter 
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auf  167  unmittelbar  folgt.  Aber  die  Unterstützung  durch  ähnliche  jambische 
Verse  fehlt.    Wenn  Poen.  2B2 

Quiesco.    Ergo  amo  te.    sed  hoc  nunc  responde 

mihi:  sunt  hie  omnia 

quae  ad  deum  pacem  oportet  adesse?    Omnia  accuravi 

zwischen  Baccheen  (zuerst  ein  Tetrameter,  zuletzt  ein  Trimeter  mit  Reizianum) 
die  Reihe  steht  u u—  und  Rud.  204 

nunc  quam  spem  aut  opem  aut  consili  quid  capessam? 
ita  hie  sola  solis  locis  compotita  sum. 
hie  saxa  sunt,  hie  mare  sonat 

von  einem  baccheischen  Tetrameter  zu  jambischen  Dimetem  durch  die  Reihe 
w u u u— u—  übergeleitet  wird  oder  Gas.  839  unter  Baccheen  und  jam- 
bischen cola  der  Vers  überliefert  ist 

meast  haec.    Scio,  sed  mens  fructus  est  prior, 

so  dürfen  wir  in  diesen  Versen,  die  Richtigkeit  der  üeberlieferung  vorausge- 
setzt^), nicht  jambische  Dimeter  und  Tetrameter  mit  unterdrückten  Senkungen 
des  ersten  oder  des  ersten  bis  dritten  metron,  soDdern  wir  müssen  darin  Bac- 
cheen sehen,  die  mit  der  jambischen  Clausel  u— u—  verbunden  sind,  in  Poen. 
und  Gas.  übereinstimmend  vor  einem  in  Reizianum  ausgehenden  Verse,  Rud.  206 
als  Vorklang  der  folgenden  Jamben. 

Das  Kolon  w— w—  findet  sich  ausserdem  noch  fünfmal,  und  zwar  als  Schluss- 
kolon eines  anapästischen  Duetts  Pseud.  240: 

Mane  mane,  iam  ut  voles  med  esse  ita  ero.      Nunc  tu  sapis, 

in  der  ersten  Periode  des  Liedes  der  Erotium  Men.  361  sq. ,  die  aus  anapästi- 
schen und  jambischen  cola  besteht,  vor  dem  schliessenden  Trimeter: 

Sine  fores  sie,  abi,  nolo  operiri, 

intas  para  cura  vide, 

quod  opust  fiat:  stemite  lectos, 

incendite  odores;  mnnditia 

inlecebra  animost      amantium. 

amanti  amoenitas  malest,  nobis  lucrost. 

(anap.  und  jamb.  Dim.,  2  anap.  Dim.,  ein  anapästisches  mit  einem  jamb.  metron, 
Trimeter) ;  gleichfalls  hinter  anapästischen  Dimetern  Epid.  171  {hanc  quae  domisf) 
und  Gurc.  99  {scdve  anime  mi),  hier  gefolgt  von  —  u— u—  (s.  o.),  dort  vom  ithy- 
phallicus  ßiam  progncUam;  mit  dem  freilich,  wie  z.  St.  bemerkt  ist,  hanc  quae 
domist  sich  zu  einem  anapästischen  Dimeter  zusammenschliessen  könnte ;  aber  der 
schliessende  ithyphallicus  wird  durch  die  ganze  Gomposition  der  kleinen  Monodie 


1)  Qanz  unsicher  ist  Gas.  869  libens  fecero  et  aökna  (vgl.  Poen.  268),  denn  in  A  stand  etwas 
anderes  als  in  P. 
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empfohlen.  Endlieh,  wodurch  auch  diese  Messung  bestätigt  wird,  lesen  wir 
Cure.  103,  gleich  nach  den  angeführten  Versen  und  2  kretischen  Tetrametem: 

tu  crocinum  et  casia  es,      tu  telinum 
nam  ubi  tu  profnsu's  ibi  ego  me  pervelim  sepultam, 

das  jambische  Eolon  nach  einem  daktylischen,  als  Ueberleitung  zu  dem  oben 
besprochnen  jambischen  Tetrameter,  dessen  zweite  Hälfte  durch  die  Unter- 
drückung der  ersten  Senkung  wie  ein  ith^^hallicus  ins  Ohr  fallt. 

Den  xmkdQuc  stellen  sich  entgegen  die  övözijfiara  i^  öiiottov,  deren 
kleinstes,  da  die  Tetrameter  stichisch  ausgebildet  sind,  6  metra  umfasst;  dass 
auch  Flautus  diese  Bildungen  gekannt  hat,  pflegte  zwar  bisher  in  den  Ausgaben 
nicht  anerkannt  zu  werden,  aber  Gr.  Hermann  wusste  es  und  es  kann  in  der 
That  nicht  bezweifelt  werden.  Niemand  würde  es  gegenüber  einem  griechischen 
Material  von  derselben  Art  wie  die  überlieferten  plautinischen  Verse  bezweifeln. 
Andrerseits  ist  ein  stricter  Beweis  nicht  wohl  zu  fuhren,  da  Flautus  auch  aka- 
talektische  Tetrameter  und  Dimeter  verwendet,  ja  3  anapästische  metra  ohne 
Katalexis  verbindet.  Octonare  von  Septenaren  gefolgt  haben  also ,  auch  wenn 
die  cola  mit  Synaphie  gebildet  sind,  das  Becht  als  Einzelverse  angesehen  zu 
werden ;  und  es  ist  müssig ,  in  solchen  Fällen  die  Frage  aufzuwerfen ,  ob  der 
Dichter  xatä  öxCxov  oder  xaxä  övöttifia  hat  bauen  wollen.  Die  Indicien  für 
Systembildung  sind  folgende:  durch  eine  Reihe  von  metra  bis  zur  Eatalexis 
durchgeführte  Synaphie;  Vernachlässigung  oder  Aufgeben  der  Diärese  durch 
Synalophe,  Proclisis,  Wortmitte ;  Trennung  eng  zusammengehöriger  Wörter  durch 
scheinbaren  Versschluss;  ungrade  Zahl  der  cola  oder  metra;  endlich  die  Kolo- 
metrie  oder  die  durch  unrichtiges  Zusammenschreiben  der  getrennten  cola  in  den 
Handschriften  oftmals  entstandene  Störung  der  Kolometrie.  Aus  diesen  Indicien, 
deren  letztes  nur  auf  die  metrische  Auffassung  des  ersten  Herausgebers  deutet, 
während  die  übrigen  die  Absicht  des  Dichters  verrathen,  muss  im  einzelnen 
Falle  der  G-rad  der  Wahrscheinlichkeit  bestimmt  werden.  Einzelne  Hiate 
zwischen  den  metra  sind  nicht  anders  als  andre  Hiate  bei  Plautus  zu  beur- 
theilen.  Die  freiere  Behandlung  der  Diärese  und  die  Einmischung  von  paroe- 
miaci  lehrt,  dass  die  anapästischen  Systeme  nach  denen  der  Tragödie  geformt 
sind,  mit  Einschluss  der  Klaganapäste.  In  trochäischen  und  jambischen  Sy- 
stemen ist  die  Diärese  zwischen  den  metra  überhaupt  nie  Gesetz  gewesen;  denn 
das  sind  alte  jonische  Formen,  die  anapästischen  Systeme  secundäre,  erst  im 
Drama  den  jambischen  nachgebildete  und  daher  von.  vornherein  in  der  attischen 
Technik  strenger  als  die  Vorbilder  behandelte  Bildungen. 

Wir  sind  seit  G.  Hermann  gewohnt  ^System'  zu  nennen  was  für  Hephae- 
stion  (p.  71)  entweder  ein  ffiiöxruux,  i^  b^icov  &7Csqi6qv6xov  ist,  nämlich  wenn  der 
ganze  metrische  Abschnitt  aus  einem  einzigen  ^System'  besteht  (wie  Ar.  Nub. 
889 — 949),  oder  ein  durch  die  Katalexis  abgegrenzter  Theil  eines  (lt5<yrij/ia  i| 
6fioi(ov  xaxä  TcegioQiöiio'bg  iviöovg.  Diese  Ausdrücke  sind  umständlich  und  man 
mag,    wie  ich   es   sonst   auch  gewohnt   bin,   bei   der  vulgären  Ausdrucksweise 
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bleiben  oder  ans  der  Farabase  die  Bezeichnung  fiaxQÖv  oder  nvtyog  entnehmen; 
aber  wenn  man  eine  Masse  auseinanderlegen  und  rubriciren  will,  wie  ich  es  hier 
vorhabe,  so  ist  es  gut  sich  an  die  alten  Techniker  zu  halten,  sofern  diese  eine 
Handhabe  bieten. 

TJm  mit  den  anapästischen  Formen  zu  beginnen,  so  haben  wir  ein  iiceQid- 
Qiötov  in  dem  Schlussabschnitt  des  Duetts  zwischen  Gripus  und  Trachalio  Bud. 
954 — 962.  Dem  Duett  geht  eine  Monodie  des  Gripus  voraus  (906 — 937),  die  in 
3  Abschnitte  zu  zerlegen  ist.  Der  erste  ( — 919,  Gebet  und  Erzählung)  besteht 
aus  baccheischen  Tetrametern  mit  2  dazwischentretenden  anapästischen  Octona- 
ren  und  einem  anapästischen  Dimeter  als  Clausel;  der  zweite  (—927,  Betrach- 
tung und  Anwendung)  aus  trochäischen  Versen,  die  wieder  2  anap.  Octonare 
einschliessen  und  von  2  kleinen  anapästischen  'Systemen'  (zu  je  5  metra?)  ge- 
folgt werden;  der  dritte  (Zukunftspläne)  ist  ganz  anapästisch,  aber  stichisch| 
aus  Langversen,  oder,  wohl  richtiger,  aus  Dimetern  gebildet.  Das  nun  folgende 
Duett  enthält  in  seinem  ersten  Theil  keine  Anapäste,  sondern  jambische  Verse 
bis  948,  dann  3  kretische  und  2  glyconeische  (s.  o.),  an  die  sich  die  lange  vorbereitete 
Erzählung  des  Trachalio  v.  954  sq.  anschliesst.  Hier  werden  die  Anapäste  der 
Monodie  wieder  aufgenommen  und  in  einen  langen  System  das  ganze  canticum 
abgeschlossen.  Es  sind  28  metra  bis  zur  einzigen  Eatalexis,  Einmal  ist  die 
Synaphie  verletzt  (969  dimidium  \  indidumj  nicht  968  pacta  \  ego)j  einmal  die  cola 
durch  Synalöphe  verbunden,  zum  Schlüsse: 

nunc  advorte  animum,  namque  hoc  omne 
attinet  ad  te.    Quid  factumst? 

Geschrieben  sind  in  B  zuerst  2  Octonare,  dann  4  Dimeter,  von  da  an  ist  die 
Folge  gestört. 

Nicht  unähnlich  ist  der  letzte  Abschnitt  der  Monodie  der  Halisca  Cist.  697  sq. 
Das  Lied  (671  sq.)  ist  im  wesentlichen  baccheisch,  aber  die  3  Gruppen  bacchei- 
scher  Tetrameter  (6,  8  und  3,  diese  3,  den  Abschnitt  schliessend,  katalektisch) 
werden  eingeleitet  durch  2  anapästische  Septenare  und  unterbrochen  (die  6  und 
8)  durch  2  anap.  Octonare  und  (die  8  und  3)  durch  3  anap.  Dimeter  mit  2  kre- 
tischen Versen.  Nach  einem  Zwischenspiel  der  beiden  Lauscher  folgt  ein  ana- 
pästisches System,  aus  16  metra  bestehend,  nur  zum  SchluSs  Katalexis.  Die 
Synaphie  geht  durch,  das  10.  ist  mit  dem  11.  metron  durch  Synalöphe  verbun- 
den; in  B  ist  zuerst  ein  Octonar  geschrieben,  dann  die  Folge  gestört.  Auf 
diese  Periode  folgen  aber  noch,  als  Abschluss  der  ganzen  Monodie,  2  Septenare, 
wie  dergleichen  zwei  die  Monodie  eingeleitet  haben. 

Auch  die  aus  Octonaren  bestehende  Monodie  des  Charmides  Trin.  820 — 842 
wird  durch  ein  solches  System  abgeschlossen  ^),  ganz  wie  die  Anapäste  der  Para- 
basen  und  Streitscenen,  so  viele  tragische  Scenen  und  die  Tragödien  selbst ;  ebenso 
die  aus  anapästischen  Octonaren  und  Septenaren  bestehende  Scene  Pers.  763 — 


1)  Wahrscheinlich  auch  begonnen,  v.  820—828. 
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802,  WO  ein  paroemiacns  (797)  das  System  (14  metra)  einleitet.  Den  charak- 
teristischen Unterschied  von  rein  stichischen  Scenen  kann  man  sich  gnt  durch 
die  Yergleichung  mit  Pers.  168 — 182  klar  machen,  wo  von  Systemen  iJS  bfioCmv 
keine  Rede  sein  kann,  da  sowohl  Synaphie  als  £atalexis  fehlt.  Von  gleicher 
Art  wie  Trin.  820  sq.  ist  die  Monodie  des  Eudio  Aul.  713—726 ,  die  auf  7  Oc- 
tonare  und  einen  Septenar  ein  schönes  System  von  22  metra  folgen  lässt,  mit 
durchgeführter  Synaphie  bis  zum  Schlüsse,  mit  Synalöphe  zwischen  den  metra 
6.  7  und  16.  17.  Man  kann  diesem  Liede  gegenüber  zweifeln,  ob  nicht  auch 
seine  erste  grössere  Hälfte  eine  einzige  grosse  Periode  von  32  metra  bildet; 
dagegen  sprechen  nur  die  beiden  Hiate  715.  6  und  719.  20,  dafür  noch  besonders 
der  Schluss  des  10.  metron  mitten  im  Wort  {investi  \  gare). 

So  zählt  vielleicht  dieses  Lied  zu  der  anderen  Kategorie,  die  bei  Plautus 
wie  im  griechischen  Drama  stärker  vertreten  ist,  den  Systemen  xaxä  7CSQioQi6iLoi)q 
äviöovg,  d.h.  solchen  die  nicht  nur  am  Schlüsse  eine  Katalexis  haben.  Zwei  solche 
Systeme  bilden  im  Stichus  die  anapästischen  Lieder  18 — 47  und  309 — 330^). 
Zwei  paroemiaci  gehen  v.  16.  17  voraus  und  beschliessen  die  erste  Periode  des 
Duetts  der  Schwestern,  die  aus  Glyconeen  und  einzelnen  anapästischen  metra 
mit  2  Arten  des  Keizianus  besteht  (oben  S.  9).  Das  tft^dri^fia  hat  4  Katalexen, 
die  erste  nach  22,  die  zweite  nach  8,  die  dritte  nach  10,  die  vierte  nach  18  me- 
tra; in  Ä  und  B  sind  Dimeter  überliefert.  Die  zweite  und  dritte  Periode  hat 
ungestörte  Synaphie,  die  erste  nach  dem  16.,  die  vierte  nach  dem  4.  und  8.  me- 
tron syllaba  anceps.  Auch  V.  309  beginnt  der  zweite  Theil  eines  canticum: 
Pinacium  beginnt  seine  Botschaft  auszurichten,  Gelasimus  redet  ihn  an,  aus  dem 
Duett  entwickelt  sich  durch  das  Erscheinen  der  Herrin  (326)  ein  Terzett.  Die 
erste  Periode  hat  18  metra,  auf  die  Katalexis  folgen  5  paroemiaci,  bei  deren 
zweitem  Gelasimus  einsetzt;  auf  die  zweite  Periode  von  8  metra  folgen  3  paroe- 
miaci, deren  erster  durch  enge  Wortverbindung  mit  dem  vorigen  zusammenhängt 
{si  in  te  \  pudor  assit).  Dann  kommt  das  Terzett ,  zwei  Perioden  von  8  und  11 
metra,  das  letzte 

Tuos  inclama,  tui  delinquont, 

ego  quid  me  volles  visebam.  328 

nam  me  quidem  harum  miserebat. 

Ergo  auxilium  propere  latumst.  329 

Quisnam  hie  loquitur 

tam  prope  nos?    Pinacium.    Vbi  is  est.  330 

Die  Periode  ist  in  3  Zeilen  wie  bezeichnet  (328.  329.  330)  geschrieben,  in  Ä  und 
B.  Dieses  öiiötri^a  309 — 330  hat  also  12  Katalexen,  von  denen  8  auf  paroemiaci 
fallen ;  die  Häufung  der  paroemiaci  entstammt,  wie  bemerkt,  der  Tragödie.  Die 
Synaphie  ist  von  309  bis  330  nicht  verletzt;  ob  329  quidem  und  330  Pinacium 
Hiatus  machen  steht  dahin'). 

1)  G.  Hermann  Eiern.  891.  396. 

2)  Aach  das  Lied  des  Pseadolos  906  beginnt  mit  16  anapftstischen  metra ,  die  Synaphie  und 
Bchliessende  Katalexis  haben  und  von  2  paroemiaci  gefolgt  werden ;  danach  Octonare  and  2  Dimeter 

▲Udlgn.  d.  K.  Ges.  d.  WIbs.  ra  GAttingen.    Pbil.-hlsi.  Kl.  N.  F.   Band  1,  7.  4 
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Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  grossen  Monodie  des  Lysiteles  Trin.  223 
enthalten  zwar  einzelne  anapästische  cola,  aber  keine  Periode ;  der  dritte  beginnt 
V.  255  mit  4  Dimetem,  die  xatä  6tC%ov  gebaut  sind  (zweie  schliessen  mit  Hiatus, 
einer  mit  syllaba  anceps)  und  durch  einen  nichtanapästischen  Vers  beschlossen 
werden.  Dann  folgt  260  ein  System  mit  3  Katalexen  (260 — 274),  die  erste  nach 
22  metra,  die  zweite  und  dritte  nach  je  4  metra,  durchaus  mit  Synaphie  (denn 
habeto  |  Amor  ist  kein  Hiatus).  Danach  6  Dimeter  ohne  Katalexis,  mit  deren 
drittem  Philto  einsetzt,  worauf  das  Duett  in  die  Masse  des  zweiten  Abschnittes 
der  Monodie  einlenkt  (s.  Kap.  II);  v.  288  beginnen  wieder  die  Anapäste,  und 
zwar  in  3  Perioden  von  9,  4  und  16  metra ,  worauf  2  Octonare  ^)  das  canticum 
abschliessen : 

haec  ego  doleo,  haec 

sunt  quae  med  excruciant,  haec  dies 

noctesque  tibi  canto  ut  caveas. 

quod  manu  non  queunt  tangere  tantum 

fas  habent  quo  manus  abstineant,  290 

cetera:  rape  trahe,  fuge  late  —  lacrumas 
haec  mihi  quom  video  eliciunt, 

quia  ego  ad  hoc  genus  hominum  duravi. 

quin  prius  me  ad  plures  penetravi? 

nam  hi  mores  maiorum  laudant, 

eosdem  lutitant  quos  conlaudant.  296 

hisce  ego  de  artibus  gratiam  facio, 

ne  colas  neve  imbuas  ingenium. 

meo  modo  et  moribus  vivito  antiquis, 
quae  ego  tibi  praecipio  ea  facito. 

Ä  verbindet  haec  ego  —  caveas  und  die  Dimeter  zu  Langversen,  B  theilt  haec  — 
excruciant  und  haec  —  caveas,  dann  quia — prius  und  me — penetravi.  Die  Synaphie 
geht  durch. 

Die  Monodie  des  Alcesimarchus  Cist.  203 — 228')  ist  ein  anapästisches  öii- 
örtiiia  mit  8  Katalexen,  von  denen  5  das  jedesmal  4.  metron  treffen;  d.h.  drei  Sep- 
tenare  leiten  das  Lied  ein  und  zwei  sind  in  ihm  verstreut  (211')  und  221);  jene 
drei  sind  als  Septenare,   diese  zwei  mit  den  übrigen  cola  in  gestörter  Folge  ge- 


ohne  Eatalezis,  nach  2  jambischen  Langversen  wieder  3  paroemiaci.  Aehnlich  v.  1816  sq.  10  ana- 
pästische metra  mit  Synaphie  und  Eatalexis,  Ton  2  paroemiaci  gefolgt,  danach  Septenare  und  Oc- 
tonare. 

1)  Diese  beiden  Octonare  (299.  300)  enthalten,  wie  vor  Augen  liegt,  nur  schwache  und  die 
Wirkung  schwächende  Wiederholung ;  ich  gebe  zu  bedenken ,  ob  sie  nicht  später  hinzugedichtet 
sind,  um  das  ganze  System  288—298  zu  ersetzen.  Das  sonderbare  twbidos  wäre  dann  aus  286 
iurhant  entnommen. 

2)  Vgl.  Bhein.  Mus.  88,  12. 

3)  Wohl  zu  schreiben  ubi  sum  (bi  non  sum,  ubi  non  süm  ibi  animust,  ito  nU  omnia  sunt 
ingenia. 
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schrieben.     Die  3  andern  Perioden  bestehen  aus  8,  13^)  und  13')  metra.    Die 
Synaphie  geht  durch  (213  cotUinuo  \  ita  ist  nicht  als  Hiatus  zu  rechnen). 

Der  letzte  Akt  der  Bacchides  (1076—1206)  hat  folgende  Theile:  Monodie 
des  Philoxenus  (1076 — 1086),  Monodie  des  Nicobulus  ( — 1103),  Duett  der  beiden 
( — 1116),  Zwischengespräch  in  3  trochäischen  Septenaren;  Duett  der  beiden  Bacchis 
mit  Betheiligung  der  Alten  (1120 — 1140);  Zwischengespräch  aller  vier  in  8  tro- 
chäischen Septenaren;  Quartett  als  Finale  (1149—1206).  Die  beiden  Monodien 
und  das  Quartett,  also  die  umgebenden  Hauptstücke,  sind  anapästische  6v6tii(iata 
HS  öiioiav  xatä  jtSQLOQLtfiKybg  &vi6ovgj  die  Monodien  mit  wenigen,  das  Quartett  mit 
vielen  Katalexen,  jene  in  der  gewohnten  einfachen,  dieses  in  mannigfaltiger  Bil- 
dung. Das  Duett  der  Alten  besteht  aus  kretischen  Versen,  die  durch  6  ana- 
pästische Septenare  eingeleitet  und  durch  eine  anapästische  Clausel  geschlos- 
sen werden,  das  Duett  der  Schwestern  aus  baccheischen  Versen  mit  jambischen 
Clausein  (Reiziana).     Uns  beschäftigen  hier  die  anapästischen  Lieder. 

Das  Lied  des  Philoxenus  hat  4  Perioden,  von  8,  8,  12  (mit  Ausscheidung 
von  V.  1081,  syllaba  anceps  nach  dem  sechsten  metron)  und  10  metra ;  das  letzte 
verläuft  folgendermassen :  nunc  Mnesüochum  ^  quod  mandavi^  viso  ecquid  eum  ad 
virtutem  aut  ad  frugem  opera  sua  compulerüj  sie  ut  eum^  si  convenit^  scio  fecisse: 
eost  ingenio  natuSy  d.  h.  nur  mit  3  Diäresen  die  geeignet  wären  einen  Vers  zu 
theilen.    B  schreibt  3  Verse:  nunc  —  virtutem^  aut  —  compulerit,  sicut  —  natus. 

Das  Lied  des  Nicobulus  wird  eingeleitet  und  abgeschlossen  durch  je  2  Sep- 
tenare ;  dazwischen  stehen  4  Perioden  von  12,  24,  6  und  8  metra  (mit  Ausschei- 
dung der  Interpolation  in  v.  1100),  das  ganze  System  hat  also  8  Katalexen ;  ein- 
mal findet  sich  in  der  Diärese  syllaba  anceps,  ein  zweiter  Fall  wird  mit  der 
Literpolation  ausgeschieden. 

Das  Finale  enthält  31  Septenare  (wie  ich  sie  der  Kürze  wegen  nenne,  es 
sind  eigentlich  Perioden  von  je  4  metra),  die  in  Gruppen  von  1 — 6  Versen  verstreut 
sind,  das  Lied  einleiten  (2)  und  abschliessen  (3);  8  paroemiaci,  deren  beide  erste 
die  erste  grössere  Periode  (16  metra)  aufnehmen,  die  folgenden  vier  jeder  einer 
solchen  voraufgehen  (v.  1166.  1171.  1183.  1193),  während  die  letzten  beiden  die 
letzten  9  Septenare  in  Gruppen  von  4,  2,  3  zerlegen;  endlich  9  Perioden  von  6 
bis  16  metra  (16,  6,  8,  6*6,  6,  8,  12,  12),  nur  einmal,  wo  ich  es  durch  den 
Punkt  bezeichnet  habe  (v.  1173),  zwei  zusammenstossend ,  sonst  stets  durch  pa- 
roemiacus  (1184)  oder  Septenare  (1176. 1181)  oder  paroemiaci  mit  Septenaren  (1155) 
oder  durch  Septenare  mit  paroemiacus  (1160.  1169.  1188)  voneinander  getrennt. 
Von  ßesponsion,  nach  der  zu  suchen  man  bei  dieser  Vertheilung  allenfalls  ver- 
sucht sein  könnte,  ist  keine  Spur.  Es  ist  ein  System  mit  48  Katalexen,  jedes- 
mal bis  zur  Katalexis  durchgehender  Synaphie  und  mit  keinem  akatalektischen 
Verse  (auch  nicht  1151 — 1153);  in  diesen  Daten  liegt  zugleich  der  Beweis  und 
die  Probe  für  die  Bichtigkeit  der  metrischen  AufPassung. 


1)  Oder  12,  vgl.  za  v.  217. 

2)  Unsicher  wegen  der  Verstümmelung  des  vorletzten  Verses. 
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Die  Geaangscene  Foen.  1174 — 1200  besteht  aus  3  Abschnitten;  bis  1186 
Duett  der  beiden  Schwestern:  5  anapästische  Octonare  (die  mit  der  folgenden 
Periode  zusammenzunehmen  nicht  indicirt  ist);  ein  System  von  21  metra,  dessen 
erste  Hälfte  der  Adelphasium,  die  zweite  der  Schwester  gehört,  die  Sjnaphie 
beim  drittletzten  metron  (nagatikawov)  gestört;  dann  3  Septenare.  Der  zweite 
Abschnitt,  bis  1191,  ist  Duett  des  Hanno  und  Agorastocles ;  das  Gebet  Hannos 
nimmt,  wie  vorher  die  Monodie  der  Adelphasium,  den  grössten  Baum  ein,  es  be- 
steht, obwohl  an  zwei  Stellen  corrupt,  augenscheinlich  aus  einem  System  von  16 
oder  17  metra  und  folgendem  Abschluss: 

Omnia  faciet  luppiter  faxe, 
nam  mi  est  obnoxius  et  me 
metuit.     Tace  quaeso. 
Ne  lacrnma,  patrue, 

d.h.  einer  kleinen  anapästischen  Periode  (Septenar)  und  als  Abschluss  2  cola 
Reiziana.  Durch  anapästische  Dimeter  mit  Reiziana  wird  auch  der  letzte  Ab- 
schnitt, der  die  vier  Personen  zum  Quartett  vereinigt,  beschlossen  und  dadurch 
metrisch  mit  den  voraufgehenden  Theilen  verbunden;  denn  dieser  Schlussab- 
schnitt ist  im  übrigen  jambisch. 

Mit  Wahrscheinlichkeit  ist  noch  hierherzuziehn  der  anapästische  Theil  der 
grossen  Scene  Cure.  I,  2,  nämlich  v.  128 — 146.  Die  6  Langverse  zu  Anfang 
können  als  Periode  von  24  metra  gefasst  werden,  freilich  ohne  andere  Indicien 
als  die  Synaphie  und  schliessende  Katalexis.  Dann  folgt  eine  kretisch  -  glyco- 
neische  Partie  (s.  u.),  von  den  Anapästen  eingefasst  ^) ;  dann  1  Septenar ,  10  me- 
tra mit  Eatalexis: 

Tibin  ego,  si  fidem  servas  mecum, 

vineam  pro  aurea  statua  statuam, 

quae  tue  gutturi  sit  monumentum. 

qui  me  in  terra  aeque  fortuna- 

tus  erit,  si  illa  ad  me  bitet? 
dann  5  Septenare. 

Eine  freiere  Form  finde  ich  auch  in  der  kleinen  Monodie  der  Erotium  Men. 
351—368.  Sie  besteht  aus  3  Theilen,  der  erste  (—366,  Befehl  und  Betrachtung) 
aus  anapästischen  und  jambischen  metra  (2  an.  2  i.  4  an.  1  an.  1  i.  3  i.,  alles 
ohne  Katalexis,  auch  Hiatus  und  syllaba  anceps  zwischen  metra  gleicher  Grat- 
tung);  der  zweite  ( — 360,  Vorbereitung  der  Anrede)  aus  folgenden  beiden  ana- 
pästischen Perioden  (4  und  7  metra): 

sed  ubi  illest  quem  cocus  ante  aedis 

esse  ait  ?   atque  eccum  video , 
qui  mist  usu  et  plurumum  prodest. 


1)  Sehr  ähnlich  Pers.  76S  sq. ,   wo  die  einleitenden  6  Octonare  auch  Synaphie ,  aber  keine 
Eatalexis  hahen,  die  folgenden  auch  keine  Synaphie  (die  erste  Eatalexis  v.  770). 
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item  hinc  nitro  fit,  nt  meret,  potissumus 

nostrae  domi  ut  sit; 

nunc  eum  adibo,  adloquar  nitro. 

Den  dritten  Theil,  die  eigentliche  Anrede,  habe  ich  früher  (fihein.  Mus.  40,  168) 
bis  auf  die  beiden  Schlusscola  nach  Anderen  auch  für  ein  'System'  gehalten,  aber 
es  ist  "Willkür  v.  366  darauf  hin  zu  corrigiren,  zumal  die  Verstheilung  in  Ä  (das 
vorletzte  colon  schliesst  — ti  negue  Hbi)  zu  einer  anderen  Au£Passung  führt: 

animule  mi,  mihi  mira  videntur 

te  hie  stare  foris,  fores  quoi  pateant, 

magis  quam  domus  tua  domus  quem  haec  tua  sit. 

omne  paratumst,  ut  iussisti 

atque  ut  voluisti,  neque  tibi 
ulla  morast  intus, 

d.  h.  auf  4  Dimeter  folgt  ein  jambischer  Dimeter  mit  Beizianum  (d.  h.  ein  versus 
Beizianus)  wodurch  ein  Anklang  an  die  metra  des  ersten  Abschnitts  gegeben  ist. 
Dass  die  anap.  Dimeter  stichisch  gemeint  sind,  wird  um  so  wahrscheinlicher 
dadurch  dass  2  anap.  Dimeter  ohne  £atalexis  die  Monodie  abschliessen. 

Aus  den  übrigen  anapästischen  Liedern  einzelne  'Systeme'  aufzustechen  ist 
nicht  schwer*);  aber  ihre  Masse  wird  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit  un- 
ter die  xatä  6xC%ov  gebauten  oder  die  &jcokslv(idva  zu  rechnen  sein. 

Die  anapästischen  'Systeme'  sind,  wie  bemerkt,  in  Athen  den  trochäischen 
und  jambischen ,  die  zu  den  ursprünglichen  und  volksthümlichen  Formen  des 
Dramas  gehören,  nachgebildet  und,  wie  es  bei  secundären  Bildungen  zu  gesche- 
hen pflegt,  unter  strengeres  Gesetz  gebracht,  vor  allem  der  regelmässigen  Diärese 
unterworfen  worden;  so  haben  sie  in  Tragödie  wie  Komödie  ihre  feste  Stelle 
und  in  der  Tragödie  freiere  Entwicklung  gefunden.  Die  entsprechende  trochä- 
ische und  jambische  Form,  mit  den  Charakterismen  der  wenigstens  im  allgemei- 
nen herrschenden  Diärese  und  des  Verbots  der  unterdrückten  Senkung,  sind  der 
Tragödie  fremd,  der  alten  Komödie  geläufig,  aber  die  jambische  Form  in  weit 
minderem  Grade  als  die  trochäische.  Wenn  Flautus  trochäische  und  jambische 
'Systeme'  hat,  so  können  wir  diese,  soweit  uns  das  griechische  Drama  bekannt 
ist,  direct  nur  an  die  alte  Komödie  anknüpfen;  freilich  wird  uns  die  Erklä- 
rung der  akatalektischen  Langverse  lehren,  dass  auch  aus  der  Technik  der 
hellenistischen  Zeit  die  trochäischen  und  jambischen  'Systeme'  nicht  verschwun- 
den waren. 

Was  nun  die  trochäischen  evöti^fiara  i|  6[io(a)v  betrifft,  so  ist  die  Frage  ob 
Plautus  sie  angewendet  hat  ohne  Schwierigkeit  zu  beantworten.  Sie  liegt  nicht 
wesentlich  anders  als  für  die  Anapäste.  Die  Formen  und  ihre  Anwendung  sind 
im  allgemeinen  dieselben,  die  Häufigkeit  und  das  Yerhältniss  der  Häufigkeit 
verschieden,  entsprechend  dem  Bilde   das  die  Anapäste  und  Trochäen  der  alten 


1)  6  metra:  Most.  860  Bad.  9261(927)  Trac  566.  672;  Tgl.  zu  Trac  666—668. 
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Komödie  geben.  Während  Plantus  zahlreiche  Lieder  hat,  die  nichts  anderes 
sind  als  anapästische  övöti^fiara  ü  ifioiiov  Tcatä  negtoQiö^oifg  ivi6<yvg,  kann  ich 
das  mit  Bezug  auf  trochäische  Lieder  nur  von  !dem  zweiten  Theil  des  Duetts 
zwischen  Amphitruo  und  Sosia  Amph.  675 — 686  behaupten ,  dessen  erster  Theil 
baccheisch  ist  (Tetrameter)  und  durch  eine  anapästische  Clausel  geschlossen  wird. 
Das  System  hat  3  Eatalexen,  nach  17,  10,  8  metra ;  Hiatus  nach  dem  2.,  9.,  14., 
26.  metron,  aber  den  ersten  bei  Personenwechsel,  den  zweiten  in  m,  den  letzten 
in  m  vor  hodie :  das  thut  in  der  That  nichts  wesentliches  zu  oder  ab.  Keine  der 
Katalexen  fällt  in  den  Satzschluss,  an  die  letzte  schliessen  sich  unmittelbar 
trochäische  Septenare  an. 

Ein  &jesQi6Qi6tov  ist  die  kleine  Monodie  des  Lyconides  Aul.  727,  die  aus 
einem  trochäischen  System  von  16  metra  besteht ;  wofür  freilich  die  Wahrschein- 
lichkeit nur  in  der  Synaphie  der  auf  die  Katcdexis  ausgehenden  metra  gegeben 
ist.  Auch  hier  folgen  Septenare.  Das  canticum  Pseud.  1103 — 1136  wird  durch 
ein  ähnliches  trochäisches  System  abgeschlossen,  das  aber  2  Katalexen  hat  (1132) : 

Venus  mi  haec  bona  dat,  quom  hos  huc  adigit 

lucrifugas  damnicupidos  qui 

se  suamque  aetatem  bene  curant, 

edunt  bibunt  scortantur:  Uli 

sunt  alio  ingenio  atque  tu, 
qui  neque  tibi  bene  esse  patere  et 

illis  quibus  est  invides. 

In  der  grossen  jambisch  -  trochäischen  Anfangsscene  des  Epidicus  habe  ich  oben 
(S.  10)  ein  System,  v.  67 — 71,  nachgewiesen  (17  metra,  wie  Amph.  675—579); 
auch  diese  Scene  schliesst  wie  es  scheint,  mit  einem  trochäischen  System  gleicher 
Art  wie  Pseud.  1132  ab: 

Quia  perire  solus  nolo, 
te  cupio  perire  mecum, 
benevolens  cum  benevolente. 
Abi  in  malam  rem  maxumam  a  me 
cum  istac  condicione.    I  sane, 

siquidem  festinas  magis. 
Numquam  hominem  quemquam  conveni  unde 

abierim  lubentius. 

In  den  Zusammenhang  eines  grösseren  Liedes  eingefügt  ist  auch  das  System 
Men.  690 — 693  (16  metra),  aber  es  muss  wegen  der  doppelten  Corruptel  zweifel- 
haft bleiben;  sicher  ist,  dass  von  diesem  ganzen  Abschnitt  (v.  688—601)  nur  in 
den  bezeichneten  Versen  Synaphie  herrscht.  In  die  grosse  jambisch-trochäische 
Monodie  des  Chrysalus  Bacch.  926 — 978  ist  das  System  953 — 966  eingelegt, 
dessen  Bau  und  Umfang  genau  mit  Aul.  727  übereinstimmt.  Der  Schluss  dieses 
Liedes  (dem  noch  zwei  Gruppen  eingedichteter  Verse  und  ein  üebergangsvers 
folgen)   ist  überliefert  als  troch.  Septenar,  jamb.  Dimeter,  jamb.  Octonar  mit 
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überschiessender  Silbe  und  troch.  Septenar  (969 — 972).  Eine  Verbindung  wie 
die  der  beiden  letzten  Reihen  ist  bekanntlich  nicht  beispiellos ;  aber  der  gleich- 
massige  Bau  des  ganzen  Liedes  und  der  fortlaufende  trochäische  Rhythmus 
dieser  4  Verse  legt  die  Frage  nahe,  ob  nicht  auch  dieses  Lied  durch  ein  tro- 
chäisches System  abgeschlossen  wird  : 

cepi  spolia.    is  nunc  ducentos 

nummos  Fhilippos  militi  quos 

dare  se  promisit  dabit.    nunc 

alteris  etiam  ducentis 

usus  est  qui  dispensentur 

nio  capto,  ut  sit  mulsum 
qui  triumphent  milites. 

Auf  dieses  Lied  folgt  unmittelbar  ein  Duett  des  Chrysalus  mit  Nicobulus 
979 — 996.  Es  beginnt  mit  trochäischen  Langversen,  bis  986;  dann  kommen  6 
jambische  Dimeter  und  4  Glyconeen;  dies  ist  die  Mittelpartie  des  Liedes,  sie 
wird  aufgenommen  wie  eingeleitet  durch  trochäische  Verse,  991 — 994.  Die  erste 
trochäische  Gruppe  enthält  die  Begrüssung  und  die  TJebergabe  des  Briefes,  die 
Mittelpartie  den  heimlichen  Jubel  des  Chrysalus,  während  der  Alte  ihn  zur 
Verlesung  ruft  und  harmlos  in  die  Falle  geht,  die  zweite  trochäische  Gruppe 
die  Vorbereitung  der  Leetüre;  danach  wird  zum  Abschlüsse  des  ganzen  Duetts 
durch  eine  jambische  Folge  von  7  metra  (oder  3  Dimetem  mit  Monometer)  und 
1  Beizianum  wirklich  zur  Verlesung  des  Briefes  fibergegangen.  Das  Schema 
ist  abac,  darin  a  trochäisch.  Nun  haben  die  beiden  ersten  Verse  folgende 
Gestalt : 

Quoianam  vox  prope  me  sonat?    0  Nicobule.    Quid  fit? 

quid  quod  te  misi,  6cquid  egisti?    Bogas?    congredere.    Gradier. 

Diese  Verse  hat  B.  Klotz  (Grundzüge  altrömischer  Metrik  423)  nebst  zwei 
anderen,  für  die  es  sicher  nicht  zutrifft^),  mit  Ar.  Eq,  616  vvv  fip'  £$tdy  ys 
n&öiv  iöriv  ijcokokvlSoci  verglichen,  einem  Verse  den  er  als  'brachykatalektischen' 
Tetrameter  ansieht.  Die  Analogie  hat  etwas  bestechendes,  kann  aber  sicherlich 
nicht  gelten.  Der  angeführte  Vers  ist  ein  Tetrameter,  dessen  4.  metron  beide 
Senkungen  unterdrückt,  er  leitet  das  Liedchen  ein,  dass  aus  22  metra  besteht, 
aber  nach  dieser  ersten  noch  eine  ganze  Beihe  von  Katalexen  hat,  bis  die  letzten 
8  metra  durchlaufen: 

x&v  iLfXHQäv  bShv  SuWstv 

&6'i  ixovöat,    ngbg  rdS*  &  ßiX- 

tL6tB  d'UQQi^öag  kd^  iog  &- 

navtsg  'fidöiisöd'd  6oi. 

Die  Langverse  aber,  in  denen  Plautus  Senkungen  unterdrückt,  sind  solche  die 
in  der  griechischen  Technik   stichisch   vorkommen  (oben  S.  19);   eine  Synkope 


1)  Bacch.  1149  Gas.  681. 
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wie  diese  bildet  er  niclit  nach.  Nun  könnte  man  ja  Nicöbtde  quid  fU  und  rogas 
congredere  gradior  als  ithyphallici  fassen ;  aber  die  ganze  erste  trochäische  Grruppe 
von  23  und  8  metra  hat  Synaphie  und  zwei  Katalexen,  die  zweite  schliessend: 

Quoianam  vox  prope  me  sonat?    0 

Nicobule.     Quid  fit?    quid  quod 

te  misi,  ecquid  egisti?    Rogas?    con- 
gredere.    Gradior.     Optumus  sum  ora- 

tor.     ad  lacrumas  coegi  hominem 

castigando  maleque  dictis, 

quae  quidem  quivi  comminisci. 

Quid  ait?    Verbum  nuUum  fecit: 

lacrimans  tacitus  auscultabat 

quae  ego  loquebar; 

tacitus  conscripsit  tabellas, 
obsignatas  mi  has  dedit. 

tibi  me  iussit  dare,  sed  metuo 

ne  idem  cantent  quod  priores. 

nosce  Signum,     estne  eins?     Novi. 
libet  perlegere  has.    Perlege. 

Die  Absicht  des  Dichters  wird  vollends  deutlich  dadurch  dass  die  zweite  tro- 
ohäische  Gruppe  (991  sq.)  ein  System  gleicher  Art  bildet,  in  dem  nur  di^  kürzere 
Periode  (Septenar)  vorangeht  und  beide  geringeren  Umfang  haben,  4  und  12  me- 
tra, zusammen  etwa  die  Hälfte  (16  gegen  31  metra): 

Enge  litteras  minutas. 

Qui  quidem  videat  parum, 
verum  qui  satis  videat,  grandes 
satis  sunt.    Animum  advortito  igitur. 
Nolo  inquam.    At  volo  inquam.    Quid  opust? 
At  enim  id  quod  te  iubeo  facias. 
lustumst  ut  tuos  tibi  servos 

tuo  arbitratu  serviat. 

Das  Duett  der  beiden  Sklaven  im  Eingange  des  Persa  wird  durch  zwei 
Monodien  von  je  6  jambischen  Versen  eingeleitet;  dann  verläuft  das  Grespräch 
zunächst  in  einer  Gruppe  trochäischer  Verse  (13 — 18)  mit  einem  kretischen  (17) 
und  einer  Gruppe  jambischer  Verse  (19 — 25),  sämmtlich  Langversen.  Darauf 
setzt  folgendes  trochäische  System  ein: 

Quid  ego  faciam?    disne  advorser? 
quasi  Titani  cum  eis  belligerem 

quibus  sat  esse  non  queam? 
Vide  modo,  ulmeae  catapultae 

tuom  ne  transfigant  latus. 

Basilice  agito  eleutheria. 
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Quid  iam?    Quia  erua  peregrist.    Arn  tu? 

peregrist?    Si  tu  tibi  bene  esse 

pote  pati,  veni:  vives  mecum, 

basilico  accipiere  victu. 

Vah  iam  scapulae  pruriunt,  quia 
te  istaec  audivi  loqui. 
Die  Perioden  haben  6,  4,  12  metra ;  eingesprengt  ist,  wie  oben  (17)  der  eine  kreti- 
sche Vers,  der  glyconeische  basilice  agüo  detUheria :  er  bedeutet  die  Peripetie  des 
Gesprächs.  Auf  dieses  System  folgt  eine  von  dem  bisherigen  verschiedene 
Partie,  die  aus  Jamben  und  Trochäen  gemischt  ist  (33 — 42)  und  vielleicht  auch 
zu  Perioden  sich  zusammenfügende  Verse  enthält  (s.  u.).  Der  Abschluss  des 
Ganzen  ist  wieder  jambisch:  zweimal  4  Septenare  (die  Gruppe  von  4  auch  vorher 
v.  19 — 22),  die  wie  es  scheint  2  Octonare  und  einen  Dimeter  einschliessen ;  aber 
diese  Verse  sind  durch  Wortausfall  undeutlich  geworden. 

Die  Fälle,  in  denen  vereinzelte  jambische  auf  trochäische  Verse  in  der  Weise 
folgen,  dass  der  trochäische  £.hythmus  sich  fortsetzt  und  in  Eatalexis  ausläuft, 
wie  Amph.  1072  (Septenar  +  Dimeter)  Epid.  23  (Sept.  +  Senar)  Stich.  288  (Di- 
meter +  Senar) ,  will  ich  nur  erwähnen ,  da  eine  solche  Folge  an  sich  wohl  die 
Möglichkeit  der  Systembildung,  aber  kein  Argument  dafür  abgeben  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Frage,  ob  Plautus  jambische  övöti^fiata  i|  6fioi(ov 
gebildet  hat,  eine  Frage  von  der  wir  sehen  werden  dass  sie  sich  auf  inductivem 
Wege  nicht  ausreichend  lösen  lässt;  doch  wird  es  gerathen  sein,  auch  hier  zu- 
nächst das  Material  vorzulegen.  Es  gibt  zunächst  bei  Plautus  keine  Lieder 
oder  für  sich  stehende  Theile  von  Liedern  wie  die  anapästischen  und  trochäischen, 
die  sich  als  Systeme  von  einer  oder  mehreren  katalektischen  Perioden  erweisen. 
Man  könnte  dafür  nur  anführen  einige  Stücke,  in  denen  eine  Beihe  von  Octo- 
naren  durch  einen  Septenar  aufgenommen  wird,  wie  den  jambischen  Monolog 
Poen.  817—822  (4  Oct. ,  2  Sept.) ,  der  aber  in  v.  818  und  821  syllaba  anceps 
hat;  oder  den  jambischen  Schluss  der  Gesangscene  Most,  in  2  (v.  741 — 746), 
dessen  Lücken  nicht  hindern  die  metrische  Form  zu  erkennen  (4  Oct.,  1  Sept.); 
oder  den  Schluss  der  Monodie  Men.  131—134  (2  Oct.,  2  Sept.);  vgl.  Stich.  769.  770 
Men.  979.  980  Epid.  7—9  Pseud.  914.  915.  Auf  einige  dieser  Versgruppen 
werde  ich  unten  noch  zurückkommen;  keine  ist  von  der  Art,  dass  sie  an  sich 
ausreichende  Sicherheit  für  Systembildung  gäbe.  Andere  Partien,  wie  Pseud. 
146 — 172,  lehren  auf  den  ersten  Blick ,  dass  sie  nur  aus  Tetrametem  bestehen 
und  Gruppen  wie  146 — 153 ;  164.  5 ;  157 — 159 ;  170.  1  sich  nicht  auslösen  lassen. 
Das  grosse  Duett  der  Pardalisca  mit  Lysidamus  Gas.  III  5  hat  einen  jam- 
bischen Schluss  709 — 712,  während  vorher  nur  636  sq.  zwei  jambische  Octonare 
auf  ionici  folgen,  v.  706  gehen  die  Baccbeen  in  Trochäen  über,  2  Octonare, 
dann  der  jambische  Schluss  nach  der  Abfolge  in  A  (709) : 

si  effexis  hoc,  soleas  tibi  dabo  et 
anulum  in  digitum  aureum  et  bona  pluruma. 
Operam  dabo. 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Wiss.  iv  Göttingen.    PhU.>hifl.  £1.    N.  F.  Band  1,  t.  5 
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Face  ut  impetres. 
Eo  nunciamy 
nisi  quippiam 
remorare  me. 
Abi  et  cura. 

J?  theilt  die  beiden  ersten  Verse  ebenso  ab  und  schreibt  überdies  Et  bona,  dann 
das  Folgende  in  2  Zeilen,  die  mit  nunciam  und  cura  scbliessen.  Der  Metriker, 
dessen  Hand  hier  vorliegt,  nahm  Bildung  i^  öiioifov  an  und  wollte  die  metra 
herausstellen.  Es  sind  11  metra;  die  syllaba  anceps  nach  dem  6.  kann,  bei 
Personenwechsel,  kein  Bedenken  geben.  Auffallend  und  ohne  Zweifel  beabsich- 
tigt ist  die  fast  durchgehende  Bildung  va>— u— .  Hier  ist  also  ein  Fall,  auf 
dem  sich  weiter  bauen  liesse. 

Sonst  treten  nur  sehr  selten  jambische  G-ruppen  auf,  die  mit  Synaphie 
gebaut  in* Katalexis  ausgehn;  wo  sie  auftreten  sind  sie  gelegentlich  in  die 
cantica  eingestreut.  Man  kann  in  diesen  Fällen  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob 
man  es  mit  Einzelversen  oder  Systemen  i^  b^oCtov  zu  thun  hat.  So  wird  der 
Schluss  der  baccheischen  Scene  Rud.  259 — 289  durch  die  Verse  eingeleitet  (283): 

egomet  (meam)  vix  vitam  colo, 
Veneri  cibo  meo  servio. 

Veneris  fanum,  obsecro,  hoc  est? 

Fateor,  ego  huius  fani 
sacerdos  clueo. 

Wenn  hier  die  ersten  6  metra  eine  Periode  bilden,  so  wird  das  katcJektische 
Kolon  wiederholt  (darauf  ein  Beizianum,  das  ganz  zu  diesen  Versen  gehört)  wie 
im  anapästischen  System  nach  der  Katalexis  der  paroemiacus;  so  im  jambischen 
System  Ar.  Ach.  932  sq. 

tot,  xal  ilfoq>Bt  kikov  xv  9cal 

TCVQOQQayhg 

Tc&lXcog  d'eotöLv  i%^Q6v, 

TC  XQi^öetai  %o^  aiyt^\ 

n&yiQ'rfixov  Syyog  iötai. 

Vergleichen  kann  man  Poen.  1196,  Pseud.  1256;  Pers.  47 — 49,  wo  wie  wir 
sahen  der  Wortverlust  die  Sicherheit  der  Messung  behindert. 

Andere  jambische  Versgruppen,  die  einerseits  sich  nicht  ohne  weiteres  in 
die  üblichen  Trimeter,  Tetrameter,  Dimeter  zerlegen,  andrerseits  die  Deutung 
als  System  gestatten,  weiss  ich  nicht  anzuführen;  deshalb  nicht,  weil  allen  die 
Katalexis,  das  unerlässliche  Merkmal,  fehlt.  Kein  Zweifel,  dass  der  beliebig 
lange  jambische  Vers  ohne  Katalexis  zu  den  Urformen  dieser  Gattung  gehört; 
das  beweist  das  Phalloslied  des  Dikaeopolis;  aber  es  wäre  widersinnig  anzu- 
nehmen, dass  Plautus  auf  eine  Urform  zurückgegriffen  hätte.  G-ruppen  der 
bezeichneten  Art  bestehen  ohne  Frage  aus  Einzelversen. 
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Zweifel  können,  so  viel  ich  sehe,  noch  einem  Liede  gegenüber  geltend 
gemacht  werden,  dem  Duett  des  Grripus  und  Trachalio  Rud.  938.  Der  letzte 
Abschnitt  des  Liedes,  964 — 962,  ist  ein  anapästisches  System  (oben  S.  24);  der 
erste,  938 — 948,  ist  jambisch;  beide  fassen  eine  kretisch  -  glykoneische  G-ruppe 
ein.  Das  Lied  würde  offenbar  sich  durch  einen  besonders  durchsichtigen  Aufbau 
auszeichnen ,  wenn  auch  der  jambische  Theil  als  System  gebildet  wäre.  In  der 
That  beginnt  er  mit  13  Dimetern,  deren  keiner  eine  Freiheit  des  Versschlusses 
zeigt,  und  lässt  auf  diese,  gleichfalls  noch  mit  Synaphie,  den  ersten  der  beiden 
'synkopirten'  Septenare  folgen,  über  die  ich  oben  gesprochen  habe  (S.  19).  Es 
wäre  hiemach  möglich,  y.  938 — 945  als  ein  System  von  28  metra  aufzufassen, 
das  durch  einen  ithyphallicus  geschlossen  würde,  worauf  dasselbe  System  in  der 
Verkleinerung,  wie  so  oft,  folgen  (dim.  +  ith.)  und  das  Granze  in  4  katalektische 
Dimeter,  deren  gleichen  uns  oben  (S.  34)  begegnet  sind,  ausgehen  würde.  Der 
ganze  Abschnitt  hätte  auf  diese  Weise  eine  durchaus  legitime  Bildung,  für  den 
Abschluss  von  Jamben  durch  den  ithyphallicus  gibt  es  berühmte  Beispiele  wie 
i4iXsiioi  dh  futxiQoyVy  idXs^o^  dl  ütaQd'ivcav  iördva^ov  otxotg.  Es  wird  auch  richtig 
sein,  die  Verse  938 — 944  als  Dimeter  zu  fassen  und  die  syncopirten  Septenare  auf 
die  angegebene  Weise  zu  erklären.  Aber  gegen  die  Auffassung  des  Granzen  als 
övöTTifia  i^  6(ioimv  werde  ich  gleich  einen  entscheidenden  Grund  anführen. 

Als  Beispiele  jambischer  Versgruppen,  die  keine  Katalexis  haben  und  deren 
Versen  gewiss  nur  zufällig  die  Freiheiten  des  Versschlusses  fehlen,  führe  ich 
an  Capt.  195—200: 

Si  di  immortales  id  voluerunt,  vos  hanc  aerumnam  exequi, 
dec6t  id  pati  animo  aequo:  si  id  facietis,  levior  labos  erit. 

domi  fuistis  credo  liberi: 
nunc  servitus  si  evenit,  ei  vos  morigerari  mos  bonust 
et  erili  imperio  eamque  ingeniis  vostris  lenem  reddere. 
indigna  digna  habenda  sunt,  erus  quae  facit. 

d.  h.  je  2  Octonare,  die  einen  Dimeter  einfassen ;  auf  reddere,  den  ersten  äusser- 
lich  bezeichneten  Versschluss,  folgt  noch  ein  Senar  als  Abschluss.  Epid.  183 
(vorher  als  Beginn  des  Liedes  st^  jamb.  Dim.,  paroem.,  Reizianum): 

acutum  cultrum  habeo,  senis  qui  exenterem  marsuppium. 
sed  eccum  ipsum  ante  aedis  conspicor  (cum)  Apoecide, 

qualis  volo  vetulos  duo. 
iam  ego  me  convortam  in  hirudinem  atque  eorum  exugebo  sanguinem, 

senati  qui  columen  cluent. 

Es  fehlt  danach  der  Anfang  des  Gesprächs,  aber  schwerlich  etwas  diesem  Liede 
(Octonar,  Senar,  Dimeter,  Octonar,  Dimeter).     Epid.  58: 

Nam  quid  ita?    Quia  cottidie  ipse  ad  me  ab  legione  epistulas 
mittebat.     sed  taceam  optumumst, 

plus  scire  satiust  quam  loqui  servom  hominem.    ea  sapientiast. 

Es  folgen  Trochäen,    v.  324,  an  Kretiker  anschliessend: 

6* 
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copfam  parare  aliam  licet,  scivi  eqnidem  in  prinoipio  ilico 
nuUam  tibi  esse  in  illo  copiam.  Interii  herde  ego. 
Auch  hier  folgen  Trochäen.  Die  beiden  ersten  Abschnitte  der  grossen  Soene 
Poen.  1174—1200  habe  ich  S.28  besprochen;  der  dritte  ist  jambisch,  1192—1198, 
worauf  zweimal  anapästischer  Dimeter  mit  Reizianum  das  Ganze  schliesst.  Die 
Jamben  haben  eine  Katalexis  (1197,  s.  o.),  vorher  3  Octonare,  je  1  Senar, 
Dimeter,  Senar,  dann  der  katalektische  Dimeter,  darauf  3  akatalektische  Dimeter. 
Endlich  zeigt  noch  eine  besondere  Eigenheit  der  jambische  Schluss  des  oben 
(S.  31)  analysirten  Duetts  zwischen  Chrysalus  und  Nicobulus,  Bacch.  996: 

Hoc  age  sis  nunciam.    Vbi  lubet, 

recita:  aurium  operam  tibi  dico. 

Cerae  quidem  haud  parsit  neque  stilo ; 

sed  quidquid  est,  pellegere  certumst. 
Wenn  man  cerae  —  certumst  zu  einem  Verse  zusammennimmt,  so  muthet  man 
Plautus  eine  Unform  zu,  die  ihm  fremd  ist;  wie  wir  gleich  sehen  werden;  auch 
sei  —  certumst,  das  äolische  Kolon  lcctq>og  Sd  näv  ^ddrikov  ^dij,  ist  ihm  fremd.  Was 
hier  vorliegt,  sind  7  jambische  metra  mit  einem  Reizianum,  das  zugleich,  wie 
so  oft,  das  canticum  abschliesst;  zweifeln  kann  man  nur,  ob  auf  die  trochäischen 
Systeme  ein  jambisches  folgt ,  oder  ob  auf  3  Dimeter  ein  Monometer ,  auf  2 
Dimeter  ein  Senar.  Das  Reizianum  schliesst  sich  so  legitim  an  wie  in  der 
stichischen  Form  Dimeter  +  Eeizianum. 

Die  Entscheidung  aller  dieser  Zweifel  liegt  in  folgender  Erwägung.  Jede 
akatalektische  JGunbische  Yersbildung,  also  auch  jedes  für  sich  stehende  metron, 
bedarf  für  Flautus  wie  für  die  Grriechen  der  reinen  Senkung  vor  der  letzten  Hebung ; 
sed  quidquid  sit  ist  für  Flautus  so  wenig  ein  Jambus  wie  für  Horaz.  Das  bedeutet 
einen  wesentlichen  Unterschied  der  jambischen  Formen  gegen  die  anapästischen 
und  trochäischen.  Die  Senkungen  der  Anapäste  werden  sämmtlich  rein  gebildet, 
—  oder  vA^;  die  der  Trochäen  brauchen  überhaupt  nur  vor  der  Schlusssilbe  kata- 
lektischer  Verse  rein  gebildet  zu  werden,  eine  beliebige  Menge  trochäischer  metra 
kann  ohne  eine  einzige  reine  Senkung  daherlaufen  (bekanntlich  wird  das  im  all- 
gemeinen vermieden,  aber  das  berührt  die  Theorie  nicht,  sondern  die  Praxis). 
Die  metra  der  anapästischen  und  trochäischen  Systeme,  die  wir  bei  Plautus 
gefunden  haben,  sind  jedes  einzelne  für  Plautus  richtige  anapästische  und  tro- 
chäische metra;  die  Systeme  sind  in  der  That  i^  biioiayv.  Wie  wir  sehen  folgt 
aus  der  Thatsache,  dass  Plautus  trochäische  Systeme  gebildet  hat,  keineswegs 
dass  er  auch  jambische  gebildet  hat.  Wenn  er  jambische  6v6r'^fiata  il^  6iioi(ov 
hätte  machen  wollen,  so  hätte  er  die  zweite  Senkung  jedes  Metrons  rein  erhalten 
müssen;  erfüllte  er  diese  Forderung  nicht,  so  fielen  diese  Gebilde  in  Dimeter, 
Trimeter  u.  s.  w.  auseinander  —  wie  sie  es  denn  in  der  That  thun ;  d.  h.  er  hat 
in  der  That  keine  jambischen  6v6tiiiMcra  i^  bniolmv  gebildet.  Daher  kommt  es 
dass  die  unregelmässigen  Gruppen  jambischer  Verse  in  der  Regel  nicht  katalek- 
tisch  auslaufen.  Dass  aber  solche  in  Katalexis  endigende  Versgruppen  wie  die 
Eede  oder  das  Lied  Poen.  817: 
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Expecto  quo  pacto  meae  techinae  processnrae  sient. 

studeo  hunc  lenonem  perdere,  qui  meum  erum  misere  macerat, 

is  me  aatem  porro  verberat,  incnrsat  pugnis  ccdoibus: 

servire  amanti  miseriast,  praesertim  qui  quod  amat  caret. 

attat,  e  fano  recipere  video  se  Syncerastum, 

lenonis  servom ;  quid  habeat  sermonis  auscultabo, 

oder  die  Liedperiode  Stich.  769: 

qui  lonicus  aut  cinaedicust,  qui  hoc  tale  facere  possiet? 
Si  istoc  me  vorsu  viceris,  alio  me  provocato, 

dass  solche  G-ruppen  keine  6v6tii(iaxa  ii  diioiaw  sind,  bedarf  keines  weiteren 
Beweises. 

Dagegen  ist  es  augenscheinlich,  dass  Flautus  für  seine  jambischen  Lieder 
und  Perioden  nach  einem  Ersatz  für  die  Systeme  i^  6fio(iov  gesucht  hat.  Er 
hat  darum  grössere  G-ruppen  jambischer  Dimeter  häufiger  als  trochäische;  er 
hat  darum  solche  G-ruppen  jambischer  Verse  zusammengestellt  wie  die  S.  35 
angeführten.  Dahin  gehört  auch  eine  besondere  Form,  die  er  öfter  angewendet 
hat,  dass  er  nämlich  auf  einen  um  eine  Silbe  verlängerten  jambischen  Octouar 
einen  trochäischen  Septenar  oder  Octonar  +  Septenar  folgen  lässt ;  dadurch  wird 
der  Rhythmus  fortgeführt,  aber  auch  hier  die  Katalexis  vermieden.  Es  sind  die 
Stellen,  über  die  Kiessling  Anal.  Plaut.  11  gehandelt  hat,  Amph.  1067  (vgl. 
die  Note): 

ut  iacui,  exsurgo.    ard^re  censui  aedes,  ita  tum  confulgebant. 
ibi  me  inclamat  Alcumena;  iam  ea  res  me  horrore  adficit. 
Bacch.  971  (oben  S.  30  sq.)  Pers.  34 ;  mit  zwei  folgenden  Yersen  Pers.  89 : 
qua  confidentia  rogare  tu  a  med  argentum  tantum  audes, 
impudens?  quin  si  egomet  totus  veneam,  vix  recipi  potis  est 
quod  tu  me  rogas;  nam  tu  aquam  a  pumice  nunc  postulas 
\ind  Stich.  291 : 

atque  oratores  mittere  ad  me  donaque  ex  auro  et  quadrigas, 
qui  vehar,  nam  pedibus  ire  non  queo.     ergo  iam  revortar. 
ad  me  adiri  et  supplicari  egomet  mi  aequom  censeo. 

Für  die  übrigen  angeführten  Stellen  bitte  ich  die  Probe,  dass  sich  nirgend  jam- 
bische metra  rein  herausstellen,  selbst  zu  machen.  Ein  einziger  Fall  bildet  eine 
Ausnahme ;  es  ist  der  auf  S.  33  sq.  behandelte  Liedschluss  Cas.  709  sq.  Hier  ist 
nicht  nur  Synaphie  und  Eatalexis,  auch  die  metra  sind  rein  und  sogar  durch 
Diärese  von  einander  gelöst.  Hier  ist  ein  jambisches  övötrma  IS  6(ioiciyif,  aber 
eine  Singularität  wie  anderes  in  der  Casina. 

2. 

lonici  bei  Plautus  hat  G.  Hermann  nachgewiesen,  zwar  nicht  als  der 
erste  und  einzige ,  aber  mit  System  und  Sicherheit.  Plauium  ionicis  a  maiare 
usum  esse  ttH  cerium  ito  mirum  est^  cum  quod  sinatn  nan  inveniatur  hoc  metfu/m  apud 


38  FBIBDBICH  LEO, 

comicos  graecos  (Elem.  464).  Nach  dieser  Einleitung  analysirt  er,  zum  Theil  unter 
starken  Textänderungen,  vier  cantica:  Aul.  133 — 160;  41B — 446  Stich.  1 — 10 
Amph.  163 — 172.  Von  diesen  scheidet  das  zweite  aus  (es  ist  die  in  versus 
Reiziani  geschriebene  Scene);  das  erste  und  dritte  wird  uns  noch  beschäftigen. 
Kein  Zweifel  kann  bestehen  in  Betreff  der  Verse  Amph.  168 — 172;  hier  haben 
wir  rein  überlieferte,  klar  und  schön  gebaute  katalektische  Tetrameter  in  fallenden 
ionici  vor  uns: 

noctesque  diesque  assiduo  satis  superquest 
quod  facto  aut  dicto  adeost  opus,  quietus  ne  sis. 
ipse  dominus  dives  operis  et  laboris  expers 
quodcumque  homini  accidit  libere  posse  retur : 
aequom  esse  putat,  non  reputat  laboris  quid  sit. 
Der  2.  und  3.  Vers  sind  xatä  ^dzgov  gebaut;  sonst  gibt  es  keine  Diäresen.    Die 
zweiten  Hälften,  durchweg  anaklastische  Dimeter  -^  u  —  u    -^ttj  haben  nur  reine 
Senkungen ;  sie  haben  auch  keine  Auflösungen  ausser  v.  169,  wo  Zweifel  erlaubt 
sind  (überliefert  adest:   dies  die  einzige  Aenderung,   ausser  qitod  für  quo  in  dem- 
selben  Verse).      Die    ersten   Hälften    sind    rein   im    ersten    und   letzten  Verse, 

<jo Kju]    ganz   anaklastisch  im  mittleren,   aber  mit  Auflösungen,   so  dass 

die  Recitation  zwischen  der  reinen  und  anaklastischen  Form  schwanken  kann, 
—  vAAA>    —yjuuu'j    das  erste  metron  rein,    das   zweite  anaklastisch  im   2.  und  4., 

aber  im  2.  choriambisch: —  uu  — ,    im  4.  trochäisch uu    —  u  — u;    nur 

eine  Contraction,  im  ersten  metron  des  2.  Verses. 

Es  sind  vollkommene  Sotadeen,  der  erste  und  letzte  Vers  wie  sig  oix 
b6Cr(v  zQviialiiiv  tb  KivtQov  S}d'Si  (Athen.  621*),  der  vierte  wie  iö&Bi,  viiuvai,  ^kiysc 
XQatst  xvQot  (takdööSL  (Luk.  Tragodop.  123)  oder  ibant  malaci  viere  Veneriam 
corollam  (Ennius  bei  Varro  de  1. 1.  V  62) ,  der  dritte  wie  tötoQu  ocaxlrig  iiiavtbv 
(yöx  ix(ov  ikeyxov  (Inschrift  des  Maximus  ^)  v.  4).  Die  Contraction  wie  im  zweiten 
Verse  kommt  häufig  vor,  der  Choriambus  freilich  ist  im  Sotadeus  nicht  belegt. 
Ich  würde  gar  kein  Bedenken  tragen  ihn  für  Plautus  anzunehmen ;  aber  adeost 
ist,  wie  schon  bemerkt,  nicht  überliefert,  und  mit  dem  überlieferten  adest  wäre 
der  Vers  gut,  das  zweite  metron  wie  in  den  beiden  folgenden*). 

Die  Verse  haben  vollkommen  griechische  Technik ,  wie  die  des  Ennius; 
diese  verhalten  sich  zu  Sotades  wie  die  palliata  zu  Menander  und  sind  von  den 
plautinischen  gänzlich  fernzuhalten,  selbst  wenn  des  Ennius  saturae  und  Sota 
vor  dem  Amphitruo  entstanden  sein  sollten.    Ueberhaupt  ist  der  den  Sotadeen  in 


1)  Ber.  Berl.  Ak.  1895,  781. 

2)  Palmer,  der  die  Verse  überhaupt  richtig  misst,  hat  adest  beibehalten,  ohne  doch  zu  sagen 
was  es  bedeuten  könnte.  Andrerseits  ist  auch  adeo  nicht  einwandfrei,  es  steigert  dicto  in  unnö- 
thiger  und  wie  mir  jetzt  scheint  fehlerhafter  Weise ;  denn  facto  aut  dicto  umfasst  die  Gesammtheit 
der  möglichen  Aufträge,  da  darf  das  eine  der  beiden  Glieder  nicht  hervorgehoben  werden,  dictod 
est  führt  in  die  Irre;  in  unsrer  Ueberlieferung  ist  kein  ablativisches  d  erhalten  oder  verdunkelt. 
Den  Versen  168  sq.  fehlt  eine  Verbindung  mit  dem  vorhergehenden  Thema:  *dem  Sklaven  eines 
reichen  Herrn  geht  es  besonders  schlecht';  diese  würde  durch  ibi  est  statt  adest  hergestellt. 
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stichischer  Anwendnng  gegenüber  nächstliegende  Gredanke,  der  an  Sotades,  kei- 
neswegs unbedenklich,  schon  da  die  Verse  in  einer  zweifellos  gesungenen  Partie 
und  ohne  kinädisches  Ethos  stehen.  Sotades  hat  ja  nicht  die  jonischen  Tetrameter 
a  maiore  erfunden,  sondern  eine  besondere  Compositions-  und  Vortragsart  dieser 
Verse;  dass  sie  iuctä  6tC%ov  auch  unabhängig  von  ihm  bei  Flautus  auftreten 
können,   werde  ich  im  4.  Abschnitt  zeigen. 

Die  den  Sotadeen  im  Liede  des  Sosia  voraufgehenden  und  folgenden  Verse 
widerstehen  zum  Theil  gleichfalls  den  landläufigen  Messungen.  Es  folgen  auf 
die  6  einleitenden  jambischen  Octonare  die  Reihen: 

ita  quasi  incudem  me  miserum  homines  octo  validi  caedant: 

ita  peregre  adveniens  hospitio  publicitus  accipiar. 

haec  eri  immodestia  coegit  me  qui  hoc  noctis  a  portu  ingratiis  excitavit. 

nonne  idem  hoc  luci  me  mittere  potuit?  166 

opulente  homini  hoc  servitus  durast, 

hoc  magis  miser  est  divitis  servos: 

noctesque  diesque  e.  q.  s. 
Diese  Verstheilung  trifft  genau  mit   der  Satztheilung  zusammen,   wie  nicht  an- 
ders zu  erwarten.    Priscian   de  metr.  Ter.  422  befolgt  eine   andere  Kolometrie; 
er  sondert  als  jambische   cola  ita  peregre  adveniens   und   qui  hoc  noctis  a  portu 
(brachykatalektischer  Dimeter,   aus    Hres  simplices  pedes*  bestehend,   d.h.  va^u  — 

uu— und u ),   ingratis  excitavit   (katalektischer  Dimeter, u— u, 

mit  falschem  ingratis  wie  es  die  Handschriften  geben) ,  hospitio  publicitus  accipiar 
(h3^erkatalektischer  Dimeter  Hd  est  quibus  una  abundat  syllaha^  d.h.  mit  Elision 

des  s\  — v2u v>o-£-uu—  (vgl.   Plaut.  Forsch.  232*),   wobei  freilich  gar  kein 

jambischer  ßh3rthmus  übrig  bleibt,  oder  nicht  schöner  —uu uuu  — uu— ).    Das 

sind  misslungene  Versuche,  die  auch  uns  überlieferten  Worte  zu  messen,  genü- 
gend gekennzeichnet  durch  ingratis ;  weder  cola  noch  metra  können  für  uns  mass- 
gebend sein.  Die  erste  Keihe  ist  ein  trochäischer  Octonar.  Trochäen  kehren 
wieder  zu  Anfang  von  164;  anapästisch  liest  sich  167  und,  nicht  ohne  Bedenken 
wegen  der  Messung  von  servitus,  166.  Als  baccheischer  Hexameter  löst  sich  aus 
164  {portu  macht  nicht  Hiatus),  denn  die  Worte  geben  keinen  anderen  Rhythmus 
und  diesen  sicher,  vorher  immodestia  trägt  das  Zeichen  des  Versschlusses  ^).  Die 
übrigen  Verse  sind  jonisch,  wohl  auch  die  beiden  letzten: 


^  yj  u  U  U \J  U  \J 

UVAAJ  \AJ \JU  VJVA> UU 

\j u yj u \J U  —  

-^ uu      VA-r  —  16B 


uu — uw      —  —  u —      — ■ 

VAAA^         — \AJ 


1)  Baccheische  Hexameter,  durch  die  Umgebung  gesichert,  sind  Amph.  640.  642  in  der  Mo- 
nodie der  Alcmene;  daher  auch  688.  686 — 687  anzunehmen. 
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Es  sind  die  einfachsten  Formen:  keine  secbssilbigen  metra,  keine  choriambische 
Anaklasis;  Katalexis  uu—  und  zweisilbig.  Wahrscheinlich  sind  6.  7.,  die  den  Sota- 
deen  unmittelbar  voraufgehen,  fallend,  mit  diesen  vielleicht  auch  6  (idem  nonne?); 
dann  ist  in  6  im  zweiten  metron  die  Schlusskürze  durch  eine  Länge  ersetzt. 
3  ist  vielleicht  ein  anaklastischer)  also  fallender,  Dimeter.  2  wird  stei- 
gend sein,  für  publidtus  acdpiar  macht  es  die  Wortbetonung  wahrscheinlich. 
Dieser  katalektische  Dimeter  ist  derselbe  der  im  Liede  desAgathon  die  meisten 
Perioden  absohliesst:  daifAovag  i%Bv  öeßiöav  (Thesm.  106.  110  u.  s.  w.);  der  kata« 
lektische  Trimeter  vorher  derselbe  wie  ebenda  115  xögav  &Bi6a%'  "AifXBfuv  iygotdQav, 
von  Hephaestion  fiir  Anakreon  bezeugt  p.  40  z/toWtfov  6avXav  Ba^öagideg  (frg. 
55) ;  der  fallende  6.  7  Sapphos  xki^Qijs  fi^v  ifpaCvBx'  i  öeXdva  (53),  5  bereitet  die 
Sotadeen  vor. 

Auf  die  Sotadeen   folgen   3  baccheische  Tetrameter  (deren   erster  Variante 
zu  172  ist),  danach  als  Schluss  dieser  Partie  die  beiden  Reihen  176  sq.: 
satiust  me  queri  illo  modo  servitutem:   hodie  qui  fuerim  liber, 
eum  nunc  potivit  pater  servitutis,  hie  qui  vema  natus  est  queritur. 
Von  den  beiden  baccheischen  Tetrametern  satiust  —  servitutem  und  eum — servitu- 
tis  lösen  sich   ab   die  Worte   hodie  qui  fuerim   liber  und  hie  qui  vema  natus  est 
queritur]  jene  sind  ein  regulärer  jonischer  Dimeter,  aber  Palmer  bemerkt  richtig, 
dass  sich  in  eum  nunc  jonisches  Mass  fortsetzt.    Nimmt. man  das  Verbum  hinzu, 
so  stellt  sich  ein  schöner  steigender  Tetrameter  mit  der  in  anaklastischen  For- 
men geläufigsten  Katalexis  dar;  also,  mit  Hinzunahme  der  beiden  voraufgehenden 
baccheischen  Tetrameter,  174 — 179: 

—    \j u c  —  v> 

u  —  —   \J  —  —   \J u  — u 

\jO  —  —    u  —  —    \J \J \J 

\j\j  —  —       uu  —  —       uu  —  -^       ^j  —  — , 

U \J VA^ — 

3  baccheische,  1  jonischer  Tetrameter,  baccheischer  Dimeter,  jonischer  Trimeter. 
Dieser  Trimeter  schliesst  die  jonische  Partie  wie  er  sie  einleitet,  am  Schlüsse 
erscheint  er  in  anaklastischer  Form.  So  ist  159 — 179  ein  jonisches  Lied:  in  der 
Mitte  stehen  stichische  Tetrameter,  denen  eine  Gruppe  freierer  Bildungen  vor- 
aufgeht und  folgt;  das  Schema  ist  aha. 

Verbunden  sind  mit  den  ionici)  ausser  den  Trochäen  zu  Anfang,  lediglich 
Baccheen;  in  der  ersten  Periode  eine  längere  Reihe,  in  der  entsprechenden  drit- 
ten 3  Tetrameter  und  vor  der  jonischen  Schlussreihe  1  Dimeter.  Diese  Verbin- 
dung lässt  sich  auf  griechischen  Vorgang  zurückführen. 

Das  metron  w erscheint  in  den  ionici  der  jüngeren  Tragödie  und  Ko- 
mödie; zunächst  als  erstes  einer  Reihe  Eur.  Phoen.  1539  und  in  den  beiden  fol- 
genden Versen  (v.  Wilamowitz  Isyllosl51);  das  Kolon  u yj^ Bacch.  908  sq. 

402  =  416,  413  =  428  (schwerlich  Pherekrateen).  Das  Mystenlied  in  den  Frö- 
schen beginnt  (324): 
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Ikx^'  i  aoXvniii^OLg  BdQcug  ivd'äds  vaimVy 

mit  u zu  AnfaDg  und  dem  Dimeter  u u nach    dem   ersten   Verse 

(v.  Wilamowitz  Isyllos  137  sq.).  Diesen  Dimeter,  richtiger  das  Metron  zweimal, 
hat  auch  Sophokles  Phil.  1179  unter  ionici  (v.  Wilamowitz  1B2)  und  in  der  Pa- 
rodie der  euripideischen  Monodien  Aristophanes  Ran.  1846  iyh  d^  &  xdkaiva  nach 
einem  daktylischen  und  einem  jambischen,  vor  jonischen  Eola  (v.  Wilamowitz  166), 
Man  mag  hiemach  annehmen,  dass  in  der  Folge  die  Baccheen  häufigere  Verwen- 
dung in  jonischen  Liedern  gefunden  haben.  Isyllos  freilich  meidet  sie,  wie  er 
die  eigentliche  Anaklasis  und  alle  Nebenform  und  Beimischung  meidet,  vermuth- 
lich  weil  sie  dem  Stile  des  feierlichen  Päan  fremd  sind. 

Wie  im  Liede  des  Sosia  eine  stichische  Reihe  regelmässiger  Sotadeen,  so 
zeigt  in  der  letzten  Monodie  des  Pseudolus  die  Bezeichnung  des  Tanzes,  den  er 
agirt,  als  jonisch  den  Weg  zum  Verständniss  der  metra.  Das  Lied  (1246 — 1282) 
besteht  aus  3  durch  den  Inhalt  gesonderten  Abschnitten:  1246 — 1258  die  Trun- 
kenheit und  ihr  Anlass;  — 1270  Seligkeit  eines  Liebesgelages,  wie  es  drinnen 
zur  Siegesfeier  begangen  wird;  — 1282  die  Tänze  die  Pseudolus  zum  besten 
gegeben  hat  und  deren  Erfolg,  der  zugleich  sein  Heraustreten  motivirt^).  Der 
erste  der  3  Abschnitte  zerfällt  in  2  Theile :  im  ersten  umgeben  2  Paare  bacchei- 
scher  Tetrameter  eine  aus  2  kretischen  Reihen  mit  einem  trochäischen  Kolon 
und  einem  anapästischen  Dimeter  bestehende  Gruppe;  der  zweite  beginnt  mit 
anapästischem  Septenar,  versus  Reizianus,  2  cola  Reiziana,  an  die  sich  6  jam- 
bische metra  mit  Eatalexis  anschliessen,  endlich  2  einzelne  jambische  Metra.  Der 
zweite  Abschnitt  besteht  aus  einem  Satze,  den  ich  in  der  Anmerkung  zu  y.  1259  sq. 
analysirt  habe.  Anfang  und  Schluss  bilden  trochäische  Reihen,  das  Mittelstück 
sind  Anapäste  engverbunden  mit  Baccheen,  2  Tetrametern  und  2  katalektischen 
Dimetem,  über  deren  Messung  ich  oben  S,  14  und  16  zur  Genüge  gehandelt 
habe.    Der  dritte  Abschnitt  wie  der  erste  beginnt  und  schliesst  mit  je  einem  Paar 


1)  Hierzu  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Handlang  eine  solche  Motivirung  nicht  verlangte. 
In  der  Handlung  lag  es,  dass  Pseudolus  dem  Simo  das  Geld  abverlangte;  dieses  Motiv  seines  Er- 
scheinens ist  1239 — 1245  vorbereitet,  es  wird  unmittelbar  nach  dem  Liede  von  Pseudolus  vorge- 
bracht (1288.  1284)  in  trochäischen  Versen,  die  den  Uebergang  von  der  Monodie  zum  Schlussduett 
des  Stückes  geben.  Auch  hatte  Simo  v.  1245  die  Absicht  das  Geld  zu  holen  und  gleich  damit 
herauszukommen :  nunc  tbo  intro,  argentum  pramatn,  Paeudolo  insidias  dabo.  £r  bleibt  aber  wäh- 
rend der  langen  Monodie  im  Hause  und  erscheint  erst  auf  das  Klopfen  und  Eufen  des  Pseudolus 
V.  1288.  1284.  Wenn  diese  beiden  Verse  (nunc  ab  ero  ad  erum  meum  maiorem  venio  foedus  commt' 
moratum.  aperiie  aperite,  heua,  Smoni  me  adesse  (üiquis  nuntiate)  oder  ihr  Inhalt  unmittelbar  auf 
1245  folgte,  so  wäre  kein  Bedenken.  Dies  ist  der  eine  auffallende  Umstand ;  der  andere,  dass  jetzt 
zwei  Motive  für  das  Auftreten  des  Pseudolus  verwendet  sind  und  zwar  in  der  Weise  dass  sie  sich 
stossen:  v.  1282  heisst  es  inde  huc  exii,  crapulam  dum  amooerem^  eine  völlig  ausreichende  Mo- 
tivirung ;  dann  folgt  unvermittelt  die  andere.  Ich  sehe  hierin  den  Beweis ,  dass  im  Original  die 
Monodie  nicht  vorhanden  war,  dass  sie  von  Plautus  eingelegt  ist,  der  die  Trunkenheit  des  Pseu- 
dolus ausgebeutet  hat,  um  seinen  letzten  Akt  musikalisch  zu  beleben. 

Ablutadlgn.  d.  K.  Gm.  d.  WIm.  xa  Göttinffan.    Phil.-hJat.  Kl.    N.  F.  B«nd  1,  t.  6 
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baccheischer  Tetrameter.  Ich  schreibe  das  Granze  ans;  die  Kolometrie  ist  nur 
von  occ^i  bis  cado  (1277  sq.)  bewahrt,  meist  sind  mehrere  cola  oder  Verse  zn- 
sammengeschrieben : 

illos  accnbantis  potantis  amantis  cnm  scortis  1271 

reliqni  et  menm  scortnm  ibidem, 

cordi  atque  animo  sno  obsequentes.     sed  post 

qnam  exnrrexi,  orant  med  ut  saltem, 

ad  hnnc  me  modnm  intnli  Ulis  satis  facete,  nime  ex  disciplina,  qnippe  ego 

qni  probe  lonica  perdidici.    sed  palliolatim  amictns  1275 

sie  haec  incessi  Indibnndns.    plandnnt,  'parnm*^  clamitant  mi,  nt  reyertar. 

occepi  denno,  hoc  modo :  noloi 

idem ;  amicae  dabam  me  meae, 

nt  me  amaret :  nbi  circnmvortor,  cado : 

id  fnit  naenia  Indo.    itaqne  dnm  enitor,  prox,  iam  paene  inqninavi  pallinm. 

nimiae  tnm  volnptati  edepol  fni  ob  casnm.     datnr  cantharns,  bibi.  1280 

commnto  ilico  pallinm,  illnd  posivi;  inde  hnc  exii,  crapnlam  dnm  amoverem. 
(überliefert  1273  coräCy  sq.  me  id  ut,  1274  intulitf  1276  fehlt  haec  in  CD,  vgl.  meine 
Note;  me  für  mi,  1278  tibi  für  uW;  1274  nime  ist  ==  nimis:  Plant.  Forsch.  267). 
Nach  den  beiden  Tetrametern  {illos — ibidetn)  lässt  sich  cordi  —  exurrexi  allen- 
falls, aber  nnr  mit  Znlassnng  unerfrenlicher  Härten  nnd  ohne  dass  irgend  der 
Khythmns  dem  Ohr  sich  aufdrängte,  als  jambischer  Langvers,  anch  orant — facete 
als  trochäischer  fassen;  nicht  so  nimis — perdidici  als  trochäischer  ohne  das  un- 
antastbare lonica  zu  ändern,  noch  sed — ludümndtis  ohne  haec  aufzugeben,  das 
doch  vorzüglich  dient  den  die  Tanzbewegung  agirenden  Psendolus  anschaulich 
zu  machen.  Diese  Verse  sind  es,  die  von  jonischem  Tanze  sprechen  und  ihn  vor- 
führen; sie  geben  ohne  Unterbrechung  jonischen  Rhythmus  {nimis  ex  discipulina — 

ludibundus)  l   \ju  —  —    o^j —  kaj  —    u«j  —  vju     —  vaj  — VA->     —  u  —  \J 

<j ,  10  metra,    deren  letztes  als  Baccheus   abschliesst.    Nun  ist  aber  in  den 

Worten  vorher  deutlich  gesagt,  dass  sie  bereits  den  jonischen  Tanz  begleiten: 
ad  hunc  me  modum  intuli  Ulis  saiis  facete;  es  ist,  mit  Baccheus  beginnend,  ein 
katalektischer  Tetrameter ,   dessen  zweites  metron  die  jambische,   das  dritte  die 

trochäische  Anaklasis  hat:  u u  — u—   — u  — u ^).     Es  bleiben  die  beiden 

Zeilen  cordi  —  saltem.  Ich  habe  in  der  Ausgabe  suo  vor  cordi  gestellt  und  so 
Baccheen  von  suo  —  saltem  gewonnen;  aber  cordi  —  obsequentes  lässt  sich  als  joni- 
scher Trimeter,   sed  —  saltem  als  Tetrameter  lesen,   beide  katalektisch ,   freilich 

nach  den  ersten  beiden  metra  mit  beständiger  Contraction: uu    — u  — u 

.   Auch  aus  1276  2?Zat«(Zun^  —  revertor  ist  ein  baccheischer 

Tetrameter  gemacht  worden;   aber  auch  hier  liegt   ein  reiner  jonischer  Trimeter 

vor: vA^    — u u steigend,   das  2.  metron  mit  der  Länge  beginnend, 

das  dritte  baccheisch,  oder  auch,   mit  mihi^ oo    ~u  — u    — u  — u.    Als  sicher 


1)  aatis  jambisch  wie  Amph.  168.   Möglich  ist  aach,  mit  Hiatus  nach  dem  2.  metron,  ^ 

o"-u~ uu    u ,  saus  pyrrhichisch. 
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jonisch  ergibt  sich  aus  dieser  Asalyse  die  Yersgruppe  ad  hunc  —  ludibunduSj  der 
eigentüche  Tanz. 

Danach  beginnt  v.  1277  der  neue  Tanz,  ein  andrer  modus:  in  einem  andern 
Mass,  in  Kretikern  (occepi  —  cado)]  dann  ein  Schlusscolon  id  fuit  naenia  ludo  und 
für  das  Nachspiel  Trochäen  mit  einem  kretischen  Dimeter  H — u  — u  — ;  als 
Schluss,  zum  Anfang  zurückkehrend,  die  beiden  baccheischen  Tetrameter. 

Aehnlich  beginnt  Pers.  804 ,  nach  einem  Einleitungsverse ,  mit  dem  Tanze 
(vin  cinaedum  navom  tun  dari?)  das  neue  Metrum;  auch  hier  ist  es  kretisch,  zwei- 
mal ein  Tetrameter  mit  akatalektischem  Schwänzchen  (S.  18) :  Aui,  babae^  basüice 
te  intulisH  et  facete.  So  wird  auch  im  Schlusstanz  des  Stichus  das  Metrum  ge- 
wechselt.   Zur  cantio  cinaedica  (760)  singt  zuerst  Sangarinus  769: 

qui  lonicus  aut  cinaedicus(t),  qui  hoc  tale  facere  possiet. 

Dass  dies  jambisch  gemeint  ist  (vgl.  Plaut.  Forsch.  239),  beweist  wohl  der  fol- 
gende Vers  des  Stichus: 

si  istoc  me  vorsu  viceris,  alio  me  provocato. 

Es  sind  eben  Jamben  von  der  Art,  die  ihre  Familienähnlichkeit  mit  den  ionici 
an  der  Stirn  tragen.  Der  zweite  vorsus  aber  bewegt  sich  in  Reiziani :  nunc  pa- 
riter  ambo^  omnis  voco  cinaedos  contra.  Diese  Beispiele  lehren  deutlich  wie  das 
Metrum  mit  der  Tanzart  wechselt.  Anders  Pers.  824:  hier  tanzen  Sagaristio 
und  Toxilus  dem  Dordalus  einen  staticulus  vor,  der  eine  wie  ihn  Hegea,  der  an- 
dere wie  ihn  Diodorus  in  lonia  aufführte;  das  wird  in  trochäischen  Septenaren 
ausgesprochen  die,  nach  Beendigung  der  Sang-  und  Tanzscene  (818  tarn  iatn^ 
Paegnium^  da  pausam),  v.  819  begonnen  haben.  Der  staticulus  ist,  nach  dem  Na- 
men zu  schliessen,  ein  (fx^iiia  das  in  einer  grotesken  Stellung  besteht;  wenn  auch 
eine  Tanzweise  dazu  gespielt  werden  mochte,  war  es  doch  nicht,  wie  bei  einem 
bewegten  Tanze,  geboten  die  Worte  sich  dem  Rhythmus  fügen  zu  lassen. 

Auch  in  der  Monodie  der  Astaphium  Truc.  9B — 111  liegt  eine  zusammen- 
hängende Gruppe  jonischer  Verse  vor.  Das  Lied  besteht  aus  2  Theilen,  der 
zweite  aus  7  anapästischen  Octonaren,  der  erste  aus  folgenden  gleichfalls  7 
Reihen :  » 

ad  fores  auscultate  atque  adservate  aedis,  96 

ne  quis  adventor  gravier  abaetat  quam  adveniat 

neu  qui  manus  attulerit  steriles  intro  ad  nos 

gravidas  foras  exportet.    novi  ego  hominum  mores ; 

ita  nunc  adulescentes  morati  sunt:  quini 

aut  seni  adveniunt  ad  scorta  congerrones,'  100 

consulta  sunt  consilia:  quando  intro  advenerunt  e.  q.  s. 

(abaetat  v.  96   nur    in  B  gegen  CD  und  Priscian  {abeat);  101  consilio).    Priscian 

macht  hierzu  Bemerkungen  (de  metr.  Ter.  426)  die   so  unnütz  sind  wie  die  zum 

Amphitruo.    In  den  Versen  erscheinen  sehr  selten  einzelne  Kürzen  (6  mal),  etwas 

häufiger  Doppelkürzen;    das  legt  den  Gedanken  an  Anapäste  nahe.    Aber  ana* 

pästische  Messung  ist  nicht  durchzuführen.    Verbindung  anapästischer  £ola  mit 

6* 
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Keiziana  ist  metrisch  möglich ,  aber  durch  Wortschlösse  nirgend  indicirt.  Einen 
sonst  geläufigen  Rhythmus  kehren  nur  einzelne  Verse  (98)  und  Verstheile  her« 
vor.  Auf  jonisches  Metrum  hat  mich  der  Klang  von  v.  98  geführt.  Dieses  ist 
das  Schema: 

-U--    --J-- 96 

—  u — ^-^-/— — v-Ay»  — 

Vy KAJ  —       KJKJ  —  —        ( — )  -^  — 

\j^ — u  — .  _  —  — .      _  ^  ,j^  — .  —  — . 

\JU  -^  \AJ         —  —  —         —  ^ 

—  —  —    \^j  —  —    — ^^  —  —  —  —  100 

Es  sind  auffallend  viele  Contractionen ,  aber  kein  anaklastisches  metron  ohne 
reine  Senkung,  v.  95.  96.  99.  101  sind  ohne  Anstand  als  steigende  akatalek- 
tische  Tetrameter  zu  lesen,  wobei  in  legitimer  und  besonders  dem  Isyllos  durch- 
aus geläufiger  Weise  die  ersten  metra  von  96  und  96  die  erste  Kürze  durch 
eine  Länge  ersetzen ;  v.  97  nur  mit  Hiatus  nach  intro,  ohne  den  der  Vers  akata- 
lektisch  ist  (in  welchem  Falle  intro  ad  nos  steriles  ein  deutlicheres  Metrum  er- 
geben haben  würde),  wie  auch  v.  96  mit  aheat  statt  ahaetat  und  95  mit  Synalöphe 
auscultate  cUque.  Alle  7  Verse  haben  Wortschluss  nach  dem  zweiten  metron, 
zweie  (95  und  101)  mit  versschliessender  Silbe  ^);  wir  haben  es  also  in  der  That 
mit  Dimetem  zu  thun.  Diese  heben  sich  am  deutlichsten  in  v.  98  und  100  her- 
aus. Beide  Verse  haben  als  zweite  Hälfte  {novi  ego  hominum  mores  und  scorta 
congerrones)  einen  fallenden  anaklastischen  Dimeter  (gleich  dem  ithyphallicus),  mit 
Länge  schliessend,  während  der  erste  Dimeter  in  beiden  steigend  ist,  in  98  ana- 
klastisch (anacreonteus),  in  100  rein  mit  Contraction  des  ersten  Metrums. 

So  regulär  nun  jonische  Verse  sind  wie  ^i6vv6e  6oi)g  aQOfpij;tag  iv  äiiikkcu- 
6iv  ivdyxag  oder  xoXloI  [liv  fudv  Höri  xQ6rag>ot  hAqh  xb  kBvaiv  oder  hv  toi  yigmv 
&oiShg  xeladet  fivaiioöiivav  so  selten  wird  man  in  wirklichen  ionici  der  griechi- 
schen Lyrik  einen  steigenden  mit  einem  fallenden  Dimeter  verbunden  finden. 
Anakreons  tbv  kvQoxoibv  i^pdfti^  JkgdrtLv  bI  xo(iii6si.  zeigt  diese  Verbindung;  es 
ist  daher  wohl*  möglich,  dass  sie  später  wieder  häufiger  wurde.  Ohne  Bedenken 
wäre  es,  einen  jonischen  Dimeter  mit  ithyphallicus  verbunden  anzunehmen.  Aber 
die  Verse  98  und  100  haben  die  stärkste  Aehnlichkeit  mit  dem  archilochischen, 
dem  attischen  Drama  in  Komödie  und  Tragödie  geläufigen,  von  Diphilos  noch 
verwendeten  (Athen.  11,  499^)  Verse  'Egaöiiovidtj  XagClaB  xQ^fid  toi  yBXotov,  des- 
sen erstes  Glied  auch  die  Freiheit  der  reinen  Sendung  und  dadurch  eine  noch 
gesteigerte  Aehnlichkeit  mit  dem  anacreonteus  hat.  Ja  auch  mit  dem  Sotadeus, 
wenn  er  das  zweite  und  dritte  metron  anaklastisch  bildet,  ist  diese  Versart  zum 
Verwechseln  ähnlich.  Man  vergleiche  nur  die  Verse  des  Sotades  (Athen.  14, 
621i>) : 


1)  V.  96  habe  ich  sehr  zweifelnd  so  angesetzt. 
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6  d^  dai06t€yd<fag  tb  Tp^fuc  tfjg  Ihciöd'S  XaiiQfjg 

diä  dsvÖQOipÖQOv  qxigayyog  i^imös  ßgovti^ 
oder  des  Lnkian  Tragodop.  123  16&8L  vdfutat  q>Xiysi  kqoxbZ  xvgot  iu)iXd66€i  (vgl. 
117.  120.  122)  oder  Amph.  171  quodcumque  hamini  accidit  libere  posse  retur.    Man 
darf  sich  freilich  hierdurch  nicht  verleiten  lassen,   ein  Kolon  yj^  —  sj  —  ^ an- 
ders als  steigend  zu  lesen ;   sollte  gravidas  foras  exportet  fallend  sein ,  so  müsste 

man  scandiren  kju  —  kju ,  etwa  wie  Maximas  v.  2  ÜQi  tb  xod'Hvbv  iwxfls 

Mvsf^fL*  hcavBlvw,.  Ueberhaupt  wäre  es,  wie  sich  jeder  überzeugen  kann,  nicht 
schwer  aus  den  vorhandenen  Silben  7  Sotadeen  nach  dem  Schema  herauszuscan- 
diren;  aber  recitiren  lassen  sich  diese  Sotadeen  nicht,  und  wie  Plautus  die  sei- 
nen baute  zeigt  der  Amphitruo.  Sehr  verständlich  aber  ist  es,  dass  Plautus  dem 
Verse  ^EgaöfLOvidfi  Xagilas ,  der  ihm  mit  jonischem  Masse  so  eng  verwandt  er- 
scheinen musste  (und  es  in  der  That  vielleicht  ist),  Aufiiahme  unter  seine  joni- 
schen Verse  gewährt  hat^). 

Im  Idede  des  Messenio  Men.  966  sq.  sind  die  beiden  Verse  977.  978 : 

id  ego  male  malum  metuo:  propterea  bonum  esse  certumst  potius  quam  malum; 
nam  magis  multo  patior  facilius  verba,  verbera  ego  odi 

unter  keines  der  bisher  angewendeten  Masse  zu  bringen,  obwohl  Verse  und  cola 
verschiedener  Gattungen  sich  leicht  herausschneiden  lassen.  Es  folgen  2  jam- 
bische Septenare  mit  schliessendem  Reizianum;  gewiss  sind  auch  jene  beiden 
Verse  eines  Metrums: 

UUkAAAJ        VJU —  VAJ \J \J VAJ  — 

—  UU  \JSJ \JU UU        KAJ \J  KJU — 

d.h.  10  steigende  ionici  oder  zwei  Pentameter  {id  —  potius,  quam --odi). 

Die  Monodie  des  Menaechmus  110 — 122  besteht  in  ihrem  zweiten  Theil  (119  sq.) 
aus  einem  trochäischen  Octonar  und  6  jambischen  Dimetem,  ohne  Versschluss  aber 
auch  ohne  Katalexis;  im  ersten  aus  5  kretischen  Tetrametem,  die  durch  eine 
aus  2  daktylischen  cola  (katal.  Tetrametern)  bestehende  Reihe  unterbrochen  wer- 
den. Vorauf  gehen  2  Verse ,  deren  erster  choriambisch  ist,  der  zweite  ein  gly- 
coneus  mit  ithyphallicus  ^).  Die  zweite  Hälfte  von  v.  110  ni  mala  ni  stidta  sies 
ni  indomita  imposque  animi  ist  mehrdeutig;  es  kann  ein  Vers  sein  wie  tbv  JSsiii- 
Xag  tbv  xuqA  xakXi6tsg>dvoig  siipgoö'övc^ig  (Eur.  Bacch.  376)  oder  i^nlia  ^iilfag 
TtotafLOv  xaAAipöov  na(^  ii%^ag  (Anacr.  28);  schwerlich  ein  choriambisch-jonischer 
Dimeter  mit  ithyphallicus.  Denselben  Vers  hat  in  der  gewöhnlichen  choriam- 
bischen Form  (wie  Anacr.  28)  Terenz  in  der  Monodie  des  Aeschinus  Ad.  610  sq. 
zweimal  hintereinander'),   gefolgt  von  3  Choriamben;    vorher  geht  das  daktyli- 

1)  Die  Verse  Truc.  448 — 452  (die  erste  Periode  einer  Monodie  der  Phronesiam)  lassen  sich 
jonisch  messen,  wie  Palmer  zu  Amph.  S.  148  bemerkt.  Dasselbe  gilt  von  vielen  Yersgruppen,  die 
nach  der  häufigsten  Analogie  anapästisch  gelesen  werden;  darauf  einzugehen  verlohnt  nur  wo 
sichere  Kriterien  vorhanden  sind. 

2)  Rhein.  Mus.  40,  198. 

8)  Auch  hier  in  mtmbra  metu  debilia  sunt  animtu  Hmore  syllaba  anceps  am  Schlüsse  des 
2.  metron. 
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sehe  Kolon  discraciar  animi  •— ww  — uu—  und   vielleicht  ein  Reizianus,   es  folgt 

3 mal  das  Kolon  —  u (oben  S.  21),  dann  Trochäen.    Ferner:   wie  Men.  110 

der  choriambische  Vers  einer  kretischen  Periode  voransteht,  so  ist  er  (wie  Men* 
114  der  daktylische)  zwischen  cretici,  welche  die  Monodie  des  Argyrippus  Asin. 
127 — 137  ausmachen,  eingesprengt  v.  133:  perUcebrae  permities  adulescentum  exi- 
tium'j  hier  ist  durch  das  3.  Metron  der  jonische  Charakter  des  Verses  deutlich 
gekennzeichnet :  — va^—    — va>—    uu — uu  —  ^). 

In  allen  diesen  Fällen  haben  wir  die  jonischen  Verse  in  enger  Verbindung 
mit  kretischen  Liedern  oder  Versgruppen  gefunden  und  erinnern  uns  dabei  der 
Verwandtschaft  zwischen  jonischem  und  kretischem  r^rf^o^,  die  sich  in  Pseudolus 
und  Persa  herausgestellt  hat.  Dies  führt  hinüber  zur  Scene  der  Casina  621 — 
712  (LH  5),  die  mit  einer  aus  8  Tetrametem,  deren  letzter  trochäisch  ausgeht, 
bestehenden  kretischen  Monodie  der  Pardalisca  beginnt.  Diesen  8  Versen  schliesst 
sich  ein  neunter  in  dem  aus  Menaechmi  Asinaria  Adelphi  bekannten  choriam- 
bischen Masse  an,  und  darauf  unmittelbar  folgt  als  Anfang  eines  grossen  Duetts 
eine  Gruppe  jonischer  Verse.  Das  Duett  besteht  aus  2  Abschnitten.  Der  zweite 
(647—  712)  ist  im  wesentlichen  baccheisch,  mit  dem  colon  Reizianum  (S,  16)  unter- 
mischt ;  er  zerfällt  in  3  Theile,  deren  erster  durch  2  anapästische  (660.  661),  der 
zweite  wie  der  dritte  durch  trochäische  Verse  (677 — 681;  706—708)  abgeschlos- 
sen werden;  das  Ganze  schliesst  das  jambische  System  709 — 712  (S.  33).  Der 
erste  Abschnitt  zerfällt  in  2  Theile:  629 — 640  jonisch  mit  daktylischen  cola, 
durch  2  jambische  Verse  beschlossen;  641 — 646  wieder  3  kretische  Tetrameter, 
dann  1  dactylischer,  1  jonischer,  1  anapästischer  Vers,  also  dieser  zweite  Theil 
auf  die  Monodie  zurückgreifend. 

Auf  den  ersten  Abschnitt  des  Duetts  muss  ich  etwas  näher  eingehen,  ob- 
wohl das  Nöthige  in  meiner  adnotatio  gesagt  ist.    Die  Monodie  schliesst  eripüe 

isti  gladium  quas  suist  impos  animi  — uu—    — uu—    — -u — va-»—     Doch  kann 

suist  pyrrhichisch  gefasst  werden  und  das  3.  metron  auch  die  choriambische  Form 
erhalten^).  Es  ist  offenbar  derselbe  Vers  wie  Men.  110  wo  er  am  Anfang,  vrie 
Asin.  133  wo  er  in  der  Mitte  einer  Gruppe  von  cretici  steht.  Nun  greift  Lysi- 
damus  ein: 

Nam  quid  est  quod  haec  huc  timida  atque  exanimata  exsiluit  foras?         630 

Pardalisca.    Peru,  unde  meae  usurpant  aures  sonitum? 

Respice  modo  ad  me.     0  ere  mi.    Quid  tibist?  quid  timida  es?    Perii. 

Quid,  periisti?    Perii  et  tu  periisti.     A  perii?   quid  ita? 

Vae  tibi.    Immo,  vae  tibi  sit.    Ne  cadam,  amabo,  tene  me. 

Quidquid  est,  eloquere  mihi  cito.     Contine  pectus,  635 

face  ventum,  amabo,  pallio.     Timeo  hoc  negoti  quid  siet, 

nisi  haec  meraclo  se  uspiam  percussit  flore  Liberi. 


1)  Weder  ithyphallicus  nach  dem  2.  metron  noch  Anap&ste  sind  wahrscheinlich. 

2)  Dass  im  Auslaut  von  impoa  die  Doppelconsonanz  noch  wirksam  ist  muss  als  wahrschein- 
lich gelten. 
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(630  exsüivit  A  statt  exiluit  foras]  631  sonum  ^;  632  o  fehlt  in  P;  633  tibi  statt 
ita  P;  634  immo  istuc  tibi  sit  P;  636  loquere  Ä).  Dass  die  Verse  trocbäisch  an- 
fangen hat  dazu  verleitet  sie  trochäisch  durchzumessen ;  aber  es  sind  keine  Tro* 
ehäen,  der  vermeintliche  Ausgang  ~w  — u  — u  erscheint  nirgend  mit  auch  nur 
einer  reinen  Senkung;  das  ist  bei  stichischer  Verwendung  eines  seltnen  Versge- 
bildes undenkbar.    Die  metra  von  629 — 635  sind  folgende: 

VAJ  —  UU  \J \JU  — 

U U \AJ KAJ        — \JU        —  u  —  630 

^j  —  VJ         UU KÄJ        — OVJ — 

-  UVAAd>         —  KJU         —  \JSL         SJU KAJ  — 

VJU —  VA-»  KAJ  —         UU  UU  "U" 

\j ^j  — -  —         KAJ  —         —  VAy  — 

-  \J  —  UUVAAA^ KJU         —  —  635 

Es  sind  sämmtUch  fallende  ionici,  verbunden  in  v.  632  und  633  mit  dem  dakty- 
lischen Colon  —  uu  — uu— ,  mit  dem  Terenz  sein  canticum  beginnt  (dtcrudor  animi). 
Der  Vers  den  Lysidamus  allein  spricht,  ehe  er  Pardalisca  anruft  (630),  ist  ein 
katalektischer  Pentameter,  die  Form  der  Katalexis  —  u  —  beweist  den  auch  sonst 
unzweideutigen  fallenden  Rhythmus.  631  und  634  sind  akatalektische  Tetra- 
meter; auffallend  ist  im  3.  metron  von  631  die  Anaklasis  ohne  reine  Senkung 
(die  Stellung  usurpant  meae  würde   den  Anstoss   heben,   das  metron  hätte  dann 

die  Form u  — ,   wie  auch  das  3.  metron  in  632  gelesen  werden  kann);   aber 

doch  theoretisch  nicht  bedenklicher  als  ebensolche  trochäische  und  jambische 
metra.  v.  632.  633  haben  jeder  vor  dem  daktylischen  colon  3  jonische  metra, 
632  reine  0)  t^^^  init  einer  Auflösung,  633  choriambische.  Endlich  635  schliesst 
die  Gruppe  durch  seine  katalektische  Form.  Es  ist  ein  einfacher  Sotadeus, 
das  zweite  metron  ganz  aufgelöst  wie  in  Jtöäa  yövv  xovöXrjy  (Luk.  Trag.  121) 
das  erste;  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  diese  Häufung  von  Kürzen  auf  die 
Worte  eloquere  mihi  cito  trifft ;  ich  erinnere  nur  an  den  wegen  derselben  Häufung 
vielbezweifelten  Vers  des  Piaton  (schol.  Eur.  Hec.  838)  oircog  tig  sl]  kiye  xaxii^ 
%C  6iyag ;  (ybx  igstg ;  oder  den  Sotadeus  des  Kinesias  (Wilamowitz  Isyllos  155) 
Ar.  Av.  1395   rbv  äXädgafiov  &Xdfievog  S/t'  ivdficov  nvoalöi   ßairjv  uuvaaa^    ^uuuuuu 

—  W  —  W .    Im  3.  metron  ist  contine  daktylisch,   nach  vielen  Analogien  (Plaut. 

Forsch.  293).  Die  unmittelbar  anschliessenden  jambischen  Verse  zeigen  wie 
sehr  sich  Plautus  der  Verwandtschaft  des  jonischen  und  jambischen  Masses 
bewusst  ist. 

Auf  das  Duett  des  Lysidamus  mit  Pardalisca  folgt  Gas.  HI  6  eine  neue 
Gesangscene,  der  ein  anapästischer  Vers  des  Lysidamus  vorauf  geht;  diesen 
kann  man  beliebig  zu  dem  folgenden  System  ziehen,  mit  dem  Olympio  und  der 
£och  beginnen.     Es  hat  bis  zur  Eatalexis  21  metra;  in  den  vorletzten  Dimeter 


1)  Dabei  sind  me  (med)  und  o  (ch  A)  als  L&ngen  angesetzt,  was  für  o  vor  Vocal  nicht 
unbedenklich  ist;  fasst  man  o  als  Kfirse,  also  ad  mi  ö  ere^  so  entsteht  die  Messung  —  uuuu 
^KAA^fu^  mit  Hiat  nach  modo,  wie  er  auch  Asin.  813  nnd  Rnd.  1069  fiberliefert  ist. 
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greift  Lysidamus  ein,  von  hier  an  schweigt  der  Koch  und  es  geht  im  Duett 
weiter.  Die  anapästische  Partie  wird  durch  3  Octonare  abgeschlossen.  Es  folgt 
die  zweite  Periode  des  Liedes,  in*der  £olometrie  des  Ambrosianus  (mit  der  die 
Falatini,  in  denen  jetzt  die  kleinen  Verse  mit  den  grösseren  verbunden  sind, 
vielleicht  ursprünglich  übereinstimmten) : 

Dabo  tibi 
(idya  xaxöv, 
ut  ego  opinor,  nisi  resistis.    lH  Zbvj  730 

potin  a  me  abeas, 
nisi  me  vis 
vomere  hodie? 
Mane.    Quid  est?  quis  hie  est  homo? 
Ems  sum.     Quis  erus?    Cuius  tu  servo's.    Servos  ego?  Atque  mens.       736 

Non  sum  ego  über? 
memento,  memento.     Mane  atque  asta.    Omitte. 
Servos  sum  tuos.     Optumest.    Opsecro  te, 
Olympisce  mi,  mi  pater,  mi  patrone.    Em, 

sapis  sane.  740 

Tuos  sum  equidem. 
Quid  mi  opust  servo  tam  nequam? 
Quid  nunc?  quam  mox  recreas  me? 
Cena  modo  si  sit  cocta. 
(738  fehlt  te  in  P,   739  mi  vor  pctter  in  A]   742  servo  opus  est  P).     Die  Verse 
734 — ^739   lesen  sich  leicht:    ein  trochäischer   (oder  auch  jambischer)  Dimeter, 
anapästischer  Dimeter  mit  Reizianum,  dies  Kolon  wiederholt ;  dann  3  baccheische 
Tetrameter.    Am  Schluss  stehen  3  paroemiaci;   742  könnte  (mit  mihi)  auch  aka- 
talektisch  sein;   das  letzte  Kolon  ist  eingerückt,  vielleicht  um  es  (mit  moäd)  als 
jambisch  zu  bezeichnen.     Es   bleiben   die  kurzen   cola  728 — 733  und  740.  741, 
mit   deren  Aussonderung   der  Urheber   der  Kolometrie   natürlich   eine  Absicht 

verbunden   hat.    732.  733  und  740.  741   passen  auf  das  Schema  uu vaaa^— , 

und  doch  wohl  nur  auf  dieses.  Nun  kann  man  dabo  —  resistis  kretisch-trochäisch 
und  &  Zsv  —  hodie  anapästisch  messen  (jambische  cola  sind  durch  nichts  indi* 
cirt) ;  aber  wenigstens  der  Absicht  und  Ansicht  jenes  Metrikers ,  der  freilich  in 
nicht  höherem  Grade  als  Heliodor  für  uns  Autorität  ist,  muss  man  doch  zunächst 
nachgehn  und  sehen  ob  sie  haltbar  ist.    Danach  ergibt  sich  (mit  med): 


KJUU 

\JUU  — 

uuu 

\JUU  —  u 

^^^J 

yju  — 

uu 

«JVAA-» 

und  740.  41 

Das  bedeutet :  creticus,  creticus,  das  Kolon  ^  u — u  mit  ithyphallicus  (wie  Pseud. 
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922,  oben  S.  18);  jonischer  Dimeter  zuerst  katalektisch ,  dann  akatalektisch ;  2 
jonisohe  akatalektische  metra  wieder  740.  41 ,  alle  steigend.  Diese  jonischen 
metra  sind  verbunden  mit  Kretikem,  das  andre  mal  mit  Baccheen,  also  in  beiden 
Fällen  mit  Massen  die  uns  als  den  Jonikem  nahe  verwandt  wohl  bekannt  sind. 

Es  folgen  744 — 748  Anapäste  und  Daktylen;  dann  die  letzte  Periode  des 
Duetts,  749 — 768 ,  ganz  bestehend  aus  Keiziani ,  d.  h.  jamb.  dim.  +  6  cola  £ei- 
ziana,  dim.  +  3  cola,  dim.  +  colon. 

Dass  der  Vers  mit  dem  die  kleine  Monodie  der  Pardalisca  815 — 821  beginnt 
ein  guter  jonischer  Tetrameter  ist,  habe  ich  zur  Stelle  angemerkt.  Der  nächste 
Vers  ist  unsicher,  vielleicht  kretisch  mit  Eolon  (wie  zur  Stelle  bemerkt),  viel* 
leicht  3  jambische  metra,  nicht  als  Senar  gebaut  {sospes  iter  incipe  hoc  uU  viro 
tud)j  dann  ithyphallicus.  In  beiden  folgenden  Scenen  sind  verstümmelte  und 
sonst  metrisch  zweifelhafte  Verse,  die  ich  jetzt  beiseit  lasse.    Nur  von  v.  935. 936 : 

Quid  nunc?  satin  lepide  aditast  vobis  manus?   Merito. 

sed  concrepuerunt  fores.    num  illa  me  nunc  sequitur? 

will  ich  bemerken,  dass  im  ersten  als  versus  Reizianus  genommen  die  Betonung 

von  lepide  f  im  zweiten  die  Prosodie  von  illa  bedenklich  macht.     Dagegen  sind 

beide  Verse  schöne  Sotadeen: 

u.i^      yjuLfu — uJ^      \.^J  — 

KJU u.^       —  u UU  — 

Auch  934  sed   abist  pailiolum  tuom  ?   hie  intus  reliqui  lässt  sich  hinzunehmen : 

UU UU— UU UU .     Andere  Verse  dieser  Scenen   bespreche  ich  an 

andrer  Stelle. 

3. 

Das  Plautus  glyconeische  Verse  angewendet  hat^),  habe  ich  Rhein. 
Mus.  40,  196—201  nachgewiesen  und  die  mir  damals  bekannten  Stellen  nach 
Massgabe  der  alten  Komödie  analysirt.  Das  neue  Material  und  die  neuen  Ge- 
sichtspunkte haben  an  der  metrischen  Auffassung  hier  nichts  wesentliches 
geändert;  aber  der  Zusammenhang,  in  den  ich  die  Dinge  bringen  muss,  nöthigt 
mich  doch  auch  die  erledigten  Stücke  wieder  mit  vorzuführen. 

In  dem  Duett  Bacch.  979—996*  (s.  oben  S.  31.  36)  bildet  den  Kern  der 
Mittelpartie  folgende  kurze  Versgruppe  (989  sq.) : 

ut  scias  quae  hie  scripta  sient. 

Nil  moror  neque  scire  volo. 

Tamen  ades.     Quid  opust?    Taceas. 

quod  iubeo  id  facias.    Adero. 


1)  Die  Frage  nach  dem  ursprünglichen  Zusammenhange  von  Jamben,  Jonikem  und  Qly- 
coneen  ist  im  Flusse,  vgl.  y.  Wilamowitz  Orestie  II  154  und  sonst,  Weil  Bull,  de  corr.  hell. 
19,  413  sq.,  Eaibel  Elektra  93,  Zielinski  Philol.  65,  528.  540,  Steurer  de  Aristophanis  carminibus 
lyricis  (Diss.  Strassburg  1896)  17.  Ich  brauche  nicht  darauf  einzugehen,  da  es  sich  für  Plautus 
nur  um  üebernahme  ausgeprägter  Formen  handelt. 

▲blidlgn.  d.  K.  G«a.  d.  Wiu.  lo  Oöttmgen.    Fhil.«>|j|4  %\,    K.  F.  Bud  1,  i,  7 
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Das  Yersschema  ist  C3jj>,— va>— v^u— .  Die  letzte  Senkung  besteht  überall,  die  vor- 
letzte mit  einer  Ausnahme  aus  2  Kürzen ,  die  erste  mit  einer  Ausnahme  aus 
einer  Kürze;  die  erste  Hebung  ist  einmal  aufgelöst.  Der  letzte  Yers  erscheint 
rein  dactylisch.  Wie  geläufig  diese  Formen  des  glyconeus  der  Komödie  und 
der  jüngeren  Tragödie  sind  ist  bekannt ;  ich  greife  zur  Ergänzung  der  Rhein. 
Mus.  40, 197  angeführten  Komödienbeispiele  ein  paar  euripideische  Verse  beliebig 
heraus:  Bacch.  116: 

B(f6iiiog  &M  &v  &yjj  d'uiöovg 

alg  tigog  Big  tigog  iv^a  ^ivBi 


Or.  831 : 


Iph.  T.  1130: 


rlg  v66og  ij  xlva  ddxgva  xal 
xlg  IXsog  fif^^on/  xavä  y&v 

&BCömv  &^Bi  Xinagäv 
B^  tf'  ^A%^ttlmv  iai  y&v 


Hei.  1312: 


täv  igna^^Btöav  xvxlicav 
%OQ&v  S^fo  naQ^BvCenf, 

Dazu  kommen  nun  mit  im  wesentlichen  gleicher  Technik  (polyschematistischer 
Form  und  Auflösung)  die  delphischen  Hynmen,  wenigstens  die  jüngeren;  denn 
der  des  Philodamos,  der  älteste,  hat  zwar  die  Auflösung  aber  nicht  die  Doppel- 
kürze vor  der  schliessenden  Senkung  ^).  Im  Hymnus  des  Aristonoos ')  z.  B. 
V.  37  tQiBti^LV  (pavatg  Bgöi^iog,  41 

&kX  &  na(fva66ov  yvdXmv 
Bidf 0601,61.  Ka6tttXtagj 

im  glyconeischen  Schlussgebet  des  zweiten  kretischen  Hymnus  v.  36'): 

[&kX  i  9otßB]  6mtB  d'BÖ- 
xu[6]tov  IlakXAdog  [&6tv  xid 
^bv  xXblv&Vj  6vv\  zb  d'Bä 
töifov  di6%ox(,  K(fri6Cm\y. 

Wenn  sich  bei  Euripides  lauter  zweikürzige  Senkungen  finden  (Bacch.  116  Or.  831), 
so  wird  man  die  Reihe  daktylisch  nennen;  für  Plautus  liegt  es  näher  anzu- 
nehmen, dass  er  — u  — uw— uo—  und  — uu— uu— uu—  als  identisch  angesehen  hat. 
Denn  für  diese  und  alle  ähnlichen  glyconeischen  Verse  und  Yersgruppen  stellt 
sich  als  das  Gemeinsame  und  Charakteristische  heraus,  dass  er  die  Senkung  vor 
der  letzten  Hebung  aus  2  Kürzen  bestehen  lässt^). 


1)  Das  Schema  bei  Weil  Ball,  de  corr.  hell.  19,  899. 

2)  Die  Formen  bei  Grosias  die  delph.  Hymnen  24. 

8)  Nach  Weils  Ergänzung  Ball,  de  corr.  hell.  18,  865. 

4)  Aach  sapphische  'Elfsübler'  mit  2  Dactylen  gibt  es  in  der  römischen  Poesie,  aber  erst 
bei  Seneca»  Verse  wie  sumert  ifmumeras  sdlitum  figuraa,  d.  h.  Zwölfsilbler  (die  Stellen  bei  B.  Schmidt 
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Das  Duett  Epid.  533 — 546  besteht  aus  zwei  Theilen.  Im  ersten  beob- 
achtet Peripbaues  die  Philippa,  die  ihm  bekannt  vorkommt,  diese  sucht  sein 
Haus  ( —  537),  im  zweiten  erkennen  sich  die  beiden  und  gehen  auf  einander  zu 
(540 — 546);  die  beiden  Theile  werden  durch  2  kretische  Verse  verbunden,  die 
stark  bewegten  Inhalts  sind:  Periphanes  kommt  auf  den  Gedanken,  dies  sei 
Philippa,  Philippa  erblickt  den  Periphanes  und  erinnert  sich  ihn  zu  kennen 
(538.  539)  ^).  Der  zweite  Theil  ist  anapästisch  im  Anfang,  dann  trochäisch.  Den 
ersten  setze  ich  her: 

Quis  illaec  est  mulier,  timido 
pectorä  peregre  adveniens 
quae  ipsa  se  miseratur?    In  bis 
dictus  locis  habitare  mihi 
5    Periphanes.    Me  nominat  haec; 
credo  ego  illi  höspitio  usus  venit. 
Pervelim  märcedem  dare  qui 
monstret  eum  mi  hominem  aut  ubi  habitet^). 
Noscito  ego  hanc,  nam  videor  nescio  ubi  mi  vidisse  prius. 
Das  Schema  der   ersten  7  Verse  ist   dasselbe   wie  Bacch.  989  sq. ,   nur  ist  im 
ersten  die  erste  Senkung  eine  Länge  statt   einer   oder  zweier  Kürzen;   4.  6.  7 
sind  daktylisch,  2.  3  gleich  den  beiden  ersten  Bacch.  989,   5  gleich  dem  dritten 
mit  Länge  in  der  zweiten  Senkung  wie  xlg  iXeog  fiß^oi/  9catä  yäv.    Der  8.  Vers 
hat  die  Form  --va>— va>— vaa>— ,  das  ist  ein  um  eine  Silbe  fortgesetzter  glyconeus, 
eine  Reihe  die  grade  als  Abschluss  einer  glyconeischen  Periode  legitim  ist,  vgL 
Wilamowitz  zu  EQpp.  p.  190,  Her.*  11  147  und  die  Verse  Hipp.  68: 

vaisig  si)nttxiQei,av  ai- 
Xäv  Zfp/bg  noXiixQvtSov  oItcov, 
Her.  676: 

ft^  S9>^  f^^i^'  il^^vöiag  (690  BtXC66ov6m  xaXkCiOQoC) 
aUl  d'  iv  ötsgxivoiöLV  BÜrp/. 

Ich  halte  es  danach  nicht  für  rathsam,  habet  statt  hahitet  zu  schreiben,  um  so 
weniger  als  die  8  Verse  durch  Synaphie  verbunden  sind.  Der  9.  Vers  wäre 
durch  Umstellung  von  mi  vor  videor  in  2  dactylisehe  Glyconeen  aufzulösen. 
Aber  von  selbst  ergibt  der  Vers  3  Choriamben,  xatä  ^dxQov  gebaut,  mit  dem 
Abschluss ^^T7i    den   man  sowohl   als   das   glyconeische  Kolon  Mnecenaa 


de  emendandarmn  Senecae  trag,  rationibtts  71  sq.).  Dies  mit  Bergk  poet.  lyr.  III  171  auf  metri- 
sche Lehre  zurückzuführen  geht  nicht  an,  da  die  von  Seneca  befolgte  Theorie  den  Vers  nur  als 
hendecasyllabus  kennt  (Caes.  B.  p.  258). 

1)  V.  687  wird  wohl  richtiger  auch  zu  dieser  Gruppe  gezählt. 

2)  In  der  adnotatio  habe  ich  ein  paar  Aenderungen  vorgeschlagen,  von  denen  ich  jetzt  sehe 
dass  sie  nicht  nöthig  sind;  nur  4  ist  didust  überliefert  {A  nicht  zu  lesen),  man  kann  das  est 
natürlich  auch  nach  mihi  unterbringen.  6  stand  in  A  credo  ego  iUi  ustta  Tioepi  — :  wenn  der  Vers 
ausging  höspitio  est,  so  ist  das  auch  ein  richtiger  glyconeus.  —  In  J.  sind  je  2  Glyconeen  ver« 
bnnden,  in  P  ist  die  Ordnung  gestört,  war  aber  wohl  ursprünglich  dieselbe. 

7* 
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atavis  wie  als  dactylische  Tripodie  au£Fassen  kann,  in  welchem  Falle  der  Vers 
völlig  den  jonischen  Gas.  632.  633  entsprechen  würde  (s.  S.  46).  ¥,wc  die  Ver- 
bindung der  äolischen  und  jonischen  Verse  brauche  ich  nnr  anf  das  eben  citirte 
Lied  des  Herakles  und  auf  den  Hymnus  des  Fhilodamos  hinzuweisen  —  wenn 
es  dessen  bedarf;  und  für  den  Uebergang  zu  kretischen  Versen  (638.  539)  anf 
Alles  was  wir  über  die  Verbindung  von  ionici  und  cretici  bei  Plautus  gefunden 
haben. 

Von   der  Monodie    des  Menaechmus  110 — 122    habe    ich  S.  45   gehandelt. 
Wir  finden  da  zwischen  Kretikem  y.  114  die  beiden  daktylischen  oola 

nam  quotiens  foras  ire  volo, 
me  retines  revocas  rogitas, 

die  auch  in  diesem  Falle  unter  die  Glyconeen  gerechnet  werden  müssen;  denn 
vorauf  gehen  2  kretische  Verse  und  vor  diesen  die  Anfangsverse  des  Liedes: 

ni  mala,  ni  stulta  sies,  ni  indomita  imposque  animi, 
quod  viro  esse  odio  videas,      tute  tibi  odio  habeas, 

d.h.  der  oben  besprochene  jonisch  -  choriambische  Vers  und  —  u  — uw— uu  — 
— uuuuuu—  ein  giyconeus  mit  ithyphallicus.  Es  sind  also  genau  dieselben  Ele- 
mente in  andrer  Verbindung,   die  uns  hier  und  im  Epidicus  begegnen.    Dieselbe 

ßeihe  glyc.  +  ithyph.  — u ou—    — w uu—  finden  wir  Most.  882,  wo  sie, 

wiederum  nach  einem  kretischen  Tetrameter,  das  canticum  abschliesst: 

hoc  die  crastini  quom  erus  resciverit, 
mane  castigabit  eos      bubulis  exuviis. 

Dazu  kommt  Kud.  952.  963,   auch  hier  nach  kretischen  Tetrametem  (949 — 961): 

si  fidem  modo  das  mihi  te      non  fore  infidum. 
Do  fidem  tibi,  fidus  ero,      quisquis  es.    Audi. 

Hier  ist  das  Schema  —u  — »ju— uu—    — w ,   über  das   schliessende  Kolon 

habe  ich  S.  21  gesprochen. 

Die  Scene  Epid.  320 — 336  zwischen  den  beiden  Jünglingen  ist  buntgemischt 
aus  kretischen,  jambischen,  trochäischen,  anapästischen  Versen.  An  sie  schliesst 
sich  ein  Monolog  des  Epidicus  in  jambischen  Septenaren;  die  ersten  beiden 
spricht  er  zu  dem  Herrn  zurück,  in  der  Thür  stehend,  die  letzen  Worte  hoc 
quidem  tarn  periit  zum  Publicum.  Die  Thür  ist  nun  geschlossen ,  er  bleibt  vor 
ihr  stehn  und  apostrophirt  höhnisch  den  Greprellten  im  Hause  (339): 

ne  quid  tibi  hinc  in  spem  referas,  oppido  hoc  pollinctumst ; 
crede  modo  mihi:  sie  ego  ago,  sie  egerunt  nostri. 

Dann  tritt  er  vor,  dankt  den  Göttern,  will  abgehn  seinen  jungen  Herrn  zu 
suchen  und  erblickt  ihn  nun  mit  dem  Freunde.  Die  beiden  Verse  zu  Septenaren 
zu  machen  ist  weder  schwer  noch  leicht.  Da  sie  einen  Anstoss  nicht  geben 
und  durch  Spiel  und  Inhalt  gesondert  sind,  muss  man  versuchen  die  üeber- 
liefemng  metrisch  zu  erklären.  Der  zweite  Vers  ergibt  ohne  weiteres  das 
bekannte  Schema  —uu— v^  — uu— ,  der  erste,   wenn  man  ne  als 
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Eürze  fasst  (zu  Aul.  340;  vielleicht  richtiger  so  als  quid  für  kurz  gelten  zu 

lassen),  das  entsprechende  uuu uu—    — -w . 

Fers.  29  steht  in  einem  zwischen  jambischen  and  trochäischen  Versen  und 
Systemen  wechselnden  Duett  (oben  S.  32)  zwischen  Trochäen : 

basilice  agito  eleutheria. 

Der  Inhalt  hebt  die  Worte  besonders  hervor;  sie  gestatten  keine  andere  Mes- 
sung als  uvA^JvAj -^uuu,  das  ist  ein  glyconeus,  mit  Auflosungen  der  beiden  ersten 
Hebungen. 

Einen  Schritt  weiter  fahrt   das  Lied   des  Lysidamus  Gas.  937—966.     Er 
stürzt  aus  dem  Hause  mit  den  dactylischen  Versen,  die  wir  kennen : 

Maxumo  ego  ardeo  flagitio 

nee  quid  agam  meis  rebus  scio 

nee  meam  ut  uxorem  aspiciam 

contra  oculis,  ita  disperii. 

Die  cola  sind  durch  Synaphie  verbunden.  Es  folgen  trochäische  cola  (S.  14),  dann 
in  der  verstümmelten  Partie  941 — 947  wie  es  scheint  anapästische  und  trochäische 
Verse.    948  ist  ein  kretischer  Tetrameter,  dann  949—956  (v.  963  setzt  Ä  ein): 

sed  ecquis  est  qui  homo  munus  velit  fangier  pro  me? 

quid  nunc  agam  nescio,  nisi  ut  improbos  famulos  imiter  ac  domo  fagiam. 

nam  salus  nullast  scapulis,  si  domum  redeo. 

nugas  istic  dicere  licet,    vapulo  hercle  ego  invitus  tamen  968 

etsi  malum  merui. 

hac  dabo  protinam  et  fagiam.    Heus,  sta  ilico,  amator. 
Occidi,  revocor.    quasi  non  audiam,  abibo. 

V.  954.  956  sind  in  P  in  eine  Zeile  geschrieben.  Zwei  Stellen  geben  Anstoss: 
im  vorletzten  Verse  kann  me  bei  dabo  nicht  entbehrt  werden,  wie  es  denn  Came- 
rarius  bereits  zugesetzt  hat  (vgl.  Cure.  363  exinde  me  üieo  protinam  dedt);  und 
zwar  darf  es  der  Begel  nach  nicht  vor  hac  stehen^),  ob  es  unmittelbar  nach 
hac ,  dabo  oder  protinam  zu  setzen  ist  muss  das  Metrum  entscheiden  (das ,  wie 
wir  sehen  werden,  intact  ist).  Femer  v.  953  kann  ntigas  istic  dicere  Ucet  nicht 
richtig  sein:  ^gehe  ich  wieder  nach  Haus,  so  sind  mir  die  Prügel  sicher,  denn 
herausreden  kann  ich  mich  nicht  mehr;  verdient  habe  ich  die  Prügel  auch,  aber 
ich  mag  sie  doch  nicht;  so  werde  ich  davonlaufen'.  Das  positive  ntigas  istic 
dicere  licet  (wie  er  es  in  der  Scene  11  3  gethan  hat)  ist,  wie  man  sieht  (und 
IJssing  bemerkt  hat),  widersinnig ;  verlangt  wird  nicht  nur  die  Negation,  Bondern 
'nicht  mehr'.  Was  das  Metrum  angeht,  so  läuffc  der  kretische  Rhythmus  bis 
nescio j  dann  wird  er  unterbrochen;  der  trochäische,  der  dann  zu  beginnen 
scheint,  hört  schon  mit  saltis  auf.  Die  'dactylischen'  Beihen  im  Anfang  des 
Liedes  rathen  dazu  es  mit  Glyconeen  zu  versuchen,  und  die  Kretiker  geben, 
wie  wir  nun  wissen,  eine  gute  Fährte.    Die  Verse  sind  folgende : 


1)  Eaempf  de  pronom.  person.  asn  et  coUocatione  30.    Eine  Stellung  wie  Merc.  1001  ammus 
ruraus  te  huc  inducet  ist  selten. 
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sed  ecquis  est  qui  homo  munus  velit  ftingier 

pro  me?  quid  nunc  agam      nescio  nisi  ut  960 

improbos  famalos  imiter      ac  domo  fagiam. 
nam  salus  nnllast  scapulis      si  domum  redeo. 
nugas  istic  dicere  (iam      non  ut  ante)  licet, 
vapulo  hercle  ego  invitus  tamen      etsi  malum  merui.    hac 
(me)  dabo  protinam  et  fagiam.    Heus      sta  ilico,  amator.  966 

Occidi,  revocor.    quasi  non      audiam,  abibo. 

Die  Verse  961 — 956  beginnen  sämmtlich  mit  dem  glyconeus  in  der  festen  Form 
— u—uu  — vA>  — ,  nur  963  (dessen  Ergänzung  natürlich  nur  zeigen  soll  dass  der 
Vers  in  der  Reibe  stehen  kann)  bildet  die  Senkungen  wie  täv  &Qxa6^st6av  xv- 
xXCayv.     Darauf   folgt   961.  962    das  Kolon  —  u— v>u  — ,    964   dasselbe   steigend 

u  — uu— ^).    Als  zweites  Kolon  v.  966  das  Reizianum  anzusetzen  (wie  es  ja 

auch  964  möglich  wäre)  widerräth  der  folgende  Vers.  Aber  sehr  wirksam  ist 
es,  dass  mit  dem  Einspringen  des  Chalinus  in  die  Monodie,  das  dieser  ein  jähes 
Ende  bereitet,  das  Schlusskolon  sich  ändert:  ein  anderes  logaodisches  tritt  für 
das  bisherige  ein,  —  uu der  sogenannte  adonius,  und  wiederholt  sich  im  fol- 
genden, dem  Schlussverse  der  Monodie.  Fragen  kann  man  noch,  ob  die  lieber- 
leitung  von  den  Kretikem  zu  den  Glyconeen  nicht  besser  als  durch  das  (übrigens 
grade  in  dieser  Verbindung  ganz  gewohnliche)  trochäische  Kolon  nescio  nisi  ut 
durch  das  mit  den  folgenden  Schlusskolon  identische  nescio  nisi  uH  herge- 
stellt wird. 

Als  ich  die  metra  dieses  Liedes  erkannt  hatte,  verglich  ich  mit  ihnen  die 
Verse  Cure.  166—167,  die  ich  in  der  Ausgabe  als  Sotadeen  analysirt  habe,  wie 
sie  sich  dem  naQoxXaxHStdDQov  wohl  anschliessen  würden: 

re  spicio  nihili  meam  vos  gratiam  facere. 

st  tace  tace.    Taceo  hercle  quidem.    Sentio  sonitum. 

tandem  edepol  mihi  morigeri  pessuli  fiunt. 

Aber  dass  sich  dreimal,  auch  durch  Wortschluss,  die  dactylische  Reihe— uu—uu—uu— 
sondert,  dass  dann  dreimal  das  Kolon  —  u— uu —  folgt,  nur  einmal  mit  Contrac- 
tion  der  zweiten  Senkung,  dass  also  in  all  diesen  Versen  nur  gratiam^  sentio, 
pessuli,  und  zwar  in  so  identischer  Bildung,  als  Senkung  die  Kürze  zeigen, 
deutet  doch  mit  Bestimmtheit  darauf,  dass  die  Verse  mit  Gas.  951  sq.  und  den 
vorher  besprochenen  zusammengehören.  Die  Contraction  pessuli  fiunt  kommt 
freilich  in  dem  Kolon  —  u  — uu—  sonst  nicht  vor  und  es  ist  vielleicht  richtiger, 


1)  Es  w&re  leicht  den  Vers  gleichzumachen,  indem  man  tametsi  setzte,  dreisUbig  wie  sicher 
Pseud.  244;  so  ist  tamen  etsi  für  tarn  etsi  geschrieben  Pers.  862  (ÄP)  Trin.  679,  vgl.  Stich.  27. 
Aber  auch  Stich,  l  sq.  steht  das  fallende  neben  dem  steigenden  Kolon;  die  syllaba  anceps  zwischen 
den  beiden  cola  yon  954  erinnert  daran,  dass  Mil.  1209  tamen  nnd  etsi  durch  den  Vers  getrennt 
sind  (vgl.  Braune  obs.  gramm.  et  crit.  1881  p.  44).  Sonst  besteht  von  961  bis  956  Synaphie  (vor- 
und  nachher  Hiatus),  daher  habe  ich  hac  an  v.  954  gehängt  (vgl.  z.  B.  v.  643) ;  man  könnte  sonst 
me  hinter  dabo  setzen  und  gewönne  so  die  dactylische  Form  des  glyconeus. 
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das  zweite  Kolon  aller  3  Verse  mit  dem  von  Rud.  952.  953  zu  identificiren, 
vgl.  Ter.  Ad.  610  sq.,  oben  S.  21. 

—  u— uu—  ist  das  Eolon  ^Xd-sg  ix  xegdtanf  {Maecenas  atavis),  das  die  Les- 
bier mit  —  uu— u—  yäs  iXs<pavr{vav  {edite  regibus)  verbunden  haben;  z.  B.  in  der 
Strophe  Eur.  Her.  674  sq.  erscheint  sowohl  (loXxäv  ouA  Atßw  ccöXbv  &ßn(o  xata- 

xaiiöoiuv vA^— u—    — uu~u—  wie  iiivovff  ifiq>l  x-öXag  tbvAccroiig  süxeuia 

y&vQv uu — VA-»—.     Bei  Plaatas  finden  wir  gradezn  stichische 

Verwendung  so  verbundener  Reihen ,  aber  doch  so  dass  die  Beweglichkeit  der 
Verbindungen  nicht  aufgehoben  wird.  Für  die  Verbindung  des  steigenden 
Kolons  u— u— uu—  mit   dem   glyconeus   fähre  ich  ein  paar  Stellen  an:   Eur. 

Hei.  1302: 

fichrijp  ^s&v  iöji&ij 

&tf  iXdsvra  vdxti 

natiiiLÖv  xb  %^f£  idAtcov 

ßaQ'6ßQOfi6v  TS  %v^  &ki,w. 

lo  112: 

£y  h  vB'rfitaT^g  h 

xaXXiötag  xqoxöXbviuc  ditpvag^ 

&  räv  ^oCßov  dviiiXav 

öaiQBig  imb  vaotg 

xi/pcmv  Si  i&avdranf, 

tva  Sq66oi  riyyovtf  tsffal  etc. 

Dergleichen  ist  leicht  zu  häufen;   statt  anderer  möge  noch  die  Parodie  aus  den 
Fröschen  gelten,  1348: 

B[siX(660V6tt  XBQOtv,  u va>  — 

xXmörilQu  nouwtf  Zxmg uu— u— 

xvBipatog  Big  iyogäv          u  — u— uu  — 
fpiQOVff*  iacodoijiav  u  — ou 

die  unmittelbar  zu  dem  das  Kolon  u  —  u — va^  ~  stichisch  verwendenden  läede  des 
Plautus  hinüberführen  kann. 

Wie  die  Anfangsscene  des  Stichus  metrisch  verstanden  werden  muss,  habe 
ich  Rhein.  Mus.  40,  200  nachgewiesen.  Die  Kurzverse  sind  in  Ä  überliefert, 
in  JB  je  zwei  verbunden.  Die  ältere  Schwester  beginnt,  die  jüngere  folgt,  in 
ihre  Rede  greift  die  ältere  mit  einer  Frage  ein: 

Credo  ego  miseram 
fuisse  Penelopam, 
soror,  suo  ex  animo, 
quae  tam  diu  vidua 

viro  suo  caruit;  6 

nam  nos  eins  animum 
de  nostris  factis  noscimus,      quarum  viri  hinc  absunt, 
quorumque  nos  negotiis      absentum,  ita  ut  aequomst, 
sollicitae  noctes  et  dies,      soror,  sumus  semper. 
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Nostrum  officium  10 

nos  facere  aequomst, 

neqne  id  magis  facimus 

quam  nos  monet  pietas. 
sed  hie,  soror,  assidedum:      multa  volo  tecum 
loqui  de  re  viri.      Salvene,  amabo?  15 

(8  a,  ut  est  aequtun  P,  14  mea  soror  P),  es  folgen  noch  4  Verse  von  der  letzten 
Art,  dann  2  cola  Reiziana,  2  paroemiaei  als  Ueberleitang  zu  anapästischen  Sy- 
stemen. Hier  finden  sich  also  zunächst  stichisch  verwendet  die  versus  Sroiziani 
(7 — 9.  14)  und  deren  nur  hier  erscheinende  Abart  u— u— u—  u  — u— u  (S.9)  gleich- 
falls stichisch,  2  anapästische  metra  (10.  11).  Das  Lied  beginnt  mit  dem  Kolon 
—  u— uu— ,  es  setzt  sich  fort  stichisch  (nicht  mit  Synaphie)  in  der  steigenden 
Form  jiL— u  — uu  —  ,  die  Senkungen  stets  gleich  gebildet.  Bei  6  kann  man 
schwanken:  die  Worte  ergeben  sowohl  das  Kolon  Maecenas  atavis  (=  1)  wie 
das  Beizianum;  dieses  vorzuziehen  veranlasst  mich  die  Bildung  der  ersten  Sen- 
kung und  die  gute  Ueberleitung  zu  den  folgenden  Versen.  Ein  ähnlicher  Zweifel 
entsteht  vor  12.  13:  es  sind  zwei  reine  cola  wie  2 — 5;  nur  die  Prosodie  von 
magis  (Plaut.  Forsch.  270)  macht  es  mir  wahrscheinlich ,  dass  12  mit  10.  11 
metrisch  identisch  ist,  und  dann  tritt  13  in  die  Analogie  von  6.  Aber  die  Mög- 
lichkeit bleibt  offen ,  dass  auch  6.  12.  13  =  2  sq.  sind.  Wegen  der  stichischen 
Verwendung  dieses  Kolons,  wegen  der  augenscheinlichen  Verwandtschaft  des 
Beizianum  mit  diesen  Glyconeen  auch  bei  Plautus,  wie  im  attischen  Drama,  ist 
das  canticnm  besonders  wichtig. 

Der  adonius  vertritt  das  colon  Beizianum  Trin.  240: 

cuppes  avarus  elegaus      despoliator 
281: 

patrem  tuom  si  percoles      per  pietatem 

und  ebenso  wie  es  scheint  v.  236.  247,  alles  in  derselben  Monodie  und  der  sich 
anschliessenden  Scene. 

In  der  grossen  mit  der  Monodie  der  Leaena  beginnenden  G-esangscene 
Cure.  I  2  wird  die  Bolle  der  Leaena  abgeschlossen  durch  das  kurze  Duett 
zwischen  ihr  und  Phädromus  134 — 139: 

hoc  volo  scire  te :  perditus  sum  miser. 

At  pol  ego  oppido  servata. 

sed  quid  est?  quid  lubet  perditum  dicere 

te  esse?    Quia  id  quod  amo  careo. 

Phaedrome  mi,  ne  plora  amabo. 
tu  me  curato,  ne  sitiam,  ego  tibi  quod  amas  iam  huc  adducam. 

Der  erste  und  dritte  Vers  sind  kretisch.  Die  3  übrigen  vor  dem  letzten  habe 
ich,  wie  es  der  letzte  ist,  anapästisch  bezeichnet,  da  ich  den  an  zweiter  und 
vierter  Stelle  erscheinenden  äolischen  Vers  — uu  — u  — u  — u  sonst  bei  Plautus 
nicht  nachweisen  konnte.  Es  ist  aber  doch  nur  der  verlängerte  glyconeus 
wie  Epid.  536,  in  derselben  Form  z.  B.  Anacr.  46 : 
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iatgAyalcu  d'  "Eganög  si- 

6iv  fLüvlai  TS  Wll  X'ÖioiftOlf 

Bohr  Shnlich  för  den  Bomer,  wenn  auch  nicht  gleichen  Ursprungs  mit  dem  alkai^ 
sehen  Zehnsilbler  nati*  jtya^fkvovtav  latQS'öa  (Iph.  T.  1116).  Dass  hiermit  das 
richtige  getroffen  ist,  zeigt  sowohl  der  vierte  YerS|  der  ein  einfacher  dactylischer 
glyconens  ist,  als  die  Yerbindnng  dieser  Verse  mit  kretischen.  Die  Periode  hat 
also  folgende  metra: 

—  u  — —  u  — —  u  —  —  u  — 

—  o u  —  —  v^— —  v^  — 

—  VA-» SJU VA*» 

-^SJU U — 

dann  der  anapastische  Vers,  mit  dem  Leaena  abgeht. 

Die  Schlussscene  des  Fsendolus,  ein  Duett  zwischen  dem  Sklaven  and  sei* 
nem  Herrn,  zerfallt  in  zwei  grosse  Abschnitte  nnd  einen  kleinen  zum  Schloss. 
Der  erste  (1285 — 1314)  besteht  ans  Kretikem  mit  zugehörigen  und  einigen  jam- 
bischen cola ;  seine  erste  Periode ,  in  der  Simo  und  Pseudolus  sich  begegnen, 
wird  durch  einen  anapästischen  Septenar  (1296)  abgeschlossen,  die  zweite,  in  der 
Pseudolus  mit  der  Frechheit  des  Sieges  glänzt,  durch  einen  trochäischen  Septenar 
mit  kretischem  Tetrameter.  Der  zweite  Abschnitt  (1316—1328)  ist  anapästisch, 
er  enthält  die  Bitten  Simos  und  das  Zugeständniss  des  Sklaven.  Dann  folgt 
der  Abgesang  der  Scene  und  des  Stückes:  zuerst  8  Baocheen,  dann  6  Kretiker 
mit  einem  glyconeischen  Kolon  (1330): 

Te  sequor.  quin  vocas  spectatores  simul? 

Hercle  me  isti  hau  solent 

vocare,  neque  ergo  ego  istos. 
und  genau  dieselbe  Gruppe  wiederholt: 

verum  si  voltis  adplaudere  atque  adprobare 

hunc  gregem  et  fabulam, 

in  crastinum  vos  vocabo. 
Das  erste  mal  ist  syllaba  anceps  nach  dem  4.  creticus,  das  zweite  mal  sind  alle 

6  verbunden.   Das  äolische  £olon  ist  dieses :  jb«. — uu  —  u dddvxa  (ikv  A  ^akdvoj 

es  wird  aber  wohl  für  Plautus  einfach  mit  dem  enoplios  zu  identificiren  sein, 
der  dieselbe  Form  hat  z.  B.  Eur.  Her.  364  bW  ^Afi^ixifimvog  Iviv  (Wilamowitz 
n'  83).  Die  charakteristische  Verbindung  mit  Kretikem  tritt  uns  auch  hier 
entgegen. 

Rud.  229  beginnt  das  durch  zwei  Monodien  eingeleitete  Duett  der  Palaestra 
und  Ampelisca  mit  folgenden  Versen,  um  gleich  danach  gleichfalls  in  Kretiker 
tlberzugehn,  die  dann  bis  auf  die  Schlusskola  herrschend  bleiben: 

Quoianam  vox  mihi  prope  hie  sonat? 
Pertimui,  quis  hie  loquitur  prope? 
Spes  bona,  obsecro,  subventa  mihi, 
exime  ex  hoc  miseram  metu. 

▲bUlcB.  d.  K.  Gel.  d.  Wl«.  ra  CMitfaffB.    PUL-htat  KL  H.  F.  Bud  1,  f.  8 
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Es  sind  3  gleich  lange  Verse  und  ein  kürzerer  als  Abschloss.  ^Trochäische  Pen- 
tapodien'  sind  ein  metrisches  Unding.  Der  fallende  Rhythmus  ist  unzweifelhaft; 
dass  es  nicht  Dactylen  sind,  zeigt  die  Bildung  der  Senkungen.  Vielleicht  sind 
auch  dies  äolische  Reihen,  diesesmal  durchgehend  mit  der  Kürze  vor  der  letzten 
Hebung.  Der  erste  Vers  würde  mit  der  Wortstellung  mihi  vox  nicht  seinen 
Rhythmus,  aber  sein  Metrum  deutlicher  zeigen;  wie  er  überliefert  ist  fehlt  ihm 
der  Dactylus.    Der  Vers  erscheint  z.B.  £ur.  Bacch.  866  zwischen  2  Grlyconeen: 

^Cnxovö*  &g  vsßgbg  x^osgatg 
ifiTialf^ovöa  Isiiiaxog  fidovcctg 
ilvCTi  &v  q)oß€Q&v  qy&yQ 

Auch  bei  Flautus  schliesst  (mit  ex  als  Kürze)  ein  glyconeus: 

\j VAA-» U 

VA^  U  —  KAJ \J  M. 

U  ^  UU \J  ^JL 

-  UV> VA-»  —  U 

Die  plautinischen  Glyconeen  lehren  uns,  dass  man  von  dactylischen  Versen 
bei  Flautus  nur  dann  sprechen  darf,  wenn  eine  Reihe  von  cola  reine  Dactylen 
aufweist,  wie  Gas.  747: 

sed  lepide  nitideque  volo, 

nil  moror  barbarico  bliteo. 

stasne  etiam?    i  sis,  ego  hie  habeo. 

numquid  est  ceterum  quod  morae  sit? 

wo  der  letzte  Vers  Anlass  zu  Zweifel  gibt  {morae)]  der  kretische  Vers  numquid 
est  ceterum  quod  morae  siet  (siet  wahrscheinlich  Ä)  verbände  sich  gut  mit  jenen. 
Man  darf  wohl  fragen,  ob  nach  Flautus'  Absicht  diese  dactylischen  cola  von  den 
Glyconeen,  denen  auch  rein  dactylische  beigemischt  sind,  verschieden  sein  sollen. 
Es  folgt  auf  diese  Verse,  als  Schluss  des  Duetts,  eine  Versgruppe  die  sich  als 
den  Glyconeen  verwandt  ohne  weiteres  ausweist :  3  versus  Reiziani  so  vertheilt, 
dass  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  5,  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  2 
Reizische  cola  stichisch  beieinander  stehn  (S.49).  Aehnliche  Erwägungen  stellen 
sich  ein,  wenn  man  Cure.  122  auf  Kretiker  mit  ithyphallicus  zwei  dactylische 
Tripodien  folgen  sieht: 

Salve.    Egon  salva  sim,  quae  siti  sicca  sum?    At 
iam  bibes.    Diu  fit. 
Em  tibi  anus  lepida. 
Salve,  oculissime  homo, 

oder  vorher  103  dasselbe  dactylische  Kolon  auf  Kretiker;  vgl.  Men.  114.  Im 
ganzen  hat  Flautus  nicht  häufig  genug  reine  Dactylen  angewendet,  dass  eine 
sichere  Bestimmung  dieser  Grenzlinie  möglich  wäre. 

Hier  ist  der  Ort,  einige  Bemerkungen  über  das  colon  Reizianum  anzu- 
knüpfen.   Dass  dieses  nichts  ist  als  ein  äolisches  colon  {nixtp/agy  6  vovg  8i  6ov  \ 
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nagiav  iaeoiruiat)^) ,  das  aber  auch  in  dorischen ')  jonischen ^)  jambischen^)  doch- 
mischen ^)  Liedern  vorkommt,  habe  ich  Khein.  Mus.  40,  185 — 195  nachgewiesen. 
Es  ist,  wie  Bergk  (El.  Sehr.  U  395. 402)  erkannt  hat,  eine  zumUrbestande  gehörige 
Form;  die  Senkungen,  die  ursprünglich  frei  waren,  haben  in  der  Metrik  der 
Stämme  verschiedne  Ausbildung  gefunden.  Plautus  bildet  das  Kolon  mit  völliger 
Freiheit  der  Senkungen,  wie  seine  Jamben:  ^— j^  — j^,  und  zugleich  mit  der 
sonst  nur  seinen  Anapästen  eignen  SUbenvertheilung:  quia  fumus  molestast  wie 
üjtals  ih  vixriv.  Doch  scheint  es  dass  er  zwei  Bildungsweisen  gesondert  und  in 
deren  Anwendung  wenigstens  einen  negativen  Unterschied  gemacht  hat;  denn  die 
charakteristisch  anapästische  Bildung  der  zweiten  Senkung  ist  in  der  Regel  in 
den  cola  nicht  zugelassen,  die  er  baccheischen  Versen  beigemischt  hat^).  Er 
verwendet  das  Kolon  so  häufig  wie  das  griechische  Drama,  zum  Theil  in  den- 
selben Verbindungen.  Die  bekannteste  von  diesen  ist  4er  sogenannte  versus 
Reizianus,  in  dem  das  Duett  Aul.  416 — 446  geschrieben  ist,  unter  Anwendung 
aller  erdenklichen  Formen  des  Kolons;  ausserdem  erscheint  der  Vers  einigemal 
in  kleineren  Gruppen,  wie  am  Anfang  und  Ende  des  Stichus  je  3;  und  öfter 
einzeln,  in  Gesellschaft  meist  von  Anapästen,  auch  von  Jamben,  Kretikern  oder 
Baccheen :  inmitten  von  Ferikopen  vor  Anapästen  nach  Kretikern  Most.  330,  nach 
Anapästen  Most.  877  (?  vor  cret.)  892  (unmittelbar  vor  und  nachher  andere  ßei- 
ziana)  Pseud.  589  (vor  troch.)  1254  (bacch.  und  anap.,  dann  Reiziana  und  iamb.) 
Rud.  189;  nach  Jamben  vor  Baccheen  Gas.  826,  nach  Baccheen  vor  Jamben  Poen. 
238,  unter  Baccheen  Bacch.  1124^),  nach  Kretikern  vor  Jamben  Trin.  285.  Zwei- 
mal beginnt  der  Vers  ein  canticum:  Most.  858  Rud.  185  (hier  ist  vielleicht  der 
verstümmelte  zweite  Vers  gleichfalls  ein  Reizianus),  beidemal  als  Einleitung  von 
Anapästen;  dreimal  beschliesst  er  ein  canticum:  Aul.  160  Most.  347  Truc.  129 
(in  beiden  letzten  Fällen  vielleicht  auch  der  vorletzte  Vers  ein  Reizianus,  über 
den  ersten  s.  u.),  deren  erstes  vor  den  Reiziani  (155  sq.)  anapästisch,  das  zweite  kre- 
tisch, das  dritte  in  seinem  letzten  Abschnitt  kretisch-anapästisch  ist^).  Perioden 
schliesst  er  Trin.  254  (nach  kretischen,  trochäischen,  jambischen  Verseng)  Men. 


1)  Vgl.  y.  Wilamowitz  Isyllos  p.  148  Hippol.  p.  211.    Aach  in  der  Parodie  Ar.  Ran.  1861. 

2)  Yolksthfimlich  (^Z^  j^X^s  x^^^^^)  ^e  bei  Epicharm  (sn  erschliessen  aas  Theokrits  Epi- 
gramm: Bhein.  Mas.  40,  193). 

8)  y.  Wilamowitz  Her.  II  146,  ygl.  Bacch.  686.  Scheinbare  Ran.  888  Ay.  1898  (y.  Wilamo* 
Witz  Isyllos  187.  166). 

4)  Tragödie  z.  B.  Tro.  1086  (y.  Wilamowitz  comm.  metr.  I  24)  Iph.  T.  896.  426  Or.  994. 
Komödie  Rhein.  Mas.  a.  0.,  y.  Wilamowitz  Arist.  o.  Ath.  868. 

6)  y.  Wilamowitz  Her.  I  146  H  219;  ygl.  Orestie  11  169. 

6)  Rhein.  Mas.  40,  190;  anten  8.  60  A.  6. 

7)  Bacch.  988*  zwischen  Jamben  and  Glyconeen  quid  me  tibi  adesse  opus  est  ?  voHo  ut  quod 
iübeo  faeias  darch  Interpolation  entstanden;  iuhebo  (B)  ist  noch  weniger  möglich.  Ueber  Most« 
399  oben  S.  14. 

8)  So  schliesst  Soph.  Ai.  427  eine  dochmisch-jambische  Strophe  ^EXlavidog^  tä  v^  d*  &vi(iog 
&ds  nQ6%Hiiai  (y.  Wilamowitz  Her.  U  219).    Ueber  Gas.  986  sq.  oben  S.  49. 

9)  y.  261—268  ist  yielleicht  ein  troch&isches  System  yon  10  metra.   Ueber  y.  286  a.  a.  oben  S.  66. 

8* 
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366  (AnapSsie,  oben  S.  29)  und  vielleicht  Tmc.  452,  wo  es  möglich  ist  anf  ana* 
pfiatische  Verse  (8  metra  ohne  Eatalezis)  einen  £eizianas  folgen  zu  lassen.  Ne- 
ben diesem  versns  Reizianus,  und  zwar  in  seiner  nnmittelbaren  Nähe,  hat  Plan- 
ins  nicht  selten  den  trochäischen  Dimeter  vor  dem  £olon  (s.  n.  Anm.  3)  nnd  an 
einer  Stelle,  in  der  stichischen  Folge  Stich.  10 — 14,  den  oben  besprochnen  Vers 
^^0  quidem  et  volo^    sed  hoc  sorar  crudor. 

Das  Kolon  gefolgt  von  einem  jambischen  Dimeter,  also  in  umgekehrter 
Folge  die  Elemente  des  versus  Reizianus^)  leiten  die  Monodie  der  Astaphium 
Tmc.  209  ein  (danach  2  bacch.  Tetr.,  jambische  Langverse).  Als  Abschluss  von 
Liedern  und  Abschnitten  dient  das  Kolon  häufig,  häufiger  als  der  Vers :  Amph. 
653  Bacch.  670.  996».  1140»  Capt.  790  Gas.  162.  873.  936  Poen.  1191».  1200 
Pseud.  935,  vielleicht  Pseud.  603  Stich.  330  Bud.  289,  vgl.  Men.  981  Bud.  218 ; 
verdoppelt  Cas.  162.  Es  verbindet  sich  mit  jambischen  *) ,  trochäischen ') ,  kreti- 
schen^) cola  und  Versen,  häufiger  mit  anapästischen ^) ,  am  häufigsten  mit  bac- 
cheisohen®).  Unter  diesen  Bildungen  wird  besonders  der  baccheische  Dimeter 
mit  dem  Beizianum  wie  ein  eigner  Vers  behandelt.  Häufig,  wie  in  griechischen 
Liedern,  erscheint  das  Kolon  verdoppelt:  als  Abschluss  einer  kretisch-trochäisohen 
Partie  Bacch.  661,  einer  anapästischen  Poen.  1191%  des  Liedes  Cas.  162,  zwischen 
baccheischen  Tetrametem  Men.  760^)  Most.  874,  zwischen  Anapästen  Pers.  849, 
zwischen  einem  anapästischen  und  einem  kretischen  Verse  Capt.  216,  abwechselnd 
mit  anapästischen  und  einem  Senar  Cas.  175.  177.  179,  zwischen  jambischen  cola 


1)  Vgl.  Bad.  253  sq. 

2)  Rad.  286  fateor,  ego  huiua  fani  sacerdos  dato  (vorher  jamb.  Octonar  u.  katal.  Dim.) 
Cas.  848  eorpuseidum  maiaeuhun  mea  uxarcula,  quae  res?  (folgen  die  beiden  cola  in  nmgekehrter 
Ordnnng);  Bacch.  996»  (oben  S.  86}  Men.  981  (nach  jamb.  Sept.). 

8)  Troch&ischer  katal.  Dimeter  mit  Beizianam,  dem  versos  B.  zon&chststehend  nnd  meist  mit 
ihm  verbanden:  Gas.  892  (vgl.  zur  Stelle)  934—936  Most.  346.  898;  ygl.  Bacch.  661  Oas.  159 
Psead.  988*.  £ur.  Hipp.  681  schliesst  die  ftolische  Strophe  ofoi^  th  t&g  'AfpQodC(tas  t^civ  t%  xBi^&v 
'^tog  6  Jihg  natg, 

4)  Nach  kretischem  Tetrameter  Fseod.  935»,  nach  Dimeter  mit  » u  •-  u  —  Gas.  873 ,  Tgl. 
Bod.  268. 

6)  Nach  anap.  Dimeter  (analog  dem  versas  Beizianos)  Bacch.  670  Poen.  1199.  1200  Psead. 
931,  vgl.  Truc.  450  (nach  2,  eigentlich  dochmischen,  Dimetem  als  Liedschlnss  Ion.  606sq.);  nach 
paroemiacns  Epid.  182  Bad.  218  Tgl.  Tfac.  128  (TgL  nach  2  h^ttUoi  Ion  191);  nach  Monometer 
Most  828  Tgl.  Stich.  8;  das  Doppelkolon  sehr  häafig  anter  Anapftsten.  Nach  daktyL  Tetrameter 
Cat.  887?  Tgl.  Iph.  A.  1881. 

6)  Nach  bacch.  Tetrameter  Amph.  689.  646.  (647)  660.  658  (zwischen  Hexameter  ondTetraiB. 
641)  Bacch.  1120;  mit  Trimeter  Terbnnden  Gas.  654.  659  Aal.  169  Poen.  264;  mit  Dhneter  AnL 
165  Bacch.  1127.  1128  Gapt.  788.  790  Gas.  649.  658.  662.  665.  678--675.  685.  694--696.  702  (sti- 
chische Gruppen  samTheil,  s.  oben  S.16sq.)  831.  840,  Tgl.  884;  Gist  4.  86  Men.  762—768»  Most 
814.  817.  818.  Nach  Monometer  oder  Tielmehr  nach  Pentameter  Bacch.  1121.  1189.  1140  Poen. 
268  Bad.  287—289.  Nach  katal.  Tetrameter  Gas.  868  Men.  582 ,  nach  katal.  Dimeter  Gas.  668. 
691.  708.  8&4  (oben  8.  16);  Tgl.  Most  890.  Einige  dieser  Verse  ohneDÜrese  Tor  dem  Kolon;  doch 
sind  nicht  alle  Messnngea  sicher. 

7)  Yi^  Plant.  Forsch.  268. 
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Cas.  844.  815;  nach  einem  yersns  Beizianns  Fseud.  1266,  nach  der  Spielart  die- 
ses Verses  Stich.  16,  zwischen  anderen  mit  dem  Kolon  gebildeten  Formen  Most. 
891.  Einige  Abschnitte  von  Liedern  werden  von  dem  Kolon  und  seinen  ver- 
schiednen  Verbindungen  förmlich  beherrscht;  so  die  zuletzt  berührten  Verse  Most. 
890 — 894  (katal.  bacch.  Dim. ,  3  cola  R.  j  versus  £.,  troch.  Dim.  +  col.  R.) ;  über 
den  Schluss  der  Liedscene  Cas.  lU  6  oben  S.49.  68:  hier  ist  das  Kolon  gradezu 
stichisch  angewendet;  Aul.  166 — 160: 

sed  his  legibus,  si    quam  dare  vis  ducam: 
quae  cras  veniat,  perendie    foras  feratur  [soror]; 
his  legibus  [quam]  dare  vis?  cedo:    nuptias  adoma. 
Cum  maxuma  possum  tibi,    frater,  dare  dote; 
sed  est  grandior  natu:  media    est  mulieris  aetas. 
eam  si  iubes,  frater,  tibi    me  poscere,  poscam. 

Hier  sind  4  versus  Reiziani,  aber  der  erste  und  fünfte  Vers  beginnen  baccheisch : 
so  wird  das  baccheische  Mass,  aus  dem  der  erste  Abschnitt  des  Liedes  besteht, 
wieder  angeschlagen ,  wie  auch  im  zweiten  Abschnitt  durch  die  beiden  Verse 
147.  148. 


4. 

Die  Analyse  lehrt  uns  viel,  aber  sie  löst  nicht  das  Problem.  Wir  können 
so  gut  wie  alle  einzelnen  plautinischen  Versformen  auf  ihre  griechischen  Origi- 
nale zurückfuhren  und  doch  gibt  ihre  Gesammtheit  ein  anderes  Bild  als  irgend 
ein  uns  bekanntes  Gebiet  der  gpriechischen  Verskunst  zu  irgend  einer  Zeit,  ein 
anderes  auch  als  die  astrophische  Lyrik  des  späteren  griechischen  Dramas,  das 
Grenfellsche  Lied  eingeschlossen.    Wo  liegt  der  charakteristische  Unterschied? 

Er  springt  in  die  Augen,  wenn  wir  die  ganze  Masse  mit  der  griechischen  ver- 
gleichen. Die  meisten  cantica  hat  Plautus  im  kretischen  oder  baccheischen  Tetra- 
meter gedichtet,  Päonische  Tetrameter  gibt  es  in  der  Komödie,  auch  in  stichiseher 
Verwendung ;  Verse  in  der  jüngeren  Tragödie,  aber  keine  stichischen  Tetrameter. 
Baccheische  Verse  gibt  es  in  der  dramatischen  Lyrik;  nirgends  stichische  Tetrameter. 
Da  liegt  der  Unterschied.  Er  erstreckt  sich  gleichermassen  über  alle  Versarten : 
die  Elemente  des  versus  Keizianus  treten  gelegentlich  im  griechischen  Drama  zn- 
sammen,  stichisch  erscheint  der  Vers  nur  bei  Plautus;  der  kretische  Dimeter  mit 
Kolon  und  andere  combinirte  Verse  desgleichen.  Die  jambischen  trochäischen 
anapästischen  Dimeter  und  akatalektischen  Tetrameter  erscheinen  als  Elemente  und 
Gruppen  der  langen  Verse  in  Komödie  und  Tragödie,  stichisch  bei  Plautus. 

Der  Unterschied  liegt  in  Form  und  Stoff:  in  der  Bildung  eigner  Versarten 
aus  vorhandnen  Elementen  zu  stichischer  Verwendung  und  in  der  häufigen  Ver- 
wendung theils  dieser  Bildungen  theils  vorhandner  aber  selten  vorkommender 
Versformen. 

Die  Erkenntniss,  die  sich  hier  aufschliesst ,  ist  entscheidend  für  die  Beor-^ 
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theiloBg  der  plautinischen  Eanstfibung.  Wer  überhaupt  die  Dinge  bedenkt  und 
ihren  Zusammenhang  sich  anschaulich  zu  machen  sucht,  musste  immer  wieder 
sich  die  Frage  vorlegen,  ob  Naevius  und  Plautus  in  der  Ausbildung  ihrer  lyri- 
schen Masse  einer  metrischen  Theorie  gefolgt  sind  oder  ob  sie  als  Ausläufer,  als 
ein  letztes  Glied  in  der  lebendigen  Bewegung  der  griechischen  Verskunst  stan- 
den. Denn  dass  sie  nicht  als  Barbaren  zutappten,  um  nur  so  die  Fülle  der  For- 
men aus  den  Falten  des  Palliums  zu  schütteln,  dass  die  plautinische  Kunst  auf 
Principien  beruht,  die  in  allen  seinen  Stücken  gleichmässig  hervortreten,  dass 
wir  es  mit  einer  Weiterbildung,  nicht  mit  einfacher  Uebertragung  zu  thun  ha- 
ben, mit  einer  Weiterbildung,  die  das  G-anze  umfasst,  nicht  das  Einzelne  Schritt 
für  Schritt  ergreift,  das  alles  lehrte  der  Augenschein.  Die  innere  Wahrschein- 
lichkeit spricht  dafür ,  dass  ein  System  von  solcher  Freiheit  der  Behandlung 
nicht  aus  schulmässiger  Aneignung  fremden  Stoffes ,  sondern  aus  lebendigem 
Nachschaffen  organisch  und  im  Zusammenhang  wirkender  Formen  hervorgegan- 
gen ist*).  Auch  der  Vorgang  des  Livius,  der  die  Dialogverse  (für  diese  liegt 
die  Sache  klar)  ohne  jede  Rücksicht  auf  metrische  Lehre  frei  umgebildet  hat, 
musste  in  dieselbe  Richtung  weisen.  Dagegen  haben  mich  oft  scheinbare  Spuren 
metrischer  Theorie  beunruhigt  und  zweifelhaft  gemacht,  um  so  mehr  als  diese 
auf  die  varronische,  nicht  auf  die  alexandrinische  Metrik  wiesen ').  Jetzt  glaube 
ich  für  das  früher  Vermuthete  den  Beweis  führen  zu  können :  grade  der  charak- 
teristische Unterschied  der  plautinischen  von  der  griechischen  Kunst  beweist 
dass  die  plautinische  in  engem  Zusammenhang  mit  der  griechischen  Kunstübung 
steht.  Um  die  plautinische  hier  an  ihrer  Stelle  einzuordnen,  muss  ich  weiter 
ausholen. 

Die  Geschichte  der  griechischen  Verskunst')  verläuft  in  der  Durchbildung 
vorhandner  Elemente  zu  Versen  und  der  Weiterbildung  vorhandner  Versformen 
zu  neuen  Vers-  und  Compositionsformen ;  ihre  Etappen  sind  dadurch  bezeichnet, 
dass  bestimmte  Formen  stichisch  oder  strophisch  für  bestimmte  Gattungen  fest- 
gelegt werden.  Die  Elemente  stammen  aus  der  griechischen  Urzeit,  aber  sie 
haben  bei  den  einzelnen  Stämmen  in  Cult-  und  Volkslied  eigene  Formen  ange- 
nommen bevor  sie  kunstmässig  ausgestaltet  wurden;  dies  letzte  zum  Theil  in 
historisch  heller  Zeit,  zum  Theil  so  frühe  für  uns,  dass  man  an  dem  Ursprung 
einzelner  Formen  zweifeln  kann  oder  dass  die  Eigenschaften  einer  alten  Vers- 
form die  Theilnahme  eines  andern  Stammes  an  der  Fixirung  des  Gebildes  be- 
weisen; wie  früh  der  Austausch  der  Formen  begonnen  und  der  eine  Stamm  aus 
der  Kunst  des  anderen  seinen  Formenbestand  bereichert  hat,  lehrt  vor  allen  Alk- 


1)  Rhein.  Mus.  40,  165,  Herrn.  24,  294. 

2)  Ich  meine  vor  allem  dieBUdung  des  trochftischen  Septenars  und  scheinbar  ungriechischer 
Clausein. 

8)  Was  ich  in  diesem  Ahsatz  vorausschicke  kann  ich  des  Zusammenhanges  wegen,  auch  mit 
anderen  Erörterungen  als  der  gleich  folgenden,  nicht  zurückhalten.  Es  ist  Altes  und  Neues,  aber 
auch  was  davon  mir  gehört  nur  entwickelt  aus  Gedanken  die  von  Wilamowitz  herrühren. 
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man,  in  dessen  Metrik  jonisclie,  äolische  und  dorische  Bildungen  vereinigt  sind. 
Der  epische  Hexameter  ^)  ist  äolischen  Ursprungs ,  denn  er  löst  die  Hebungen 
nicht  auf;  die  Jonier  haben  ihn  ausgestaltet,  denn  mit  der  Contraction  der  Sen- 
kung ist  das  silbenzählende  Frincip  aufgegeben.  Er  hatte  ursprünglich  die 
'Basis'  *) ,  war  also  ursprünglich  ein  gesungener  Vers ;  als  er  zum  Recitations- 
verse  geworden  war,  wurde  sein  Bau  durch  die  Cäsur  gegliedert,  und  nun  hatte 
er  zip/  iavtov  q)'66iv.  Die  Elegie  fand  den  so  gestalteten  Vers  vor  und  verband 
mit  ihm  ein  gleichfalls  äolisches  Doppelkolon,  das  in  der  ersten  Hälfte  wie  der 
Hexameter,  in  der  zweiten  seinem  Ursprung  entsprechend  silbenzählend  behan- 
delt wurde;  eine  relativ  junge  strophische  Neubildung,  der  andere  vorauflagen 
(den  Beweis  gibt  Alkman),  wie  ihr  die  Fülle  der  anderen  folgte.  Das  erste 
greifbare  Beispiel  einer  neuen  metrischen  Kunstform,  die  dadurch  hervorgebracht 
worden  ist  dass  ein  Dichter  eine  im  Liede  vorhandene  Form  stichisch  machte 
und  zu  einer  recitirenden  Gattung  verwandte,  ist  der  Trimeter.  Urformen  des 
jambischen  Cultliedes  liegen  vor  in  den  Mystenliedern  der  Frösche  und  im  Phal- 
losliede  der  Acharner:  dort  besteht  das  Lied  auf  Demeter  (384)  aus  2mal  10 
jambischen  metra  mit  Katalexis,  das  auf  lakchos  (397)  aus  jambischen  Strophen 
von  2  katalektischen  Trimetem,  einem  katalektischen  Pentameter,  einem  akata- 
lektischen  Trimeter  (Schema  aabc),  das  folgende  amöbäiscbe  Spottlied  (416)  aus 
Strophen  von  2  katalektischen  Dimetern  und  einem  akatalektischen  Trimeter 
(Schema  aal)]  im  Phallosliede  (Ach.  263)  folgt  auf  ein  jambisches  (laxgöv  mit 
Katalexis  (das  nur  die  Anrufung  des  G-ottes  enthält)  ein  zweites  von  24  metra 
ohne  Katalexis,  dem  sich  drei  Trimeter  anschliessen ,  und  zwar  mit  Versschluss 
nach  dem  zweiten;  so  dass  es  nicht  etwa  angeht,  die  Trimeter  mit  dem  System 
zur  Einheit  zu  verbinden.  Das  Fehlen  der  Katalexis  drückt  diesem  Liede  den 
Stempel  der  Alterthümlichkeit  auf;  denn  attisch  ist  das  nicht.  Wohl  aber  findet 
sich  dieselbe  Form  bei  Alkman  frg.  24: 

oix  slg  iv^Q  SyQoixog  oidl  öxatbg  oidl  xagä  6o(pot6tv  oiSh  ®s66aXbg  yivog 

Der  erste  Hexameter  ist  mit  der  syllaba  anceps  zu  Ende,  der  zweite  Vers  hatte 
vielleicht  dieselbe  Ausdehnung.  So  hat  Alkman  auch  (wie  Anakreon)  den  aka- 
talektischen trochäischen  Tetrameter,  im  Partheneion  und  frg.  68,  Alkaios  den 
jambischen  (Heph.  p.  18  W.).  Der  Trimeter  war  vor  Archilochos  auch  littera- 
risch und  bereits  in  einem  recitirenden  Gedichte  verwendet,  im  Margites,  beige- 
mischt den  Hexametern®).  Die  stichische  Verwendung  des  Trimeters  und  des 
trochäischen  Tetrameters  ist  die  That  des  Archilochos,  nicht  minder  als  die 
Schaffung  epodischer  Formen.  Als  recitirendes  Mass  erhielt  der  Trimeter,  in 
Anlehnung  an  den  Hexameter ,   die  Cäsur ,   der   einzige  griechische  Vers  ausser 


1)  y.  Wilamowitz  Hom.  Unters.  408. 

2)  W.  Schulze  qaaest.  ep.  874  sq. 
8)  Usener  Altgriech.  Versbau  112. 
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dem  Hexameter,  der  mit  Cäsnr  gebaut  wird.  Ein  neues  Gebilde  stellen  die  Fest- 
landsjonier  den  archilochischen  Formen  zur  Seite,  die  durch  viele  metra  oder 
gleiche  cola  bis  zur  Katalexis  laufenden  Verse;  vielleicht  gab  es  solche,  wie  wir 
sahen,  schon  in  den  volksmässigen  jambischen  Liedern,  aber  datirbar  sind  zuerst 
Anakreons  glyconeische  'Systeme'  ^).  Von  ähnlicher  Art,  nur  stichisch  festgelegte 
Formen,  sind  sowohl  der  trochäische  wie  der  von  Epicharm  stichisch  verwendete 
anapästische  katalektische  Tetrameter.  Die  jonischen  Systeme,  die  es  in  die 
Wahl  des  Dichters  stellen,  wie  lang  er  die  katalektischen  Verse  werden  lassen 
will,  haben  die  Attiker  durchgebildet  vor  allem  für  die  (dorischen)  Anapäste  und 
diese  (nicht  den  Daktylus)  zugleich  der  Form  des  jonischen  lambus  und  Trochäus 
unterworfen,  deren  metra  2  Hebungen  haben.  Von  solcher  Art  sind  die  metri- 
schen Neuschopfungen  des  attischen  Dramas,  die  wichtigsten  ausserdem  wohl  die 
Ausbildung  des  Dochmius  und  der  äolischen  Verse,  mit  freier  Stellung  der  Sen* 
kungen  (dies  gewiss  nach  volksthfimlichen  Formen)  und  Auflösung  der  Hebungen, 
d.  h.  keine  Neuschöpfangen  sondern  nur  kunstmässige  Umbildungen  des  Vorhand- 
neu;  wie  ja  die  metrische  Form  des  attischen  Dramas  als  Ganzes  aus  dem  Ge- 
danken entsprungen  ist,  den  jonischen  lambus  mit  der  dorischen  Lyrik  und  dem 
lesbischen  und  jonischen  Liede  zu  einer  Einheit  zu  verschmelzen. 

'Formen  werden  nicht  geschaffen,  sondern  sie  entstehen  und  wachsen.  Der 
schöpferische  Künstler  erzeugt  sie  nicht,  sondern  bildet  das  üeberkommene  ver- 
edelnd um'  (üsener  Altgriech.  Versbau  111).  So  gilt  es  bis  ans  Ende  der 
grossen  attischen  Kunst.  Es  gilt  auch,  was  die  metrischen  Formen  angeht,  fGLr 
den  jüngeren  Dithyrambus  und  die  spätere  Periode  des  Euripides,  sowie  für  die 
Folgezeit  die  unter  ihrem  Einfluss  steht;  nur  scheint  in  dieser,  der  hellenistischeil 
Epoche  die  Umbildung  der  Formen  zu  stocken.  Das  einzige  Beispiel  einer  aus 
tragischer  Nachwirkung  hervorgegangnen  Monodie,  das  GrenfeUsche  Lied,  be- 
wegt sich  ganz  in  den  euripideischen  Formen;  die  Glyconeen  der  delphischen 
Hymnen  sind  die  des  Dramas.  Die  Hymnen  zeigen  auch  sonst,  wie  Isyllos,  keine 
wesentlich  neuen  metrischen  Erscheinungen.  Aber  doch  hat  es  in  den  ersten  Ge- 
nerationen der  hellenistischen  Poesie  eine  in  der  gewohnten  Bichtung  weiter  lau- 
fende, die  Formen  der  Metrik  weitergestaltende  Bewegung  gegeben,  die  auf  den 
Gebieten  der  poetischen  Kleinkunst  Gebilde  von  ähnlichem  Verhältniss  zur  alten 
Poesie  hervorgebracht  hat,  wie  es  die  Formen  des  Plautus  der  euripideischen  Tra- 
gödie gegenüber  aufweisen. 

Von  Hephaestion  und,  soweit  sie  auf  die  ältere  Lyrik  eingehen,  den  römi- 
schen Metrikem  wird  in  der  Regel  ausser  dem  'Erfinder'  eines  Metrums  der 
Dichter  angeführt,  der  es  stichisch  gemacht,  SXa  ^\Mxxa  aus  ihm  componirt  hat. 
Diese  beiden  Epochen  erscheinen  der  metrischen  Theorie  als  die  wichtigsten  in 


1)  Anakr.  frg.  76  besteht  nicht  aas  troch&ischen  Oktametern,  wie  v.  8  zeigt.  Von  Alk- 
man  könnte  man  hierherziehn  die  Dactylen  frg.  88.  84,  die  Kretiker  frg.  88,  nicht  frg.  28.  45,  ton 
Steaichoros  frg.  2;  ftber  dieae  Yerse  zeigen  Beschrftnkong  anf  einen  bestimmten  (wiederkehrenden) 
kleinen  Umfang. 
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der  Geschichte  eines  Metrams,  daneben  werden  die  Verse  herausgehoben,  die 
überhaupt  einmal  sticbisch  gemacht  worden  sind ,  wie  das  ^AvcacQs&insuyif  (Heph. 
p.  17,  33  W.),  der  brachykatalektische  jonische  Tetrameter  (Anakreon,  p.  39, 14), 
das  jonische  iip^iiiiisQig  (Timokreon,  p.  40, 10),  das  OsQexQdrsiav  (i^ejigrifia  ocaLvör, 
p.  33, 6 ;  66,  7),  auch  wenn  sie  in  der  Geschichte  der  Poesie  keine  besondere  Be- 
deutung haben.  Von  der  ersten  Art  ist  die  Angabe  über  den  Trimeter  Mar. 
Vict.  133,  30  hoc  genere  versuum  prinias  usus  est  Homerus  in  Margiie  suOf  nee  ta- 
rnen totutn  Carmen  ita  digestum  perfecit  (sondern  erst  Archilochus),  vgl.  Atil.  Fort. 
286,  3;  die  verschiednen  Angaben  bei  Hephaestion  über  die  Isölirung  und  selb- 
ständige Verwendung  von  cola  die  zuerst  bei  Archilochos  in  epodischen  und 
asjmartetischen  Formen  auftreten:  23,  6  t6  xstQdfistQov  dg  ÖLövkXaßav  wxxak'qK'- 
tixivj  fS  nQ&tos  ftiv  ixQi^öato  ^AQ%lko%og  iv  inadotg'  vötegov  dl  xal  ^AvaxQitov 
toikp  tp  iiitQp  xal  ZXa  ^fiata  öwd^ipcsv,  24,  2  WAxftcb/  Sh  xal  5lag  6tQoq>äg 
T0i5ra>  t^  i^itQp  xaxsiihgifiösvj  28,  3  Kgattvog  dh  iv  X)dv66€v6L  6w€xst  aimp  i%Qi/^ 
6axo  {ngänog  d'  jigxikoxog,  nämlich  reo  srapot/KtaxcS).  Im  ji(fi6xoq>dv€toVf  das  zu- 
erst bei  Aristoxenos  dem  Selinuntier  nachzuweisen  ist  (p.  26  sq.) ,  hat  schon 
Epicharm  SAa  S'öo  dgäfucra  geschrieben ;  Choeroboscus  {i^i^y.  p.  73, 6)  folgt  der 
Schablone:  ineidi^  Sh  6wBx&g  aitm  i^pi^tfaro,  ixki^  l4Qi6to<pdvsiov  (vgl.  73,  13). 
Von  den  Metrikern  der  Derivatentheorie  wird  das  di^oigov  imxöv  angeführt,  aus 
dem  Sappho  dicitur  Carmen  composuisse  continuum  penta^syllabum  (Mar.  Vict.  116. 
120.  162,  Ter.  M.  2159). 

In  dieser  Anschauung  von  der  Geschichte  der  Formen  spiegelt  sich  die 
Geschichte  der  metrischen  Kunst  im  3.  Jahrhundert;  auch  dies  zu  erkennen  ge- 
stattet uns  die  metrische  Tradition.  In  der  alexandrinischen  Metrik^)  herrscht 
die  Sitte,  die  einzelnen  Versarten  zu  benennen  nach  dem  'Erfinder'  oder  nach 
einem  Hauptvertreter.  Die  Erfindung  ist  oft  nichts  als  die  stichische  Isölirung 
oder  Umbildung  einer  Versart  aus  der  Fülle  der  klassischen  Formen,  geschehen 
in  der  Zeit  in  der  die  Grammatiker  ihre  metrische  Theorie  ausbauten,  durch 
Dichter  die  zum  Theil  bald  vergessen  waren.  Fast  alle  Versnamen  die  von  hel- 
lenistischen Dichtern  hergenommen  sind  bedeuten  nicht,  dass  der  Dichter  das 
Mass  häufig,  sondern  dass  er  es  stichisch  verwendet  hat.  Den  jüngeren  Gram- 
matikern war  das  nicht  anschaulich,  da  sie  die  Dichtungen,  um  die  sichs  han- 
delte, meist  nicht  mehr  kannten;  daher  so  falsche  Angaben  wie  etwa  im  Ab- 
schnitt des  Diomedes  über  die  Versnamen  (501,  24)  alia  ab  inventoribus  ^  ut  est 
Sapphicum  Älcaictim^   alia  ab  iis  qui  frequentes  in  Ulis  fuerunt^    ut  sunt  Äristophor 


1)  Es  ist  eine  irrige  BehaaptUDg  ELiesslings  (Horaz*  I  4  A.)  und  Leichsenrings  (de  metris 
graecis  qoaest.  onomatol. ,  Greifsw.  1888) ,  dass  die  bei  Yarro  und  Caesins  Bassns  erscheinende 
metrische  Theorie  mit  dieser  Nomenclatar  verwachsen  sei.  Ich  habe  das  schon  Herrn.  24,  297,  auf 
welche  Abhandlang  Eiessling  sich  bezieht,  widerlegt  und  nachgewiesen  dass  die  Metrik  des  Caesius 
Bassns  von  der  alexandrinischen  (Hephaestion),  nicht  im  System  aber  in  einzelnen  Ausführungen 
and  Namen,  abh&ngig  ist.  Was  ich  in  jener  Abhandlung  über  die  beiden  Systeme  und  ihr  Ver- 
h&ltniss  zu  einander  (darum  handelt  es  sich)  ausgeführt  habe,  besteht  vollkommen  zu  Recht,  mag 
man  nun  die  Herleitung  aus  Pergamon  zugeben  oder  nicht. 

▲bhandlgD.  d.  K.  Om.  d.  WIm.  n  G«Uiiiffen.    PhiL-hi«!  Kl.    N.  F.  Bmnd  1,  v.  9 
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nia  Ärchebülia  Pkaiaeda  Asdepiadia  Glyconia\  Angaben  die  doch  heute  kanm  je- 
mand in  Zweifel  zieht,  da  die  Wichtigkeit  des  Unterschiedes  zwischen  häufiger 
und  stichischer  Verwendung  nicht  gewürdigt  wird. 

Deutlich  tritt  der  Sachverhalt  hervor  in  Hephaestions  Abschnitt  über  den 
choriambischen  Hexameter,  OlUklov  genannt,  p.  31,20:  Oikiocog  di  6  K^gxvQatogy 
slg  Av  tUg  xkstddog,  B^afiitQqi  öwdd'rpcsv  Slov  %oCri\ia'  tovto  8h  xal  äXa^opsiisrat 
sigrixivai  Oikixog  Xiymv' 

xaivoyQ&tpov  6w^d6emg  tilg  Oikixovj  yga^iiauxoi^  d&Qa  q>iQm  nghg  'bfiäg. 

tlfSiÜBtai  di'  JtQh'yäg  a/btov  Uififiiag  6  ^P6Siog  i%Qf/^6axo  iv  xs  t^  IIsXixsL  xiv  tatg 
ütigviL'  Ttkijfv  bI  (lij  äga  6  Oikixog  oix  &g  ngänog  S'bgtpchg  xb  iidxQOv  Xiyai^  HX* 
&g  ng&xog  xoikp  xdi  {kixgtp  \xä\  ZXa  ^oiijfiaxa  ygi^fug^  vgl.  Caes.  B.  263  {hoc  Phi- 
licus  conscripsit  hymnos),  Mar.  Yict.  86  (Philidum  de  auctoris  nomine).  In  den 
figurirten  Gedichten  des  Simmias  erscheinen  die  Verse,  wie  es  die  Figur  ver- 
langt, nur  einzeln^);  die  övv^söig  nimmt  Philihos  für  sich  in  Anspruch*)  und 
die  Benennung  erfolgte  danach,  zum  Zeichen  dass  die  gelehrte  Welt  diese  That 
als  etwas  wesentliches  ansah.  Bei  Simmias  ist  in  den  Hx^Qvyeg  wie  im  üiXsxvg 
die  folgende  Zeile  der  choriambische  Pentameter  ;  für  diesen  erwähnt  Hephaestion 
(31,  17)  nur  den  Kallimachos:  xal  x&  xsvxaiiixQa  Sh  K.  ZXov  xoiruia  xbv  Bgdyxov 
öwdd'ipcsv  (Ter.  M.  1885  sq.).  Simmias  spielt  als  Auspräger  neuer  Liedverse 
eine  grosse  Rolle.  Der  choriambische  Siebzehnsilbler ,  den  Hephaestion  selbst 
(72,  2)  aus  Anakreon  anführt,  heisst  Uiii^naxAv  (35,  9);  Simmias  hat  den  akata- 
lektischen  Vers  behandelt  wie  Alkaios  und  Sappho  den  katalektischen.  Das  slg 
di6'6Xlaßov  katalektische  daktylische  Pentametron  heisst  Ikmiisiov  (23,  3) :  es  ist 
der  Vers  ivxsXioav  Ixv  yäg  ^sd&ev  xaxanvsvsi  (Aesch.  Agam.  105),  der  bei  Ser- 
vius  (cent.  metr.  p.  461,  2)  Stesichorium  heisst  (Stes.  frg.  8,  2)  und ,  in  äolischer 
Bildung,  bei  Sappho  häufig  ist.  Im  anapästischen  katalektischen  Trimeter  hat 
Simmias  ZXov  novriiukiov  geschrieben  (Heph.  27,  17),  das  Beispiel  ist  'E6xia  ayvä 
kji  iv^siviDv  (liöa  xoC%ix»v,  Dies  ist  ein  künstlich  hergestellter  Vers,  er  kann 
nur  in  der  Weise  entstanden  sein,  dass  Simmias  die  drei  letzten  metra  des  ana- 
pästischen Tcvtyog  von  ungleicher  Metrenzahl  isolirt  hat,  etwa  den  Schluss  des 
Liedes  Hec.  98 — 163:  ^ 


1)  Häberlin  carm.  fig.  gr.  67  sq. 

2)  Auch  diese  Art  sich  als  Erfinder  za  proclamiren  stammt  aas  den  Kreisen  der  attischen 
Kunst:  wie  Philikos  als  s^^cr^ff  seiner  %iuv6y^a(pog  cov^icii^  Boiskos  seines  öxtdnovg  atC%os^  so 
rühmt  sich  Kratinos  seines  ife^^ficx  'iiMtv6v  in  der  Korianno :  &vdQ8g  nQ6cxBte  tbv  vovv  i^evQijfucti 
TMiv^  «fvf^yttvittoig  ävanaCatotg,  Die  Metriker  haben,  als  ihnen  die  Musik  verloren  gegangen  war, 
das  Kolon  mit  dem  katalektischen  glyconeus  identificirt  (Heph.  38  W. ,  vgl  Crusius  Rhein.  Mus. 
43, 197  ff.)  >  Hephaestion  nennt  es  p.  56  einen  dikatalektischen  Dimeter.  Dass  <fvfi/7trv%tos  die  Kata- 
lezis  bezeichnet,  d.  h.  die  Unterdrückung  der  Senkung,  haben  Christ  und  Crusius  richtig  erkannt ; 
aber  ein  ^/^  metron  (Crusius  p.  201)  wird  nicht  unterdrückt.  Vielmehr  hat  Kratinos  in  jenen 
Versen   die  zweite  Senkung  jedes  metrons  unterdrückt,  wie  im  paroemiacus  und  Tetrameter  die 

Senkung  vor  der  Schlusshebung  'eingefaltet'  wird.     Der  Dimeter  —  i uul.  —  ist  verdoppelt  ein 

Tetrameter  mit  4  unterdrückten  Senkungen.    Wenn  man  die   'synkopirten'  Jamben  und  Trochäen 
ovyMtv%xoi  nennen  wollte,  so  hätte  man  an  Kratinos  einen  Vorgänger. 
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ij  dst  6*  ijCidstv  riiiißov  ngoxstf^ 

g)Oivi66oiidvriv  aZfiatt  nagd'dvov 

ix  xQ'^otpÖQOV  dsiQijg  pa6(i^  fiBlavavysL 

Granz  ähnlich  verfuhr  Boiskos,  von  dem  Heliodor  die  Kunde  übermittelt  hat 
(Juba  bei  Rufin  p.  564,  Mar.  Vict.  p.  82): 

Boiöxos  &^b  Kv^ixov,   navrbg  yQaq)6i>g  Tton^iiatog^   tbv  dxrdnom/  sifQüCiv  6xl%ov 

9oißcf)  rid'i^6L  d&QOv. 

Der  Mann  hat  den  jambischen  Octameter  'erfunden':  woher  hatte  er  ihn?  einen 
akatalektischen  Tetrameter,  den  er  mit  dem  katalektischen  hätte  verbinden 
können,  gab  es  nicht;  er  hätte  diesen  mit  demselben  Rechte  erfinden  können 
(s.  0.).     Sein  Vers  ist  derselbe  wie  etwa  Ar.  Ach.  948 — 952: 

ilX^  &  i,iv(av  ßdXtvörs,  vvv 
^igi^B  xal  rovrov  kaßhv 
XQÖößccXX  Sjcol  ßovlsi  q>iQ(ov 
TCQog  ndvxa  6vxoq)dvtriv. 

Was  Boiskos  gethan  hat  ist,  dass  er  das  öTiörrnia  xa^'  öfioiav  &vsv  ägtd'fiov 
&QL6(iivov  zu  einem  Ttarä  6%i6iv  iLsif  igt^fiov  tBtayiiivov  gemacht  hat,  genau  wie 
Alkaios  und  Horaz  den  jonischen  Dekameter  (miserarutnst)  behandelt  haben  (Heph. 
p.  66  sq.).  Dies  bezeichnet  er  als  ötixog,  er  hat  also  das  tfx^tfrijfta  stichisch  ver- 
wendet; das  ist  seine  Erfindung.  Ungenau  berichtet  Hephaestion  über  das 
^AQXBßovXsiQVj  9aXa{xsLov^  rXvxdwsLOVj  aber  für  die  ersten  beiden  ergibt  sich  der 
Sachverhalt  vollkommen  aus  Caesius  Bassus,  dessen  Darstellung  dieser  Masse, 
wie  ich  Herm.  24,  298  sq.  nachgewiesen  habe,  aus  derselben  alexandrinischen 
Quelle  stammt,  die  auch  Hephaestion  compilirt  hat.  Nach  Heph.  29,  16  heisst 
der  Vers   e^— vaj— uu— uu— u— -j^  ^AQ%sßovkBiov  ini  ^AqxBßovXov  xov  ®7iQaiov  Jtonj- 

Toi)  (der  nach  Suidas  Lehrer  des  Euphorion  gewesen  sein  soll)  xQtjöafiBvov  a'bxdi 
xataxÖQGjg,  dann  führt  er  Beispiele  des  Kallimachos  an  und  begreift  offenbar 
ihn  und  die  Erfinder  unter  die  iv  6wBXBia  yQ&^fuvxBg  xh  fkixgov ,  die  es  (ausser 
dem  Anlaut)  silbenzählend  behandelt  hätten,  während  Alkman  den  Spondeus 
zulasse.  Die  Sache  erhellt  deutlich  aus  Caes.  B.  256:  Ärck^uleus  accepit  notnen 
versus  non  quod  Archebulus  eum  invenerit;  nam  Stesichorus  et  Ibycus  et  Pindarus 
et  Simonides  f4si  sunt  eo,  sed  passim  et  pramiscue;  Archebulus  autem  quia  Carmen 
ex  hoc  uno  genere  composuit,  Archebuleum  nominatum  est^).  Seine  That,  die  ihm 
die  grammatische  Unsterblichkeit  eingetragen  hat,  ist  die  stichische  Fixirung 
des  vorhandenen  Verses.  —  Von  dem  katalektischen  Trimeter,  der  aus  einem 
Antispast  und  zwei  jambischen  metra  bestehe,  sagt  Hephaestion  (33,  19)  nur 
OaXalxBiov  xaXBlxai  und  führt  ein  Beispiel  aus  Kratinos  an.  Caesius  Bassus 
sagt  (258,  13):  hendecasyllabum  Phalaecium  ex  simüi  causa,  ut  pleriqucj  a  cuUore 


1)  Mar.  Vict.  126,7  wieder  nngenau  wie  Hephaestion:   non  ipso  auctore  editus,  sed  ab  eo 
freguenter  usurpatus. 

9* 
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$uo,  non  inventore,  nomen  accepit\  das  ist  ungenau^),  aber  den  Sachverhalt  macht 
das  Folgende  deutlich :  nam  hie  versus  apud  Sappho  frequens  est ,  cuius  in  V  libro 
complures  huius  generis  et  continuati  et  dispersi  leguntur.  Freilich  nicht  ohne 
weiteres,  denn  hiemach  hat  auch  Sappho  bereits  den  Vers  stichisch  angewendet  ; 
die  Aufklärung  gibt  Caesius  261,  18  (Ter.  M.  2845.  2882):  Varro  PMaecion 
metrum  ionicum  trimetrum  appdlat.  Der  Vers  war  ein  steigender  jonischer  Vers 
und  Sappho  behandelte  ihn  als  solchen;  der  scheinbar  äolische  phaläkische  hen- 
decasyllabus  ist  die  anaklastische  Form,  daher  erschienen  die  Verse  bei  Sappho 
continuati  et  dispersi  (ich  kann  dies  hier  nicht  verfolgen,  auch  ist  odx  ipiog  6  ftv- 
^og).  Was  Phalaecus  gethan  hat  ist  nichts  andres  als  dass  er  die  anaklastische 
Form  herausgehoben  und  auf  sich  gestellt  und  so  als  äolischen  Liedvers  aus- 
schliesslich stichisch  angewendet  hat ;  mit  grossem  Erfolge,  der  namentlich  durch 
die  römischen  Neoteriker  fortgewirkt  hat.  —  Den  Namen  eines  (ausser  A.  P. 
X,  124)  verschollenen  Dichters  trägt  das  rkvTiAvBHiv.  Die  Schollen  (Choerob. 
77,  15)  verwechseln  Glykon  mit  Leukon,  bei  Hephaestion  lesen  wir  nur  (33,  9) 
t6  xaXovfisvov  rXvxAvsiov  aitov  JTXvxmvog  eigdwog  avtöj  was  weder  er  noch 
ein  andrer  Metriker  geschrieben  haben  kann  (da  allen  sowohl  die  Lesbier  und 
Anakreon  bekannt  waren  als  der  Ueberfluss  von  Glyconeen  im  Drama),  sondern 
od  Tov  rk'öxovog  siQÖvtog  aitö,  Hephaestion  führt  ein  aus  3  Glyconeen  beste- 
hendes Beispiel  an;  was  Glykon  gethan  hat  ist  klar:  er  hat  das  Kolon,  das 
einzeln,  doppelt  und  vielfach  in  den  verschiedensten  Vers-  und  Strophenformen 
erschien,  als  Vers  behandelt  und  dann  natürlich  die  katalektische  Form  nicht 
zugelassen.  Glyconeische  Lieder  im  Sinne  Glykons  hat  also  für  uns  erst  Seneca 
wieder  gedichtet  (Herc.  875  und  oft),  dann  Septimius  Serenus  (Ter.  Maur.  2628 
iunctis  versibus,  das  Beispiel  ohne  Synaphie ,  vgl.  2669  sq.) ;  nur  einmal  kommt 
da  der  Pherecrateus  vor,  im  Herc.  Oet.  1060,  d.  h.  in  dem  an  Senecas  Fragment 
angedichteten  Theile.  —  Aeschrionion  heisst  bei  Mar.  Vict.  105,  12  das  aus  2 
katalektischen  jambischen  Dimetem  {fniiafißot)*)  gebildete  Metron,  dessen  sich 
dann  auch  Kallimachos  bedient  (epigr.  37,  vgl.  39),  wenn  nicht  hier  die  ana- 
kreontischen  cola  vorliegen  (fg.  92,  Heph.  p.  18);  Kksofiäxetov  bei  Hephaestion 
36,  1  das  akatalektische  jonische  dimetron  a  maiore  (Mar.  Plot.  540,  17,  das 
verdoppelte  Atil.  Fort.  289,  14)').  Die  einzigen  nach  einem  hellenistischen  oder 
allenfalls  in  die  hellenistische  Epoche  zu  ziehenden  Dichter  benannten  Masse, 
die  nachweislich  nicht  von  diesem  Dichter  zuerst  stichisch  verwendet  worden 
sind,  sind  die  Asclepiadeen^),   die  beide  bei  Alkaios  (und  Sappho)  stichisch  auf- 


1)  Weiter  Mar.  Vict.  118, 11  appellatum  a  PhcUaeco  qui  iUo  freguenter  usus  est,  dagegen 
Diom.  509,  Ha  Phalaeco  invenium, 

2)  Meineke  Anal.  Alex.  888  sq. 

3)  Ueber  Kleomachos  Leichsenring  de  metr.  gr.  22  sq.,  Choeroboscos  ^{ify.  p.  80,  6.  Das 
Ghaeremonium  (frg.  Bob.  620,  7  jamb.  Pentameter  mit  überschiessender  Silbe,  vielmehr  Tetrameter 
mit  u  —  Kj  —  J)  vii'd  ausdrücklich  dem  Tragiker  zugeschrieben. 

4)  ab  auctore  dictum  Diom.  508,  5. 
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treten.      Diese  Benennung   scheint  in   der  That  eine  Höflichkeit  gegen  den  Er- 
neuerer der  Versart  zu  sein. 

Vor  allem  aber  gehört  in  diese  Reihe  das  Ikndd$iov.  Sotades  hat  für 
seine  recitirende  Dichtung  mit  bestimmter  Vortragsart  den  katalektischen  Tetra- 
meter stichisch  festgelegt,  der  ohne  Zweifel  auch  vordem  in  jonischen  Liedern 
erschien  ^).  Das  Gegenstück  ist  der  Gralliambus.  Hephaestion  selbst  (38)  belegt 
den  Vers  mit  Beispielen  aus  dem  Tragiker  und  dem  Komiker  Fhrynichos;  Kalli- 
machos  hat  das  Mass  stichich  in  charakteristischer  Variation  für  eine  bestimmte 
Gattung  ausgebildet.  Aber  es  ist  nicht  nach  seinem  Namen  benannt  worden, 
und  auch  kein  anderes;  Callimachium  für  den  choriambischen  Pentameter  bei 
Mar.  Flot.  636,  15  ist  eine  willkürliche  Benennung,  obwohl  sowohl  dieser  Vers 
als  z.  B.  der  trochäische  Pentameter  (Heph.  21,  1 ;  frg.  116)  wohl  hätte  Kakki- 
fidxsiog  genannt  werden  können.  Es  ist  danach  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
Benennungen  von  Kallimachos  selbst  oder  seinem  Elreise  ausgegangen  sind; 
sicher ,  dass  keiner  der  auf  jene  Weise  verewigten  Dichtemamen  mit  Sicherheit 
der  Zeit  nach  Kallimachos  angehört.  Analog  dem  FakXia^ßixdv  oder  MritQqottxöv 
ist  die  Benennung  IlQLdnsioVj  die  das  häuüg,  auch  stichisch,  in  der  dramatischen 
Poesie  verwendete  Mass  in  Folge  seiner  Fixirung  für  einen  bestimmten  Inhalt 
erhielt.  Diese  Fixirung  geschah  durch  Euphronios,  der  sicher  nicht  älter  als 
Kallimachos  war:  Choeroboskos  78,  6:  ÜQuixeiov  8\  ixM^^ri  ixsiiii  E&tpföviog  6 
yQOikiutttxbg  ijtl  x&v  IltoXsiuiCfov  iv  jiXs^aväQsia  iyQOfjfBv  slg  II^^xov  roikp  x^ 
fiixQp'  ical  &6XSQ  tb  tdvtpaklixbv  iotkijd^  initi/fisiov  ^  Big  tbv  ^i&wfSoVj  odro» 
%al  xh  nQifhtetov. 

Andere  hellenistische  Gedichte  halten  sich  an  die  vorhandenen  stichischen 
Masse:  Theokrit  hat  in  Asklepiadeen  und  dem  sapphischen  daktylischen  Vier- 
zehnsilbler  gedichtet;  von  Phalaikos  gibt  es  ein  Epigramm  in  katalektischen 
Trimetern  (A.  P.  XIII  6),  die  bei  Archilochos  epodisch,  bei  Alkman  stichisch, 
im  lakchosliede  der  Frösche  (397)  und  oft  in  der  Tragödie  (vgl.  Ion  1463.  4) 
erscheinen.  Aber  der  Trieb  neue  stichische  Formen  aufzubringen  dauert  fort. 
Aus  späterer  Zeit  ist  das  Epigramm  des  Philippos  auf  Aphrodite  in  Pentametern 
anzuführen  (A.  P.  XIII  1),  die  aber  keine  elegischen  Pentameter  sind,  sondern 
daktylische  Doppelkola  mit  Freiheit  der  Contraction  ^).  Das  Epigramm  des 
Mesomedes  A.  P.  XIV  63  verwendet  stichich  den  Hinkanapäst  uu— uu— wu— u— , 
ohne  katalektische  Form  (paroemiacus) ;  mit  der  katalektischen  der  Hymnos  auf 
Nemesis  (2+2catal. ,    1  +  1  catal.,   2  +  2  catal.,   2  +  1  catal.,    endlich   7  ohne 


1)  Strabo  p.  648.  —  Diom.  610,  88  Sotadeus  vocatur  guia  Sotctdes  eo  plunmum  usus  est. 

2)  Xaiqe  d'sa  IlatpCri,  Es  ist  merkwürdig,  dass  die  einzige  ans  Pentametern  bestehende 
Inschrift  (Kaibel  epigr.  605  IGSI  411)  einem  Paphier  gesetzt  ist:  Ilatpiavhg  Ildtpiog  v^jÖ'  ^b  yf 
Ulviiatj  xmiupddff  liupd'slQ  tbv  ßi6tov  etiipavovj  nicht  unabsichtlich  formlose  Verse,  sondern  in 
gezierten  Worten  die  Grabschrift  eines  Dichters.  Die  Inschrift  aas  der  J£vuic%f^  bei  Aristot.  mirab. 
188  (p.  48  West.)  besteht  aas  einem  Hexameter  und  6  Pentametern,  sie  enth&lt  eine  Weihang  an 
Ilaöupdewa  (8  tag  y^  idditaaas  7e6^m  nueupdsaoa  ^£<£),  die  in  y.  1  Kv^ffa  genannt  wird.  Hier- 
nach ist  es  wohl  erlaabt  den  Ursprung  dieser  Form  in  Cultliedern  der  Aphrodite  za  Sachen. 
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catal.)y  mit  Vorwiegen  des  paroemiacus  der  Hymnus  auf  Helios^).  Es  ist  der- 
selbe Vers,  in  dem  Lukian  Tragodop.  87  sq.  und  Diophantos  im  Epigramm  an 
Asklepios^  dichten,  entweder  alle  drei  nach  einem  Vorbilde  hadrianischer  Zeit 
oder  die  beiden  letzten  nach  dem  des  Mesomedes.  Ohne  Bedenken  darf  man  in 
diese  Beihe  die  römischen  Neoteriker  hinzunehmen,  die  frühen  aus  der  cäsari- 
schen wie  die  späten  aus  der  hadrianischen  Zeit ;  freilich  mit  Vorbehalt  diese, 
da  sie  Verse  nach  metrischer  Theorie  zuschneiden,  jene  da  die  Wahrscheinlichkeit 
überwiegt  dass  sie  lebendigen  Beispielen  nachdichten.  Völlig  im  Charakter  der 
hellenistischen  s^Qi^fucva  sind  die  reinen  Trimeter  CatuUs  quis  hoc  polest  videre^ 
quis  potest  pati  und  phaselus  ille :  eine  bei  den  Griechen  nicht  selten  erscheinende 
aber  absichtslos  gebildete  Form  (ifisv  d^  iTcstvog  oi  xaraorpotlfirat),  der  Catull  für 
einige  Gedichte  besonders  raschen  jambischen  Tones  ausschliessliche  Geltung 
und  zugleich  eine  Freiheit  gab  {potest  pati),  die  im  römischen  Verse  Livi  scripUh 
ris  ab  aevo  verpönt,  wie  im  griechischen  zu  jeder- Zeit  erlaubt  war.  Hier  wird 
man  eine  eigne  Erfindung  des  Römers  im  modern  griechischen  Stile  anzuerkennen 
haben '). 

Wir  haben  eine  durch  die  Verskunst  der  hellenistischen  Poesie  sich  hin- 
durchziehende Bewegung  beobachtet,  die  nur  scheinbar  neue  Formen  erzeugt, 
in  der  That  vorhandene  Versgebilde,  oft  oder  selten  in  der  klassischen  Poesie 
auftretende  oder  auch  nach  der  Analogie  vorhandener  leise  umgebildete,  dadurch 
dass  ganze  Lieder  oder  Gedichte  von  der  erneuerten  Versform  beherrscht  werden 
mit  eigner  Lebenskraft  ausstattet.  Die  Dichter  die  das  wagen  thun  es  mit 
grösserem  oder  geringerem  Kunstverstand,  daher  mit  grösserem  oder  geringerem 
Erfolg ;  es  sind  Spielereien  darunter  wie  das  OMxlov  und  Boiöjuov^  Gebilde  von 
productiver  Kraft  wie  das  OaXaixsLov  und  raXXcafißixöv.  Die  Zeit,  die  den 
neugeprägten  Formen  ihre  Namen  gab,  stand  den  Urhebern  zu  nahe  um  die 
Bedeutung  der  Gebilde  historisch  zu  würdigen;  die  ersten  alexandrinischen 
Metriker  verewigten  die  einen  wie  die  andern ;  Aristophanes  von  Byzanz  oder  wer 
sonst  das  metrische  System  durchgebildet  hat  behielt  die  Namen  bei,  dasselbe 
that  das  dem  alexandrinischen  entgegengesetzte  aber  auf  dieselbe  poetische 
Production  begründete  System  der  *derivata'. 

An  diese  Bewegung  nun  schliesst  Plautus,  richtiger  gesagt  schliessen 
Naevius  und  Plautus  unmittelbar  an.  Die  Zeit  der  Bühnenthätigkeit  des  Naevius 
reicht  von  23B — ^204  v.  Chr.,  die  des  Plautus,  mit  Spielraum  nach  oben,  von 
204— 184;  die  Jahre,  in  denen  Naevius  seine  Verskunst  ausgebildet  hat,  sind  die  6 
auf  den  ersten  punischen  Krieg  folgenden,  die  Lehrzeit  des  Plautus  dürfen  wir 
etwa  in   das  erste  Jahrzehnt   des   hannibalischen  Ej:ieges   legen.      Von  Naevius 


1)  Jan  muB.  Script,  gr.  462  sq.    Das  Epigramm  des  Mesomedes  A.  Plan.  828  verwendet  tro- 
chäische Dimeter  in  ähnlicher  Weise. 

2)  Kaibel  Rhein.  Mns.  84,  210. 

8)  Norden  de  StUone  Cosconio  Varrone  p.  18  adn.  2  leitet  die  catollische  Neuerang  ans 
grammatischer  Lehre  her. 
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und  wahrscheinlich  von  Piautas  kann  man  sagen  dass  sie  yi]pato9>  t^  KaXUiiA%(p 
insßdkovtOt  von  Flautus  dasselbe  mit  Bezug  auf  ApoUonios  Euphorien  Erato- 
tosthenes ;  die  Lebensgrenzen  des  Naevius  fallen  etwa ,  um  in  alexandrinischen 
Sjmchronismen  fortzufahren,  mit  denen  des  Eratosthenes ,  die  des  Plautus  etwa 
mit  denen  des  Aristophanes  von  Byzanz  zusammen.  Daraus  will  ich  nicht 
folgern,  dass  sie  von  der  Gelehrsamkeit  dieser  Männer  berührt  wurden  (oben  S.  7), 
aber  ganz  gewiss  von  den  Wellenschlägen  des  hellenistischen  Culturlebens ,  die 
in  Sicilien  und  Grossgriechenland  nicht  niedriger  gingen  als  in  Asien  und  Aegypten. 
Ich  will  nicht  weiter  davon  reden  dass  Plautus  sich  in  griechische  Kunst  und 
Dichtung  hat  versenken  müssen  um  zu  erreichen  was  er  erreicht  hat^);  wer 
überhaupt  denkt  wird  nicht  anders  denken.  Freilich  ist  die  ganze  erste  Periode 
der  römischen  Dichtung  classicistisch ;  nur  einzelne  Komödien  (z.  B.  die  Asinaria) 
rühren  wahrscheinlich  von  Zeitgenossen  her ;  erst  mit  Ennius  beginnt  die  stoffliche 
Einwirkung  der  modernen  griechischen  Poesie.  Dass  aber  Plautus  in  unmittel- 
barem Zusammenhange  mit  der  poetischen  Technik  seiner  Zeit  steht,  dafür 
liefern  seine  metrischen  Formen  den  directen  Beweis. 

Der  Unterschied  der  plautinischen  Monodien  und  Gesangscenen  von  der 
earipideisch-hellenistischen  Lyrik  liegt,  wie  wir  sahen,  in  der  stichischen  Ver- 
wendung solcher  Verse,  die  griechisch  nur  einzeln,  oft  oder  selten,  auftreten 
oder  erst  aus  vorhandenen  Elementen  zu  Versen  umgeprägt  werden  mussten. 
Wir  wollen  die  wichtigsten  Formen  durchgehen.  Die  jambischen  trochäischen 
anapästischen  Octonare  sind  als  stichisches  Mass  der  griechischen  Metrik  fremd; 
sie  sind  (vor  Plautus:  Naev.  trag.  8.  63)  aus  den  attischen  itviyri  entwickelt; 
dafür  genügt  es  auf  Rhein.  Mus.  40,  167  f.  zu  verweisen*).  Wir  können  aber 
nun  sagen,  dass  der  Kömer  als  er  seinen  Vers  bildete  genau  ebenso  verfahren 
ist  wie  Boiskos  als  er  den  jambischen  Octameter  (S.  67),  Kallimachos  als  er  den 
trochäischen  Pentameter  (S.  69),  Simmias  als  er  den  anapästischen  Trimeter 
bildete  (S.  66) ;  sie  haben  jeder  ein  Stück  des  jambischen,  trochäischen,  anapästi- 
schen Systems  herausgegriffen,  als  Vers  isolirt  und  5la  ^(Tfiara  daraus  gedichtet. 
Als  Gegenstück  finden  wir  bei  Plautus  die  Dimeter  der  gleichen  metra  auch,  wie 
er  sie  i^  öiioicov  und  als  Clausel  setzt,  stichisch  verwendet^),  in  Analogie  zu 
Glykons  glykoneischen  Liedern  (S.  68) ;  ähnliches  gilt  von  einer  Anzahl  anderer 


1)  Plaut.  Forsch.  76, 

2)  Ich  weise  darauf  hin,  dass  Amph.  984  sq.  das  canticum  Mercurs  in  jambischen  Octonaren 
durch  8  Trimeter,  mit  Ueberleitung  des  Satzes  Yon  den  Octonaren  zu  den  Trimetem,  abgeschlossen 
wird.  Das  erinnert  sehr  an  das  Phalloslied  der  Acharner  {iäv  fis^'  ijfi&v  ^viiacijig  beginnen  die 
Trimeter,  siquidem  vos  voltis  auscuUando  operam  dort  bei  Plautus  die  Senare). 

3)  Kiessling  Anal.  Plaut.  (1878).  Dem  Anakreon  schreibt  Hephaestion  17,  82  ZXa  ^ofutta 
aus  akatalektischen  jamb.  Dimetern  zu;  die  Fragmente  zeigen  Synaphie  (ausser  dem  durch  den 
zweimaligen  Anlaut  uu  unsicheren  91)  wie  Alkman  76.  Es  verdient  Erwähnung,  dass  Seneca  ein 
Lied  in  stichischen  Dimetern  hat  (Agam.  759—774),  wie  eine  Anzahl  in  Glyconeen  (oben  S.  68), 
▼gl.  Sen.  trag.  I  146  A.  Der  trochäische  Dimeter  bildet  stichisch  das  zweite  Strophenpaar  der 
Parodos  der  Phönissen,  Ei>ffin£8ei,ov  bei  den  Metrikern  (Philoxenos  bei  Atil.  Fort.  802,  20). 
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Clausein.  Der  versus  Reizianus  ferner  ist  die  Verbindung  eines  jambischen 
Dimeters  mit  einem  äolischen  Kolon  ,*  dieselbe  und  ähnliche  Verbindungen  tauchen 
vielfach  im  griechischen  Drama  auf,  das  Besondere  der  plautinischen  Form  ist 
lediglich  die  Isolirung  als  Vers,  die  sich  daraus  ergebende  stichische  Verwendung 
(oben  S.  59). 

Die  Hauptformen  der  plautinischen  cantica  sind  der  baccheische  und  kre- 
tische Tetrameter.  Baccheen  erscheinen  von  jeher  mit  Dochmien  verbunden, 
auch  mit  jonischen  jambischen  trochäischen  äolischen  Versen ,  einzelne  metra, 
2,  3,  4  metra,  meist  xatä  (idtQov  mit  Synaphie^);  also  auch  scheinbare  Tetra- 
meter, deren  zwei,  aber  verbundene,  Hephaestion  aus  Aischylos  als  Beleg  anführt 
(p.  43).  Charakteristische  Beispiele  aus  der  jüngeren  Tragödie  sind  Ion  1445  sq. 
(Wilamowitz  Nachr.  Gr.  G.  1896,  217),  Bakch.  1179: 

tig  &  ßaXovöcc ;  nganov  ifibv  tb  ydgag, 

fnixaiQ^  Wyw&q  ttki^%ojiB%'^  iv  d'id6ocg. 

xCg  &XXa ;  xä  Kdd(iov  —  ti  Kddiiov ;  ydvsQ'Xa 

(i€T^  i^h  yisi^  ifih  tovd^  id-iys  d'tiQÖg,    eötvxiig  i  ß*'  &yqa 

(2  iambelegi,  4  bacch.,  3  dochm.),  Phoen.  1039  (2  Dimeter  zwischen  trochäischen 
Versen),  Ion  190  (2  bacch.,  2  iv6%Xioi^  Reizianum).  Die  Baccheen  haben  meist, 
wie  schon  die  häufigste  Verbindung  mit  Dochmien  lehrt,  einen  leidenschaftlichen 
Ton;  in  den  meisten  Fällen  können  wir  natürlich  nicht  sagen,  ob  die  metra  nicht 
eigentlich  jambisch  sind,  da  wir  die  musikalischen  Unterschiede  nicht  fassen 
können.  Aber  sie  bestehen  so  gewiss  zu  eignem  Recht  wie  die  Fäone  den  Tro- 
chäen gegenüber.  Den  sichersten  Anhalt,  übereinstimmend  mit  der  Ueberliefe- 
rung ,  gibt  Hephaestion :  xh  ßaxxsLaxbv  6%avi6v  iöxtv ,  &6x6  y  el  xai  3roi5  jeoxs 
i^niöoiy  inl  ßgocxi)  sigiöKsc^at^).  Der  Gebrauch  des  Masses  ist  in  der  jüngeren 
Tragödie  nicht  seltener  geworden  als  vordem;  am  seltensten  ist  es  bei  Sophokles, 
in  Euripides'  späterer  Periode  wieder  so  häufig  und  häufiger  als  bei  Aischylos. 
Aber  immer  sind  es  einzelne  cola  und  kleine  versprengte  Gruppen,  die  sich 
deutlich  abheben;  niemals  hat  es,  wie  Hephaestion  lehrt,  Massen  von  Baccheen 
in  der  griechischen  Poesie  gegeben,  den  plautinischen  entsprechend.  Die  Folge- 
rung ist  nun  gegeben:  Plautus  hat  einen  baccheischen  Tetrameter  nicht  gebildet 
sondern  zu  stichischer  Verwendung  dem  vorhandenen  Formenschatz  entnommen, 
wie  Sotades  den  fallenden ,  Kallimachos  den  steigenden  jonischen  Tetrameter. 
Die  Analogie  ist  vollkommen  und  die  Stellung  dieses  Verses  in  der  Geschichte 
der  griechischen  Metrik  liegt  vor  Augen;  er  kann  am  deutlichsten  die  Entwick- 
lungsphase bezeichnen,  in  die  er  gehört,  die  directe  Fortsetzung  der  griechischen 
Lyrik  durch  die  römische.  Als  Plautus  diesen  Vers  für  seine  cantica  festlegte, 
fühlte  er  sich  als  Genossen  der  Phalaikos  Simmias  Sotades  und  durfte  erwarten 


1)  Material  bei  Rossbach  Gr.  Metr.*  764  ff. 

2)  Der  Name  hat  gewiss  einen  historischen  Grund,  aber  was  die  Metriker  über  dionysische 
Festlieder  in  Bakcheen  berichten  (Choerob.  i£fjy.  60,  8  Mar.  PL  499,  6  u.  a.)  hat  keine  Gewähr, 
da  es  dem  Namen  entnommen  sein  kann. 
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dass  man  den  baccheischen  Tetrameter  in  der  Metrik  einmal  versns  Plantinns 
tituliren  würde.  Eines  geht  der  Analogie  ab,  und  darin  liegt  vielleicht  der 
Unterschied  dieser  römischen  Yersbildung  von  der  griechischen:  das  Mass  hat 
kein  ifioq  mehr  (wie  es  das  anapästische  bei  Plautus  in  der  Regel  hat) :  es  dient 
für  bewegte  Stimmung  wie  für  ruhige  Unterhaltung  und  moralische  Betrachtuug; 
in  ähnlicher  Weise  farblos  wie  die  Glyconeen  der  jüngeren  Tragödie. 

Auf  zwei  Stellen  der  Tragödie  mit  gehäuften  Baccheen  muss  ich  noch  ein- 
gehen, obwohl  ich  damit  von  der  graden  Linie  dieser  Erörterung  abweiche. 
Die  Stellen  folgen  im  Liede  des  9qvI  rasch  aufeinander  (Or.  1418.  1437),  ohne 
doch  einen  Beweis  gegen  Hephaestion  abzugeben;  denn  es  sind  ohne  Zweifel 
Jamben,  aber  in  einer  langen  Folge  so  entschieden  baccheisch  gebaute,  dass 
ohne  die  Musik  der  baccheische  Schein  vollkommen  ist.  G.  Hermann  und  viele 
nach  ihm  haben  den  grössten  Theil  dieser  Verse  kretisch  gemessen;  dagegen 
spricht  die  Composition  der  ganzen  Monodie,  die  aus  Trochäen  Jamben  Dochmien 
Anapästen  und  wenigen  daktylischen  und  äolischen  Reihen  besteht,  v.  1416 
beginnt  mit  2  Jamben  und  1  dochmius,  dann  folgen  Jamben: 

&V&  S\  ögoiiddeg  id'ogov  Sd'OQOv  i(iq>inoloL  0Qvysg' 
ngoestxs  d^  äkkog  &kkov  nsö&yv  iv  q>6ßm^  ftij  reg  etr^  döXog,    x&- 
döxBL  rotg  fihv  oi  rotg  d'  ig  &QXv6x&xav  (irixavav  iyncXi- 
XSLV  xatda  x&v  Twöagid*  6  (latgofpövtag  ögtixcav. 

Es  sind  14  jambische  metra,  die  ein  dochmius  abschliesst  wie  einer  voraufging; 
von   den  14  metra   ist   das   erste   vollständig,    die   folgenden  12  sind  sämmtlich 

mit  Unterdrückung  der  2.  Senkung  rein  baccheisch  gebildet  u ,   nur  das  dem 

dochmius  voraufgehende  löst  die  erste  Hebung  auf.  v.  1436  folgen  auf  Anapäste 
2  Dochmien,  dann  Jamben: 

q>&QBa  noQ(pvQBaj  d&Qa  Kkvtaifii^etQa. 

XQOöstxsv  d^  X)ffi6xag  Adxaivav  xögav  &  ^ibg  TCat,  ^hg  t%- 
vog  Tcidq}  Ssvq    &7Co6xä6a  xXiöiiov. 

Auf  diese  9  Jamben  mit  der  Messung  u folgt  noch  eine  Reihe  anderer.    Eine 

solche  Häufung  von  Baccheen ,  die  doch  keine  Baccheen  sind,  zweimal  auf  so 
kleinem  Räume,  ist  ein  Kunstmittel  von  augenscheinlicher  Absicht.  Das  Lied, 
in  dem  es  angewendet  ist,  ist  eines  der  berühmtesten,  man  kann  nicht  zweifeln, 
dass  in  der  dramatischen  Lyrik  dieser  Effect  nachgeahmt  worden  ist.  Auch 
hier  finden  wir  Plautus  mit  einer  absonderlichen  Form  in  der  Continuität  der 
modernen  griechischen  Technik ;  das  Lied  des  Menächmus  571  beginnt  mit  der 
baccheischen  Periode: 

ut  hoc  utimur  maxume  more  moro  molestoque  multum,  at- 

que  uti  quique  sunt  optumi  maxume  morem  habent  hunc:  cli- 
entes  sibi  omnes  volunt  esse  multos:  bonine  an  mali  sint,  id 
haud  quaeritant;  res  magis  quaeritur  quam  clientum  fi- 
des  cuius  modi  clueat.    sist  pauper  atque  hau  malus,  ne- 
quam  habetur,  sin  dives  malust,  is  cliens  frugi  habetur. 

Abhdlgn.  d.  K.  Oei.  d.  Wiaa.  in  OMtingen.    PhU.-biat.  Kl.    N.  F.  Band  1,  t.  10 
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Hier  haben  wir  einen  Abkömmling  der  Monodie  des  Phryx,  dies  schwerlich  in 
selbständiger  TJebertreibung  der  euripideischen  Form,  sondern  vermuthlich  einem 
griechischen  Nachzügler  des  Euripides  nachgebildet;  aber  das  Vorhandensein 
solcher  Bildungen  konnte  Flautus  darauf  führen,  die  echten  Baccheen  für  seine 
Metropole  aufzugreifen  und  durchzubilden. 

Anders  steht  es  mit  den  kretischen  Tetrametern.  Kretiker  finden  wir  zwar 
in  der  Tragödie  nur  selten  angewendet^);  ja  Aristophanes  macht  dem  Euripides 
einen  Vorwurf  aus  den  kretischen  Monodien  des  einen  Stückes,  das  solche  ent* 
hielt;  aber  in  der  alten  Komödie  sind  die  Kretiker  häufig,  grosse  und  kleine 
Verse,  auch  stichisch  gefügte  Tetrameter  (rö  xoXvd^QiiXfi^tov  tsxQäiistQov  Heph. 
41,  4).  Mir  schieuen  daher  die  plautinischen  Kretiker  eins  der  sichersten  Ar- 
gumente für  die  Rückführung  der  plautinischen  Folymetrie  auf  die  alte  Komödie 
zu  sein  (Rhein.  Mus.  40,  170).  Es  bleibt  aber  ein  Bedenken  in  der  metrischen 
Behandlung,  die  Ersetzung  der  in  der  attischen  Metrik  häufigsten  Form  —kjuu 
durch  die  dreisilbige  —  u—  in  der  plautinischen.  Dies  aus  der  Natur  der  A«|ts 
zu  erklären ,  wie  es  a.  a.  0.  geschehen  ist,  führt  in  die  Irre,  da  in  der  griechi- 
schen Technik  derselbe  Gregensatz  spielt.  Zunächst  kann  die  Seltenheit  der 
Kretiker  in  den  erhaltnen  Tragödien  unser  Urtheil  nicht  mehr  bestimmen.  Euri- 
pides hat  selbst  auch  in  andere  Lieder  seiner  späteren  Zeit  das  Mass  eingelassen, 
vgl.  Phoen.  1525  (nach  choriambischen  ionici)  riv^  inl  nQ&tov  &7th  %aCxag  fSna- 
Qayfiotg  &%aQ%&g  ßdXca,  Or.  317  (s.  u.)  ^ ;  aber  auch  ohne  das  ist  es  mehr  als 
wahrscheinlich,  dass  die  jüngere  dramatische  Lyrik  dem  Beispiele  gefolgt  ist, 
über  das  Aischylos  in  den  Fröschen  sich  beklagt.  Von  den  delphischen  Hymnen 
sind  zwei  in  kretischen  Perioden  gedichtet^,  wie  durch  Hephaestion  schon 
früher  ein  kretischer  Vers  aus  JektpiTcd  (Choerob.  84,  1)  bekannt  war;  das  ist 
freilich  durch  alten  Grebrauch  geheiligte  Form^).  Aber  sicher  in  den  Zusammen- 
hang der  hellenistischen  Technik  führt  uns  wiederum  Hephaestions  Mittheilung 
p.  •^,  1  (nach  Anführung  päonischer  Tetrameter) :  2]i(ifiiag  d*  instif^Ssvöev  iv 
xi6v  7Coli^(icc6l  toi>g  xXsiötovg  xQtitMO'bg  naQaXafißdvsLV  ((Toi  ^hv  eÜLTcnog  sÜTCmXog 
iyx^^^^^og).  Wie  in  diesen  Gedichten  die  Form —v^—,  so  hat  er  in  einem  anderen 
die  Form  vjuu^ju  vorherrschen  lassen,  offenbar  diese  wie  jene  dem  Charakter  der 
Lieder  entsprechend.  Hier  haben  wir  die  plautinische  Form;  Plautus  fand  sie 
vor,  nicht  in  der  hieratischen  Poesie,  die  wir  in  Delphi  finden,  sondern  in  der 
ihr  nachgebildeten  eines  berühmten  hellenistischen  Verskünstlers ;  ihm  folgend 
tirbg  jtXeiöTovg  XQrj;ctxovg  JtaQaXafißävei, 


1)  Ueber  die  cretici  in  Lyrik  und  Drama  vgl.  v.  WUamowitz  comm.  metr.  I  6  sq. 

2)  Bei  Mar.  Vict.  98,  13  heisst  EdQinCSBiov   der  Vers  — u u—    — u  — u  — u— ,   was 

natürlich  Trochäen  sein  können,  wie  'XoWi  y^lv  y&  xafitpn  daivä  ÖBindtav  &%ri  (ygl.  y.  WUamowitz 
Her.  II  27  Orestie  II  256  sq.).  Aber  freilich  erscheint  die  Verbindung  in  der  Parodie  Ran.  1858 
(oben  S.  18). 

8)  Die  Formen  der  metra  zusammengestellt  von  Crusius  die  delph.  Hymn.  54. 
4)  Vgl.  Crusius  a.  A.  52. 
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Neben  dem  Tetrameter  hat  Plautus  stichische  Partien  die  aus  diesem  Verse 

gebildet  sind  — u u—   — u— u—  (oben  S.  11),    denselben  auch  einzeln  und  mit 

Tetrametem  vermischt.  Welchen  metrischen  Sinn  hat  der  Vers?  Er  stellt 
sich  zunächst  als  trochäisch  mit  unterdrückten  Senkungen  oder  als  kretisches 
mit  trochäischem  Kolon  dar.  Wenn  das  die  Meinung  war,  so  ist  es  nicht  grie- 
chisch gedacht  (oben  S.  8)  und  Plautus  hat  geirrt  wie  unsre  Metriker,  die  an 
eine  ^katalektische  trochäische  Tripodie*  glauben.  Dass  er  in  der  That  anders 
gedacht  hat  und  uns  durch  seinen  Vers  einen  wirklichen  kretischen  Vers  der 
späten  dramatischen  Lyrik  ins  Licht  rückt,  lehrt  uns  die  Parodie  der  euripi- 
deischen  Kretermonodie  Ran.  1366 : 

&kX  &  £ip^reg,  ISaq  tixva^  tä  tö^a  {ts)  Xaßövtsg  ijcaiivvatB 

T&  x&Xd  'i  i(i7cdXX£ts  xvxko'öfisvoi^  tij[v  oixiav. 

&(ia  dh  ^ixTWva  %atq  'jigreiiig  xaXd 

tag  xwCöxag  i%ov6^  iXd'ha)  Siä  Söficav  %avxa%ri. 

Auf  einen  Spondeus  und  7  Kretiker  folgt  ein  trochäischer  Dimeter  (vgl.  S.  74 
A.  2),  dann  die  Verse 

VJUU O KJ \J 

\J KJ U UVJU U . 

Hier  liegt  derselbe  Vers  vor  wie  der  plautinische  in  fabrorum  potestate  dum  fui. 
Man  könnte  unter  anderen  Umständen  die  Möglichkeit  nicht  zurückweisen,  dass 
Aristophanes ,  der  v.  1355  dochmisch  geschlossen  hat,  auch  ^AgtsfiLg  xakd  habe 
als  dochmius  fassen  wollen ;  aber  die  Periode  ist  rein  kretisch,  eingemischt  (1357) 
ein  richtiges  troch.  Kolon :  das  Kolon  ^Agtefiig  xakd  kann  also  nur  entweder  kre- 
tisch oder  trochäisch  sein ;  da  es  nicht  trochäisch  ist ,  so  ist  es  kretisch ,  mit 
dem  kretischen  Kolon  zu  einem  kretischen  Verse  verbunden.  Noch  einmal  kann 
ich  den  Vers  in  der  jüngeren  Tragödie  nachweisen  ^) :  Soph.  Phil.  201.  210 

&XX  i%B  rixvQv.     kiy*  8rt.     ipQOvriSag  vdag' 

Ag  (yöx  il^sSQog,  iXk^  ivxoTCog  &vi^q. 

hier  folgt  auf  — u^u— uuw  — u— u—  ein  jonischer  Trimeter,  dann  Glyconeen;  der 
Gedanke  an  Dochmien  liegt  fern,  es  ist  der  kretische  Vers,  den  Aristophanes 
dem  Euripides  aufmutzt,  von  dem  es  nun  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  er  auch 
sonst  in  kretischen  Liedern  der  jüngeren  dramatischen  Lyrik  vorkam.  Hiernach 
ist  das  Kolon  —  u— u—  als  ein  dem  kretischen  Masse  angehöriges  Kolon  anzu- 
sehen; es  verhält  sich  zum  creticus  wie  der  dochmius  zum  baccheus;  dass  es 
bei  Plautus,  auch  ausser  der  Verbindung  mit  dem  kretischen  Dimeter,  seine 
feste  Stelle  in  kretischen  Liedern  hat,  ist  oben  S.  11  sq.  nachgewiesen.  Dann  aber 
klärt  sich  auch  der  andere  Vers  auf,  der  bei  Plautus  mit  dem  eben  behandelten 
abwechselnd,  auch  stichisch  (Most.  339  sq.  696  sq.  B.ud.  215  sq.)  oder  vereinzelt 
erscheint,  der  Vers  —  u u—  —  vaaj—  nunc  dormitum  iubet  me  ire,  minime.    Das 


1)  Ear.  Or.  316  ist  alat  (und  i  Zsü)  am  Anfang  nicht  abzutrennen,  sondern  alaC,  SgoitdÖsg 
&  ntBQ0fp6Q0i  notvukdss  d'sai  sind  2  Dochmien  mit  zwischentretendem  creticus.  Die  Strophe 
besteht  danach  ganz  aus  Dochmien  mit  einmal  eingesprengtem  — ^ — ^. 

10* 
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Kolon  —  vAjv—  ist  überhaupt  in  der   griechischen  Metrik   nicht  nachzuweisen*). 

Plautus   hat  es   auch  verdoppelt,   in  dem  S.  13   besprochenen  kretischen  Liede 

Truc.  120: 

pessuma,  mane. 

optume,  odio  es*). 

Ferner  hat  er  es  mit  —  u— u—  verbunden,    auf  eine  aus   den  Versen  —  u u— 

—  u  — u—  und  —  u w—   —  VAA^—  bestehende  Partie  folgend,  Most.  344  daüü  quod 

bibat.  darmiam  ego  tarn,  danach  doppeltes  —  u  — u~.  Er  behandelt  also  die  beiden 
cola  —  o—u—  und  —  uuu—  ganz  auf  gleichem  Fusse.  Es  ist  sehr  wahrschein- 
lich, dass  wir  es  auch  in  dem  zweiten  mit  einem  Bestandtheil  kretischer  Lieder 
zu  thun  haben,  von  dem  wir  nur  deshalb  aus  der  griechischen  Metrik  nichts 
wissen,  weil  uns  kretische  Lieder  der  jüngeren  Tragödie  nicht  zuG-ebote  stehen; 
die  Metriker   aber   überliefern   auch    aus    den    dochmisohen  Liedern   das  häufige 

Auftreten  der  versprengten  Stückchen  wie  —  u— ,  u ,  u—  nicht.    Dass  Plautus 

eine  Clausel  wie  —  vaaj—  selbst  gebildet  haben  sollte  ist  gar  nicht  zu  glauben, 
man  fände  nirgend  eine  Anknüpfung  oder  Analogie  dafür. 

Dies  ist  im  wesentlichen  was  im  Formenschatze  des  Plautus  von  der  Art 
der  uns  überlieferten  griechischen  Lieder  abweicht.  Wir  haben  Alles  an  das 
Material  wie  an  die  hellenistische  Technik  anknüpfen  können.  Damit  ist  das 
Fremdartige  der  plautinischen  Lyrik  gehoben  und  sie  erscheint  als  ein  Glied 
in  der  Kette  der  griechischen  Kunstentwicklung.  Der  poeta  barbarus  hatte 
doch  ein  Recht  sich  Ttoititiig  zu  nennen  und  es  ist  doch  keine  Ungerechtigkeit 
der  Geschichte,  dass  sie  so  viele  feine  Töne  hat  verklingen  lassen  und  die  grob- 
kömige  Arbeit  des  Fremden,  der  aus  dem  attischen  Stoff  und  den  griechischen 
Formen  ein  neues  Musikdrama  von  reichem  und  starkem  Klange  geschaffen  hat, 
bis  heute  bewahrt. 


II. 
Die  Lieder. 

1. 

Es  kann  nach  den  Ergebnissen,  die  wir  für  die  Versformen  der  plautini- 
sehen  cantica  aus  der  Analyse  und  der  metrischen  Tradition  gewonnen  haben, 
kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  Lieder  und  Liedscenen  als  Ganze  in  der  Conti- 
nuität  der  griechischen  Technik  stehen.  Mit  dieser  Erkenntniss  kann  meine 
frühere  Hypothese ,  dass  Naevius  und  Plautus ,  als  sie  die  chor-  und  liedlose 
attische  Komödie  mit  Liedern  und  Wechselliedern  ausstatteten,  auf  das  Vorbild 

1)  Dass  die  byzantinischen  Tractate  nsgl  nodAv  den  yta^g  —  ova^—  evfult%6g  oder  atQ6(pios 
nennen  that  natüriich  nichts  zur  Sache  (Studemond  A.  V.  238,  11;  296,  27).  Den  «oißg  —  u  — u  — 
nennen  sie  (>nod6%iLiog  oder  &vtiyte(fi6ii%og, 

2)  Von  Priscian  II  422  unrichtig  als  jambische  Monometer  erklärt. 
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der  iQxaia  wo(Mpd{a  zurückgegriffen  hätten,  nicht  mehr  bestehen.  Freilich  haben 
nationalrömische  Metriker  dieselbe  Vermuthung  ausgesprochen  ^) ;  aber  wenn 
auch  die  Möglichkeit  offen  bleibt,  dass  die  Herleitung  für  bestimmte  einzelne 
Yersarten  zutrifft,  so  trifft  sie  für  die  gesammte  Technik  und  damit  auch  für 
die  Lieder  als  Kunstgebilde  ohne  Frage  nicht  zu.  Es  war  nur  eine  Divination 
als  Wilamowitz  aussprach,  dass  von  den  Gresängen  der  neuen  Bühue  und  dem 
neuen  Dithyrambus  die  Brücke  zu  den  Massen  des  römischen  Dramas  zu  schlagen 
sei ') ;  aber  die  Thatsachen  haben  seine  Divination  bestätigt. 

Denn  auch  daran  kann  kein  Zweifel  bestehen,  welches  Gebiet  der  griechi- 
schen Dichtung  als  Vorbild  und  Ausgangspunkt  der  plautinischen  Lieder  zu 
betrachten  und  daher  mit  ihnen  in  Vergleichung  zu  ziehen  ist.  Es  ist  die  junge 
dramatische  Lyrik,  wie  sie  sich  in  der  Tragödie  nach  Euripides  fortgebildet  hat 
und  in  anderen  Formen  und  Spielarten  (Athen.  XIY,  620.  621)')  des  Bnhnen- 
spiels  lebendig  war;  ein  solches  Lied  dramatischen  Charakters  besitzen  wir  nun 
und  es  lehrt  uns  an  einem  sicheren  Beispiele,  dass  jene  Poesie  in  ihren  Versen 
und  als  G-anzes  durchaus  in  der  Tradition  der  euripideischen  Monodie  stand. 

Für  die  Composition  der  plautinischen  cantica  sind  zwei  Eigenschaften  in 
erster  Linie  characteristisch :  einmal  die  Buntheit  der  Polymetrie,  die  äusserste 
Freiheit  in  der  Verbindung  der  Versarten;  zwar  sind  viele  cantica  metrisch 
einfach,  ja  vom  einfachsten  stichischen  Bau,  aber  viele  vereinigen  auf  kleinem 
Baum  eine  Fülle  der  verschiedensten  Formen.  Dieselbe  Polymetrie  ist  charak- 
teristisch für  die  Lyrik  der  jüngeren  Tragödie^).  Zum  andern  sind  die  sämmtli- 
eben  plautinischen  cantica  ohne  Responsion,  Plautus  kennt  keinen  strophischen  Bau. 
Dasselbe  gilt  für  die  Monodien  der  jüngeren  Tragödie,  denen  die  kommatischen 
Soenen  folgen^),  sowie  für  den  neuen  Dithyrambus^.  Wir  wissen  jetzt,  dass 
dies  kein  äusserliches  Zusammentreffen  bedeutet ,  sondern  dass  das  Aufgeben 
der  strophischen  Composition  tief  begründet  ist  in  der  Geschichte  der  Musik 
und  der  mit  ihr  zusammenhängenden  Entwicklung  der  Bühnenlyrik  \  In  dem 
völligen  Fehlen  der  &vta%6do6ig  und  &vaxvKXrfiiQ  in  den  plautinischen  Liedern 
liegt  ein  vollkommener  Beweis  für  ihren  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  der 
hellenistischen  Technik. 


1)  Mar.  Viel.  p.  78,  22  (Apthonius)  und  Firmianas  (Lactantius)  bei  Rafin  p.  664,  11,  beide 
aus  Thacomestas  (Theomnestus),  Tgl.  Herrn.  24,  293  A. 

2)  Hermes  18,  249,  vgl.  Rhein.  Mus.  40,  166  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1896,  232. 

3)  V.  Wilamowitz  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  1896,  280,  Crusius  Philol.  66,  882. 

4)  V.  Wüamowitz  Hermes  18,  248. 

6)  Vgl.  y.  Wilamowitz  Her.  I  147  Isyllos  161  ff. 

6)  Aristot.  probl.  19,  16  p.  916^  18  diä  zl  ot  [ihv  v6fMi  o4t%  iv  &vrufTQ6ipoig  htoioiivto^  af 
dl  ällat  &Sal  at  xoQinai;  —  Sib  xal  ot  dt^gafißoi,  inndii  ftifii^nicol  iyivovto,  o4nUti  ixovcip 
&vtiatif6fpitv9y  nQ6tSifov  dl  bI%ov.  —  r6  d'  a^6  ahiov  %al  di&ti  tä  iJkhv  änb  tfjg  mirivflg  o^%  AvtC» 
MT^o^a,  tic  Sl  T04  ;i;o^o^  i[vt£etQOfpa.    Hepbaest.  p.  66. 

7)  Gmsias  die  delph.  Hymnen  118  ff.,  Tb.  Reinach  Bull,  de  corr.  hell.  18,  886,  Geyaert  Re* 
yne  de  Tlnstr.  pub).  en  Belg.  89  H.  4  (S.  8  ff.  des  S.  A.). 
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Auch  eine  andere  Erwägung  fuhrt  auf  denselben  Punkt.  In  der  jüngeren 
Euripideischen  Tragödie  tritt  der  Chorgesang  mehr  und  mehr  zurück  und  wird 
durch  den  Gesang  von  der  Bühne  verdrängt;  d.h.  die  Schauspieler  werden  in 
steigendem  Masse  an  den  Gesangpartien  betheiligt  ^).  Ich  glaube  nicht,  dass  die 
griechische  Tragödie  jemals  den  Chor  aufgegeben  hat,  wenn  es  auch  wahrschein- 
lich ihre  römischen  Bearbeiter  gethan  haben  ^).  Aber  dass  Gesang  und  Wechsel- 
gesang auf  der  Bühne  nach  Euripides  einen  noch  breiteren  Raum  eingenommen 
haben  als  in  seinen  letzten  Stücken,  das  macht  die  letzte  Entwicklung  des  Euri* 
pides  selbst  wahrscheinlich;  es  liegt  in  der  Natur  einer  Einwirkung,  wie  die 
Euripideische  Kunst  sie  auf  die  Folgezeit  geübt  hat,  dass  die  charakteristischen 
Eigenheiten  über  das  erreichte  Mass  hinausgeführt  werden.  Bei  Plautus  finden 
wir  die  Form  des  Dramas,  die  als  Endpunkt  dieser  Entwicklung  vorauszusetzen 
ist.  Er  hat  Stücke  mit  wenigen  oder  gar  keinen  zweifellos  für  Gesang  bestimm- 
ten Scenen^);  in  anderen  Komödien  aber  ist  die  grosse  Mehrzahl  der  Personen 
an  Gesangscenen  betheiligt:  in  der  Casina  alle  ausser  dem  einen  senex  und  dem 
einen  Sklaven  (der  nur  v.  956  durch  seinen  Anruf  das  canticum  zum  Schiasse 
bringt  und  gleich  in  Septenaren  weiter  spricht),  in  der  Mostellaria  alle  ausser 
der  alten  Dienerin  und  dem  Wechsler,  im  Pseudolus  alle  ausser  dem  einen  senex, 
dem  einen  adulescens  und  zwei  Nebenfiguren,  im  Truculentus  alle  ausser  dem  Tru- 
culentus,  dem  Bauemknaben,  dem  alten  Herrn,  in  den  Bacchides  alle  ausser  Lydus, 
Cleomachus,  dem  Parasiten.  Es  ist  das  Singspiel  der  zu  seiner  Zeit  lebendigen 
griechischen  Bühne,  deren  musikalische  Form  Plautus  der  menandrischen  Ko- 
mödie aufgepropft  hat.  lieber  das  so  erwachsene  Kunstgebilde  wird  dasUrtheil 
vielleicht  verschieden  ausfallen ,  auch  nicht  für  modernes  Gefühl  leicht  zu  fun- 
diren  sein;  aber  gewiss  tritt  durch  diese  Erkenntniss  Plautus  in  die  vorderste 
Reihe  der  Zeugen  für  die  Entwicklung  der  griechischen  Liederformen. 

Bei  dieser  Sachlage  müsste  ich,  um  den  folgenden  Bemerkungen  über  die 
plautinischen  Lieder  den  Hintergrund  zu  geben,  zuerst  von  dem  Bau  der  euri- 
pideischen Monodien  und  7co^(io£  handeln.  Das  würde  über  die  meiner  Abhand- 
lung und  mir  selbst  gesteckten  Grenzen  hinausführen;  im  allgemeinen  muss  ich 
auf  die  Commentare  von  Wilamowitz  verweisen.  Aber  der  Notwendigkeit,  einige 
Beispiele  anzuführen  ,  die  für  die  junge  dramatische  Lyrik  besonders  charakte- 
ristisch sind,  kann  ich  mich  nicht  entschlagen;  sie  werden  mehr  als  viele  Worte 


1)  y.  Wilamowitz  Hermes  18,  242  Her.  I  148. 

2)  Bethe  Proleg.  zur  Gesch.  d.  Theaters  248  ff.  Reisch  das  griech.  Theater  268  ff.  Dass 
sich  Euripides  nicht  ohne  Chor  aufführen  Hess,  hat  Robert  6.  G.  A.  1897,  89  dargelegt.  Ein  lit- 
terarisches Zeugniss  von  der  Existenz  des  Chors  finde  ich  darin,  dass  Aristoteles  und  die  peripa- 
tetische  Theorie  von  der  Existenz  einer  cborlosen  Tragödie  nichts  wissen.  Die  Rolle,  zu  der  der 
Chor  in  der  nacheuripideischen  Tragödie  gesunken  sein  muss,  tritt  uns  bei  Seneca  entgegen;  mö- 
gen diese  Stücke  gespielt  worden  sein  oder  nicht,  sie  sind  ein  Zeugniss  für  die  Entwicklung. 

8)  Vgl.  H.  Schenkl  in  der  Abhandlung  Serta  Harteliana  p.  104  sq. ,  in  der  zum  ersten  mal 
auf  die  Wichtigkeit  des  Gesichtspunktes  hingewiesen  und  Fingerzeige  für  eine  eingehende  Unter- 
suchung gegeben  sind.    Weiteres  unten. 
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dact.-epitr. 
2  tr. 
2  tr. 
2  tr. 


10  tr. 


zur  niustration  des  Hauptsatzes  dienen,  dem  ich  Eingang  verscliaffen  möclite: 
dass  die  plantinischen  und  diese  griechischen  Lieder  in  dieselbe  Sphäre  der  dra- 
matischen Lyrik  gehören,  dass  von  Euripides  zu  Plautus  eine  directe  ßichtungs- 
linie  führt  ^). 

Das  berühmteste  Lied  aus  der  letzten  Zeit  des  Euripides  ist  die  Arie  des 
phrygischen  Sclaven  Or.  1369 — 1502.  Man  geht  gewiss  nicht  fehl,  wenn  man 
dieses  Stück  unter  die  Muster  der  auf  Euripides  folgenden  dramatischen  Lyrik 
rechnet.  Ich  gebe  v.  1369 — 1457  ohne  die  Zwischenreden  des  Chors  (in  Trime- 
tem) ;  das  Folgende  hat  v.  Wilamowitz  Orestie  11  258  (v.  1458 — 1472)  und  Nachr. 
der  G.  G.  1896,  218  (v.  1473—1502)  analysirt. 
.    I  1369  ^AQyhtov  i,Cfpoq    ix    ^avdtov    niq>Bvya   ßaQßdQOig  iv   siiia- 

jdoQixAg  ts  XQtyXijipovg , 
(pQOvda  (pQovia,  yä  y&j 
ßaQßdQOiöc  dQccöfiotg. 
1375  alat. 

7tä  gy6y(Dj  l^ivai,  jtolLbv  al^i^  ä^ijctdiisvog  ij  nivtov  ^Siauavhg 
81/  xavQ6xQavog  dyxdXaig  iXiööanf  xvxkot  %^6va] 
n  1381  TAtoi;  Ikiov  &fioL  ftot 

Ogiiyiov  &6tv  xal  xaXkCßmkov  Idag  figog  tsQbv  ßg  6^  ököfiS" 

vov  ötivm 
1385  &(f(idtscov  &Q(idtSLOv  ^iXog  ßagßdgm  ßo^ 

Siä  [tb  tag"]  ÖQVLd'öyovov  ti(i(ia  xvxvoTCtdQOv 
xaXXo6'6vag^  Ai^dag  öx'öiivovy  äv6sXdvav 
l^sötSn/  nsgyd^an/  ^AnoXXonfCoiv 
1390  ^Eqivvv.    fytzoxot 
taXi(i(ov  iakdficav 
AagSavla  tXd(i(ov  Favv^i^deog 
[ycxoö'övaj  Aibg  sivixa. 
nia  1395  atXiVQv  aCXivov  &Qxäv  ^Qifjfvov 
ßdgßaQOi  XdyovövVy 

l/iöiddt  fpanfäj  ßaöiXioyv 
Stav  alfMC  xvd^  xatä  yav  ^Cq>B6iv 
6i6aQioi6iv  "Aida, 
b  1400  fiX^ov  [Big]  döiiovg,  W  aW  Bxaötd  601  Xiyoo, 

XdovtBg  "EXXccvsg  diio  didif/ao  *  reo  ii\v  6  6xQax'qXdxag  xax^Q 

ixXgf^BXOj 
1403  6  dl  Ttatg  Ikgotpiov,  xax6i$rixi.g  dvi^Q,  bis  406: 


4  dochm. 

3  d. 
2  d. 
2  d. 
2  d. 
2  i. 
2  i. 

4  dact. 

giyc. 

2  an. 
ith. 

2  i. 
2  an. 

2  i. 

3  i. 

6  i. 

4x2  an. 


1)  Die  Stellen  besonders  anzugeben,  über  deren  richtige  Messung  mich  Wilamowitz  belehrt 
hat,  scheint  mir  überflüssig,  da  wir  das  Yerständniss  der  lyrischen  Metrik  des  Dramas  überhaupt 
ihm  verdanken. 


3  i. 

3  i. 

3  i. 

4i. 

6  i. 

3  i.  1 

an. 

2  i.  1  d. 

14  i. 

1  d. 

2  an. 

2  an. 

2  an. 

2  an. 

5i.? 

4  an. 

2  d. 
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1407  Iqqoi  tag  iiövxov  jcgovocag 

xaxovgyog  &v.     ol  S\  nghg  ^QÖvovg  i6a> 
liokövtsg  &g  iyqfi  6  roidrag  Udgig 
1410  ywatxbg,  üfifia  SaxQvoig  Jt€(pvQ(idvoLf  tansivoi 

iiqvff,  &2(ihv  tb  xeI^bv  6  dl  xh  Tutd'sv^   äXkog  &XXod'sv  jcb- 

(fgayfiivoi* 
c  1415  xegl  di  y6vv  xigag  Cxsöiovg  ißaXov  Sßakov  ^Ekivag  &(iq)C}, 

&vä  Sh  dQoiidäsg  i&ogov  id'ogov  ifi(pixoloi  Ogiiysg. 
d  1420  7CQ06Bl%€  &  &XXog  SkXov   %a6iav  iv  q>6ßm  /xi{  tig  stiti  döXog 

xid6xsL  totg  fihv  oi,  totg  d'  ig  &QXvöxdtav  firixaväv 
ifixXdTisiv  Tccctda  xäv  TwiagCS^  6  (i«rQoq>6vtag  ägtixaiv. 
IV  a  1426  Ogvyiotg  ixv%Qv  Ogvyioiöt  v6(ioig 
xagä  ßöetgvxov  aügav  aügav 
'EXdvag  ^EXivag  siTCäyi  xvxXo) 
1480  xxsgLvp  ngb  nagriCöog  &66(ov  [ßagßägoiöv  vö^iotötv]  ^). 
b  &  dl  Xlvov  iiXaxdxif  SaxxvXoig  €Xl666  vf^^id  ff  Zbxo  Tcadp 

1435  exiiXfov  Ogvyitov  inl  xvfißov  iydXfiaxa  övöxoXCöai  %grfyov6a 

XCvtp 

fpdgsa  Jtogfpvgsa,  d&ga  KXvraLin^ötgcc, 

c  icgo6BtXBv   8^  ^Ogaöxag   Adxaivav  xögav   &  jdibg  itat,   d'lg 

1440  i^X'^og  xido)    dsvg^  &7C06x&6a   xXcöiiovj   üdXojtog  inl 

TCgoTcdxogog  BÖgav  xaXcuäg  iöxlag^  W  aiä^g  14  i. 

Xöyovg  iiiovg.    &yBi  S^  SysL  vtv '  &  d'  iq>BinBt\  oi  fcg6(iavxLg 
1445  &v  1(ibXXbv'   6  8h  öiivsgyog  &XX''  i7Cga66*  Ibv  xanbg 

9m7Uiig'  9  i. 

(ybx  ix7Co8hv  t'i^  &XV  &bI  xaxol  OgvyBg]  3  i. 

ixXji^B  d'  äXXov  &XXo6^  iv  6xiyai6i^  xoifg  (lIv  iv  öxa^fiotötv 

tnmxotg,  5  i. 

1460  xoi>g  8^  iv  i^i8gai6i^  xovg  8^  ixBlff  iTcat^Bv,   &XXov  &XX06B 

8Lagii66ag  inoitgb  8B6noivag.  4  i.  2  d. 

Va  *I8ala  (läxag,  ^ätsg,  2  an. 

ößgifia  ößgCfia^  alat  3  dact.  ? 

1455  q>ovCo}v  na^imv  ivönov  xb  xax&v  anag  i8gaxov  i8gaxov  iv 

861101g  xvgdvvmv.  3  an.  1  ith. 

b  bis  1472  trochäisch. 

VI  1474  bis  Schlass,  Jamben  Anapäste  Doebmien. 

Das  Lied  ist  dadurch  besonders  geeignet,  die  Compositionsart  zu  veran- 
schaulichen, dass  die  Hauptabschnitte  (I  bis  VI),  in  sehr  ungleicher  Ausdehnung, 
durch  die  Zwischenreden  gesondert  sind;  dadurch  ist  es  auch  für  dieses  Lied 
von  vornherein  deutlich ,    dass  die  inhaltlichen  Abschnitte   auch  metrisch  ausein- 


1)  Das  Olossem  von  Wilamowitz  entfernt. 
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andertreten.  Innerhalb  dieser  Abscl^nitte  lösen  sich  wieder  metrische  Perioden 
aus,  von  denen  ich  die  aiö  deutlichsten  ins  Ohr  fallenden  notirt  habe.  Die  Viel- 
heit, die  Häufung  und  Abwechselung  der  Masse  erhellt  aus  der  Uebersicht  ohne 
"Worte;  trochäische,  jambische,  dochmische,  anapästische  Verse  herrschen  vor, 
Daktyloepitriten  leiten  ein ,  Daktylen  und  glyconeus  werden  einmal  als  Abschluss 
verwendet. 

Das  zweite  Beispiel,    das  ich  vorführen  will,   ist  die  Parodie  der  euripidei- 
schen  Monodie  in  den  Fröschen,  die  durch  die  Verse  eingeleitet  wird  (1329): 

rä  fihv  ^iXrj  tfov  tairta'  ßovko^ai  tf'  hi 
TOI/  t&v  (iovq)dc&v  disl^sXd'Stv  tgöxov. 
Dass  es  eine   gute  Parodie  ist ,    dafür  bürgt   der  Dichter ,    die  unwiderstehliche 
Wirkung  beweist  es,  es  ist  aber  auch  im  G-anzen  wie  im  Einzelnen,  für  die  Form 
und   die  Formen ,    leicht   nachzuweisen.    Eine   gute  Parodie  ist  aber  für  unsem 
Zweck  besonders  geeignet,  da  sie  ja  keine  andere  Absicht  hat  als  die  typischen 
Eigenschaften  der  parodirten  Grattung  grell  hervortreten  zu  lassen;  es  kann  nicht 
wohl  anders  sein  als  dass  die   zur  Nachahmung  auffordernden,  zur  Nachwirkung 
bestimmten  Eigenheiten    des  Monodienstils   sich   hier  besonders   vordrängen  und 
damit  uns  gleichsam  in  die  folgende  Epoche   der  Grattung  mit  hineinführen.     An 
einem  wichtigen  Punkte,  der  Verwendung  des  kretischen  Masses,  haben  wir  oben 
(S.  75)  diese  Bedeutung  der  Parodie  bereits  nachweisen  können. 
1 1331  ^  Nvxthg  7C€katvo<paiig  glyc. 

HQfpva,  xlva  fiov  diiötavov  Zvsigov  ytdfiJtsig  i^  äipavovg 

^AlSa  +  7Cq6[$oIov,  ^(^efcv  &^vxov  ixovra^  [iskaivag    7  an. 
1336  N'üTabg  natda  q>QtxAdti  Ssvväv  btl^iv  [it^Xavolvsxvsifiova^)^  3  d. 

g>6via  tpövca  SsgxöjisvoVj  [isydXovg  tivvxag  l%ovxa,  dact.-epitr.  (e.  d.  e.) 

n  a       &Xki  fto^  ifiq>ijtokoi,  Xv%vov  &tl;atB  7idkni6C  r'  hc  notafiov 

ÖQÖöov  agats  ^igiiexB  ff  ^ötDQ^  10  dact. 

1340  bg  ctv  d'Btov  tiveigav  &xoxlii<fa)'  lA  5  dact. 

ycdvtLS  dat^ov.  2  dact. 

b  rov'^  ixBtif'  ih  ^vvoixol^  tdde  tiga  d'sdöaöd'B'  tbv  i- 

XßXTQVÖva  (lov  i,waQ%&6a6a  q>Q0'6dri  rXvxri,  9  tr. 

cl345  NviKpai  6QB66iyovoL^  &  Mavia,  i'ikkaßs.  dact-epitr.  (d.  e.  e.) 

nia    iyb  d*  &  xAkawa  2  bacch. 

TCQOöiiovff  ixv%ov  iiiavxflg  2  ion. 

iQyoiöi  Xivov  iisöxbv  äxQaxxov  3  ion. 

stEtkCiJttiyvöa  xsQotv^ 

xX(06xriQtt  xotov6\  STCiog  .     . 

1350  xvatpatog  Big  iyogäv  i  ^  j  ' 

tpigovif  &no8oCyMV. 
b  6  d'  ivinxax  ivintw^  ig  ald'dga  xotMpoxdxui^g  nxBQ^füv  3  an. 

ixfialgf  i(iol  d^  &%£  aj^Ba  xaxiXmB^  ddxQva  SdxQvA  x"  &^ 


1)  Die  Interpolation  entfernt  von  WUamowitz,  y.  1366  a.  1862  von  demselben  ergänzt. 

Abhdlgn.  d.  K.  Qea.  d.  Wisi.  so  Oöttingen.    PhU.-liiflt.  Kl.    N.  F.  Bud  1,  t.  H 
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1365                              ö(i(i(it<Dv  IßfiXov  IßaXov  &  xkdfktovm  5  i.  1  dochm. 
lY        ilX   &  KgfftBQ^  Idag  thtva^  tä  tö^a  {ts)  laß&insg  ixa- 

fi'övats   tä  x&kd  1^    ifiTcdXXBts   xvxXoiiiuvoL  ripf 

olxCav.  1  spond.  7  cret.  2  tr. 

fiffta  d%  ^ixtvwtt  xalg  "AgtsfiLg  xaXd  2  cret.,  col. 

1360  rag  xwiöTcag  i%ov6^  iX^itm  dcä  döiKov  navta^^.  5  cret. 

V         6i>  d^  &  Jibg  i. 

<Ä«r>,  d^xÜQOvg  ivdxovöa  \  ^^^^^     -^^ 

layLitidag  d^vtätag  xsQOtv,  ^Exdta,  TCaQAq^ov  \  (^  Ä    A     \ 

ig  rXvxtigj  Sxag  av  slösX^ovöa  g>m(fd6(D.  / 

Die  Perioden  sondern  sich  scharf  nach  Inhalt  und  Metrum :  I  der  Traum, 
äolisch  anhebend  und  in  Daktyloepitriten  auslaufend,  in  der  Mitte  Anapäste  und 
Dochmien,  also  so  bunt  wie  möglich;  II:  a)  die  Absicht  der  Sühnung,  Daktylen 
■(mit  Systole  in  iacoxXiiöai)  b)  Entdeckung  des  Diebstahls,  Trochäen  c)  erster 
Hilferuf,  Daktyloepitriten;  also  auf  a)  und  b)  vertheilt  die  in  c)  vereinigten 
metrischen  Grattungen;  der  Schluss  von  II  klingt  an  den  von  I  an,  im  übrigen 
sind  die  metra  grundverschieden.  III  Erzählung  und  Klage:  a)  wieder  von 
ganz  neuer  Art,  jonisch-äolisch,  im  Satze  übergehend;  b)  Anapäste  (wohl  eigent- 
lich Dochmien)  und  Jamben  dochmisch  schliessend :  dieser  Abgesang  erinnert  an 
die  mittlere  Hauptpartie  von  I  wie  der  von  IE  an  den  Abgesang  von  I.  Nun 
folgt  (IV)  die  Herbeirufung  der  Kreter  und  der  Artemis,  in  14  reinen  cretici, 
vorauf  ein  Spondeus,  untermischt  2  trochäische  cola,  die  uns  aus  der  plautinischen 
Technik  vertraut  sind.  Bis  hierher  hat  also  jede  Periode  ihren  specifischen  metri- 
schen Charakter,  die  Buntheit  der  Formen  und  des  ganzen  Bildes  ist  aufs 
äusserste  getrieben.  Wie  aber  einzelne  Fäden  von  Periode  zu  Periode  fuhren 
(auch  die  paar  Trochäen  in  IV  erinnern  an  die  in  II),  so  wird  das  ganze  Lied 
durch  eine  grössere  daktyloepitritische  Periode  (V  Herbeirufung  der  Hekate,  zimi 
Leuchten ,  und  üebergang  zur  That)  abgeschlossen ,  d.  h.  durch  die  Versgattung, 
von  der  kleinere  Reihen  auch  die  Perioden  I  und  11  abschliessen.  So  bekonmit 
das  Ganze,  zerfetzt  und  zerfallend  wie  es  ist,  noch  eine  Art  von  Rundung  und 
Rahmen. 

Hier  schliesst  sich  nun  (da  der  Rhesos  archaisirt)  für  unsere  Kenntniss  un- 
mittelbar das  Grenfellsche  Lied  an,  von  dem  Wilamowitz  nachgewiesen  hat,  dass 
es  völlig  in  diesen  Kreis  der  metrischen  Form  hineingehört.  Es  steht  auch  da- 
rin der  aristophanischen  Parodie  besonders  nahe,  dass  hier  wie  dort  das  Lied 
zwar  als  dramatisch,  aber  isolirt  uns  entgegentritt  und  die  Situation  der  Sin- 
genden aus  dem  Liede  allein  hervorgehen  muss.  Es  wird  hier  recht  greifbar, 
wie  aus  der  euripideischen  Monodie  eine  eigne  Gattung  von  der  Art  der  Hila- 
rodie  hervorgehen  konnte. 

Der  erhaltne  Theil  des  Liedes^)  zerfallt  in  4  metrische  Abschnitte,  die  zu- 


1)  Es  genügt  auf  die  Erörterungen   von  Wilamowitz  (Nachr.  G.  G.  1896,  209)  und  Cmsios 
(Philol.  55,  853)  zu  yerweisen.    Grusius'  Au£fa88ung  von  der  metrischen  Gestalt  des  Liedes  halte 
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gleich  Abschnitte  des  Inhalts  und  daher  durch  jcaQd'yQag>OL^)  von  einander  ge- 
trennt sind :  I  Exposition  11  Wanderung  HI  vor  dem  Hause  IV  Drohung  und  Ein- 
lenken. Der  4.  Abschnitt  setzte  sich  vielleicht  auf  der  folgenden  Columne,  von 
der  nur  die  Zeilenanfange  erhalten  sind,  fort;  diese  enthielt  noch  3  weitere  Ab- 
schnitte, wahrscheinlich  die  letzten*).  Von  den  erhaltenen  Abschnitten  ist  der 
1.  2.  und  4.  dochmisch-jambisch,  mit  anapästischen  cola  die  als  Ersatz  der  Doch- 
mien  stehen,  der  1.  durch  einen  daktylischen  Hexameter  abgeschlossen ;  der  dritte 
besteht  aus  20  reinen  Dochmien,  alle  durch  Wortschluss  und  mehrere  durch 
Freiheit  des  Yersschlusses  gesondert.  Dies  ist  eine  wenigstens  dem  Grade  nach 
neue  Erscheinung  in  der  dramatischen  Lyrik;  die  stichischen  Dochmien  treten 
zu  den  stichischen  Partien  der  plautinischen  Lieder,  besonders  zu  den  stichischen 
Dimetern  und  anderen  Kurzversen,  in  eine  Art  von  Parallele.  Aber  es  ist  eben 
wie  das  G-anze  nur  eine  Fortbildung  des  in  der  letzten  Zeit  des  Euripides  und 
Sophokles  Geläufigen;  und  nicht  die  Abweichung,  sondern  die  im  allgemeinen 
vollkommene  Gleichheit  der  Composition  ist  es  was  ins  Auge  fallt.  Wir  haben 
also  hier  in  der  That  das  griechische  Mittelglied  zwischen  der  euripideischen 
und  plautinischen  Technik;  nur  ein  kleines  Stück,  aber  eines  das  von  der  Jahr- 
hunderte hindurch  dauernden  productiven  Wirkung  der  euripideischen  Lyrik, 
entsprechend  der  Wirkung  seiner  ganzen  Kunst,  redendes  Zeugniss  gibt. 

Dies  ist  die  Grundlage,  auf  der  die  Beobachtung  der  plautinischen  cantica 
vorzunehmen  ist;  denn  die  Gesichtspunkte,  aus  denen  ihre  Composition  zu  beur- 
theilen  ist,  lassen  sich  nur  durch  Beobachtung  gewinnen.  Die  Fragestellung  ist 
jetzt  sehr  einfach :  wie  weit  entspricht  die  Anlage  der  plautinischen  Lieder  der 
der  euripideischen  und  des  Grenfellschen  Liedes?  Es  handelt  sich  dabei  haupt- 
sächlich darum,  ob  die  Abschnitte  des  Inhalts  mit  denen  des  Metrums  zusammen- 
fallen, ob  eine  Architectur  des  Liedes  trotz  des  astrophischen  Baues,  wie  weit 
in  der  Wahl  der  metra  für  die  verschiednen  Abschnitte  eine  Absicht,  eine  Be- 
ziehung der  Theile  auf  einander  und  aufs  Ganze  kenntlich  ist.  Ich  kann  bei  der 
Neuheit  der  Sache ')  mich  der  Aufgabe  nicht  entziehen,  alle  einzelnen  Lieder  vor 


ich  durch  die  Analyse  von  Wilamowitz  für  positiv  widerlegt  und  kann  mir  darum  ersparen  meine 
Zweifel  wider  die  einzelnen  Verse,  die  Crusins  ansetzt,  zu  begründen.  Die  dvo  etiyiLaC  interpun« 
giren  den  Sinn,  die  naffdyQatpo^  den  Inhalt,  beide  sind  je  einmal  falsch  gesetzt.  Die  Ergänzungen 
der  wahrscheinlich  vorletzten  und  letzten  Periode  des  Liedes,  die  Qrenfell  und  Hunt  New  classical 
fragments  (1897)  p.  211  aus  einem  neuen  Reste  des  Papyrus  mittheilen,  geben  bider  für  die  Form 
dieser  Verse  keine  Sicherheit. 

1)  Unrichtig  gesetzt  zwischen  y.  10  und  11  (19  Wil.),  wie  Qrenfell  und  Hunt  New  cl.  fr. 
p.  209  bezeugen. 

2)  Qrenfell  und  Hunt  p.  211. 

3)  Die  einzige  Vorarbeit ,  die  darauf  Anspruch  macht  es  zu  sein ,  ist  der  zweite  Theil-  der 
Klotzschen  *Qrundzüge  altrömischer  Metrik'.  Aber  mit  dem  verworrenen  und  willkürlichen  Qerede 
dieser  *Khythmik'  ist  garnichts  anzufangen^  so  wenig  wie  mit  den  zu  Qronde  liegenden  metrischen 
Vorstellungen. 

11* 
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den  Augen  des  Lesers  zu  prüfen ;  die  einen  werden  mit  wenigen  Worten  erledigt 
sein,  bei  anderen  wird  es  nöthig  sein  zu  verweilen^). 

Latinae  comoediae  chorum  nan  habenty  sed  duobus  mend^ris  tantutn  constant,  di- 
verbio  et  cantico  (Diom.  de  poem.  p.  401,  29).  Dieselbe  AnscbaujUDg  liegt  in  der 
notatio  C  und  DV  der  palatinischen  Plautusausgabe  vor^).  Die  notatio  gehört 
dem  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  an^)  und  lässt  sich  als  Zeugniss  für  die  ursprüng- 
liche Gewöhnung  nicht  ohne  weiteres  benutzen.  Mit  C  sind  fast  durchweg  auch 
die  trochäischen  Septenarscenen  bezeichnet ;  es  wird  mit  Recht  angenommen  das3 
das  nur  Recitation  zu  Flötenbegleitung  bedeuten,  kann,  und  diese  Annahme  wird 
durch  die  Senare  Stich.  762  sq. ,  während  deren  der  tibicen  trinkt,  bestätigt^). 
Ein  andres  directes  Mittel  zur  Dißtinction  gesprochner  und  gesungener  Verse 
besitzen  wir  nicht.  Da  aber  der  Gesang  selbst  vielfach  bezeugt  ist,  so  sind  wir 
berechtigt,  die  Verse  lyrischen  Masses  als  gesungene  Verse  anzusehn.  Das 
Zwischengebiet  der  stichischen  Dialoge  und  Monologe  können  wir  für  unsere 
Zwecke  beiseite  lassen ,  denn  in  der  Composition  unterscheiden  sie  sich ,  wenig- 
stens für  unser  Auge ,  von  den  sicheren  diverbia  nicht.  Mit  dieser  Begrenzung 
rede  ich  von  plautinischen  cantica. 

Die  Monodie  hat  Plautus  mit  der  jüngeren  Tragödie  gemein;  an  die  Stelle 
des  Chorliedes  und  des  Kommos  ist  in  natürlicher  Consequenz  die  Gesangscene 
unter  mehreren  Personen  (Duett,  Terzett,  Quartett,  im  Finale  des  Persa  Quintett) 
getreten  ^).  Die  etwa  60  cantica  theilen  sich  danach  in  c.  24  Monodien  und  c.  36 
Scenen  Mehrerer ;  doch  ist  dies  keine  ausreichende  Sonderung,  da  die  Soenen  der 
Regel  nach  mit  Monodien  beginnen,  auch,  doch  sehr  selten  (Bacoh,  640  Cure, 
147  Epid.  181),  mit  Monodien  schlie83en  und  da  einige  Monodien  in  kurze  lyrir 
sehe  Dialoge  auslaufen.  Einige  werden  von  einzelnen  Reden  Lauschender  nicht 
anders  unterbrochen  als  der  Phryx  im  Orestes  durch  den  Cljor.  Keines  der 
Stücke  ist  ohne  isolirte  oder  verbundene  Monodie* 

Nur  der  Miles  ist  ganz  xatä  6%C%ov  gebaut,  d. h,  er  gehört  zu  den  sroMJ- 
luxxa  Tcaxä  6xC%ov  luxtä^  üg  al  MavdvSgov  xfofipdiar  Xfj  fikv  yäg  taxQä^tQa  iv  td» 
avtdi  Jtoii^fiati ,  nfl  d^  tgifistga  evgiöxstai  (Heph.  yt.  7Cot,ijpL,  65).  Das  bedeutet 
nichts  anderes  als  dass  im  Miles  die  metrische  Form  des  Originals  ,  oder  viel- 
mehr beider  Originale  (des  nachmenandrischen  ®)  WAagcDV  und  eines  zweites  Stückes) 
im  Ganzen ,    das  heisst  natürlich  nicht  so  dass  sich  die  Versmasse  der  einzelnen 


1)  Viele  der  Cantica  habe  ich  schon  ihrer  einzelnen  Yersformen  wegen  im  Zusammenhange 
oder  doch  zusammenhängende  Partien  besprechen  müssen;  auf  diese  Erörterungen  kann  ich  mich 
in  der  Folge  berufen. 

2)  Bergk  Kl.  Sehr.  I  192^  Ritschi  op.  III  1;  Klotz  Grunds,  altröm.  Metr.  S82. 

3)  Plaut.  Forsch.  14. 

4)  Klotz  Grundz.  altr.  Metr.  384. 

6)  Sehr  schön  veranschaulicht  das  Yerl^ältniss  und  wenn  man  will  den  Uebergang  die  Scene 
der  *lorarii'  mit  Philocrates  und  Tyndarus  Gapt.  195  sq.,  an  der  Stelle  der  Parodos,  ein  wirklicher 
Kommos  —  wenn  die  lorarii  ein  Chpr  wären. 

6)  Plaut.  Forsch.  103. 
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Scenen  entsprechen ,  beibehalten  ist.  Da  nun  der  Miles  unter  den  datirbaren 
Stücken  das  älteste  ist,  so  liegt  die  Versuchung  nahe,  ihn  als  das  erste  Stadium 
einer  von  da  aus  bis  etwa  zu  Casina  und  Pseudolus  hinan  zu  verfolgenden  Form- 
entwicklung der  plautinischen  Komödie  zu  betrachten.  Man  könnte  dafür  noch 
anführen,  dass  Asinaria  und  Mercator  in  der  Beschränkung  des  Lyrischen  dem 
Miles  am  nächsten  kommen;  im  Prolog  der  Asinaria  aber  wird  Flautus  der 
Maccus,  in  dem  des  Mercator  der  Maccus  Titas  genannt ;  es  wäre  wohl  begründet, 
wenn  man  diese  Benennungen  in  Plautus'  frühere  Periode  rücken  wollte.  Ferner 
haben  die  als  älter  datirbaren  Stücke  Cistellaria  Stichus  Epidicus  (über  dessen 
Zeit  Vind.  Plaut.  6)  mit  dem  (nicht  datirbaren)  Persa  eine  Besonderheit  der 
lyrischen  Anlage,  Duett  (Terzett)  als  Eingang  des  Stückes,  gemein,  so  dass  man 
versucht  sein  könnte  hier  eine  Etappe  früherer  Entwicklung  zu  sehen.  Aber 
vieles  spricht  gegen  eine  solche  Construction,  vor  allem  dass  die  Einführung  der 
€resangkomödie  nicht  dem  Plautus  sondern  schon  dem  Naevius  gehört.  Eine 
Entwicklungsreihe  durchführen  zu  wollen  ist  sicher  aussichtslos.  Dagegen  hat 
es  grosse  Wahrscheinlichkeit,  die  Ungleichheit  in  Zahl  und  Art  der  lyrischen 
Partien,  da  es  sich  um  lebendige  Bühnenverhältnisse  handelt,  aus  den  zufalligen 
Personal  Verhältnissen  der  dem  Dichter  für  jedes  Stück  zu  Gebote  stehenden 
Truppe  zu  erklären,  wie  es  H.  Schenkl  in  der  S.  78  A.  3  angeführten  Abhand- 
lung gethan  hat. 

Wenn  sich  aber  auch  eine  Entwicklungsreihe  nicht  construiren  lässt,  ist  es 
doch  bemerkenswerth ,  dass  der  Miles  als  stichisches  Gedicht  die  Form  der  vdcc 
xa^qiSCa  wiedergibt,  nur  dass  in  dieser  der  Trimeter  überwog  und  der  einzige 
Langvers  der  troch.  Tetrameter  war;  die  terenzischien  Komödien  stehen  durch 
die  häufige  Unterbrechung  der  stichischen  Form  dem  Original  femer.  Freilich 
dürfen  die  angeführten  Worte  Hephaestions  (vgl.  Mar.  Vict.  57)  nicht  dazu  ver^ 
fiihren,  der  via  (Hephaestion  setzt  Menander  statt  ihrer)  lyrische  Masse  über- 
haupt abzusprechen^);  aber  sie  waren  selten*).  Asinaria  und  Mercator  brauchen 
sich  durch  ihre  vereinzelten  lyrischen  Partien  vom  Original  nicht  zu  unterschei-^ 
den,  wie  auch  Andria  und  Adelphi  nicht  durch  die  ihren;  viel  weiter  aber  die- 
sen Kreis  zu  ziehen  verstatten  die  Fragmente  der  neuen  Komödie  nicht,  und  das 
Verfahren  des  römischen  Dichters  illustrirt  Caecilius'  Plocion.  Dass  kein  Stück 
der  neuen  Komödie  aussah  wie  etwa  Menaechmi  Mostellaria  Pseudolus  Rudens 
Truculentus  Bacchides  Casina ,  dafür  bedarf  es  keines  Beweises;  Weitere  An- 
haltspunkte für  die  Schätzung  der  dem  Plautus  eigenen  Compositionsart  wird 
die  folgende  Untersuchung  ergeben. 

Die  Asinaria  hat  nur  ein  einziges  Lied,  und  zwar  eine  Monodie  des  Lieb- 
habers, 127 — 138 ;  kretische  Tetrameter  mit  einem  eingesprengten  choriambischen 
Verse   (oben  S.  46),   der  die    I.   Periode   (Klagen    und  Drohungen)  abschliesst, 


1)  Bhein.  Mus.  40,  163. 

2)  ftiffl  xfop,.  V,  10  D.  i\  yi\v  via  %tt%k  xh  leXBifStov  mgitpstai  Tts^l  tÖ  lafkßindv^  msavCmg  Sh 
fkh^ov  hc^v,  iv  dh  tfl  ncdai,^  nolvfietgia  tb  <m<n}9ui6iuvov. 
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während  die  II.  (Anklagen)  in  einen  troch.  Septenar  ansläuffc,  das  Mass  der  dann 
folgenden  Rede,  für  welche  das  Liedchen  auch  materiell  nur  als  Einleitung  ge- 
dient hat;  ganz  ähnlich  die  einleitenden  Liedverse  Trin.  1115 — 1119  Truc.  209. 
448  Pers.  251.  Auch  der  Mercator  hat  ausser  der  Scene  111 — 140,  die  ein- 
zelne troch.  Septenare  unter  die  jamb.  Octonare  und  gegen  Ende,  wo  das  Duett 
beginnt  (134),  eine  Gruppe  von  Kurzversen  einmischt,  nur  die  Monodie  des  Lieb- 
habers 335 — 363;  sie  ist  im  wesentlichen  baccheisch,  wird  eingeleitet  (I  —340, 
allgemeine  Klagen)  durch  2  Tetrameter  und  4  anap.  Dimeter  (oder  Trochäen); 
n  — 356,  die  Situation  und  ihre  Unschlüssigkeit,  13  Tetrameter  die  von  2  troch. 
Octonaren  eingefasst  werden;  III  Verzweiflung,  4  Tetrameter  und  3  troch.  Oc- 
tonare, deren  ersten  die  Tetrameter  in  ihre  Mitte  nehmen.  Doch  ist  die  Grenze 
von  II  und  UI  unsicher,  da  v.  356  schwerlich  an  seiner  Stelle  steht  und  357.  8 
wohl  noch  zu  11  gehören. 

Ein  Gegenbild  gibt  der  Curculio,  der  gleichfalls  nur  eine  Gesangscene 
hat,  aber  eine  solche  die  dem  Stücke  gleich  nach  dem  Anfang  einen  stark  lyri- 
schen Charakter  aufprägt,  die  grosse  Scene  96 — 157.  Sie  wird  durch  die  Mono- 
die der  Leaena  eingeleitet,  durch  die  des  Phaedromus  geschlossen;  die  von  bei- 
den Liedern  eingefasste  Partie  110 — 146  bewegt  sich  meist  in  Duetten  zwischen 
Phaedromus  und  Leaena  (112 — 122 ;  134 — 139)  oder  Phaedromus  und  Palinurus 
(128 — 133;  140 — 146);  Zwischenverse  dieser  beiden  110 — 112.  In  den  Schluss 
von  112  greift  Leaena  ein,  in  v.  131  wirft  sie  ein  paar  Interjectionen  hinein; 
zum  eigentlichen  Terzett  kommt  es  in  III,  sonst  bleibt  es  bei  der  wechselnden 
Gruppirung  einer  der  beiden  Nebenpersonen  zur  Hauptperson.  Die  erste  Mono- 
die und  das  erste  grössere  Duett  sind  metrisch  von  ungemeiner  Mannigfaltigkeit, 
die  folgenden  Partien  nebst  dem  Schlussliede  einfacher.  Die  höchste  Steigerung 
ist  in  III,  der  Trinkscene,  durch  das  Terzett  gegeben;  dann  schwillt  es  ab: 
Duette ,  Monodie.  Die  Anordnung  ist  in  paralleler  Folge :  Monodie  Duette  Ter- 
zett Duette  Monodie.  I  Leaena ,  a)  — 104,  sie  begrüsst  den  Wein ;  in  bunter 
Folge  2  Diphilei  (daktylisch) ,  2  Anapaste  1  iambus ,  das  Kolon  —  ^  —  ^  —  (die 
Kretiker  vordeutend),  jamb.  Dimeter  (vgl.  oben  S.  14),  dann  2  kret.  Tetrameter, 
daktylisches  Kolon  mit  jambischem,  das  zu  dem  schliessenden  (ithyphallisch  aus- 
gehenden) synkopirten  jamb.  Septenar  überführt;  b)  sie  sucht  den  Wein,  5  kret. 
Tetrameter.  Das  Lied  kommt  mit  seiner  Polymetrie  der  Parodie  in  den  Fröschen 
gleich;  in  Wahl  und  Ordnung  der  metra  hat  es  Aehnlichkeit  mit  dem  Liede  des 
Menaechmus  110  sq.  Es  folgen  als  Einleitung  von  U  drei  jamb.  Septenare  des 
Phaedromus  und  Palinurus,  entsprechend  den  dreien  der  Leaena  (in  III)  125 — 127. 
Das  Duett  zwischen  Leaena  und  Phaedromus  (Begrüssung)  hat  in  zweimaliger 
Abfolge  1  troch.  Dimeter,  kret.  Vers  (1  creticus  mit  —  u  —  u  — ,  s.  S.  13),  bacch.  Te- 
trameter, kret.  Dimeter,  wieder  troch.  (akat.)  Dimeter,  2  bacch.  Tetrameter,  2 
cola  —  «^  —  u  — ,  endlich  2  kret.  Tetrameter  mit  ithyphallicus  als  Abschluss.  Die- 
sen Theil  heben  die  Trochäen  und  Baccheen  gegen  den  ersten  ab,  den  ersten 
gegen  diesen  die  Daktylen,  die  Kretiker  verbinden  beide.  III  (das  Trinken)  be- 
ginnt mit  der  Ueberreichung  des  Kruges,  2  daktylischen  cola  wie  103 ;  sicherlich 
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soll  damit  an  Leaenas  Eintrittslied  angeknüpft  werden;  dann  Palinurus  und 
Pbaedromus  in  Anapästen,  die  auch  bisher  nur  im  Anfang,  v.  98,  vorgekommen 
sind  und  nun  für  die  Duette  von  Herr  und  Diener  das  herrschende  Mass  wer- 
den; dann  Leaena  in  Jamben  wie  gleich  nach  ihrem  Liede  110  die  beiden  Män- 
ner; endlich  Berathung  des  Pbaedromus  mit  Palinurus  in  6  anap.  Langversen. 
IV  letzte  Partie  der  Leaena,  Duett  mit  Pbaedromus  134 — 139,  wieder  Kretiker, 
verbunden  mit  glyconeischen  Versen  (oben  S.  66),  also  ein  Lied  von  ähnlicher 
Art  wie  I  und  11;  es  wird  durch  einen  anap.  Septenar  beschlossen,  der  es  an 
m  und  V  anknüpft.  Denn  V  (Pbaedromus  und  Palinurus),  140 — 146,  ist  wieder 
ganz  anapästisch  (oben  S.  28).  Endlich  VI  das  xagaxlavöid'VQOv  des  Pbaedro- 
mus, in  kretischen  Tetrametem^)  mit  einem  aus  daktylisch-glyconeischen  Versen 
(oben  S.  54)  bestehenden  Abschlüsse,  durchaus  also  an  I.  11.  IV  anknüpfend,  so 
dass  nach  dem  allgemeinen  metrischen  Character  der  Theile  die  Anordnung  des 
Ganzen  ist  a  ab  ab  a. 

Nur  zwei  Gesangscenen  hat  trotz  seines  grossen ümfanges  der  Poenulus, 
210—260  und  1174 — 1200,  und  zwar  stimmt  beider  Anlage  in  auffallender  Weise 
überein.  Die  zweite  ist  oben  S.  28  und  36  analysirt.  Beide  beginnt  Adelpha- 
sium  mit  einer  längeren  Partie,  der  eine  kürzere  der  Schwester  folgt ;  das  Quar- 
tett wird  vollständig  durch  die  beiden  Männer  im  ELintergrunde,  210  sq.  Agora- 
stodes  mit  Milphio,  1174  sq.  mit  Hanno.  1174  sq.  sind  die  Abschnitte  I  und  11 
anapästisch,  11  mit  schliessenden  Reiziana,  III  vorwiegend  jambisch  mit  ähnlichem 
Schlüsse ;  I  gehört  den  Mädchen ,  IE  den  Lauschern ,  HE  beginnen  die  Mädchen 
und  schliessen  die  Lauscher.  Auch  in  der  Scene  210  sq.  sind  das  erste  Lied  (I) 
und  die  folgenden  Verse  der  Schwester  von  einem  Metrum,  bacch.  Tetrametem^. 
Adelphasium  erwidert  (233)  mit  1  Tetrameter ,  1  Reizianus ,  1  jamb.  Septenar, 
die  Schwester  wieder  mit  4  bacch.  Tetrametem,  die  in  freiere  baccheische  Verse 
auslaufen;  dann  wird  11  (233 — 249)  durch  kurze  Zwischenreden  der  Lauscher  (2 
bacch.  Tetr.)  abgeschlossen.  HC,  das  Nachspiel,  wird  gleichfalls  durch  Milphio 
abgeschlossen,  da  sein  Herr  in  Schweigen  verloren  ist;  ein  Vers  ist  unsicher 
(261),  die  übrigen  sind  Baccheen  mit  einem  jambischen  und  2  Reizischen  cola. 
Die  Unterschiede  der  Composition  sind  nur  unwesentlich:  ein  Mass  herrscht  in 
beiden  Liedern  vor,  die  hinzutretenden  Elemente  sind  im  ersten  untermischt,  im 
zweiten  beherrschen  sie  den  Schlusstheil ;  aber  in  beiden  hebt  sich  III  metrisch 
gegen  I.  11  ab.  Die  Männer  schliessen  in  der  ersten  Scene  nur  11  und  UI  ab, 
in  der  zweiten  gehört  ihnen  U  und  haben  sie,  gleichfalls  schliessend,  in  m  brei- 
teren Raum.  Aber  es  ist  deutlich  wie  durch  die  beiden  cantica  das  Ende  an 
den  Anfang  erinnern  will. 

Diese  beiden  Scenen  lehren  uns  aber  noch  ein  Besonderes,  das  uns  in  der 
Beurtheilung  der  plautinischen  Komödie   und  ihrer  Kunstform  um  einen  Schritt 


1)  Das  naifa'iiXctvai9vQov  der  Ecclesiazusen  (962)  beginnt  nur  scheinbar  kretisch,  inderThat 
troch&isch. 

2)  282  ist  dem  Zusammenhange  fremd. 
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fördert.  Gleichviel  wie  ihre  Form  im  Original  gewesen  sein  mag,  sie  gehören 
nicht  beide  derselben  attischen  Komödie  an,  sondern  die  zweite  dem  Kagx'qdövLogf 
die  erste  dem  mit  ihm  zusammengearbeiteten  Stücke^).  Da  es  nun  ganz  deut- 
lich ist)  dass  die  Scenen  als  parallele  Scenen  auf  einander  berechnet  sind,  dass 
sie  als  die  eigentlich  musikalischen  Partien  des  Stückes  eine  bestimmte  Wirkung 
thun  sollen,  so  haben  wir  hier  einen  sicheren  Beweis  dafür  dass,  um  den  zu- 
trefPenden  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die  musikalische  Composition  der  Komödie 
von  Plautus  selbst  herrührt.  Nun  wissen  wir,  dass  diese  Gesangscenen  in  der 
Technik  der  dramatischen  Lyrik  des  Zeitalters  ruhen;  und  so  folgt,  wie  ich 
meine,  mit  grosser  innerer  Wahrscheinlichkeit,  dass  Plautus  mit  dem  Neuen,  das 
eine  solche  Composition  als  Ganzes  von  Menander  unterscheidet,  sich  an  eine  in 
der  griechischen  Technik  vorhandne  Gattung  anlehnt;  von  der  nUÄ  freilich  die 
weitere  Kunde  versagt. 

Ich  habe  diese  beiden  Stücke  mit  vereinzelten  Gesangscenen  mehrerer  Per- 
sonen vorweggenommen ;  aber  unser  Interesse  müssen,  im  Hinblick  auf  das  vor- 
handene griechische  Material,  zunächst  die  Monodien  erregen.  Die  meisten  sind 
nicht  eigentliche  Einzellieder,  sondern  leiten,  wie  bemerkt,  Duette  und  andere 
Gesangstücke  ein  oder  alterniren  mit  anderen  Einzelliedern ;  isolirte  Monodien 
haben  ausser  Asinaria  und  Mercator  nur  noch  Menaechmi  Trinummus  Captivi 
Amphitruo  Cistellaria  Mostellaria,  dazu  wird  man  Bacchides  (640)  Aulularia  (713) 
Epidicus  (181)  rechnen  und  überhaupt  nicht  allzuscharf  distinguiren  wollen ;  einige 
kleine  Monodien ,  wie  die  im  Persa  und  Truculentus ,  verschwinden  vor  den 
grösseren  Gesangscenen.  Eine  besondere  Stellung  aber  nehmen  die  beiden  zuerst 
aufgeführten,  Menaechmi  und  Trinummus,  dadurch  ein  dass  sie,  und  zwar  nicht 
in  vereinzelten  Nummern  wie  Mercator  und  Asinaria,    ausschliesslich  Monodien 

haben. 

In  den  Menaechmi  singt  der  epidamnischeMenaechmus  zweimal'),  Erotium, 
der  Alte  und  Messenio  je  einmal.  Die  Composition  aller  B  Monodien  ist,  in  ver^ 
schiedner  Weise  und  so  dass  man  bei  der  ersten  und  letzten  an  der  Vortrags* 
weise  des  dritten  Abschnitts  zweifeln  kann,  dreitheilig. 

Das  Lied  des  Menaechmus  110 — 122  hat  zuerst  (I)  eine  metrisch  sehr  bunte 
jonisch  (äolisch)-kretische  Periode,  dann  (11)  eine  einfache,  durch  einen  troch. 
Octonar  (119)  eingeleitete,  jambische;  2  troch.  Septenare,  die  dann  folgen,  ge- 
hören inhaltlich  noch  zu  119.  Auf  die  Zwischenrede  des  Peniculus  folgen  noch 
(III)  liedartige  Langverse  127 — 134,  die  aber  vielleicht  nicht  zum  Gesänge  son- 
dern zur  Recitation  bestimmt  sind.  Die  Abschnitte  des  Inhalts  und  des  Metrums 
fallen  zusammen. 

Ueber  die  Composition  des  Liedes  351 — 368  (I  Anordnung  und  Betrachtung;  II 
Vorbereitung  der  Anrede;  III  Anrede;  Metrum  I IH  wesentlich,  II  ganz  anapästisch, 
die  Beimischung  von  III  auf  die  von  I  zurückweisend)  ist  oben  S.  28  gehandelt. 


1)  Plaut.  Forsch.  154  ff. 

2)  Der  andere  spricht  ausser  der  Schlussscene  nur  inSenaren:  H.  Schenkl  Serta  Harte!.  106. 
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Das  zweite,  grossere,  Lied  des  Menaechmus ,  571 — 601,  besteht  gleichfalls 
aus  3  Perioden :  I  Betrachtung,  baccheisch-kretisch ;  11  Erzählung  des  besonderen 
Falles,  anapästisch-trochäisch;  III  Folgerung,  jambisch.  I  und  vielleicht  11  ent- 
halten grosse  Systeme  (oben  S.  73.  30),   der  Abgesang  besteht  aus  Dimetern. 

Auch  das  Lied  des  senex  753 — 774  hat  deutliche  Dreitheilung :  I  über  das 
Alter,  besondere  und  allgemeine  Klage ;  11  Besorgniss  über  den  Kuf  der  Tochter ; 
m  Yermuthung  und  Betrachtung  über  den  Anlass.  I  und  HE  sind  rein  bac- 
cheisch  (7  und  10  Tetrameter),  nur  beschlossen  wird  I  durch  ein  doppeltes  Bei- 
zianum  (oben  S.  60),  lU  d.  h.  das  Granze  durch  ein  jambisches  Kolon;  aus 
denselben  Elementen  nur  bunter  zusammengesetzt  ist  11  (761 — 764):  1  bacch. 
Tetrameter ,  3  mal  Dimeter  mit  Reizianum ,  schliessend  ein  Dimeter ,  der  aber 
auch  als  Reizianum  gelesen  werden  kann.  Die  Absicht  der  Composition  ist 
ganz  deutlich. 

Endlich  Messenio  966 — 985.  Das  Lied  beginnt  (I)  mit  der  Betrachtung 
über  den  guten  Sclaven,  Baccheen  mit  jambischen  cola  und  einem  troch.  Sep- 
tenar  (973);  es  folgt  (II)  die  Anwendung  auf  den  eignen  Fall  977 — 981,  die 
beiden  S.  45  analysirten  jonischen  Verse,  2  jamb.  Septenare  und  als  Schluss 
ein  Reizianum.  Vielleicht  schliesst  dieses  die  gesungene  Partie  ab ;  die  folgenden 
Verse  (III),  1  troch.  und  2  anap.  Langverse,  2  troch.  Dimeter  setzen  die  in  II 
ausgesprochenen  guten  Vorsätze  fort. 

Der  Trinummus  hat  ausser  zwei  anapästischen  Monodien,  der  grossen 
des  Charmides,  820 — 842  (oben  S.  24),  und  der  kleinen  des  Lysiteles  1115 — 1119 
(wenige  Dimeter,  die  die  Rede  in  troch.  Septenaren  einleiten,  oben  S.  86),  die 
beiden  aufeinander  folgenden  Lieder  des  Lysiteles  (223 — 275)  und  Philto  (280 — 
300),  die  durch  ein  kurzes  Wechsellied  in  4  anapästischen  Dimetern  verbunden 
werden. 

Die  Monodie  des  Lysiteles  zerfällt  unverkennbar  in  3  Abschnitte:  I  Stel- 
lung der  Frage:  Liebe  oder  Solidität?  II  (237 — 254)  tractatio:  Amor  und  sein 
Opfer ;  III  die  Folgerung.  I  hat  eine  baccheische  (die  Streitfrage ;  9  Tetra- 
meter, 1  Dimeter)  und  eine  jambisch-anapästische  Periode  (Methode  der  Behand- 
lung ;  2  jamb.  Septenare ,  1  anap.  1  jamb.  Dimeter ,  das  Schlusskolon  Adonius 
oder  Reizianum,  s.  oben  S.  56);  II  zerfallt  gleichfalls  in  2  Perioden:  Amoris 
artes  — 241  (anap.  Dimeter,  2  paroemiaci,  troch.  Dimeter,  jambischer  Dimeter 
mit  Adonius ,  anap.  Dimeter  mit  paroemiacus) ;  das  Schicksal  des  Liebhabers, 
eingeleitet  durch  2  anap.  Dimeter,  beschlossen  durch  troch.  Octonar  und  Dimeter, 
jamb.  Dimeter  (doch  s.  S.  56  A.  9)  und  versus  Reizianus,  dazwischen  das  grosse 
Mittelstück  in  katalektischen  Kretikern,  die  einen  Vers  noch  unbestimmten  Me- 
trums und  einen  wie  236  (und  240)  einschliessen  (245.  247).  III  ist  ganz  ana- 
pästisch ;  nur  last  die  erste  Periode  (255 — 259)  auf  4  Dimeter  einen  jambisch 
beginnenden  Vers  folgen,  der  entweder  als  Septenar  oder  Reizianus  herzustellen 
ist.  Die  2.  Periode  enthält  das  oben  (S.  26)  besprochene  anapästische  System. 
Jeder  der  3  Abschnitte  besteht  also  aus  2  Theilen ;  das  Characteristische  der 
metrischen  Anlage  ist  dass    die  Anapäste   in   steigendem  Masse  eintreten:    in  I 

Abhdlgn.  d.  K.  0«8.  d.  Wiu.  sn  a«ttingen.    P]iU..hiBt.  Kl.    N.  F.  Band  1,  t.  12 


90  FBIEDRICH  LEO, 

füllen  sie  die  zweite  Periode,  in  11  die  erste  überwiegend  und  beginnen  die  zweite, 
in  ni  herrschen  sie;  andrerseits  erhält  I  durch  eine  baccheische,  II  durch  eine 
kretische  Versgruppe  seinen  besonderen  Character.  II  hebt  sich  durch  seine 
Polymetrie  nicht  nur  von  III  sondern  auch  von  I  als  Mittelstück  hervor. 

Die  Monodie  des  Philto  zerfallt  ebenso  deutlich  in  2  Abschnitte:  I  War- 
nung vor  den  Schlechten,  II  Klage  um  die  Schlechtigkeit  des  Zeitalters;  I  ist 
metrisch  mannigfaltig,  II  rein  anapästisch,  das  S.  26  besprochene  System.  Die 
Angleichung  an  das  Lied  des  Lysiteles,  die  hierin  schon  merklich  hervortritt, 
wird  noch  augenfälliger  wenn  man  die  metra  im  einzelnen  vergleicht.  Philto 
beginnt  (280)  mit  dem  Verse,  der  dem  11.  Abschnitt  des  vorigen  Liedes  seinen 
Charakter  gibt,  einem  katal.  kret.  Tetrameter;  auch  282  und  284  sind  kret. 
Tetrameter ;  281  ist  gleich  240  und  247 ;  285  ein  Beizianus  wie  264.  Ausserdem 
enthält  die  Periode  noch  3  jambische  Octonare  (283.  6.  7),  entsprechend  den 
jambischen  Elementen  des  vorigen  Liedes.  Im  ganzen  sind  mit  durchaus  kennt- 
licher Absicht  in  I  und  11  des  Philto  die  metrischen  Formen  von  11  und  HI 
des  Lysiteles  aufgenommen  und  variirt,  so  dass  die  beiden  Monodien,  durch 
das  kleine  im  Metrum  an  Lysiteles  anschliessende  Wechsellied  verbunden,  zu 
einer  Zweiheit  mit  deutlicher  Gegenwirkung  der  beiden  Theile  aufeinander  zu- 
sammengeschlossen sind.  Auch  im  Ausdruck  ist  dieses  Verhältniss  an  einer 
bezeichnenden  Stelle  markirt:  der  11.  Abschnitt  des  Philto  beginnt  haec  ego 
doleOf  der  UI.  des  Lysiteles  h(iec  ego  quom  ago]  es  sind  die  beiden  anapästischen 
Abschnitte  ^). 

Gleichfalls  mit  offenbarer  Absicht  auf  einander  berechnet  sind  in  den 
Captivi  die  über  das  Stück  verstreuten  3  kurzen  Lieder  des  Hegio,  498 — 615; 
781—789;  922—927.  Das  erste  zeigt  den  alten  Herrn  in  fröhlicher  Selbsttäu- 
schung, das  zweite  in  Kummer  und  Aerger,  das  dritte  ist  ein  Dankgebet  an 
Juppiter  nach  der  Erfüllung  seiner  kühnsten  Wünsche ;  jedes  bezeichnet  eine 
Eauptphase  der  Handlung,  zusammen  geben  sie  die  Scala  der  Stimmungen,  durch 
die  der  passive  Hauptträger  der  Handlung  geführt  wird.  Alle  3  sind  vorwie- 
gend baccheisch:  das  dritte  besteht  ganz,  das  zweite  fast  ganz  aus  baccheischen 
Tetrametem  (in  den  Schluss  greift  Ergasilus  mit  einem  Verse  ein),  nur  das 
erste  ist,  seinem  heiteren  Character  entsprechend,  mit  anapästischen,  trochäischen, 
jambischen  Versen  vermischt. 

Zu  diesen  3  Liedern  des  einen  Hegio  kommt  das  des  Tyndarus ,  auf  das 
erste  folgend^)  aber  selbständig  anhebend,  516 — B32;  I  — 526  der  gehäufte 
Ausdruck  der  verzweifelten  Angst,  jamb.  Octonare,  zuletzt  2  troch.  Verse; 
n  specieller  über  die  Situation  und  Möglichkeit  des  Entrinnens,  bunter  wech- 
selnde troch.  und  jamb.  Verse.  Die  einzige  Gesangscene  unter  Mehreren  ist 
die  Einleitung  der  Handlung,  gleich  nach  der  Exposition,  durch  die  lorarii,  d.  h. 


1)  Vgl.  Truc.  666. 

2)  Aehnlich  geht  dem  zweiten  Liede  Hegios  der  Monolog  des  Ergasilus  768 — 780  in  wech- 
selnden troch.  und  jamb.  Langversen  voraus. 
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deren  Führer  (v.  216),  und  die  beiden  Grefangnen.  Der  lorarias  beginnt  (I)  mit 
den  S.  35  besprochenen  jambischen  Versen  196 — 200  and  fahrt  auf  den  Schmer- 
zenslaut  der  Gefangenen  mit  1  troch.  Septenar  und  1  Senar  wie  200  fort;  der 
Inhalt  ist  specieller  und  allgemeiner  Trost,  beide  Senare  enthalten  yv&iiai. 
n  Terzett:  a)  Uebergang  von  den  Jamben  zu  cretici  (jamb.  Octonar,  kretische 
cola,  s.  oben  S.  21),  Tetrameter,  wieder  jamb.  Dimeter,  wieder  kret.  Tetrameter, 
dann  nach  kret.  Dimeter  ein  ithyphallicus ;  b)  2  troch.  Octonare;  c)  — ^216  kre« 
tisch,  mit  einer  Unterbrechung  durch  2  ithyphallici  oder  1  troch.  Trimeter  (vgl. 
S.18A.  2),  als  Schluss  das  Kolon  —  u  — u  (S.  18).  HE  Duett,  im  Anfang  noch  ein 
Commandowort  des  lorarius;  es  zerfällt  in  3  Theile,  im  ersten  und  dritten  hat 
Philocrates,  im  zweiten  Tyndarus  vornehmlich  das  Wort,  a)  wird  durch  1  anap. 
Dimeter  mit  2  fi,eiziana  eingeleitet,  dann  zuerst  eine  Gruppe  von  7  kretischen, 
zuletzt  von  5  bacch.  Tetrametem,  zwischen  beiden  2  jamb.  Octonare;  b)  ist 
zuerst  anapästisch-jambisch  (1  anap.  1  jamb.  1  anap.  3  jamb.  cola),  dann  kretisch 
(6  oder  4  Tetrameter);  c)  240  sq.  ist  ganz  trochäisch:  2  Octonare  beginnen, 
dann  folgen  Septenare,  die  auch  durch  die  folgende  Scene  dauern.  Es  lässt  sich 
also  auch  hier  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  an  welcher  Stelle  der  Gesang  in  Rede 
übergeht ;  das  Ethos  ist  240  sq.  vom  vorigen  nicht  verschieden  und  v.  239  gibt 
weder  metrisch  noch  im  Dialog  einen  Abschluss. 

Der  Amphitruo  beginnt  gleich  nach  Mercurs  Einleitungsrede  mit  der 
grossen  Monodie  des  Sosia  153 — 262,  an  der  Mercur  im  Hintergrunde  einen 
gewissen  Theil  nimmt.  Sie  wird  eingeleitet  durch  6  jambische  Octonare:  Sosia 
furchtet  von  der  Polizei  aufgegriffen  zu  werden.  Dann  folgt  die  S.  38  be- 
sprochene jonisch -baccheische  Partie  159 — 179;  sie  zerfallt  inhaltlich  in  3  Ab- 
schnitte, deren  jeder  ionici  und  Baccheen  enthält,  der  mittlere  aber  durch  die 
stichischen  Sotadeen  ausgezeichnet  ist:  I  das  Schicksal  das  Sosia  bevorsteht 
und  Schuld  des  Herrn  daran;  II  allgemeine  Betrachtung  über  das  Los  von 
Sklaven  reicher  Herren  (166 — 175);  III  ein  Abgesang  des  im  Hintergrunde 
lauernden  Mercur.  Es  folgen  5  jamb.  Octonare,  die  mit  der  Selbstanklage  Sosias, 
dass  er  den  Göttern  noch  nicht  gedankt  habe,  den  Uebergang  zur  Erzählung 
seiner  Erlebnisse  bilden;  auch  hier  folgt,  vor  dem  Beginn  des  Berichtes,  eine 
Zwischenrede  Mercurs  (185).  Dann  die  Botenrede  in  32  Octonaren  bis  zu  dem 
Punct  wo  die  Schlachtbeschreibung  einsetzt.  Diese,  219 — 247,  ist  in  Kretikern 
gedichtet :  I  die  Aufstellung  zur  Schlacht ,  drei  Tetrameter ,  durch  einen  tro- 
chäischen Septenar  (222)  abgeschlossen;  II  die  Schlacht,  Tetrameter,  beginnend 
mit  kret.  Dimeter  H — u  — u— ,  dieser  Vers  noch  einmal  233,  schliessend  (237) 
das  Kolon  —  u— u;  III  die  Entscheidung,  4  Tetrameter,  dann  Dimeter  mit  —  u— u, 
2  Tetrameter,  Dim.  +  —  u— u,  Tetrameter  und  als  Abschluss  —  u—u.  Auch  auf 
diese  Partie  folgt  eine  Zwischenrede  Mercurs ,  aber  in  jambischen  Octonaren 
(248.  9) ,  die  den  letzten  Theil  der  Erzählung  Sosias  einleiten ;  die  Octonare 
dieses  letzten  Theils  unterscheiden  sich  von  deu  früheren  durch  den  Versbau, 
s.  Note  zu  248—262. 

Der  Bau    der  Scene   ist    vollkommen    durchsichtig.     Die   Octonare,    wahr* 
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Bolieinlicli  gesprochen,  umgeben  zwei  Oesangpartien ,  deren  erste  eine  allgemeine 
Betrachtung  enthält ,  die  einzige  der  Scene;  die  zweite  enthält  die  Schlachtbe- 
schreibung, den  Gipfel  der  Erzählung.  Es  sind  die  beiden  durch  ihren  Inhalt 
zu  lyrischer  Bewegung  drängenden  Abschnitte,  der  eine  elegisch  der  andere  von 
epischem  Pathos.  Beide  Lieder  werden  von  Mercur  mit  einigen  Versen  aufge- 
nommen, das  einemal  in  einem  sicher  gesungenen  Abgesang,  während  er  sonst 
das  Stück  hindurch  keine  unzweideutigen  Liedyerse ,  doch  984  sq.  wieder  einen 
Monolog  in  jambischen  Octonaren  mit  3  mitten  im  Satze  anschliessenden  Senaren 
hat,  den  man  vielleicht  auch  als  Monodie  bezeichnen  muss  (S.  71  A.  2).  Ausserdem 
gehört  ihm  ein  Vers  nach  der  Einleitung  des  eigentlichen  Botenberichts.  Die  Ab- 
sicht dieser  Zwischenreden  an  diesen  Stellen  ist  klar :  sie  geben  dem  Träger  der 
Scene  die  nöthigen  Pausen  zur  Erholung.  Natürlich  thun  sie  das  in  dramatisch 
motivirter  Weise ;  oder  richtiger  mit  der  conventioneilen  Motivirung ,  die  zur 
dramatischen  Sitte  geworden  ist:  in  der  Tragödie  ist  der  Chor  dazu  da  (wie 
beim  Liede  des  Phryx),  in  der  Komödie  eine  im  Hintergrunde  lauschende  Person^). 

Plautus  hat  den  Botenbericht*)  in  der  Form  des  Liedes  gegeben  oder  sich 
zum  Liede  steigern  lassen;  das  ist  merkwürdig  genug.  Wie  viel  davon  er  im 
griechischen  Original  vorgefunden  hat  können  wir  nicht  sagen.  Aber  es  ist 
deutlich,  dass  wir  uns  auch  hier  am  Endpunkte  einer  bei  Euripides  beginnenden 
Entwicklung  befinden.  Auch  der  Phryger  im  Orest  berichtet  nur,  wie  sonst 
der  tragische  Bote,  das  im  Hause  Greschehene ;  freilich  in  der  ganzen  Aufregung 
des  dem  Schrecklichen  entronnenen  Schwächlings.  Aber  bei  anderen  Umständen 
und  mit  anderem  Ethos  brauchte  ja  der  Dichter  nur  durch  die  Erinnerung  oder 
den  G-egenstand  selbst  die  Stimmung  des  Erzählenden  lyrisch  zu  erregen.  Wie 
zur  Vergleichung,  und  gewiss  nicht  ohne  Absicht,  ist  das  letzte  Lied  des  Am- 
phitruo  ein  dem  Phrygerliede  auch  in  der  Situation  und  Stimmung  sich  nähern- 
der Bericht  des  entscheidenden  Ereignisses^).  Bromia  stürzt  aus  dem  Hause 
1053  und  beschreibt  zuerst  ihre  Angst  in  8  jambischen  Octonaren  (I);  es  ist 
deutlich,  wie  das  Gegenstück  zu  Sosias  Rede  hervortreten  soll.  Dann  (11)  erzählt 
sie:  1  jamb.,  1  anap.,  1  jamb.  Octonar,  2  troch.  Septenare,  dann  4  jamb.  Octo- 
nare ,  auf  deren  ersten  das  jambische  Gebilde  folgt  von  dem  oben  S.  37  die 
Rede  gewesen  ist.  Endlich  (UI)  bemerkt  sie  den  am  Boden  liegenden  Amphi- 
truo:  troch.  Septenar,  jamb.  Dimeter  und  weiter  Octonare,  in  denen  sich  dann 
das  Gespräch  mit  Amphitruo  bis  1085  fortsetzt,  wo  ohne  Satzschluss  trochäische 
Septenare  einsetzen. 

Die  Monodie  der  Alcmene  Amph.  633 — 663  hat  am  Anfang  und  am  Schluss 
allgemeine  Betrachtungen,  dort  (I)  über  die  Verbindung  von  Unglück  mit  jedem 


1)  Plaut.  Forsch.  217  A.  Kaibel  Elektra  128.  Diomedes  491,  26  in  canHcis  una  tantum 
debet  esse  persona  aiit,  si  duae  fuerint,  ita  esse  debent  ut  ex  occulto  una  auduU  nee  conloquatur, 
sed  secum,  si  opus  fuerit,  verba  faciat. 

2)  y.  201  sed  quo  modo  et  verbis  quibu^s  me  dece<U  fabularier,  prius  ipse  mecutn  etiam  volo 
hie  meditari.    sie  hoc  pröloquar,    261  haec  sie  dicam  erae, 

3)  Plaat.  Forsch.  120. 
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G-lück,  hier  (IV)  über  die  virtus  als  höchstes  Gut;  dazwischen  (II)  die  Anwen- 
dung der  ersten  Betrachtung  auf  Alcmenes  eigne -Person,  637 — 641,  und  (TU) 
die  persönliche  Erwägung  die  zu  der  Schlussbetrachtung  hinüberfuhrt, '{bis 
647*.  Das  Metrum  geht  durch,  Baccheen  mit  katalektischen  Dipodien  (oben 
S.  15),  jambischen  cola  und  Reiziana,  von  denen  eines  das  G-edicht  schliesst.fZ 

lieber  das  eine  Duett  des  Amphitruo,  zwischen  Sosia  und  seinem  Herrn, 
551 — 585,  ist  S.  30  das  Nöthige  gesagt ;  es  hat  eine  baccheische  und  trochäische 
Hälfte,  jene  in  regelmässigen  Tetrametem  verlaufend,  in  eine  anapästische  Clausel 
auslaufend,  diese  ein  grosses  dreigetheiltes  System. 

Von  den  beiden  Monodien  der  Cistellaria  leitet  die  erste,  die  des  Lieb- 
habers, die  eigentliche  Handlung  ein;  es  ist  das  anapästische  System  203 — 228 
(oben  S.  26).  Mit  y.  228,  dem  letzten  vor  der  grossen  Lücke,  kann  das 
Lied  zu  Ende  sein ;  die  Möglichkeit  ist  aber  nicht  ausgeschlossen  dass  die  lyri- 
sche Partie  sich,  vielleicht  in  den  Dialog  hinein,  fortsetzte.  Das  Lied  der 
Halisca  671 — 703  schliesst  mit  einem  anapästischen  System  (oben  S.  24).  Es 
wird  eingeleitet  (671.  2)  und  beschlossen  (702.  3)  durch  anapästische  Septenare, 
jene  nach  der  Entdeckung  des  Verlustes,  diese  nach  dem  fruchtlosen  Suchen  die 
Verzweiflung  ausdrückend  (I  und  VIII).  Nach  672  in  6  baccheischen  Tetra- 
metern die  Erzählung  (II) ;  Bitte  an  die  Zuschauer  (IQ)  2  anap.  Octonare ;  das 
erste  Suchen  (IV)  bacch.  Tetrameter  — 687;  von  neuem  (V)  ihre  Angst  (3  anap. 
Dimeter),  der  (3-edanke  an  den  Finder  (cretici)  — 691;  die  Absicht  weiter  zu 
suchen  (VI)  3  katal.  bacch.  Tetrameter  — 694.  Hier  setzen  Zwischenreden  der 
Lauscher  in  2  jamb.  Septenaren  ein.  Dann  erneutes  Suchen  (VII,  anap.  System) 
und  der  Schluss. 

Das  Stück  beginnt  mit  einem  in  die  Situation  einfuhrenden,  noch  nicht  die 
Handlung  exponirenden  Terzett.  Die  3  Personen  (Selenium,  (Gymnasium,  die 
lena)  werden  mit  kleinen  Einzelpartien  (I)  eingeführt,  auf  deren  zweite  Selenium 
mit  ein  paar  Versen  erwidert,  in  die  dritte  wirft  sie  eine  Frage  ein.  Der 
Inhalt  sind  Höflichkeiten;  mit  19  wird  ein  neuer  Ton  angeschlagen  und  die 
Kupplerin  durch  ein  kurzes  Gespräch  auf  ein  allgemeines  Thema  (Verhältniss 
der  Hetären  und  Matronen)  gebracht,  das  sie  in  längerer  Monodie  ausführt  (11). 
Die  kleine  Monodie  der  Selenium  zu  Anfang  besteht  aus  3  bacch.  und  3  troch. 
Tetrametem,  zwischen  beiden  Gruppen  ein  bacch.  Dimeter  mit  Keizianum;  die 
der  Gymnasium  ist  zu  Anfang  metrisch  unsicher,  vielleicht  beginnen  2  Baccheen 
und  folgen  1  anapästisches,  dann  1  jamb.  und  anap.  Kolon,  zuletzt  ein  bacch. 
Tetrameter,  an  den  Selenium  sich  mit  2  gleichen  anschliesst.  Die  Kupplerin  hat 
4  trochäische  Verse,  die  beiden  ersten  mit  kretischen  cola  vermischt.  11  hat 
baccheische  Versgruppen  am  Anfang ,  in  der  Mitte  und  am  Ende :  die  erste  (3 
Tetrameter)  wird  durch  1  troch.  Septenar  unterbrochen,  die  dritte  (4  Tetrameter, 
doch  der  zweite  überliefert  als  Dimeter  mit  Reizianum,  vgl.  v.  4)  durch  einen 
solchen  eingeleitet,  die  erste  und  zweite  (2  Tetrameter)  durch  einen  troch. 
Dimeter  abgeschlossen;  zwischen  der  ersten  und  zweiten  stehen  3  anap.  Lang- 
verse und  1  jamb.  Septenar.     Nur   die   grössere   anapästische  Gruppe  hebt  11 
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merklich  gegen  I  hervor.  Mit  v.  38  geht  die  Kupplerin  auf  ihre  persönlichen 
Verhältnisse  über,  in  jambischen  Septenaren ,  in  denen  dann  das  Gespräch  fort- 
gesetzt wird. 

Wie  die  B.olle  des  Lysiteles  im  Trinummus,  so  beginnt  die  des  Fhilolaches 
in  der  Mostellaria  mit  einer  grossen  zur  Charakterisirung  des  Jünglings 
bestimmten  Monodie,  84 — 156.  Ihr  Inhalt  ist  die  Vergleichung  der  Erziehung 
mit  dem  Hausbau,  des  Menschen  mit  dem  Hause.  I  besteht  ganz  aus  baccheischen 
Tetrametem  mit  2  jambischen  cola  (katal.  Dim.),  die  Perioden  auch  des  Inhalts 
abschliessen :  a)  TJeberlegung,  6  Tetr.  +  Kolon,  b)  Thema,  4  Tetr.  +  Kolon,  c) 
AuflPorderung  zum  Hören,  2  Tetr.  11  das  Bild  (101 — 117).  In  diesem  Abschnitte 
herrschen  cretici:  6  Tetrameter,  4  Dimeter  mit  Kolon.  Ein  bacch.  Tetra- 
meter mit  jamb.  Kolon  leitet  das  Ganze  ein ,  als  metrischer  Nachklang  von  I ; 
zwei  jambische  Octonare  (103.  104)  leiten  zu  den  Kretikern  über,  ein  dritter 
(107)  folgt  auf  den  zweiten  kret.  Tetrameter;  zwei  troch.  Septenare  schliessen 
den  letzten  kretischen  Vers  (116)  ein.  Die  Theilung  des  Inhalts  ist  dreifach, 
in  der  Weise  dass  die  erste  baccheisch- jambische  Periode  als  erster  Theil 
erscheint :  a)  das  schöne  fertige  Haus  — 104 ;  b)  Vernachlässigung  durch  den 
Besitzer  — 113,  alles  cretici  ausser  107;  c)  das  Haus  verkommt,  2  kretische 
2  trochäische  Verse  verschränkt.  III  die  Vergleichung  ( — 132).  Die  beiden 
ersten  und  die  beiden  letzten  Verse  sind  jambische  Octonare;  zwischen  ihnen 
steht,  als  die  Masse  des  Abschnittes,  eine  Gruppe  von  7  baccheischen  Tetra- 
metem, wieder  durch  das  jambische  Kolon  geschlossen,  das  wieder  zu  einem 
jamb.  Octonar  überleitet,  dem  ein  troch.  Octonar  und  jamb.  Dimeter  (oder  6 
Trochäen)  folgen.  Deutlich  ist  in  den  metrischen  Elementen  die  Analogie  zu  I 
und  n  a)  c),  in  ihrer  Anordnung  die  Analogie  zu  11.  Auch  hier  sind  3  Theile : 
a)  Einleitung  b)  Ausführung  c)  Abschluss;  aber  a)  und  c)  bestehen  aus  je  2 
Versen,  wie  11  a)  und  c)  aus  je  4.  —  IV  die  Anwendung.  Herrschend  ist  wieder 
das  kretische  Mass,  wie  in  II:  9  Verse  von  denen  3  Tetrameter,  6  Dimeter  mit 
Kolon  sind;  2  jamb.  Octonare,  1  kret.  Tetrameter  und  1  troch.  Septenar,  3 
jamb.  Octonare ;  dann  wieder  4  kretische  Verse,  geschlossen  durch  einen  Dimeter, 
und  als  Schluss  des  Ganzen  3  troch.  Septenare.  Der  Inhalt  entspricht  wie  das 
Metrum  genau  dem  11.  Abschnitt  bis  148 ;  danach  theilt  sich  a)  133 — 145  (v.  145 
zu  vergleichen  mit  113),  die  Vernachlässigung  des  Hauses,  von  b)  146 — 148 
(jambisch),  dem  rettungslosen  Zustande.  Als  dritter  Theil  folgt,  das  Ganze 
abschliessend,  c)  die  Klage  über  das  Verlorene  und  die  Erkenntniss  der  Schuld. 

Das  Lied  ist  gleichmässig  gegliedert  in  4  dreigetheilte  Abschnitte ;  die 
metrische  Anlage  ist  genau  ab  a  b^). 

Ausser  dieser  grossen  Monodie  hat  die  Mostellaria  noch  drei  Gesangscenen, 
die  eine  gleich  vor  dem  Beginn  der  Handlung  (313 — 347),  die  zweite  mitten  in 
der  Haupthandlung  (690—746  und  783—803),  die  letzte  als  Einleitung  der  Kata- 
Strophe  (868 — 903).      Alle   drei   beginnen   mit  Monodie   und   werden  zum  Duett, 


1)  Dies  bemerkt  richtig  Klotz  Qrundz.  altr.  Metr.  548. 
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die  erste  steigert  sich  zum  Terzett;  in  der  zweiten  folgt  auf  das  erste  Duett 
zwischen  Tranio  und  Simo  ^)  nach  einem  Gespräch  in  Senaren  ein  zweites  zwischen 
Tranio  und  seinem  Herrn. 

313—347  zerfällt  in  I  Monodie  —319,  Baccheen  mit  cola;  II  Duett,  in  2 
Gruppen :  a)  metrisch  bunt ,  cretici ,  zum  Theil  katalektisch,  mit  anapästischen, 
trochäischen,  Reizischen  cola  (nach  dem  ersten  kretischen  ein  baccheisches?), 
geschlossen  durch  den  Reizianus  v.  330;  b)  anapästisch,  mit  1  jamb.  Dimeter 
(334).  m  Terzett  in  den  aus  2  cretici  mit  —  «^— u—  componirten  Versen, 
geschlossen  durch  das  4  mal  wiederholte  Eolon.  Dann  als  Abschluss  des  Ganzen 
2  Reizianische  Verse,  deren  erster,  an  die  cola  anschliessend,  trochäisch  beginnt ; 
hier  setzt  Delphium  wieder  ein,  die  das  Duett  mit  Callidamates  gesungen  aber 
am  Terzett  nicht  theilgenommen  hat.  Mannigfaltig  gemischte  metra  hat  nur 
n  a ,  das  doch  im  ganzen  ein  kretisches  Lied  ist.  Die  metrische  Anlage  ist, 
den  Hauptmassen  (bacch.  kret.  anap.  kret.)  nach,  ab  cb,  aber  die  beiden  kreti- 
schen Partien  nach  Metrum  wie  nach  Inhalt  und  Ethos  sehr  verschieden:  die 
erste  ein  Prachtstück  weinseliger  Hetärenlyrik,  ein  X(0fia6rix6v  das  sicherlich 
nicht  auf  römischem  Boden  gewachsen  ist,  dessen  Muster  Plautus  schwerlich  bei 
Philemon  aber  gewiss  bei  einem  Griechen  gefunden  hat,  die  zweite  eine  zierlich 
höfliche  Begrüssung. 

Die  folgende  Liedscene  (690 — 746)  ist  ganz  kretisch,  nur  dass  die  Monodie 
Simos  mit  Tranios  Zwischen versen  bis  712  in  den  mit  —  w— w—  oder  —ova^— 
componirten  Versen  gebaut  ist,  dann  der  üebergang  zum  Duett  bis  717  in  Tetra- 
metem  mit  jenen  verbunden,  das  Duett  in  Tetrametem  (eine  Gruppe  ist  zerstört) 
mit  2  eingestreuten  und  1  schliessenden  troch.  Septenar,  auf  den  zuletzt  4  jamb. 
Octonare  und  1  Septenar  folgen.  Dagegen  ist  das  Duett  783 — 803  ganz  in 
Baccheen  geschrieben. 

Bunter  ist  868 — 903.  Zuerst  (I)  die  Monodie  des  Phaniscus :  a)  Betrachtung 
über  die  guten  und  die  schlechten  Sclaven:  Anapäste,  durch  einen  versus  Rei- 
zianus eingeleitet  und  einen  troch.  Septenar  beschlossen;  dann  ein  beschädigter 
Vers,  b)  Folgerung  für  seine  Person  (866 — 869):  2  beschädigte  Verse,  2  anap. 
Dimeter.  c)  Verhalten  der  Herren  — 873,  bacch.  Tetrameter,  d)  Anwendung 
auf  den  eignen  Fall :  2  Reiziana ,  1  bacch.  Tetrameter ,  dann  unsichere  Partie, 
doch  wahrscheinlich  troch.  Septenar,  anap.  Dimeter,  Reizianus;  endlich  cretici 
mit  einem  troch.  Kolon,  abschliessend  ein  glyconeisches  mit  itbyphallicus  (oben 
S.  52).  Nach  2  troch.  Septenaren  beginnt  das  Duett,  gleichfalls  polymetrisch: 
n  das  Wortgefecht:  4  troch.  Dimeter,  1  baccheischer  1  trochäischer  1  anapästi- 
scher Vers,  dann  die  bei  Gelegenheit  des  Reizianum  S.  61  erwähnte  Gruppe  890 — 895, 
in  synhopirten  Tetr.  (S.  19)  auslaufend.  III  Abbrechen  des  Gefechts  und  Anklopfen : 
zu  Anfang  und  Ende  Anapäste,  dazwischen  Trochäen  und  Jamben  (der  erste 
jamb.  Vers  (899)  unsicher,  oben  S.  14) ;  möglich  dass  die  beiden  troch.  Septenare,  die 
den  Üebergang   bilden ,    recitirt   werden    sollten.      Wenn   sich   auch  nicht  viele 


1)  y.  721«  fällt  aus  dem  Zusammeahaiig. 
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Formen  in  Monodie  und  Duett  gradezu  wiederholen,  fallt  doch  die  Verwandt« 
Schaft  der  metrischen  Bildung  in  beiden  Stücken  ins  Auge;  ebenso  dass  für  die 
beiden  Scenen  84  und  690.  783  einfachere,  für  die  beiden  313  und  868  mannig- 
faltigere metra  gewählt  sind. 

Von  den  4  Gesangpartien  der  Aulularia  bildet  die  erste  den  Beginn 
der  eigentlichen  Handlung,  120 — 160,  Duett  der  Eunomia  und  des  Megadorus. 
Eine  Monodie  (I)  leitet  mit  feierlicher  Vorbereitung  das  G-espräch  ein ;  sie  ist 
baccheisch,  11  Tetrameter  und  zuletzt  4  aus  Dimeter  und  jamb.  Kolon  combi- 
nirte  Verse.  Das  Duett  zerfallt  in  3  Theile:  11  scherzhaftes  Wortgeplänkel, 
bis  141 ,  ganz  jambisch  (6  Dimeter  1  Senar)  mit  einem  troch.  Septenar  als 
Schluss;  IV  scherzhafter  Bescheid,  die  oben  S.  61  besprochene  Gruppe  von 
versus  Reiziani  156 — 160,  deren  zweie  baccheisch  anheben.  Zwischen  diesen 
beiden  metrisch  einfachen  Partien  steht  III  der  Vorschlag  Eunomias  und  sein 
erster  Eindruck  auf  Megadorus,  ein  metrisch  mannigfaltiger,  in  3  Versgruppen 
sich  sondernder  Abschnitt,  doch  so  dass  der  Uebergang  zur  dritten  mitten  im 
Satze  geschieht:  2  kretische  Tetrameter,  nach  jedem  ein  ithyphallicus,  dann  ein 
anap.  Dimeter;  2  bacch.  Tetrameter;  Anapäste:  4  Dimeter,  dann  2  Trimeter, 
die  aber  unsicher  sind  (153  ist  ein  guter  Reizianus).  IV  erinnert  an  II  mit 
seinen  jambischen  cola,  III  und  IV  mit  ihren  baccheischen  an  I;  die  Kretiker 
von  m  treten  dem  baccheischen  I  entgegen. 

Die  Reiziani,  die  155  sq.  in  einer  Gruppe  auftreten,  machen,  in  singulärer 
Weise,  das  ganze  zweite  Duett  416 — 446  aus;  ihm  geht  das  Klagelied  des 
Congrio  vorauf,  406 — 412,  bestehend  aus  4  troch.  und  1  anap.  Octonar,  3  troch. 
und  1  anap.  Dimeter,  der  letzte  als  paroemiacus  schliessend.  Die  beiden  jamb. 
Octonare  413.  414,  die  an  dieser  Stelle  nicht  bleiben  können,  sind  der  Satzform 
und  dem  Inhalt  nach  Parallele  zu  408.  409^). 

Das  Klagelied  Euclios  713 — 726  ist  ein  grosses  anapästiscbes  System ,  die 
paar  Worte  des  Lyconides,  die  sich  unmittelbar  anschliessen ,  ein  trochäisches: 
über  beide  ist  S.  25  und  30  gehandelt  worden.  Danach  geht  das  Gespräch  in 
troch.  Septenaren  weiter. 

Die  letzte  erhaltne  Scene  beginnt  in  troch.  Septenaren;  erst  wo  Herr  und 
Diener  sich  anreden  (818  sq.)  setzen  Octonare  ein,  die  durch  3  Dimeter  824  sq.  unter- 
brochen werden;  der  erste  verstümmelte  Vers  (831)  war  wieder,  wie  es  scheint, 
ein  Septenar.  Dass  der  verlorene  Schluss  des  Stückes  noch  eine  Gesangscene 
enthalten  hätte,  machen  die  Fragmente  nicht  wahrscheinlich. 

Der  Truculentus  hat  5  cantica,  darunter  zwei  isolirte  Monodien,  die 
das  Gemeinsame  haben  dass  sie  mit  einer  lyrischen  Partie  persönlichen  Inhalts 
(209 — 212;   448 — 464)  beginnen  und  recitirend  fortfahren,    mit  Erläuterung  der 


1)  Die  Verse  neben  408.  409  beizubehalten  geht  nicht  an,  obwohl  die  Absicht  der  Yariining 
nicht  einleuchtet.  Dass  die  Verse  von  Plautus  herrühren  folgt  natürlich  nicht  daraus  dass  wir 
itaque  =  ita  nur  aus  Plautus  kennen. 
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Situation  und  allgemeinen  Betrachtungen.  Aetaphium  singt  nur  ein  paar  Verse 
(Reizianum,  jamb.  Dimeter,  2  bacoh.  Tetrameter);  Phronesium  singt  I  (Los  der 
Mütter)  anapästisohe  (oder  joniscbe:  S.  46  A.  1)  Verse,  dann  U  (Aufklärung 
über  ihren  Zustand)  11  bacch.  Tetrameter. 

Die  G-esangscenen  beginnen  alle  drei  mit  Monodie  (95.551.711):  zwei  kurze 
Duette  und,  im  Mittelpunct  des  Stückes,  eine  grosse  Scene  (551),  an  der  sich 
zwei  Männer  und  die  beiden  Frauen  betheiligen.  Von  den  Monodien  singt  allein 
Astaphium  drei,  so  dass  in  den  Gesangpartien  die  Soubrettenrolle  überwiegt, 
Phronesium  und  Cyamus  je  eine,  Diniarchus  singt  nur  die  beiden  Duette  mit 
Astaphium:  es  ist  die  erste  und  letzte  Gesangscene,  äusserlich  und  innerlich 
parallel. 

95 — 129:  zuerst  Monodie  ( — 111)  aus  2  metrischen  Theilen,  (95 — 101  jonisch, 
102 — 111  anapästisch,  oben  S.  43),  die  sich  aber  inhaltlich  nicht  sondern;  Auffor- 
derung an  die  Hausgenossen  als  Anlass  zur  Betrachtung  (I),  an  diese  knüpft 
Diniarchus  beiseite  stehend  an,  mit  2  paroemiaci,  dann  schliesst  Astaphium  mit 
einem  anap.  Septenar  ab  (ü).  Bis  hieher  (114)  singt  sie  vor  dem  Hause  stehend; 
nun  geht  sie  weiter  und  Diniarchus  hält  sie.  Es  folgt  das  kleine  Duett  in  Kre- 
tikern  mit  jambischen,  trochäischen,  anapästischen  cola,  beschlossen  durch  2  Rei- 
zianische  Verse  (oben  S.  13  u.  s.) :  das  Vorspiel  (III)  bis  123 ,  die  Begrüssung 
(IV)  bis  129;  IV  von  III  metrisch  gesondert,  die  anapästischen  und  Reizianischen 
Verse,  nur  ein  kretischer  (127)  zwischen  beiden  Gruppen. 

711 — 729 :  Astaphium  singt  vor  der  Thür  zu  Phronesium  hinein  (I),  1  anap. 
Octonar,  6  bacch.  Tetrameter,  auf  deren  zweiten  aber  wieder  ein  anapästischer 
Vers  folgt.  Diniarchus  greift  ein,  Beginn  des  Gesprächs  (II),  Frage  und  Andeu- 
tung (III),  Erzählung  (IV).  Die  metra  sind  bunt:  11  jamb.  Octonar,  2  bacch. 
Tetrameter  (der  zweite  zweifelhaft),  Senar;  III:  2  kret.  Tetrameter,  zwischen 
ihnen  ein  Senar;  IV:  2  trochäische,  2  (?)  jambische  Langverse.  Nur  11  erinnert 
an  I;  Jamben  sind  in  11.  HL  IV  enthalten. 

Die  grosse  Scene  BBl — 630  wird  durch  die  Monodie  des  Cyamus  eröffnet 
(I).  Phronesium  Astaphium  Stratophanes  sind  bereits  auf  der  Bühne,  da  er  mit 
seiner  pompa  anlangt;  er  singt,  von  ihnen  bemerkt  (648  sq.  675)  aber  ohne  sie 
zu  erblicken,  bis  674:  a)  Aufforderung  an  die  Träger:  2  bacch.  Tetrameter; 
b)  563 — 668  Thorheit  des  verliebten  Herrn:  Anapäste  mit  1  bacch.  Tetrameter 
nach  dem  ersten  Octonar  (doch  sind  die  folgenden  Verse  zweifelhaft);  c)  Cyamus 
macht  sich  die  Thorheit  zu  nutze:  Trochäen,  2  Octonare  6  Septenare,  dann  5 
Anapäste  mit  Katalexis;  d)  Hetärenart:  1  anap.  Dimeter,  2  bacch.  Verse  (Tetr., 
Dim.  +  jamb.  Dim.  ?) ,  troch.  Octonar ;  e)  der  vorliegende  Fall :  6  Anapäste  mit 
Katalexis,  1  bacch.  Tetrameter.  In  allen  Theilen  ausser  c)  sind  Baccheen,  in 
allen  ausser  a)  Anapäste;  diese  Masse  überwiegen  ausser  im  Mittelstück ;  Anfang 
und  Schluss  klingen  aneinander. 

Cyamus  fährt  in  troch.  Septenaren  fort,  und  in  diesen  vollzieht  sich  die 
Begrüssung  (Phronesium  677)  und  Uebergabe  der  Geschenke.  Dieses  Zwischen- 
stück wird  man  als  recitirt  ansehen ;  aber  freilich  kommen  die  Septenare  sowohl 

Abhdlgn.  d.  K.  Qw.  d.  Wim.  sn  Oöttingen.    PhU.-hiii.  KI.    N.  F.  Band  1,  t.  18 
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in  der  Monodie  als  immer  wieder  in  der .  folgenden  Gesangscene  vor,  wie  sie  dann 
auch  wieder  629.  630  das  Ganze  abschliessen. 

Es  beginnt  ein  kleines  Terzett  (II),  Uebemahme  der  Geschenke  mit  Wort- 
gefecht, B81 — 587 :  Phronesinm  hat  einen  jamb.  Dimeter  (B81)  und  anap.  Octonar 
(683),  Cyamus  (582.  5)  und  Astaphium  (584)  kretische  Tetrameter,  dann  beide  im 
Wechselgespräch  2  troch.  Septenare.  Die  metra  sind  dorchaus  verschieden  von 
der  Monodie,  nar  der  anapästische  Vers  erinnert  an  sie.  Dann  kommt  (III)  Duett 
zwischen  Phronesinm  und  Cyamus :  a)  ihr  Dank  an  Diniarchus  588 — 592,  b)  Ver- 
spottung des  Stratophanes  — 602.  Das  Ganze  ist  kretisch,  mit  Trochäen  verbun- 
den: a)  4  kret.  Tetrameter,  in  ihrer  Mitte  2  troch.  cola;  b)  troch.  Septenar, 
Dimeter,  2  Septenare,  5  kret.  Tetrameter,  nach  deren  erstem  (unsicheren)  noch 
ein  troch.  Octonar.  Es  folgt  (IV)  Terzett  zwischen  Stratophanes,  Cyamus,  Phro- 
nesinm: Losfahren  des  Stratophanes  gegen  Cyamus  (603 — 606),  gegen  Phrone- 
sinm (607 — 611),  beide  weisen  den  Angriff  zurück,  der  miles  scheint  besiegt 
( — 618) :  alles  Anapäste.  Endlich  (V)  Daett  zwischen  Cyamus  und  Stratophanes : 
jener  provocirt  wieder,  dieser  greift  an  und  schlägt  ihn  in  die  Flucht:  Trochäen 
(2  Sept.  1  Oct.),  cretici  (4  Tetr.),  Trochäen  (1  Sept.,  2  Oct.,  2  Sept.). 

Das  charakteristische  Element  der  Monodie  sind  Baccheen,  der  Scene  Kretiker; 
Trochäen  verbinden  das  Ganze.  Die  Anapäste  von  I  herrschen  in  IV;  die  Ele- 
mente von  III  und  V  stimmen  genau  überein,  11  hat  eine  etwas  buntere  Mischung. 

Der  Rudens  hat  drei  Gesangscenen,  alle  drei  durch  Monodien  eingeleitet, 
die  erste  (185 — 289)  durch  eine  grosse  der  Palaestra  und  eine  kleine  der  Ampe- 
lisca,  an  die  sich  ein  Duett  und  dann  ein  Terzett  schliesst ;  die  zweite  (664 — 681), 
in  der  Hauptsache  Monodie  der  Palaestra,  läuft  in  ein  kurzes  Terzett  Trachalios 
mit  den  beiden  Mädchen  aus  (das  Ganze  in  Kretikem  mit  einer  Clausel),  die 
dritte  (906 — 962)  nach  dem  grossen  Liede  des  Gripus  in  ein  Duett  zwischen  ihm 
und  Trachalio. 

185 — 289  ist  eine  zusammenhängende  Folge  lyrischer  Scenen  die  als  solche 
der  gleichfalls  die  Handlung  einleitenden  Gesangpartie  Cas.  144  sq.  am  nächsten 
kommt;  von  ähnlicher  Art  sind  Cure.  96  sq.  Bacch.  612  sq.  Das  Lied  Palaestras 
(I)  185—219  ist  metrisch  bunt.  Es  beginnt  a)  nach  einem  allgemeinen  Satz 
über  Menschenschicksal  mit  ihrer  persönlichen  Klage  über  die  Ungerechtigkeit 
der  Götter  (bis  197) ;  der  2.  und  3.  Vers  sind  lückenhaft,  aber  es  scheinen  vorzu- 
liegen 2  Reiziani,  6  Anapäste,  Keizianus,  2  paroemiaci;  dann  setzen  Baccheen 
ein  (4  Tetrameter),  2  Reiziani,  1  bacch.  Tetrameter,  jambische  Clausel.  b)  bis 
203,  dem  Herrn  gilt  die  Strafe ;  sein  Verlust,  auch  Ampelisca  scheint  ertrunken : 
ein  anap.  Septenar  hebt  an,  dann  cretici  (mit  cola).  c)  bis  216,  Ausmalung  ihrer 
traurigen  Lage,  schliesst  mit  dem  Gedanken  an  die  Eltern :  2  bacch.  Tetrameter, 
2  jamb.  Dimeter  (dann  in  Ä  zwei  unleserliche  Verse) ,  cretici  und  zwar  3  mal 
abwechselnd  je  zwei  Tetrameter  mit  einem  Dimeter  +  colon ;  abschliessend  diese 
letztere  Form  mit  anapästischer  Clausel.  d)  ist  ein  kurzer  Abgesang  wie  b)  im 
Verhältniss  zu  a):  ein  troch.  Octonar  und  ein  jamb.  Septenar  fassen  einen  paroe- 
miacus  mit  Reizianum   ein.  —  Ampeliscas  Klagelied  (II)  220 — 228  besteht  aus 
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anap.  Langversen:  6  Octonaren  und  4  Septenaren.  Dann  das  Duett  (HE):  a) 
das  erste  Hören,  Furcht  und  Hoffnung,  in  den  4  oben  (S.  67)  besprochnen  äoli- 
schen  Versen ;  das  grosse  Mittelstück  b)  233 — 252,  Erkennung  Freude  Berathung, 
in  kretischen  Tetrametern ;  c)  sie  erblicken  den  Tempel :  künstlich  wird  durch 
einen  kret.  Dimeter  über  ein  Reizianum  von  den  Kretikem  zu  Jamben  überge- 
leitet (1  Dimeter  1  Senar).  Es  sind  nur  wenige  Verse ,  wie  die  einleitenden. 
Vor  dem  Beginn  des  Terzetts  spricht  dann  Palaestra  3  Verse ,  deren  letzter 
sicher  ein  troch.  Septenar  ist.  IV  beginnt  wieder  a)  mit  Baccheen  (vgl.  I),  die 
in  einen  jamb.  Septenar  auslaufen:  259 — 265,  Frage  und  Begrüssung.  Es  folgen 
wieder  b)  cretici,  14  Verse  (deren  letzte  beide  vielleicht  schon  Baccheen  sind): 
Auskunft  und  Bitte.  Der  Abschluss  des  Ganzen  (die  Aufnahme)  ist  wieder  bun- 
ter: c)  3  bacch.  Tetrameter,  1  jamb.  Octonar,  2  jamb.  cola  mit  Reizianum,  2  mal 
bacch.  Tetrameter  mit  einer  Clausel  die  vielleicht  mit  dem  Schluss  von  I  a  iden- 
tisch ist.  Ohne  Zweifel  soll  diese  Schlusspartie  die  metrische  Erinnerung  an  I 
erwecken  und  so  das  Ganze  durch  Anfang  und  Ende  zusammenziehn. 

Wie  diese  Scene  den  Anfang  des  ersten  Haupttheils  der  eigentlichen  Hand- 
lung bildet,  so  die  zweite  grössere  Gesangscene  (906 — 962)  den  Anfang  der 
Schlusshandlung.  Ich  habe  sie  oben  S.  24  analysirt.  Sowohl  die  Monodie  ( — 937) 
als  das  Duett  zerfällt  in  3  Theile  (labe,  U  a  b  c) ;  sowohl  I  a  c  als  U  a  c  sind 
metrisch  einfach  (I  a  Baccheen  mit  einigen  Anapästen,  11  a  Jamben,  I  c  wie  II  c 
Anapäste),  sowohl  I  b  als  II  b,  die  beiden  Mittelstücke,  mannigfaltiger,  I  b  durch 
den  Wechsel  trochäischer  und  anapästischer  Formen ,  11  b  durch  Verwendung 
kretischer  und  glyconeischer  Verse,  nur  an  dieser  Stelle  des  Ganzen.  Die  Aehn- 
lichkeit  der  Anlage  wird  besonders  herausgehoben  durch  die  beiden  anapästischen 
Partien  I  c  und  11  c. 

Wie  die  Cistellaria  beginnen  Epidicus  Persa  Stichus  mit  Gesangscenen,  und 
zwar  Epidicus  und  Persa  mit  exponirenden  Sklavenduetten,  Stichus  mit  Duett 
wie  Cistellaria  mit  Terzett  von  Frauen. 

lieber  die  Eingangscene  des  Epidicus  ist  S.  9  sq.  30  ausreichend  gehan- 
delt, ich  will  nur  die  Abschnitte  notiren  die  der  Inhalt  und  zum  Theil  das  Me- 
trum an  die  Hand  gibt;  denn  die  wechselnden  Lang-  und  Kurzverse  gestatten 
ausser  an  einigen  oben  besprochenen  Stelle  verschiedene  metrische  Gruppirung: 
—  12—28—38—49—60—66—71  —80.  Das  letzte  trochäische  System 
nimmt  Epidicus  mit  4  Septenaren  auf;  dann  folgt  seine  Monodie  (oben  S.  13), 
deren  Stellung  nach  statt  vor  dem  Duett  eine  Seltenheit,  aber  grade  im  Epidicus 
(wie  S.  84  nachzutragen)  auch  den  beiden  folgenden  Gesangscenen  eigen  ist. 

Von  den  3  übrigen  Gesangscenen  leiten  166  sq.  und  320  sq.  die  beiden  folgenden 
Acte  ein ,  626  sq.  bezeichnet  die  Höhe  der  Handlung.  166 — 188  ist  ein  Duett 
zwischen  den  beiden  Alten ,  zu  dem  Epidicus  mit  einem  eignen  Liede  hinzutritt. 
Dieses  Lied  wird  in  A  und  P  zur  folgenden  Scene  gezogen  und  dadurch  bewie- 
sen, dass  das  Duett  mit  v.  180  zu  Ende  ist.  Wenn  also  nach  v.  188  Liedverse 
ausgefallen  sind,   so  gehörten   sie   dem  Epidicus;    wahrscheinlich  aber   sind  nur 

Septenare  verloren,   die  das  Gespräch    der  beiden  Alten   einleiteten.    166—172 

18* 
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beginnt  Apoecides  (I)  mit  einer  kleinen  Monodie,  deren  3  kurze  Perioden  (a)  2 
.trockäische  b)  2  kretische  c)  ein  anapästischer  Vers  mit  jambischem  Kolon)  jede 
durch  einen  ithyphallicus  abgeschlossen  werden.  Das  dann  folgende  Duett  (II) 
besteht  gleichfalls  aus  wenigen  Versen :  5  kretischen  Tetrametern,  deren  letztem 
ein  Senar  voraufgeht  und  2  jamb.  Octonare  folgen.  Endlich  das  Liedohen  des 
Epidicus  (ni),  das  oben  S.  35  besprochen  ist,  fast  ganz  jambisch.  So  hängt  11 
mit  III  durch  die  Jamben,  mit  I  durch  die  Kretiker  zusammen;  wenn  a  Trochäen, 
b  Kretiker,  c  Jamben  bedeutet,  so  ist  das  Schema  nach  den  vorwiegenden  Massen 
ab,  bCf  c. 

Ganz  parallel  ist  die  Scene  320  sq.  angelegt :  hier  gehört  das  Duett,  zu  dem 
Epidicus  dann  hinzutritt,  statt  der  beiden  alten  den  beiden  jungen  Freunden. 
I  — 328,  ungeduldiges  Warten  des  Liebhabers,  Schelten  des  Freundes  auf  Epi- 
dicus: 4  kret.  Tetrameter,  die  auf  S.  36  erwähnten  Jamben,  troch.  Septenar, 
kret.  Trimeter  mit  ithyphallicus  als  Clausel.  11  — 336,  Vertheidigung  des  Freun- 
des gegen  den  Zorn  des  Liebhabers :  1  troch. ,  2  jamb.  Octonare ,  zu  anap.  Sep- 
ienar  sich  steigernd,  1  unsicherer  troch.  Septenar,  jamb.  Octonar,  1  unsicherer 
Vers  (Senar?),  Septenar.  I  zeichnet  sich  durch  die  cretici,  II  durch  den  anap. 
Vers  aus,  die  in  I  in  die  Mitte  genommenen  Jamben  und  Trochäen  herrschen 
in  II.     lieber  die  folgenden  Verse  des  Epidicus  s.  oben  S.  52. 

Die  letzte  Gesangscene,  626 — 646,  hat  wieder  die  häufigste  Form:  Monodie, 
dann  Duett;  über  dieses  (IE.  HE)  habe  ich  S.  61  das  Nöthige  gesagt.  Das  Lied 
der  Philippa  beginnt  mit  1  troch.  Octonar,  die  beiden  nächsten  Verse  sind  kre- 
tische Tetrameter;  dann  folgen  2  unsichere  Verse,  über  die  ich  meine  Ver- 
muthungen  noch  nicht  begründen  kann,  endlich  2  jamb.  Octonare.  Von  III  ist 
der  grössere  zweite  Theil  trochäisch  wie  der  Eingang  von  I;  HI  beginnt  mit  2 
kret.  Tetrametem  (638  sq.),  wie  sie  in  I  auf  den  Anfang  folgen;  die  Jamben  sind 
I,  die  Anapäste  III  eigenthümlich.  11  ist  ganz  glyconeisch.  lieber  III  muss  indes- 
sen bemerkt  werden,  dass  die  als  trochäisch  bezeichnete  Partie  zum  grossen  Theil 
mehrdeutig  ist,  die  Möglichkeiten  hier  durchzusprechen  scheint  mir  ohne  Nutzen. 

Das  Sklavenduett  im  Eingange  des  Persa  beginnt  mit  2  parallel  gebauten 
Monodien,  dann  folgt  das  Gespräch  in  3  Abschnitten,  deren  mittlerer  metrisch 
hervorgehoben,  der  erste  und  dritte  mehrfach  gegliedert  ist;  über  das  Einzelne 
ist  S.  32  gehandelt.  Die  Monodie  der  Sophoclidisca  168 — 182  mit  einer  kurzen 
Zwischenrede  der  Lemniselenis  ist  ganz  anapästisch,  7  Langverse  6  Dimeter  2 
Langverse;  die  des  Sagaristio  251  sq.  beginnt  mit  4  lyrischen  Versen  (1  kret. 
Dim.,  2  bacch.  Tetram.,  ein  lückenhafter  Vers  der  mit  ithyphallicus  schliesst), 
.wie  die  andern  S.  86  genannten,  worauf  wechselnde  troch.  und  jamb.  Langverse 
folgen,  durch  einen  ithyphallicus  beschlossen  wie  die  einleitende  lyrische  Gruppe ; 
daran  knüpft  sich  ein  kleines  Duett :  2  anap.  Langverse  fassen  4  trochäisohe  ein, 
•1  jamb.  und  1  troch.  Dimeter  schliessen  ab. 

An  der  grossen  Schlussscene  763 — ^867  nehmen  6  Personen  Theil,  die  in 
zwei  Partien  alle  fünf  zu  Worte  kommen:  789 — 802  (IV)  und  in  der  Schluss- 
partie 843  sq.  (VII).    Eingeleitet  wird  das  Ganze  durch  eine  Monodie  des  Toxi- 
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las  (I):  a)  Gebet,  4  anap.  Octonare;  b)  Ankündigang  des  Gelages,  4  anap.  Oc- 
tonare  zwischen  deren  erstem  und  zweitem  eine  kretisch  -  anap.  Gruppe  steht 
(Tetram.  mit  paroem.  zweimal,  der  2.  paroem.  unsicher).  Dann  U  Terzett:  a) 
Einleitung  des  Gelages  763 — 769 ,  b)  das  Gelage  — 776 ,  alles  anap.  Langverse, 
wie  auch  III  die  Verse  des  Dordalns  allein  und  lY  sein  erstes  Scharmützel  mit 
jedem  der  fünf,  auslaufend  in  das  S.  25  berührte  System.  Als  Steigerung  und 
G-ipfel  der  Scene  folgt  (V)  der  Tanz  Paegniums  803 — 818  als  Terzett  zwischen 
ihm,  Dordalus  und  Toxilus  (oben  S.  16.  43),  zuerst  kretisch  (2  Tetrameter  zwi- 
schen 2  Trimetern,  in  die  Clausel  —  u  — u  auslaufend),  dann  baccheisch,  und  zwar 
7  Tetrameter,  deren  zweiter  katalektisch  und  von  2  katal.  Dimetem  gefolgt  ist, 
der  dritte  von  4  solchen  oder  2  jamb.  Dimetem,  der  fünfte  von  1  katal.  bacchei* 
sehen  und  1  troch.  Dimeter,  endlich  der  letzte,  an  alles  diesem  Abschnitt  Yor- 
aufgegangene  erinnernd,  von  der  anapästischen  Clausel.  An  diese  metrische  Aus- 
gelassenheit knüpft  sich  (YI)  die  Fortsetzung  des  Gelages  an,  mit  Yerspottung 
und  jonischen  Tänzen,  in  trochäischen  Septenaren  (819 — 842),  deren  Ethos  also 
ohne  Frage  xoQdaxiKAtatov  ist;  man  darf  aber  doch  nur  annehmen  dass  sie  reci- 
tirt  wurden,  ein  gutes  Beispiel  für  diese  Gattung  des  *canticum',  da  der  Tanz 
durchaus  Musikbegleitung  verlangt  ^).  Endlich  kommt  der  (v.  833 — 842  vorberei- 
tete) letzte  AngriflF  auf  Dordalus  (YII),  an  dem  sich  nacheinander  Sagaristio 
Toxilus  Paegnium  Lemniselenis  betheiligen:  a)  843 — 860  Anapäste,  vor  den  bei- 
den letzten  metra  2  Reiziana,  zuletzt  ein  troch.  Octonar ;  b)  2  troch.  Septenare, 
den  Abschluss  einleitend ;  c)  Dordalus  erklärt  sich  besiegt  und  geht  unter  dem 
Hohn  der  Andern :  3  jamb.  cola ,  dann  Baccheen ;  aber  der  Abschluss  ist  durdh 
die  TJeberlieferung  verdunkelt.  Wenn  wir  das  Ganze  übersehen,  so  finden  wir 
am  Anfang  in  der  Monodie  und  am  Schluss  im  Quartett  einige  metrische  Yariia- 
tion,  in  der  Mitte,  von  den  herrschenden  Anapästen  (und  troch.  Septenaren)  flan- 
kirt ,  ein  durch  metrische  Mannigfaltigkeit  stark  hervorgehobnes  Tanzterzett. 
Man  hat  dieser  Composition  gegenüber  einige  Sicherheit,  sich  auch  von  dem  Ge- 
sammteindruck,  den  das  Finale  durch  Musik  und  Tanz  hervorbringen  sollte,  eine 
richtige  Yorstellung  zu  machen. 

Der  Stic  hu  s  hat  gleichfalls  eine,  freilich  in  Worten  kurze  Tanzscene  am 
Schlüsse ,  gleichfalls  ein  grosses  Duett  im  Eingang ,  eine  Monodie  mit  an- 
schliessendem Wechselgesang  274 — 330.  Das  erste  Duett  beginnt  (I)  mit  den 
Reden  der  beiden  Schwestern  über  ihre  Gattentreue  1 — 8  (oben  S.  55);  11  sie 
nehmen  Platz  und  die  Schwester  klagt  über  das  Yerhalten  des  Yaters  9 — 17: 
1  Reizianus,  Spielart  des  Reizianus  5  mal ,  2  cola ,  dann  die  ersten  Anapäste  (2 
paroemiaci);  HI  das  grosse  anapästische  System  (oben  S.  25)  mit  Fortsetzung 
und  Schluss  des  Gespräches.  Der  Anfang  des  Systems  (18.  19)  greift  inhaltlich 
in  n  über.  I  hat  keine  Anapäste,  II  bildet  deutlich  die  Yermittelung.  Es  mag 
noch  daran  erinnert  werden,  dass  das  Stück  in  seiner  letzten  lyrischen  Partie 
wie  in  seiner  ersten  versus  Reiziani  hat,  freilich  von  überaus  verschiednem  Ethos. 


1)  Die  nächste  Yergleichung  geben  die  Septenare  Gas.  793  sq.  mit  dem  hymenotas. 
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Die  Monodie  des  Pinacium  (I)  274 — 308  erinnert  an  die  des  Sosia,  durch 
die  Erscheinung  als  Bote,  die  Langyerse,  die  Zwischenrede  des  Grelasimus;  durch 
diese  ist  a)  abgesondert,  die  Freude  und  Eile  ( — 287);  dann  b)  er  hält  ein  und 
kehrt  wieder  um,  abgeschlossen  durch  Senar  (300);  c)  er  besinnt  sich  und  läuft 
zur  Thür  (308).  Nun  folgt  (11)  ein  Duett  mit  Grelasimus,  das  in  ein  Terzett  mit 
ihm  und  Panegyris  ausläuft,  das  Ganze  ein  grosses  anapästisches  System,  über 
das  S.  25  gehandelt  ist.  Vor  dem  Eintreten  der  Panegyris  ins  Gespräch  fin- 
det Katalexis  statt,  man  hat  also  die  Freiheit  das  Terzett  als  dritten  Ab- 
schnitt des  Ganzen  zu  bezeichnen. 

Persa  und  Stichus  haben  nicht  nur  mit  Cistellaria  und  Epidicus  die  lyrische 
Anfangsscene ,  auch  mit  den  noch  nicht  berührten  Pseudolus  Casina  Bacchides 
die  lyrische  Schlussscene  gemein;  d.h.  sie  sind  die  einzigen  Stücke,  die  mit  Ge- 
sangscenen  beginnen  und  schliessen.  Nun  ist  der  Persa  nicht  nur  einem  Stücke 
der  mittleren  Komödie  nachgebildet,  sein  Schlussakt  ist  auch,  als  Erbtheil  der 
&QXaiaj  ein  organischer  Bestandtheil  des  Originals^)  und  dessen  lyrische  Form 
muss  für  das  Original  vorausgesetzt  werden.  Eben  so  gewiss  ist  es,  dass  der 
Schlussakt  des  Stichus  nicht  aus  dem  menandrischen  Originale  stammt,  sondern 
aus  einer  dem  Persa  gleichartigen  Komödie  ^) ;  alle  Wahrscheinlichkeit  ist  also 
dafür,  dass  die  metrische  Form  des  Stichus,  nicht  der  des  Persa,  sondern  der 
Gattung  der  auch  der  Persa  entstammt  angeglichen  ist,  d.h.  der  lAdöti  TcmfitpSCa 
oder  vielmehr  einer  der  in  ihr  lebendigen  Formen.  Weiter  dürfen  wir  freilich 
nicht  gehen;  jeder  Schritt,  der  über  Persa  und  Stichus  hinaus  die  mit  lyrischem 
Anfang  oder  Ende  versehenen  Stücke  auf  die  Composition  der  fii^Ti  zurückführen 
wollte,  dürfte  in  die  Irre  führen. 

Die  noch  übrigen  drei  Stücke  heben  sich  durch  ihren  Reichthum  an  lyri- 
schen Partien  vor  allen  anderen  hervor:  Pseudolus  Casina  Bacchides. 

Die  6  Gesangscenen  des  Pseudolus  haben  sämmtlich  am  Anfang  eine 
Monodie:  574.  905.  1246  des  Pseudolus,  133  des  Ballio,  1103  des  Harpax.  Von 
Ballios  grosser  Scene  133—229  kann  man  nicht  wissen,  wie  weit  sie  zur  Recita- 
tion,  ob  vielleicht  nur  die  erste  Periode  ( — 141,  mit  ithyphallicus  schliessend)  zum 
Gesänge  bestimmt  war,  wie  vermuthlich  die  Zwischenreden  der  Lauscher.  Die 
beiden  Haupttheile  (I  — 172  Anrede  an  die  Sclaven,  II  an  die  Mädchen)  zerfal- 
len der  eine  in  3,  der  andere  in  5  Abschnitte,  wie  Usener  Greifsw.  Progr.  1866, 
4 — 7  sie  zerlegt  hat;  zwischen  II  b  und  c  ist  ein  kürzeres,  zwischen  c  und  d 
ein  längeres  Zwischenspiel  des  Calidorus  und  Pseudolus  eingelegt.  Dann  folgt 
230 — 240  ein  anapästisches  Duett  (mit  jambischer  Clausel)  zwischen  diesen  beiden 
(in),  241 — 264  Terzett  (IV).  Die  Anapäste  von  III  schliessen  an  die  metra  von 
I.  II  an,  ebenso  die  Trochäen,  mit  denen  IV  beginnt:  4  akat.  Dimeter  (Ballio 
will  gehen).  Dann  bringt  das  Terzett  neue  Elemente,  Baccheen  und  Ejretiker. 
Calidorus  und  Pseudolus  rufen  dem  Ballio  nach,   verlegen  ihm  den  Weg,  rufen 


1)  V.  Wilambwitz  ind.  schol.  Ootting.  1893/94  p.  22. 

2)  Plaut.  Forsch.  152. 
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ihm  wieder  nach;  hier  ist  etwas  wie  Responsion:  zweimal  ein  troch.  Octonar 
und  5  bacch.  Tetrameter,  als  Abgesang  1  Octonar  mit  2  Tetrametern  (243 — 257). 
Dann  bricht  Calidorus  in  Klagen  aus,  Ballio  lässt  sich  bewegen  zu  halten :  dies 
sind  kretische  Verse  mit  einem  ithyphallicus  als  Abschlnss  des  Ganzen.  Das 
grosse  baccheische  Mittelstück,  durch  3  trochäische  Langverse  gegliedert,  wird 
also  durch  eine  trochäische  und  eine  kretische  kleinere  Periode  umfasst. 

674 — 603  ist  bis  593  Monodie  des  Pseudolus.  Sie  wird  eingeleitet  und  ab- 
geschlossen durch  je  2  anapästische  Langverse:  a)  Freude  über  den  gefundenen 
Eriegsplan,  d)  Ankündigung  des  Harpax.  Dazwischen  stehen  zwei  Abschnitte, 
die  beide  metrisch  mannigfaltig  sind:  b)  576 — 583  Betrachtung  und  Allgemeines 
über  die  Kampfbereitschaft:  trochäische  (oben  S.  14)  anapästische  baccheische 
Verse,  die  ersten  4  zweimal  Langvers  mit  Eolon,  die  letzten  4  zwei  anap.  Oc- 
tonare,  die  zwei  bacch.  Tetrameter  einschliessen ;  c)  — 591  £riegsplan  und  Sie- 
geszuversicht :  eine  trochäische,  eine  anapästische  Gruppe,  durch  einen  Reizianus 
abgeschlossen;  dann,  die  beiden  Gruppen  reflectirend,  ein  trochäischer  Septenar 
und  anapästischer  Dimeter.  Dann  erscheint  Harpax  mit  einer  Einführung  in 
Anapästen,  Pseudolus  schliesst,  die  neue  Situation  ergreifend,  mit  Anapästen  ab, 
die  vielleicht  in  ein  Keizianum  auslaufen. 

Dagegen  ist  905—950  ein  grosses  Duett  mit  kurzer  Monodie  vorauf.  Diese 
(I)  besteht  aus  anap.  System,  in  2  paroemiaci  ausgehend  (S.  25  A.  2)  und  3  Oc- 
tonaren,  mit  deren  letztem  (912)  das  Duett  beginnt.  Dieses  zerlegt  sich  in  eine 
Einleitung  (II) :  Anapäste,  die  2  jamb.  Langverse  einfassen ;  m  Aufforderung  zu 
handeln  919 — 922:  jamb.  Octonar,  dann  Kretiker  (2  Tetrameter  mit  dem  ihnen 
zugehörigen  Kolon  —  u  — v^)  in  ithyphallicus  auslaufend;  IV  Prahlerei  Simias, 
von  930  an  unter  Beifall  und  Bewunderung  des  Pseudolus:  a)  6  jamb.  Dimeter; 
b)  5  kret.  Tetrameter,  bei  deren  letztem  Pseudolus  einsetzt,  1  anap.  Dimeter  mit 
Reizianum;  c)  4  kret.  Tetrameter  mit  Reizianum  (935^).  Inhaltlich  gehört  V 
hiermit  zusammen,  auch  metrisch  dadurch  dass  die  erste  Gruppe  von  3  Versen 
(2  anap.  1  troch.  Septenar)  durch  ein  Reizianum  abgeschlossen  wird.  Aber  im 
übrigen  besteht  diese  ganze  Schlusspartie  aus  Anapästen  wie  die  einleitende  Mo- 
nodie und  überwiegend  II;  nur  als  Clausel  der  ganzen  Scene  tritt,  nachdem  den 
letzten  katalektischen  Langvers  ein  paroemiacus  aufgenommen  hat,  zuletzt  ein 
ithyphallicus  ein.  Es  sind  also  2  grosse  anapästische  Stücke,  die  das  kretisch- 
jambisch-kretische Mittelstück  einfassen. 

1103 — 1135  hat  nach  der  Monodie  des  Harpax  ( — 1121)  ein  nicht  viel  kür- 
zeres Terzett.  Die  Monodie  (I)  zerfällt  in  2  Abschnitte:  a)  — 1115,  Betrachtung 
mit  Nutzanwendung,  metrisch  bunt:  2  anap.,  2  bacch.  Octonare,  1  troch.  Septenar 
mit  kret.  Dimeter,  dann  kretisch-trochäische  cola,  ein  unsicheres  Kolon  (auap.?), 
wieder  kretischer  Dimeter;  dann  3  synkopirte  jamb.  Tetrameter  (oben  S.  20), 
deren  letztem  ein  ithyphallicus  voraufgeht;  b)  die  gegenwärtige  Lage  und  Ab- 
sicht: hier  treten  reine  kretische  Verse  ein,  3  Tetrameter  1  Trimeter,  dann  1 
anap.  Octonar  und  1  Septenar.  Es  wird  also  wie  574  sq.  die  Monodie  durch  je 
2  anap.  Langverse  eingefasst.    Hierauf  (11)  geht  Harpax   auf  das  Haus  zu,    mit 
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Worten  die  für  den  Kuppler  bestimmt  sind  (1122.  3),  kret.  Dimeter  wie  1108 
und  1111  und  troch.  Septenar,  der  die  beiden  folgenden  des  Ballio  und  Simo 
einleitet ;  dann  5  bacch.  Tetrameter  Ballios,  dem  Simo  secundirt.  Auch  in  wird 
durch  Harpax  eingeleitet,  mit  eben  so  viel  metra  wie  1122.  3,  wahrscheinlich 
auch  hier  1  kret«  Dimeter,  dem  2  trochäische  folgen ;  dann  ein  trochäisches  Sy- 
stem Ballios  (oben  S.  30).  Man  sieht  dass  das  Terzett  zwar  metrische  Anklänge 
an  die  Monodie  hat,  aber  doch  durchaus  von  ihr  geschieden  ist:  hier  überwiegen 
Kretiker  und  Jamben,  dort  Baccheen  und  Trochäen. 

Ueber  1246—1284  ist  S.  41,  über  128B— 1335  S.  57  gehandelt  worden. 

Die  Casina  ist  ein  zweigetheiltes  Stück:  die  erste  Handlung,  die  Losung, 
von  der  die  KXijQovfLSvoL  den  Namen  hatten,  ist  v.  423  zu  Ende;  die  folgenden 
Scenen  bereiten  die  zweite  Handlung  vor,  die  Zweimännerhoehzeit,  eine  durchaus 
den  Character  der  Atellane  tragende  Farce.  Diese  Handlung  beginnt  v.  621« 
Der  erste  Theil,  bis  zu  diesem  Verse  gerechnet,  hat  zwischen  dem  exponirenden 
Dialog  und  der  Haupthandlung  eine  grosse  Gesangscene,  die  sich  durch  Monodie 
(Cleostrata,  mit  einem  Zwischenverse  der  Pardalisca) ,  Duett  (C.  und  Myrrhina), 
Monodie  (Lysidamus)  und  Duett  (C.  und  L.)  hindurchzieht,  durch  die  Figur  der 
Cleostrata  zusammengehalten.  Sie  reicht  von  144  bis  251.  I  Monodie  der  Cleo- 
strata — 162,  polymetrisch:  3  baccheische  Tetrameter  beginnen;  die  Zofe,  die  im 
zweiten  Theil  des  Stückes  eine  Hauptrolle  spielen  soll,  setzt  mit  2  cretici  und 
ithyphallicus ,  ihrem  einzigen  Verse,  ein;  Cleostrata  fahrt  fort:  troch.  Dimeter, 
ithyphallicus ,  7  cretici,  1  troch.  Septenar,  dann  wieder  2  bacch.  Tetrameter, 
wieder  kret.  Tetrameter,  2  trochäische  cola  (das  zweite  unsicher)  mitReizianum; 
wieder  1  bacch.  Tetrameter,  troch.  Septenar,  doppeltes  Beizianum  als  Abschluss. 
Baccheen  Kretiker  Trochäen  bilden  den  wesentlichen  Bestand.  11  — 182,  Myrrhina, 
einige  monodische  Verse,  Anfang  des  Duetts  (Begrüssung  und  Frage).  Sie  be- 
ginnt anapästisch,  fahrt  mit  einem  kret.  Tetrameter  fort,  der  an  I  erinnert  und 
m  vorbereitet.  Dann  ein  jamb.  Kolon  und,  als  Beginn  der  Wechselrede,  einige 
anapästische ;  dann  3  mal  das  doppelte  Reizianum  (mit  dem  I  abschloss),  zwischen 
1  und  2  ein  Senar,  zwischen  2  und  3  ein  anap.  Dimeter;  endlich  ein  anap.  Oo- 
tonar  und  vielleicht  ein  jambischer  Vers.  Also  auch  hier  Polymetrie;  die  Ana- 
päste in  ähnlicher  Vertheilung  wie  die  Baccheen  in  I;  Jamben  statt  der  Trochäen 
in  I ;  nur  der  kretische  Vers  und  die  Reiziana  mit  I  gemeinsam.  Alles  Folgende 
ist  einfacher  nach  Wahl  und  Vertheilung  der  metra.  III  — 202,  Klage  und  Ent- 
gegnung. Auf  der  Grenze  steht  ein  bacch.  Tetrameter,  der  letzte  baccheische 
Vers,  an  I  erinnernd  und  vielleicht  noch  zu  II  zu  rechnen;  er  wiederholt  dring- 
licher die  vorige  Frage  und  kann  also  inhaltlich  zu  11  wie,  einleitend,  zu  TTT 
gehören.  Danach  besteht  III  aus  13  kret.  Tetrametern,  zwischen  deren  9.  und 
10.  eine  Gruppe  von  4  troch.  Dimetern  steht ;  also  die  Anordnung  einfach  ab  a. 
Die  metrischen  Elemente ,  Kretiker  und  Trochäen ,  sind  die  in  I  herrschenden, 
in  n  fehlenden ;  danach  ist  es  wahrscheinlich  dass  auch  der  baccheische  Vers  zu 
Anfang  zu  UI  gehört,  das  somit  den  metrischen  Best€md  von  I,  aber  in  grossen 
geordneten  Perioden,   wiederspiegelt.     IV  Rath   der  Myrrhina,  Abschied:   ganz 
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anapästisch,  also  an  11  erinnernd  wie  IH  an  I.  Die  nun  folgende  (Y)  Monodie 
des  Lysidamns,  217 — ^228,  ist  gleichfalls  ganz  in  Anapästen  geschrieben.  Das 
Duett  beginnt  (VI,  Einleitung)  mit  3  jamb.  Octonaren;  dann  4  kret.  Tetrameter 
und  vor  dem  kretisch  -  trochäischen  Schlussverse  (237)  wieder  ein  jamb.  Octonar. 
Vn  (die  Vorwürfe)  besteht  aus  trochäischen  Langversen  wie  V  aus  anapästi- 
Bchen.  y  VI  vn  sind  also  in  der  Weise  geordnet,  dass  nur  das  Mittelstück 
einige  metrische  Mannigfaltigkeit  zeigt. 

Diese  Gesangpartie  führt  durch  ihre  immerhin  ungewßhnUche  Ausdehnung 
eine  Art  von  (rleichgewicht  zwischen  den  beiden  Hälften  des  Stückes  herbei. 
Denn  die  zweite  kleinere,  621 — 1018,  ist  ein  Singspiel,  nur  unterbrochen  durch 
die  Senarscene  759 — 797  und  die  nach  dem  Duett  gesprochenen  Senare  847 — 854, 
beschlossen  durch  die  Septenare  963  sq.;  denn  die  Septenarscene  798 — 814  ent- 
hält das  Hochzeitslied;  alle  anderen  Scenen  sind  ausgesprochen  lyrisch:  eine 
Monodie  der  Soubrette  leitet  ein  — 629;  Duett  mit  Lysidamus  — 719;  Olympio 
Citrio  — 723;  Olympio  Lysidamus  — 758;  nach  den  Senaren  Olympio  Lysida- 
mus, recitirend  und  singend,  — 814;  Monodie  der  Fardalisca  — 821;  Terzett 
— 834 ;  Olympio  Lysidamus  — 854 ;  Terzett  der  Frauen  (zu  vergleichen  nur  das 
der  Cistellaria)  — 874;  Monodie  des  Olympio  — 891;  Olympio  Cleostrata  (mit 
Zwischenreden  der  Myrrhina)  — 936;  Monodie  des  Lysidamus  — 962. 

So  steht  die  zweite  Hälfte  der  Casina  ganz  allein  unter  den  Plautinischen 
Stücken  als  förmliche  Gesangsposse.  Diese  Beobachtung  legt  es  nahe,  eine 
Frage,  die  ich  schon  PL  Forsch.  151  (vgl.  189)  aufgeworfen  habe,  wieder  ins 
Auge  zu  fassen,    die  Frage  nach  dem  Verhältniss  der  Casina  zu  ihrem  Original. 

Der  grotesk  possenhafte  Charakter  jener  zweiten  Handlung  stimmt  durchaus 
nicht  zu  dem  was  wir  von  der  neuen  attischen  Komödie  haben  und  wissen;  es 
ist  auch  unter  den  plautinischen  Stücken  mit  possenhaften  Scenen  keine  dieser 
derben  Verkleidungskomik  ähnliche  Erfindung.  Wir  müssten  das  gelten  lassen, 
da  Diphilos  in  so  vielen  Punkten  sich  der  ndörj  zuneigt,  von  deren  Stoffen  und 
Art  wir  mit  minderer  Sicherheit  urtheilen  können;  aber  wir  wissen  aus  Prolog 
und  Epilog  der  Casina  (65.  1013)  einmal  dass  Plautus  selbst  das  Stück  und 
seine  Handlung  ganz  wesentlich  umgestaltet  hat,  zum  andern  dass  die  Erfindung, 
mit  der  Diphilos  das  Stück  weitergeführt  hat,  mit  der  bei  Plautus  erscheinenden 
sich  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Bei  Diphilos  war  Casina  die  Tochter  des 
Alcesimus  und  der  Myrrhina,  sie  wurde  erkannt  und  Euthynicus,  ihr  Liebhaber, 
heirathete  sie;  das  zeigt  mit  Sicherheit  eine  Entwicklung  in  dem  uns  geläufigen 
Stile  der  Komödie,  den  ja  auch  für  Diphilos  der  Rudens  belegt.  Ich  sehe  nicht 
ab  wie  diese  Entwicklung  neben  der  Verkleidungsposse  hätte  bestehen  können ; 
Euthynicus  musste  auftreten,  die  &vayv&Qv6i,g  der  Casina  musste  sich  vorbe- 
reiten und  vollziehen,  schwerlich  konnte  sie  selbst  hinter  der  Scene  bleiben, 
während  sie  jetzt  selbst  hinter  der  Scene  persönlich  nicht  in  Betracht  kommt. 
Plautus  hat  sein  ganz  neues  Motiv  an  Stelle  des  oft  behandelten  attischen 
gesetzt ;  darauf  führt  jede  neue  üeberlegung.  Nun  sind  wir  gewöhnt,  in  solchem 
Falle  der  'Contamination'   ausschliesslich ,    wie  Terenz  es  an  die  Hand  gibt ,   au 

▲bbdlgn.  d.  K.  Oei.  d.  WIbb.  la  OötÜngen.    Fhi].-hJflt.  Kl.  N.  F.   Band  1,  t.  H 
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Ergänzung  aus  einer  anderen  attischen  Komödie  zu  denken.  Aber  diese  Be- 
schränkung ist  doch  nur  eine  selbstgemachte;  jetzt ^  wo  das  Grenfellsche  Lied 
uns  den  G-edanken  an  die  Fülle  untergeordneten  komischen  Bnhnenspiels  wieder 
nahe  rückt ,  wird  man  sich  erinnern,  dass  auf  Plautus  und  seine  Zeitgenossen 
auch  andere  Anregungen  wirkten  als  die  der  Litteratur  und  der  Technitenbühne ; 
vor  allem  von  griechischer  Seite  die  q>Xva7C6g,  von  römischer  die  Atellane.  Nun 
stimmt,  wie  gesagt,  die  Yerkleidungsposse  der  Casina  nicht  zu  den  Stoffen  und 
dem  Ton  der  via  xmii^dia,  aber  sie  stimmt  vortrefflich  zur  Atellana.  Von  der 
kunstmässig  gewordenen  Atellana  kann  man  grade  das  mit  Bestimmtheit  sagen, 
dass  sie  in  Stoff  und  Ton  mit  der  alten  volksmässigen  zusammenging;  Pomponius 
und  Novius  dienen  also  direkt  zur  Vergleichung.  Nun  kennen  wir  von  ihnen 
Titel  wie  Maccus  virgo,  Prostibulum,  Sponsa  Pappi,  die  theils  sicher  theils  mit 
Wahrscheinlichkeit  den  verkleideten  Maccus  anzeigen ;  und  Verse  wie  Pomp.  57  R. 
vocem  deducas  oportet^  ut  videantur  mulieris  verha^  67  perii,  non  puellulast  numquid 
abscondidisti  inter  nates?  (womit  man  Gas.  902 — 914  vergleichen  mag);  auch  unter 
den  Phlyakenvasen  stellt  die  sog.  Antigene  ^)  dar  wie  ein  als  Weib  verkleideter 
Mann  ertappt  wird.  In  diese  Sphäre  gehört  die  von  Plautus  der  Casina  einge- 
fugte Erfindung.  Dass  aber  die  italische  Volksposse  damals  in  Rom  lebendig 
war  lehren  nicht  nur  die  bekannten  und  oft  besprochnen  Zeugnisse,  auch  Plautus 
selbst  bezeugt  es,  durch  seinen  Namen  Maccus^)  sowohl  wie  durch  die  Verse 
Cure.  150  fite  causa  mea  ludii  barhari^  sussüite  obsecro  und  Rud.  536  wo  Char- 
mides  fragt  quid  si  aliquo  ad  ludos  me  pro  Manduco  locem?  und  auf  die  Frage 
quapropter?  antwortet:  quia  pol  clare  crepüo  dentibus',  die  Identität  des  Manducus 
und  Dossennus  bezeugt  Varro  de  1.  1.  7,  95  •). 

Der  Gedanke  an  die  Atellana  gibt  zwei  Möglichkeiten  an  die  Hand :  Plautus 
kann  einen  ihm  geläufigen  Atellanenstoff  verarbeitet,  er  kann  aber  auch  die 
Erfindung  der  Posse  selbst  gemacht  haben.  Wenn  man  aber  in  diesen  Rich- 
tungen dem  Gedanken  nachgeht,  so  findet  man  bald  dass  er  in  die  Irre  führt; 
denn  auch  jenes  Possenspiel  der  Casina  wurzelt  in  griechischem  Boden  wie  seine 
metrische  Form  und  die  gesammte  plautinische  Kunst.  Nicht  die  griechischen 
Wörter  728  sq.  zeigen  das  ^),  auch  nicht  die  Attica  discipUna  652 ,  deren  Erwäh- 
nung zwar  in  einem  attischen  Stück  von  selbst  gegeben  aber  doch  auch  in  einer 
dem  attischen  Stück  eingefügten  Partie  vollkommen  natürlich  war;  eher  Hector 
Ilius  995 ,  der  hymenaeus  798  sq. ,  vor  allem  aber  die  tragische  Parodie  im 
Anfange  621  sq.  ^).  Dem  Diphilos  kann  diese  nicht  mehr  zugeschrieben  werden, 
aber  auf  ein  griechisches  Original  führt  sie  mit  Bestimmtheit.     Wenn  man  aber 


1)  Welcker  A.  D.  III  504,  Heydemann  Arch.  Jahrb.  I  n.  t,  Völker  Rhinth.  fragm.  21,  A.  Körte 
Arch.  Jahrb.  VIII  88. 

2)  Plaut.  Forsch.  75.    Marx  bei  Pauly-Wissowa  II  1917  meint  es  liege   *ein  Wortwitz  des 
Prologsprechers'  vor.    Ich  kann  diesem  Qedankengange  nicht  folgen. 

3)  Plaut.  Forsch.  75. 

4)  Plaut.  Forsch.  95. 

5)  Plaut.  Forsch.  120. 
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auch  für  die  alte  volksmässige  Atellana  hilarotragödische  Stoffe  voraussetzen 
wollte,  würde  doch  der  Stoff  um  den  es  sich  hier  handelt  mit  tragischer  Parodie 
gar  nichts  zu  thon  haben ;  dass  aber  komische  Erhebung  des  Tons  sich  von 
selbst  in  Parodie  der  euripideischen  Tragödie  umsetzt ,  das  ist  nur  auf  griechi- 
schem Boden  zu  erwarten. 

Die  der  Atellana  nächstverwandte  Gattung  sind  die  unteritalischen  g>l'6axs^. 
Die  enge  Zusammengehörigkeit  der  beiden  hat  zuletzt  Bethe^)  nachdrücklich 
betont y  an  ihr  kann,  wenigstens  soweit  das  Stoffliche  in  Frage  kommt,  kein 
Zweifel  sein  (gar  sehr  an  der  Herleitung  der  Atellcma  von  den  g>X^ax£g).  Die 
litterarische  Ueberlieferung  zwar  bezeugt  vornehmlich  paratragödische  Stoffe, 
aber  die  Fülle  der  possenhaften  Darstellungen  aus  dem  Leben  liegt  in  den 
Phlyakenvasen  vor  *).  Wir  dürfen  was  uns  über  die  Stoffe  der  Atellana  bekannt 
ist  auf  die  g>X'6ax6g  übertragen'). 

lieber  die  Form  lässt  sich  nicht  mit  derselben  Sicherheit  reden.  Die  paar 
Fragmente  ßhinthons  gestatten  so  wenig  einen  Schluss  wie  die  zahlreichen  des 
Pomponius  und  Novius,  da  die  litteraturfähige  Atellana  ihre  Form  nicht  an  die 
alte  Atellana  sondern  an  die  ausgehende  palliata  angelehnt  hat.  Für  die 
ursprüngliche  Volksposse  bezeugt  Livius  YU  2  nach  Varro  G-esang  und  Tanz; 
und  auch  für  die  (pkvaxsg  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Singspiel  unter 
ihnen  einen  breiten  Raum  einnahm,  von  vorn  herein  gross.  Auf  eine  solche 
griechische  Gesangposse,  in  der  lyrischen  Behandlung  der  tkagipSla  und  (myaiia 
verwandt,  weist  die  wie  der  Stoff  singulare  Form  des  Ausganges  der  Casina  hin. 

Die  Scenen  621 — 758,  Monodie  der  Pardalisca  mit  anschliessenden  Duetten, 
die  durch  die  Figur  des  Lysidamus  zusammengehalten  werden  wie  144 — 261 
durch  die  der  Cleostrata,  habe  ich  S.  46 — 49  behandelt.  Die  Abtheilung  nach 
inhaltlich  und  metrisch  sich  sondernden  Perioden  ist  wie  in  allen  übrigen  cantica; 
einige  der  auch  sonst  geläufigen  Yersarten  sind  reichlich  verwendet.  Aber 
besondere  Eigenheiten  dieser  Lieder  heben  sich  unverkennbar  heraus :  1)  die 
jonischen  Gruppen  und  Verse  (S.  46  ff.) ,  2)  die  ungewöhnlich  zahlreichen  bacch. 
Dimeter,  akatalektische  und  katalektische  (diese  singulär),  mit  Reizianum  (S.  16), 
3)  die  stichischen  Reiziana  749  sq.  (S.  61) ,  4)  das  jambische  System  710  sq. 
(S.  33.  37)-  mit  den  voraufgehenden  dactylischen  Tetrametern.  Diese  Eigen- 
heiten zusammen  geben  den  Scenen  einen  ganz  besonderen,  augenscheinlich  dem 
lasciv  ausgelassenen  Singspiel  besonders  angemessenen  Charakter. 

Durch  den  Hymenäus  der  auf  die  Braut  Wartenden  vorne  und  durch  8 
Senare   hinten,   die  sich  ohne  Satztrennung  anschliessend),    von   der  Umgebung 

1)  Proleg.  zur  Gesch.  d.  Theaters  293  ff. 

2)  Heydemann  Arch.  Jahrb.  I,  danach  besonders  A.  Körte  Arch.  Jahrb.  VIII,  61,  Reisch  das 
griech.  Theater  311. 

8)  Auf  Dieterichs  Pulcinella  kann  ich  noch  während  der  Correctar  verweisen;  besonders  auf 
das  4.  Kapitel  und  die  Anmerkung  auf  S.  85. 

4)  Ich  bedaure  t.  862 — 854  die  falsche  handschriftliche  Personenyertheilung  beibehalten  zu 

haben,  obwohl  das  Richtige  Loman  angegeben  und  üssing  ausgeführt  hat.     Natürlich  gehört  vdh 

dem  Lysidamus,  quid  negotist  dem  Olympio  und  so  weiter. 

14* 
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gelöst  sind  Monodie,  Terzett  und  Daett  816—846.  Fardalisca,  neben  den  beiden 
Matronen  mit  der  Braut  erscheinend,  singt  das  Braatführerlied  (I):  a)  816 
jonisch  816  jambisch  (kretisch?  S.  49)  817  ithyphallicus,  b)  Anapäste:  2  Octonare 
und  Dimeter,  beschlossen  durch  ithyphallicus ;  d.h.  2  kurze  Perioden,  die  eine 
jonisch-jambisch,  die  andere  anapästisch,  beide  auf  dasselbe  Schlusskolon  aus- 
gehend. II :  a)  Olympio  und  Lysidamus,  jamb.  Septenar,  versus  Reizianus, 
2  bacch.  Tetrameter,  also  drei  neue  Rhythmen;  dann  setzt  Pardalisca  ein  mit  anap. 
Dimeter  und  ithyphallicus ,  d.  h.  genau  so  wie  ihr  Lied  geschlossen  hat.  Es 
kann  wohl  keine  Frage  sein,  dass  sie  hier  die  Schlussmelodie  des  BrautUedes 
wiederholt  oder  variirt :  der  Weg  den  der  Dichter  dem  Componisten  vorgezeichnet 
hat,  die  Art  der  musikalischen  Abwechslung  und  Bfickweisung,  das  gesteigerte 
schelmische  Ethos,  Alles  liegt  hier  einmal  so  deutlich  vor  dass  man  meint  die 
Scene  singen  zu  hören,  b)  wieder  Baccheen  (Dimeter  mit  Reizianum,  Tetra- 
meter),  in  die  Pardalisca  nun  einstimmt,  durch  jambisches  Eolon  (katal.  Dimeter) 
abgeschlossen,  dann  der  Abschied:  Vcdete,  Ite  tarn.  Ite.  lam  valetc,  für  dessen 
Messung  doch  wohl  nur  zwei  Möglichkeiten    vorliegen:    entweder,   wie  in   der 

adnotatio  angegeben,  u u—    u  — u— u  (oben  S.  16)  oder,  mit  syllaba  anceps  im 

Kolonschluss,  ^ u—    — u  —  o— o.     Die  zweite  Möglichkeit  empfiehlt  sich  durch 

den  ithyphallicus,  der  so  die  beiden  Perioden  von  11  ebenso  wie  die  beiden  von 
I  abscfaliesst;  um  so  mehr  als  auch  840  tene  hanc  latnpadem.  Itnmo  ego  hone 
teneifo  unter  derselben  Voraussetzung  dieselbe  Messung  zulässt,  auch  hier  die 
Periode  abschliessend,     m  Lysidamus   und  Olympio  mit  der   stummen  Braut; 

a)  wieder  Baccheen,  und  zwar  2  Tetrameter  auf  deren  jeden  der  katal.  jamb. 
Dimeter  folgt:  dieselbe  Verbindung  die  im  Terzett  dem  Abschiedsverse  vorauf- 
ging;  ein  in  jambisches  Eolon  ausgehender  bacch.  Trimeter  (oben  S.  22)  und  als 
Schluss  derselbe  Vers  der  11  abschliesst.  Die  metrische,  das  heisst  in  diesem 
Falle  gewiss  die  musikalische  Verwandtschaft  von  HE  mit  11  ist  so  deutlich 
wie  die  von  11  mit  I.    Der  Ausgang  des  Duetts  und  Abgesang  der  Scene  beginnt 

b)  mit  anap.  Dimeter  (vgl.  I  b  U  a)  und  bacch.  Tetrameter  (11  a  b  UI  a)  und 
endigt  in  4  cola:  2  jambische  wie  in  II  b  III  a  und,  von  ihnen  in  die  Mitte 
genommen,  2  Reiziana  (vgl.  826.  831) ;  das  4«  Eolon  fährt  im  Satze  oder,  wenn 
man  will,  mit  dem  Aufbact  zu  dem  Satze,  zu  den  Senaren  über.  Mit  Bezug 
auf  die  Buntheit  wie  auf  die  Besonderheit  der  metra  ist  auch  diese  Scene  nur 
mit  wenigen  plautinischen  zu  vergleichen.  Dabei  ist  die  Anordnung  von  bemer- 
kenswerther  Einfachheit:  drei  zweigetheilte  Gruppen,  die  sich  äusserlich  schon 
durch  die  Personen,  innerlich  durch  die  metra  aufs  deutlichste  sondern. 

Nach  den  Senaren  beginnt  das  Finale :  das  Terzett  der  Frauen ,  dann 
Olympio  und  Lysidamus,  beide  über  ihre  Schande  klagend,  Olympio  sie  den 
Frauen  unter  ihrer  lebhaften  Theilnahme  berichtend.  Das  Terzett  (I)  855—874 
beginnt  einfach:  bacch.  Tetrameter  mit  denen  sich  die  Frauen  ablösen,  die  eine 
wirft  einen  troch.  Septenar  dazwischen.  In  der  längeren  Partie  der  Cleostrata 
wird  das  Metrum  mannigfaltiger,  Kretiker,  wie  es  scheint  auch  Anapäste  treten 
neben  die  Baccheen,  aber  das  Einzelne  ist  durch  die  Verstümmelung  der  Hand- 
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Schriften  unkenntlich«  Der  Schlass  ist  kretisch  (Dimeter  mit  Kolon)  mit  Rei- 
zianam.  11  Olympio :  a)  8  anap.  Langverse ,  c)  2  dergleichen ,  die  durch  das 
Zutreten  der  Frauen  unterbrochen  werden;  dazwischen  b)  von  mannigfaltigerer 
Bildung:  3  kret.  Tetrameter,  zwei  unsichere  Verse,  der  eine  durch  Verstümme- 
lung (der  zweite  vielleicht  dakt.  Tetrameter  mit  Reizianum),  dann  kret.  Dimeter 
mit  Kolon  und  ithyphallicus  (oben  S.  18  A.  3).  HI  die  Frauen  setzen  ein,  3  Rei- 
siani,  der  erste  trochäisch,  2  jamb.  Dimeter.  Das  Folgende  ist  stark  verstümmelt, 
der  Inhalt  meist  kenntlich  aber  das  Metrum  oft  vieldeutig.  Olympio  fängt  an 
zu  erzählen,  zuerst  von  seinem  verunglückten  Suchen  nach  dem  Schwerte, 
stockend  und  mit  beständiger  Nachhilfe  der  Frauen;  hier  finden  wir  Anapäste 
(901),  Kretiker  mit  -u-u-  (906  sq.),  Trochäen  (909  sq.),  Jamben  (913),  ein 
troch.  Kolon  zum  Schluss  (914).  IV  zusammenhängende  Erzählung :  troch.  Lang- 
verse, nur  die  kosende  Rede  des  jungen  G-atten  in  bewegteren  Massen:  ein 
langer  und  ein  kurzer  katalektischer  jambischer  Vers,  ein  bacch.  Tetrameter. 
Nach  den  Trochäen  beginnen  (V)  wahrscheinlich  v.  926  jambische  Septenare,  in 
denen  die  Erzählung  zu  Ende  geht.  Die  Scene  schliesst  mit  dem  trochäischen 
Reizianus  und  vielleicht  2  jonischen  Tetrametem,  s.  oben  S.  49.  Endlich  erscheint 
Lysidamus  und  singt  das  Lied  (VI),  dessen  metra  ich  S.  63  behandelt  habe. 
Es  beginnt  mit  Daktylen  und  läuft  in  eine  grosse  glyconeische  Versgruppe  aus. 

Soweit  sich  aus  der  Wahl  und  Anordnung  der  metra  ein  Schluss  auf  die 
musikalische  Behandlung  eines  antiken  Gedichtes  ziehen  lässt,  ist  dieser  zweite 
Theil  der  Casina  als  Ganzes  durchaus  und  im  Einzelnen  nachweislich  in  vielen 
Stücken  von  der  übrigen  plautinischen  Lyrik  verschieden;  die  Analyse  der 
poetischen  Composition  wird  durch  die  der  metrischen  lediglich  bestätigt. 

Am  nächsten  der  Casina  kommen  in  der  Gestaltung  der  lyrischen  Partien 
die  Bacchides,  die  überhaupt  am  reichsten  mit  Gesangscenen  ausgestattet 
sind.  Dass  dem  so  ist  würde  noch  deutlicher  hervortreten ,  wenn  der  Anfang 
erhalten  wäre ;  denn  die  Fragmente  des  verlorenen  Theiles  ergeben  mit  Sicher- 
heit zwei  Monodien  (frg.  1.  2  und  17)  und  ein  oder  zwei  lyrische  Gespräche 
(frg.  8.  12).  Nach  dem  erhaltenen  Anfang  ist  bis  v.  611,  d.  h.  bis  zum  Ende 
des  ersten  Theiles  der  Handlung,  keine  lyrische  Scene;  dann  setzt  eine  grosse 
ein,  612 — 670  (Monodie,  Duett,  Monodie),  in  der  durch  die  Gegensätze  von  Klage 
und  Jubel  die  activen  Träger  der  Handlung  zur  Vorbereitung  ihres  zweiten 
Theiles  zusammengeführt  werden.  Die  Höhe  dieser  zweiten  Handlung  wird 
durch  eine  grosse  Monodie  mit  Duett  bezeichnet  (926 — 996) ;  vollendet  wird  sie 
in  der  folgenden  Senarscene.  Dann  kommt  das  Nachspiel ,  1076 — 1206  ,  in  dem 
die  Niederlage  der  Väter  und  der  Triumph  der  Hetären  vorgeführt  wird,  und 
dieses  ist  von  Anfang  bis  zu  Ende  lyrisch;  Ruhepausen  für  die  Sänger  geben 
nur  die  troch.  Septenare  1117— 1119  und  1141 — 1148.  Aber  es  ist  nur  ein  Nach- 
spiel, das  dazu  da  ist  die  Consequenzen  der  Handlung  in  recht  grellen  Farben 
auszumalen,  und  hat  als  solches  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  dem  Ausgange 
des  Pseudolus,  einige  mit  dem  des  Persa  und  des  Stichus,  während  für  die 
Casina  grada  das  charakteristisch  ist,  dass  der  zweite  Theil  der  Handlung  selbst 
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als  Singspiel  erscheint.  Auch  das  haben  die  Bacchides  mit  der  Casina  ausser- 
lieh  gemein,  dass  die  Liedscenen  in  der  Mitte  der  Komödie  mehrere  Gresang- 
stäcke  zusammenfassen.  Es  liegt  danach  nahe  für  den  verlorenen  Anfang  etwas 
ähnliches  anzunehmen;  und  wer  noch  einmal  die  Fragmente  zu  ordnen  unter- 
nehmen will  wird  gut  thun,  in  dieser  Richtung  einen  Versuch  zu  machen. 

Zunächst  612—670.  Das  Lied  des  Mnesilochus  (J)  612—624  besteht  aus 
Selbstanklagen,  deren  Grund  erst  in  den  letzten  3  Versen  angegeben  wird ;  dann 
tritt  Pistoclerus  hinzu  (U)  und  es  gibt  ein  kurzes  Wechsellied,  das  in  trochäische 
Langverse  (628 — 639)  ausgeht,  zuerst  Octonare  und  Septenare  wechselnd;  den 
9  letzten  fehlen  in  der  üeberlieferung  bis  auf  1  Septenar  die  Schlüsse.  Das 
Metrum  ist  sehr  bunt:  4  troch.  Octonare  mit  anapästischer,  2  anap.  Dimeter  mit 
jambischer  Clausel;  2  bacch.  Tetrameter,  2  mal  —  u— u— ,  4  kretische  Dimeter 
mit  demselben  Kolon;  dann  Zwischenworte  des  Pistoclerus  (anapästischer 
Dimeter)  und  Wechsellied  in  4  paroemiaci;  endlich  dieselben  troch.  Langverse 
mit  denen  die  Monodie  begonnen  hat;  also  ohne  die  jamb.  Clausel  4  verschiedene 
metrische  Grattungen  in  15  Versen,  aber  in  Gruppen  geordnet,  nicht  Verse  ver- 
schiedener Gattungen  in  einander  gemischt;  die  Folge  ist  a  b  c  db  a.  Chrysalus 
kommt  hinzu  und  singt  sein  Lied  (III)  ehe  er  die  beiden  anredet,  640—670. 
Das  Lied  ist  dreigetheilt :  a)  Chrysalus  rühmt  sich  seiner  Thaten  — 648;  b)  er 
zeichnet  sein  Ideal  des  klugen  Sklaven  — 661 ;  c)  er  kommt  auf  den  vorliegenden 
Fall,  erblickt  seinen  Herrn  und  redet  ihn  an.  Wie  in  anderen  Fällen  finden  wir 
die  allgemeine  Betrachtung  in  der  Mitte  des  Liedes;  dieser  Abschnitt  ist  auch 
durch  mannigfaltigere  und  bewegtere  Masse  ausgezeichnet,  a)  beginnt  jubelnd 
mit  anap.  Octonar  und  Septenar,  fahrt  erzählend  fort  mit  troch.  Octonar,  über- 
leitendem Doppelkolon  —  u— u— ,  1  kret.  Tetrameter;  dann  2  mal  das  Doppelkolon 
und  2  kret.  Tetrameter  (oben  S.  12) ;  b)  beginnt  gleichfalls  mit  kretischem  Tetra- 
meter und  führt  in  bunter  Mischung  kretische  trochäische  jambische  cola  fort, 
abschliessend  2  Beiziana  (s.  oben  S.  19).  c)  geht  weiter  in  Kretikem,  führt 
über  zu  Jamben  und '  schliesst  mit  anapästischem  Dimeter  und  Reizianum.  Als 
Ganzes  ist  das  Lied  in  der  Hauptsache  kretisch,  vermischt  hauptsächlich  mit 
Trochäen ;  Anapäste  nur  als  Einleitung  und  Abschluss.  Das  bedeutet  doch  wohl 
einen  ausgelassenen  Tanzrhythmus. 

925 — 996  grosse  Monodie  des  Chrysalus  ( — 978)  mit  kleinem  Duett.  Die 
Monodie  besteht  ganz  aus  Langversen,  I  aus  jamb.  Octonaren  mit  2  troch.  Sep- 
tenaren  (der  drittletzte  Vers  ist  unsicher)  als  Abschluss ;  dem  Inhalt  nach  a) 
— 931  Chrysalus  vergleicht  seinen  Sieg  mit  dem  der  Atriden;  b)  — 944  Pro- 
phezeiung von  Trojas  Untergang;  c)  Anwendung  des  Vergleichs  auf  die  ein- 
zelnen Personen.  Die  trochäischen  Verse  bereiten  den  IL  Abschnitt  vor,  der 
von  den  drei  fata  handelt;  er  beginnt  und  schliesst  mit  trochäischen  Systemen 
( a)  16  und  c)  14  metra,  oben  S.  30  sq.,  das  zweite  als  System  nicht  ganz  sicher), 
die  in  ihrer  Mitte  b)  8  jamb.  Octonare  haben ;  auf  den  fünften  folgt  1  Octonar 
mit  3  troch.  Septenaren,  interpolirte  Verse  wie  937 — 940  und  973 — 977.  Der 
Uebergang  des  Metrums  zum  schliessenden  System  findet  mitten  im  Satze  statt. 
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Ein  jamb.  Octonar  verbindet  die  Monodie  mit  dem  Duett  (III),  das  oben  S.  31 
analysirt  ist.  Sie  hat  eine  sich  scharf  heranshebende  Mittelgruppe  b)  von  jam- 
bischen  und  glyconeischen  Versen,  (oben  S.  49),  während  a)  ein  grosses  troch. 
System  mit  2  Eatalexen  ist  und  c)  als  erste  Hälfte  ein  ebensolches  kleineres 
hat,  worauf  eine  jamb.  Gruppe  besonderer  Art  mit  Reizianum  (S.  36)  das  G-anze 
abschliesst.  Die  Absicht  der  Composition  liegt  deutlich  vor :  lU  hat  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  II  durch  die  Ilebereinstimmung  von  III  a  c  mit  11  a  c ;  in 
dieser  Umrahmung  wird  der  Gegensatz  von  TU  b  gegen  11  b  um  so  fühlbarer. 

Das  Nachspiel  1076—1206  habe  ich  S.  27  im  allgemeinen  vorgefahrt  und  die 
beiden  einleitenden  Lieder  (I.  11)  und  das  schliessende  Quartett  (V),  die  alle 
durchweg  aus  anapästischen  Systemen  bestehen,  eingehend  besprochen.  Das 
Duett  der  Alten  (DI),  1104 — 1116,  beginnt  mit  5  anap.  Septenaren  (Begrüssung) 
und  schliesst  mit  1  anap.  Dimeter,  die  Hauptmasse  (die  gegenseitige  Klage) 
ist  kretisch:  7  Tetrameter,  deren  mittelster  die  Form  Dimeter  mit  —  uuu—  hat. 
Das  Duett  der  Hetären  (IV),  1120 — 1140*,  an  dem  sich  die  beiden  Alten  zu 
Anfang  und  Ende  antwortend  und  anrufend,  sonst  mit  einigen  Zwischenversen 
betheiligen,  besteht  aus  baccheischen  Versen  mit  Beimischung  des  Reizianum 
(gleich  1120  Tetrameter  mit  diesem;  dann  1121».  1139.  1140»  Monometer,  1127. 
1128  Dimeter  mit  demselben)  und  des  katal.  jamb.  Dimeters  (1129  nach  bacch. 
Dimeter  wie  es  scheint)  und  eines  versus  Reizianus  (1124),  dessen  Kolon  ebenso 
wie  die  übrigen  Reiziana  als  innere  Senkung  die  Kürze  hat;  die  übrigen  Verse 
sind  bacch.  Tetrameter,  nur  gegen  Ende  ist  ein  katal.  Dimeter  (1137,  oben  S.  15) 
eingestreut.  Das  ganze  Nachspiel  hat  also  eine  sehr  einfache  und  durchsichtige 
Anlage :  von  anapästischen  Partien  eingefasst  mit  dem  so  häufigen  Widerspiel 
dieser  beiden  Versarten  ein  vorwiegend  kretisches  und  ein  vorwiegend  bacchei- 
sches  Stück ;  die  Anordnung  ab  c  a.  Nach  der  Scene  der  beiden  Alten  und  vor 
dem  Finale  stehen  eine  kleinere  und  eine  grössere  Gruppe  trochäischer  Septenare, 
die  also  IV  einfassen;  offenbar  als  Ruhepunkt  die  eine  nach  die  andere  vor 
einer  langen  und  anstrengenden  Gesangleistung.  Wenn  man  femer  beobachtet, 
wie  in  IV  die  beiden  Alten  nur  mit  wenigen  Worten  eingreifen,  so  wird  man 
finden  dass  an  die  Sänger  zwar  grosse  aber  gleichmässig  berechnete  und  aus- 
geglichene Forderungen  gestellt  werden. 

2. 

Eine  Fülle  verschiedenartiger  Formen  ist  an  uns  vorübergezogen:  ganz 
oder  fast  stichische  Lieder,  Lieder  die  in  grossen  stichischen  Gruppen  metrische 
Gegensätze  in  sich  zeigen,  polymetrische  Lieder  die  entweder  in  Gruppen 
geordnet  die  einzelnen  metra  aufeinander  folgen  lassen  oder  bunt  die  verschie- 
denartigen Verse  mischen ;  Erscheinungen  deren  jede  schon  aus  den  mitgetheilten 
Proben  der  jüngeren  dramatischen  Lyrik  der  Griechen  zu  belegen  ist.  Allen 
diesen  Liedern  ist  ein  Ordnungsprincip  gemein,  die  Eintheilung  in  metrische 
Perioden  die  zugleich  Perioden  des  Inhalts   sind.    Es  ist  das  einzige  Ordnungs- 
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princip  das,  für  uns  kenntlich,  in  allen  Liedern  herrscht.  In  vielen  Fällen 
erkennen  wir  eine  berechnete  Yertheilung  und  Parallelisimng  der  Yersarten 
und  Perioden  über  das  Lied  hin  oder  einen  beabsichtigten  G-egensatz,  wie  besonders 
baccheischer  und  kretischer  Partien,  in  manchen  Liedern  und  Scenen  einen  durch* 
geführten  symmetrischen  Aufbau;  gewiss  bemerkenswerthe  Momente,  die  wei- 
tere Untersuchung  verdienen.  Aber  wenn  man  das  Durchgehende  und  gleich* 
massig  Wesentliche,  das  die  Massen  Zerlegende  und  Fügende  zu  fassen  sucht, 
so  bietet  sich  nichts  anderes  als  das  Princip  der  Perioden,  die  zugleich  metrische 
und  Lihaltsperioden  sind ;  was  diese  belebte  und  zu  organischen  Theilen  einer 
künstlerischen  Einheit  machte  war  die  musikalische  Composition  —  et  canere 
nobis  non  licet  haec  cantica.  Es  ist  aber  dasselbe  Ordnungsprincip ,  das  auch 
in  der  euripideischen  und  hellenistischen  astrophischen  Lyrik  herrscht,  und  auch 
hier  als  das  einzige  für  uns  kenntliche,  und  aus  demselben  Grunde.  In  diesem 
Nachweise  liegt  also  der  sichere  Beweis  für  die  unmittelbare  Fortsetzung  der 
in  den  euripideischen  Monodien  und  dem  Grenfellschen  Liede  für  uns  repräsen- 
tirten  jüngeren  dramatischen  Lyrik  durch  Plautus.  Hinfort  muss  Plautus,  wie 
er  es  bisher  für  unsere  litterarische  Kenntniss  von  der  via  x<ofiq}d£a  gewesen  ist, 
auch  für  die  dramatische  Lyrik  der  hellenistischen  Epoche  als  unsere  Haupt- 
quelle erscheinen. 

Diese  Untersuchungen  müssen  nach  unten  und  nach  oben  fortgesetzt  werden: 
nach  unten  vor  allem  dadurch  dass  die  Zusammenstellung,  Verbindung,  Ueber- 
leitung  der  verschiedenen  Yersarten  mit-  und  untereinander  untersucht  wird, 
wofür  die  Grundlage  auch  erst  durch  entsprechende  Untersuchung  der  griechi- 
schen metra  (nicht  durch  BedcDsarten  von  rhythmischer  Metabole  und  Epimixis 
alloiometrischer  Reihen)  gewonnen  werden  muss.  Ich  enthalte  mich  diesmal,  auf 
diese  Dinge  einzugehen  und  das  Material  vorzulegen  das  ich  bereit  habe,  da  ich 
diese  Abhandlung  nicht  zu  einem  Buche  werden  lassen  will.  Nach  oben  muss 
weitergegangen  werden  zur  Untersuchung  der  Composition  dieser  Komödien, 
wobei  der  Anfang  wird  sein  müssen,  die  Theorie  der  B  Akte^),  die  jeder  rich- 
tigen Erkenntniss  im  Wege  ist.  auf  das  Mass  zu  beschränken  das  ihr  zukommt. 
Ueber  den  Zusammenhang  der  cantica  mit  dieser  Composition  der  Stücke  selbst 
will  ich  zum  Schlüsse  ein  paar  Bemerkungen  versuchen. 

Wir  haben  gesehen,  das  Cistellaria  Epidicus  Persa  Stichus  mit  einer  Lied- 
scene  beginnen,    während  die  erste  Scene  sämmtlicher  übrigen  Stücke  (auch  des 


1)  Plaut.  Forsch.  205  ff.  Ich  hätte  dort  die  Angabe  bei  Diomedes  de  poem.  491,  20  ver- 
wenden sollen:  membra  comoediarum  sunt  tria,  diverhium  canticum  chorus.  membra  comoediae 
diversa  sunt,  definüo  tarnen  numero  continerUur  a  quinque  usque  ad  decem.  Hier  ist  membrum 
fkiQos  in  doppeltem  Sinne  angewendet,  zaerst  im  aristotelischen,  dann  in  dem  seit  Philon  und 
Aristophanes  von  Byzanz  nachweisbaren  fiiffog  actus.  Die  Worte  (sie  stehen  in  dem  Anhang  der 
Abhandlung,  in  dem  Sueton  citirt  wird)  geben  den  Beweis,  dass  die  von  Varro  für  Terenz  durch- 
geführte Theorie  wenigstens  für  die  griechische  Komödie  (bis  v.  29  wird  nicht  von  der  römischen 
sondern  von  der  Komödie  im  allgemeinen  gehandelt)  auch  später,  also  wahrscheinlich  auch  von 
Varro  nicht  anerkannt  war. 
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Teresz)  in  Senaren  geschrieben  ist,  wäre  es  auch  nur  die  Einleitungsrede  nach 
dem  Trolog'  (Menaechmi ,  Trucnlentus)  oder  der  'Prolog'  selbst  (Amphitruo, 
Mercator).  Dieser  letzten  Kategorie  muss  man,  doch  mit  einer  Einschränkung, 
den  Epidicus  zurechnen,  der  seinen  Trolog^  verloren  hat  (Flaut.  Forsch.  179), 
mit  der  Einschränkung  nämlich  dass  die  'Prologe'  von  Amphitruo  und  Mercator, 
als  von  handelnden  Personen  gesprochen,  materiell  zum  Stücke  gehören,  der  ver- 
lorene des  Epidicus  vom  Stücke  gelöst  war:  auf  solche  'Prologe'  aber  folgt  der 
Regel  nach  eine  Senarscene  oder  -rede.  Jene  4  Stücke  haben  also  eine  beson- 
dere Eingangsform,  die  gewiss  nicht  zufällig  so  geworden  ist,  sondern  histori- 
schen Grund  und  ihr  Vorbild  in  einer  Form  haben  muss  die  im  griechischen 
Drama  lebendig  war.  Nun  hat  kein  erhaltenes  griechisches  Drama  nach  Aischy* 
los'  Hiketiden  und  Persem  lyrischen  Anfang  ausser  dem  Bhesos,  der  auch  mit 
Chorgesang  beginnt,  und  dem  [einzigen  Stücke  das,  wie  jene  4,  ein  lyrisches 
Zwiegespräch  zu  Anfang  hat,  der  aulischen  Iphigenie.  Wieder  ist  es  Euripides' 
letzte  Periode,  an  deren  Erzeugniss  die  besondere  Erscheinung  sich  von  selbst 
anknüpft.  Die  Frage  ob  man,  da  Persa  und  Stichus  ins  Spiel  kommen  (oben 
S*  102),  hier  die  mittlere  Komödie  als  Brücke  zwischen  Plautus  und  Euripides 
ansehen  darf,  will  ich  nur  berühren. 

Nicht  an  sich  charakteristisch,  verglichen  mit  den  erhaltnen  Dramen,  ist 
der  lyrische  Schluss  (Bacchides  Casina  Persa  Pseudolus  Stichus),  der,  abgesehen 
vom  Auszugsliede,  in  Tragödie  und  Komödie  häufig  ist ;  selten  nur  bei  Euripides, 
die  meisten  Fälle  in  der  späteren  Periode  (Medea  Troades  Elektra  Phoenissen 
Bakchen).  Aber  neben  den  plautinischen  Komödien ,  die  mit  Gesangscenen 
beginnen,  steht  eine  andere  Gruppe,  die  das  erste  canticum  unmittelbar  nach 
der  Eingangsscene ,  sei  diese  nun  Dialog  oder  Monolog,  und  zwar  vor  dem 
Beginne  der  eigentlichen  Handlung  hat,  also  im  jtQÖXofog:  Amphitruo  Curculio 
Menaechmi  Mostellaria  Poenulus  Pseudolus  Trinummus  Truculentus ;  auch  der 
Mercator  gehört  in  diese  Reihe,  nur  dass  in  ihm  die  Handlung  gleich  nach  der 
Eingangsrede  beginnt.  Es  ist  also  fast  die  Hälfte  der  Stücke,  um  die  es  sich 
handelt.  Wenn  wir  uns  nach  der  analogen  Erscheinung ,  also  nach  lyrischen 
Partien  im  jtQÖXoyogf  im  attischen  Drama  umsehen,  so  finden  wir  sie  bei  Aristo- 
phanes  unter  besonderen  Bedingungen :  Pac.  82  (Parodie)  Av.  209  (Herbeirufung 
des  Chors)  Thesm.  101  und  Ran.  209  (Parachoregeme) ;  bei  Aischylos  nur  im 
Prometheus,  bei  Sophokles  nur  in  der  Elektra.  Unter  den  Tragikern  ist  es 
wieder  Euripides,  dem  die  Form  eigen  ist*),  und  zwar  in  der  älteren  Periode 
(Medea  Hippolytos  Hecabe,  vgl.  Andromacha)  wie  in  der  jüngeren  (lo  Elektra 
Phoenissen). 

In  einer  anderen  Gruppe  beginnt  die  eigentliche  Handlung  mit  einem  can- 
ticum, sei  es  das  erste  des  Stückes  (Aulularia  Captivi  Casina  Rudens  Stichus, 
vgl.  Mercator)  oder  das  zweite  (Cistellaria  Mostellaria  Stichus).  Das  ist  die 
Stelle  an  die  wenigstens  bei  Euripides   der  Regel   nach   die  ndgodog  des  Chors 


1)  ▼.  Arnim  de  prol.  Eurip.  arte  p.  99. 

Ablbdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Witt,  ra  G«tttii«w.    PhU.phlrt.  Kl.  N.  F.   Band  1,  t.  15 
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gehört.  Entsprechend  finden  sich  sehr  häufig  die  cantica  an  den.  Stellen  der 
CxiciyMj  d.  h.  anmittelbar  nach  den  Aktschlüssen,  zwar  nicht  als  Zwischenakt, 
aber,  wie  wir  sagen  dürfen,  an  die  Zwi^chenaktmasik  (Psead.  573)  anschliessend 
als  Beginn  eines  neuen  Theiles  der  Handlung.  Im  Amphitruo  beg^nt  das  zweite 
canticum  (Duett,  561)  den  zweiten  Akt,  das  vierte  (1053)  den  letzten,  das  dritte 
(633)  steht  als  richtige  Monodie  in  der  Mitte  der  grossen  Scene.  Die  erste  und 
dritte  Monodie  Hegios  (Capt.  498.  922)  leitet  neue  Akte  ein,  die-  zweite  (781) 
kommt  in.  die  begonnene  Scene  hinein.  Im.  Epidijcus  leitet  das  zweite  canticnm 
(166)  den  zweiten,  das  dritte  (320)  den  dritten  Akt  ein,  in  der  oben  berührten 
parallelen  Anordnung,  das  vierte  (526)  tritt  aaf  der  Höhe  der  Handlung  mit 
dem  Auftreten  der  entscheidenden  Person  während  des  Aktes  ein;  ähnlich  im 
Pseudolus  die  drei  inneren  cantica  (574.  905.  1103).  Das  letzte  canticum  der 
Mostellaria  (858)  eröffnet  die  Katastrophe,  wie  das  letzte  in  Poenulas  (1174) 
und  Trinummus  (1115;  das  vorletzte,  820,  Aktanfang),  wie  Aul.  713  Bacch.  925 
Rud.  906  sei  es  die  ELatestrophe  sei  es  den  zweiten  Haupttheil  der  Handlung 
einleiten.  Im  Truculentus  steht  die  Monodie  der  Phronesium  (448)  im  Eingange 
des  Aktes,  dessen  Höhe  dann  das  grosse  canticum  v.  551  bildet ;  auch  das  letzte 
steht  in  der  Mitte  des  Aktes,  wie  unter  verschiedenen  Bedingungen  und  mit 
verschiedener  Wirkung  Most  690  Aul.  406  Bacch.  612  Rud.  664  Cist.  671,  das 
letzte  eine  Monodie.  Bemerkenswerth  ist  dass  die  5  Monodien  der  Menaechmi 
s&nmtlioh  mitten  in  den  Akt  gelegt  sind. 

Es  scheint  dass  der  Chor,  der  für  die  Kunstform  der  Komödie  noch  als 
er  zu  existiiien  aufgehört  hatte  bestimmend  gewesen  ist,  auch  auf  das  Verhält- 
nisB  der  cantica  zur  allgemeinen  Composition  dar  plautinischen  Komödien  'Plinfl^iy» 
Sjeübt  hat.  Hier  fehlen  die  Mittelglieder;  aber  die  Analyse  der  Stücke  kana 
vielleicht  den  Weg  zu  ikreir  Ergänzung  offnem 
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Vorgelegt  durch  J.  Wellhausen  in  der  Sitzung  am  28.  Januar  1897. 


Verzeichniss  der  Abkürzimgen. 

A      Asadi's  (j^y  sä:^,  Vat.  Pers.  XXn. 

BfVl  jblS  ^l^y ,  nach  Vnllers. 

D  j(giS  tAjufcj» ,  Münch.  Pers.  Nr.  303.  Beruht  im  Wesentlichen  sklavisch  auf 
H,  wo  dieser  genügte,  habe  ich  daher  D  nicht  eingesehen.  Gegen  Ende  hat 
sich  der  Abschreiber  (oder  Verfasser?)  die  Belegverse|  mehr  und  mehr  ge- 
schenkt. 

F       Shams  i  Fachrii  Ispahänensis   Lexicon  Persicum ed.  Carolus  Sale- 

mann,  Fascic.  prior,  Casani  1887. 

G  Nr.  48  Gothaer  Sähnämechrestomathie ,  61  Jahre  nach  Firdausfs  Tode  zu- 
sammengestellt. 

H»     ^^4Jb-  c^JÜ ,  Münch*  Pers.  Nr.  302; 

H»  do.,        St.  Petersb.  Asiat.  Mus.  Pers.  Nr.  474; 

H      beide  Handschriften  zugleich. 

Auf  Halimi's  wertvollen  Ferheng  hat  mich  Herr  Akademiker  Salemann 
aufmerksam  gemacht;  indem  er  mir  in  Petersburg  seine  handschriftliche 
Sammlung  der  Belegverse  aus  H^  zur  Verfügung  stellte,  erleichterte  er  mir 
femer  die  schnelle  Excerpierung  dieser  Handschrift  wesentlich  und  hat  mich 
so  zu  grossem  Danke  verpflichtet«    H»  ist  übrigens  gegen  H"*  stark  gekürzt. 

a^ 
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St      tmrJ^Uo-  iSJ^S ,  Goth.  Pers.  Nr.  11* ; 

J"  do.,  Straseb.  Pers.  Nr.  8; 

i       beide  Handschriften  zugleich. 

G-ewöhnlich  habe  ich  nur  i^  als  die  bessere  von  beiden  zu  Rathe  gezogen, 

M-P  IäaoäJJ  j^  ed.  ^yL>  J3  J*  äJ^jü«  ^,  Teheran  a.  H.  1295, 

M[P]  yr^yüJ  j4^,  nach  F. 

Q       ' Abdulqädiri  Bagdädensis  Lexicon  Sähnämianum  ed,  Carol.  Salemann,  Tomi  I 
Pars  I,  Petropoli  1895. 

^      iS^>^j  itt^y  ed.  by  Maulawi  Zolfaqir  'Ali  und  Hauhwf  'Aziz  Urrahmin, 

Calcutta  1875. 

h       L5^y^  (2fU^j3 ,  Constantinopel  a.  H.  1155. 

V      Joannis  Augusti  Vullers  Lexicon  Persico-Latinum ,  Bonnae  1855,  1864, 


a  ß  etc.  bezeichnen  die  einzelnen  gj/^a^'s  der  Belegverse. 

hs  =  Handschrift. 

[]  nach  einem  Siglum  bedeutet,  dass  das  in  Klammem  Eingeschlossene  sich  nur 
auf  das  letzte ,  ( )  dass  es  sich  auf  alle  vorstehenden  Siglen  bezieht ;  im 
persischen  Text  schliessen  []  von  mir  eingeführte  Ergänzungen  ein. 

'  hinter  den  Fol.-Zahlen  bedeutet  bei  mir  retro. 


--  —  -— *-  - 


Ich  schliesse  hier  den  Ausdruck  meines  verbindlichsten  Dankes  gegenüber 
den  Bibliotheksverwaltungen  an,  die  mir  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt 
haben:  Die  vaticanische  Bibliothek  in  Rom,  die  Münchener  Hof-  und  Staats- 
bibliothek,  die  Bibliothek  des  Asiatischen  Museums  in  St.  Petersburg,  die  herzog- 
üche  Bibliothek  in  Grotha,  die  Kaiserliche  üniversitäts-  und  Landesbibliothek  in 
Strassburg,  und  bitte,  meinen  persönlichen  Dank  noch  entgegen  nehmen  zu  wollen 
die  Herren  Bibliotheksleiter  Padre  F.Ehrle  S.  J.,  Akademiker  Salemann,  G-eh. 
Hofrath  Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  sowie  für  Erleichterung  anderer  Studien,  die 
indirect  diesem  Werke  zu  Gute  gekommen  sind,  die  Herren  Staatsrath  BySkow 
und  Dr.  Kreisberg,  Directoren  der  Handschriftenabtheilung  der  kaiserlichen 
öffentlichen  Bibliothek  bezw.  der  Universitätsbibliothek  in  St.  Petersburg.  Auch 
den  Namen  des  am  25.  Januar  1895  verstorbenen  Monsignore  L  Carini  möchte 
ich  nicht  unterlassen,  hier  dankend  zu  nennen. 


ASADi's  NEUPERSISCHES   WÖBTERBÜCH  LUHHAT-I  FUBS. 


Der  verständnissvollen  und  wohlwollenden  Fördemng,  welche  orientalische 
Stadien  bei  der  ßegierxmg  des  Reichslandes  zu  finden  gewohnt  sind,  hat  auch 
die  vorliegende  Ausgabe  des  bislang  als  ältesten  auf  uns  gekommenen  neuper- 
sischen  Ferhengs  ihre  Entstehung  zu  verdanken.  Die  Herren  Statthalter  Elsass- 
Lothringens,  Ihre  Durchlauchten  Fürst  von  Hohenlohe-Schillingsfürst 
und  Fürst  von  Hohenlohe-Langenburg,  ermöglichten  mir  auf  denVor- 
trag  der  Kuratoren  der  Kaiser- Wilhelms-TIniversität ,  der  Herren  wir  kl.  geh. 
Oberregierungsrat  Dr.  Hoseus  (f  am  28.  April  1897)  und  Ministerialrat  Hamm 
eine  zweimalige  Reise  nach  Rom,  imi  die  vaticanische  Handschrift  des  Werkes, 
so  viel  bisher  bekannt  ist,  ein  TJnicum,  abzuschreiben  (Osterferien  1894)  und  dann 
nochmals  zu  collationieren  (Osterferien  1895).  Für  diese  wohlwollende  Unter- 
stützung erlaube  ich  mir  auch  an  dieser  Stelle,  nochmals  meinen  ergebensten 
Dank  auszusprechen. 

Die  Wichtigkeit  von  Asadi's  (j^  m:^  betiteltem  Worterbuche  ist  eine  dop- 
pelte: Einmal  ist  es  der  älteste  uns  erhaltene  neupersische  Ferheng  und  sodann 
die  älteste  auf  uns  gelangte,  sehr  reichhaltige  Anthologie  aus  den  Werken  der 
früheren  und  frühesten  neupersischen  Dichter. 

Vor  Abul  ^asan  'Ali  ibn  Ahmad  al-Asadi  at-T^si,  dem  Neffen 
des  grossen  Firdausi,  hatten,  so  weit  die  Forschung  bisher  festzustellen  vermocht 
hat,  zwei  Männer,  und  zwar,  wie  so  manche  spätere  Lexicographen,  beide  Dichter, 
lexicalische  neupersische  Werke  verfasst:  Abu  IJafp  aus  So^d  (f  vor  200  a.H.) 
und  der  weit  grössere  erste  persische  Klassiker  RüSaki^)  (f  304  a.  H.).  Beide 
sind,  wie  es  scheint,  hoffnungslos  verloren  gegangen.  Des  ersteren  silm.  wird 
öfters  in  Ferhengen  als  Quelle  citiert,  des  letzteren  ^^LoXf  Ja  nicht.  Dass  Asadi 
RüSaki's  Werk  gekannt  habe,  ist  wahrscheinlich;  Fol.  70  s.v.  »Lä»J.  spricht  er 
von  LfÄxJ,  also  „Wörterbüchern",  in  denen  dieses  Wort  fehle  oder  selten  sei, 
s.  V.  i^KJu^I  (45')  beruft  er  sich  auf  ^^^^  cjJü  und  ^^i^^^j  jLäa^  s.  v.  »Lä»L  scheint 

direct  auf  RüSaki's  j^\aai\  Js  zu  gehen.  Auch  die  Worte  Jüuj^  ^^^^^^^  ^-  dgl> 
mit  denen  Asadi  manchmal  eine  Bedeutung  stützt,  deuten  auf  Lexicographen; 
imd  wenn  er  zu  dem  Verse  s.v.  v:»<wim^.j  (Fol.  28^)  bemerkt,  er  wisse  nicht,  von 


1)  Da  die  Namen  der  älteren  persischen  Dichter  fast  sämmtlich  arahisierte  Formen  auf- 
weisen, so  spreche  ich,  einer  einmal  geäusserten  Anregung  Prof,  Nöldeke's  folgend,  BüSak!,  nicht 
Rüdagt. 
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wem  er  stamme,  so  muss  er  ihn  doch  wohl  in  einem  Ferheng  vorgefunden  haben. 
Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  der  auch  später  noch  bekannte  Abd. 
|Jaf(j  zur  Hand  gewesen  ist,  wenn  er  ihn  auch  nicht  nennt,  sowie  ausserdem  auch 
noch  andere  Lu^at^s.  Die  mir  vorliegenden  Citate  aus  Abu  IJafp's  Werke  in  den 
Ferhengen  sprechen  nicht  dagegen,  eher  dafür.  Bei  k^^U^  (Fol.  3B)  hat  Asadi 
zwar  die  nach  S  s.  v.  für  Abu  5af9  stipulierte  Bedeutung  (»^yi  «f)i3-)  nicht,  da- 
gegen hat  er   sie  bei  (Fol.  35')  ^^^  (Asadf s  Vers  von  Sahid  ^\  i\^>  y  f^»> 

stellt  sich  zu  Chosruväni's  berühmtem  J,[^  'JM;*^  vi!^  IjM)^t  Eth^  Sitzungsb. 
Königl.  Bayer.  Akad.  d.  W.,  Philos.-philolog.  Kl.,  1872  S*  300,  1873  S.  658/9); 
bei  ^yih^  (Fol.  39')  hat  er  nicht  die  Bedeutung  ^^U:^ ,  welche  R§  auf  Abu  IJafQ 
hin  durch  Asadi' s  in  a  umgestalteten  Vers  Manjik*s  belegen  —  lies  übrigens 
i^Ä-Ä^  st.  \^yJ5*s>  —  aber  ^^*^  „Keule"  ist  wohl  nur  aus  gU>  „Satteldecke** 
verschrieben ;  eine  deutliche  Corruptel  ist  ferner  &JJ  bei  Ö  s.  v.  A^^,  das  Vul- 
lers  s.v.  richtig  in  äJLä  emendiert  hat,  das  aber  ein  ursprüngliches  auJLc  ist,  wie 
A  s.  V.  AJ^  (Fol.  42')  richtig  hat  (der  angebliche  Vers  des  ,c,L^.  (4*^  bei  Ö, 
der  natürlich  nicht  schon  bei  Abu  Hafg  stehen  konnte,  zu  dessen  Zeit  es  über- 
haupt nur  erst  sehr  wenige  persisch  dichtende  Dichter  gab,  ist  aus  Asadi's 
Mahmudi-Vers  verderbt,  er  gab  die  Veranlassung  zu  der  Bedeutung  äJLj  bezw. 
»JLä).  Betreffs  g^j^Uv*  vergl.  im  Texte  unten  die  Anmerkung  zu  dem  Verse,  die 
es  nicht  ausschliesst,  dass  auch  hier  Asadfs  Form  des  Verses  die  ursprüngliche  ist. 

de  Lagarde  hatte  in  seinen  „Persischen  Studien"  S.  40  die  Absicht  aus- 
gesprochen, die  vaticanische  Handschrift  abzuschreiben,  der  Tod  hat  ihn  aber  an 
der  Ausführung  dieses  Planes  verhindert.  Textkritische  Bemühungen  um  die 
Wiederherstellung  ursprünglicher  Lesarten  einzelner  Sähnämeverse  führten  mich 
auf  die  Ferhenge  und  ich  hoffte,  bei  Asadi,  dem  Neffen  des  Dichters  des  Königs- 
buches, reiche  Ausbeute  in  dieser  Beziehung  zu  finden.  Das  ist  nun  zwar  leider 
nicht  in  dem  Grade  der  Fall  gewesen,  wie  ich  es  erwartet  hatte,  dennoch  aber 
ist  Asadi*  s  ^j^^  \ü/Jtl  das  wertvollste  aller  bisher  bekannt  gewordenen  neupersi- 
schen Originalwörterbücher,  gerade  um  der  Citate  aus  zahlreichen  alten  Dichtern 
willen,  nicht  nur  aus  Firdausi  allein.  Mit  zu  den  schönsten  Ergebnissen  für  die 
Litteraturgeschichte  gehören  die  Fragmente  aus  RüSaki's  KaVäa  va  2)i»ma-Ueber- 
setzung  und  wahrscheinlich  auch  dessen  SinähäSnänie  ^  sowie  aus  'Ungurrs  Vämiq 
u  ^Adrä ,  sonst  ganz  verloren  gegangenen  Werken.  Die  späteren  Ferhenge  führen 
zwar  auch  viele  Verse  aus  ihnen  an,  aber  erst  durch  das  Lu^at-i  Fürs  ist  es 
jetzt  möglich  geworden,  ihre  Herkunft  festzustellen. 

„Persiano  XXII"  lautet  die  Signatur  des  vaticanischen  Asadi,  über  den  ich 
1894  einen  vorläufigen  kurzen  Bericht  auf  dem  zehnten  internationalen  Orien- 
talistencongress  in  Genf  vorgetragen  habe  (Actes  du  dixi^me  congrfes  etc. ,  LH. 
Partie,  Section  lH  S.  25  folg.).  Die  Handschrift  ist  ihrem  Colophon  zufolge  am 
Donnerstag  dem  9.  Muharram  a.  H.  733  (30.  September  1332)  vollendet  worden, 
als  Schreiber  nennt  sich  ein  gewisser  ja^I  ^  o^'  ^^^^  ^^^  O^  O^'  ^"^^^ '  ^^^ 
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Titel  bezeichnet  er ,   ohne  einen  Antor  namhaft  zu  machen ,  mit  ^«^  v:>Jü .    Der 
Colophon  lautet  in  extenso: 


«U  ^  lu-x^^  j5^  ^^  ^j.3  c^äJ  v^  J^  fU- 

Dass  der  jüngere  Asadi  der  Verfasser   ist ,    ergiebt   sich  aus  Fol.  44 ,   wo  s.  v. 

^t joit!  ein  Vers  des  s^jJmia  ^Ou^t  aus  dessen  ka^sJ^\j^S  citiert  wird ;  der  ein- 
stige Titel  in  einem  bunten,  ausgemalten  Arabeskenkreise  vom  auf  dem  ersten 
Blatte  ist  bis  auf  die  Worte  y^\jS  5lXP  heute  vollständig  verwischt,  dafür  steht 
von  jüngerer  Hand  daneben  ^m^a^  ^LäJI  ^t  f^s^  l^\^^\ys>  ^Ju«)  (H^X»*  >^,aJu>qj 

xJL»  jüÜ^  äT;  {S^^^J^-  Die  Schrift  ist  ein  gutes,  altes  Naschi,  21  Zeilen  auf  der 
Seite;  das  ganze  Werk  umfasst  73  Blätter.  Die  Stichworte  und  Namen  der 
Dichter  sind  in  roter  Schrift  geschrieben,  die  meisten  Stichworte  nebst  ihren 
Versen  auch  rot  umzogen;  nur  zwei  Zeilen,  die  Verse  s.v.  «^  (Fol. 56)  und  s.v. 
^  (Fol.  B6'),  sind  in  blasslilaer  Farbe  geschrieben  (beide  gehören  zu  einem  und 
demselben  Gedichte,  wie  auch  ^^.jCj  Fol.  27).  Die  Punctation  lässt  häufig  viel 
zu  wünschen  übrig ;  nicht  nur,  dass  die  diacritischen  Punkte  oft  vollständig  feh- 
len, sondern  sie  sind  nicht  selten  in  recht  irreführender  Weise  geradezu  falsch 
gesetzt.  So  findet  man,  um  nur  einige  Beispiele  von  selteneren  Wörtern  anzu- 
führen, f^ji  bezw.  f^j>i  (die  Druckschrift  gestattet  häufig  nicht  die  getreue 
Wiedergabe  des  Bildes  eines  Wortes,  wie  es  die  Handschrift  bietet  *)  Fol.  13  statt 
guujU ,  gJ^3  statt  ^^^  Fol.  13 ,  /i1  statt  ß:i\^  Fol.  23,  tdüü  statt  ^jUi  Fol.  41', 
^^tfjj  statt  ^If^  Fä.  58',  ^l^y  statt  ^L^s  Fol.  59'  (wie  verhält  sich  dieses  aber 
zu  qUaj^  etc.,  Fränkel,  Die  aram.  Lehnwörter  im  Arab.  S.55,  289,  KäS.-Dial.  tem- 
mün  tonibün  tamün  tambü  ?) ,   ^Uä.  statt  ^L-^cfe  Fol.  59',  ^j£  statt  ^jc.  Fol.  63', 

*^  (2  Mal)  statt  Ja  (im  Buchstaben  ^)  Fol.  63',   kJj>  statt  &xa>  bezw. 


1)  So  sind  wohl  die  nicht  ganz  deutlichen  Züge  zu  lesen. 

2)  Wenn  ich  z.  B.  als  Schreibung  der  hs  ftu^yy  angebe,  so  ist  es  nach  der  Druckschrift  ja 
ohne  Weiteres  klar,  dass  dies  nichts  weiter  als  «^^^ijum  bedeuten  kann,  in  der  hs  kann  man  aber 
noch  t'T^^^M^S  i.t\.4JuCAj  I  f .jlAj  inid  sonst  etwas  lesen.  Dies  Beispiel  soll  mich  nur  vor  etwaiger 
missverständlicher  Beurtheilung  einzelner  im  critischen  Apparate  mitgetheilter  Schreibungen  der  hs 
schützen.  Wo  die  Belegverse  nicht  in  anderen  Ferhengen  vorkommen,  habe  ich  öfters  auch  in 
ziemlich  klaren  Fällen  die  unpunktierten  Schreibungen  der  hs  verzeichnet,  um  eine  Controlle  meiner 
Auffassung  zu  ermöglichen. 
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Fol.  64  und  umgekehrt,  a5^-^  ^****  oj^y  ^^^'  ^^  Ui^^^^  »****  cfc**^  ^^1-  ^5, 
yC&L^-  statt  ^-Äi^l^  Pol.  67',  oder  das  Stichwort  ist  richtig ,  der  Beleg  im  Verse 
aber  falsch  punctiert  und  umgekehrt  *).  Statt  - jä  ^j^  ist,  so  oft  das  "Wort  vor- 
kommt ,  consequent  -jS^  ^j»^  geschrieben ,  statt  (jm^  «U  zwei  Mal  an  ganz  ver- 
schiedenen Stellen  (j^Su  ^U,    ebenso  «jt^  ^JL  zwei  Mal  statt  i^^  ^b,  jS^Jui 

zwei  Mal  statt  (j&^ju«  u.  dgl.  m.  Während  3  (spirantisches  ^)  sonst  consequent 
bezeichnet  wird,  unterbleibt  dieses  z.  B.  bei  i^^oJb«  (Fol.  46  und  s.  v.  »äj  Fol.  24'), 
^j^j^  (Fol.  28),  jJiuJe>  (Fol.  33),  IJ^  (öfter)  ^),  und,  wie  ja  auch  andere  Punkte 
fehlen ,  sonst  bisweilen  (so  JuK  s.  v.  tJ^j  Fol.  64 ,  aber  q! Jui^  s.  v.  (£foJü«  Fol. 
46;  v3j4>  s.  v.  ^1^  Fol.  56',  aber  ^^y>H:>  s.  v.  jj^  Fol.  68').  Ich  habe  das 
meiste  Derartige  stillschweigend  corrigiert,  ohne  die  Mängel  der  Handschrift 
jedes  Mal  mitzutheilen ,  um  den  kritischen  Apparat  nicht  zu  sehr  anschwellen 
zu  lassen.  Desgleichen  habe  ich  in  den  Belegversen  aus  den  Ferhengen  nur  die 
wichtigeren  Varianten  mitgetheilt;  für  die  §ähnameverse  habe  ich  überhaupt 
keine  solchen  angemerkt,  da  diese  doch  einmal  im  Zusammenhange  behandelt 
werden  müssen.  Wäre  die  Handschrift  sorgfältiger  geschrieben,  so  könnte  sie 
bei  Varianten  in  seltenen  Worten  wegen  des  Alters  des  ^^  y^/J^i*  öfter  den  Aus- 
schlag geben,  z.B.  bei  idUiP  s.v.  f^J^j^  (Fol. 46);  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen kann  dies  leider  nicht  der  Fall  sein. 

Es  passiert  dem  Schreiber  gar  nicht  selten,  dass  er  ein  Stichwort,  einen 
Dichternamen  oder  einen  Belegvers  weglässt,  z.B.  die  Stichworte  _^  14''), 
OUbi^o^  20,  Jl^j  21,  1.  Wort  im  g^34,  ^T  34',  ^  39',  ^)j  45',  %:iU  53, 
^  65',  fcSL«:^  61  —  meist  folgen  hier  zwei  Verse  desselben  Dichters  auf  ein- 
ander, so  dass  der  Blick  des  Schreibers  gleich  auf  das  zweite  Citat  übersprang  — ; 
den  Dichtemamen  s.  v.  ^^A^  ^^  j  »<^j  ^^  i   ^^^^^^^  ^j  ^^^-^^  41'i  ^*  ö.  oder  die 


Verse  s.  v.  cL  34',  ^^  ^  39',  ^^a^  45',  &iU:^  61 ;  Auslassungen  wie  s.  v.  i5U>^ 
22,  ^J^  31,  oeren  Ergänzungen  ich  wie  immer  in  eckige  Klammem  eingeschlossen 
habe,  sind  bei  einer  Abschrift  merkwürdig  ^)  (N.  B.  unter  Freilassung  des  für  die 
Ergänzung  notwendigen  Raumes),  während  bei  i^ji  25,  ^k  25',  ^J^^  33'  augen- 
scheinlich im  Augenblicke  nur  der  rote  Qalam  nicht  gefüllt  war.  Wir  ver- 
missen auch  den  ganzen  Artikel  ^)uc>j^,  auf  den  Fol.  42'  s.  v.  e)u>^  verwiesen 

wird,  der  Artikel  ^3;Uv>«  (35)  entspricht  nicht  dem,  was  seine  Citierung  s.  v.  xL> 
(51')  erwarten  lässt,  die  Angabe  der  Bedeutung  zu  dem  Verse  unter  u^  (23') 
fehlt  u.  a.  m. 

1)  Manchmal  will  es  fast  scheinen,  als  hahe  der  Copist  ein  Stichwort  nicht  aus  seiner  Vor- 
lage abgeschrieben,  etwa  weU  diese  defect  war,  sondern  es  aus  dem  jBelegverse  entnommen,  z.B. 
yut  als  Stichwort  statt  ^  (68').     Sehr  sonderbar  ist  y^^^A  statt  y^^^.^^^  (28'),    wenn  hier  nicht 

doch  etwas  anderes  als  eine  Verschreibung  für  yg^^^j^^  vorliegt. 

2)  Ich  hatte  ^^oJu«   ^^.J^»  »maSd^Mii  ^JUfX^  Q-  dgl.  auch  in  den  Text  setzen  sollen. 

3)  Die  Zahlen  hinter  den  Stichworten  bezeichnen  die  Fol.  der  Handschrift,  auch  wenn  nicht 
besonders  Fol.  dahinter  steht 

4)  Die  Vorlage  war  wohl  unleserlich. 
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Aus  den  von  Salemann  gesammelten  Citaten  Asadi's  bei  Qalimi  und  Qa* 
sain  Ysi&yi  (N.  B.  den  ersten,  dankenswerten,  authentischen  Mittheilnngen  eines 
europäischen  G-elehrten  über  das  ^^  c^aJ)  fehlen  die  Worte  ^j^\j^  (F  S.  fr 
Note  n),  n^l^  (F  S.  vr  Note  i),  ji&^  (1161  asiat.  IX  S.  465)  und  /SyA*  (M6L 
asiat.  IX  S.  490  —  Asadi  hat  nur  ein  einziges  auf  ^  auslautendes  W  ort ,  näm- 
lich .^IJU^T,  und  dieses  unter  ^)  in  unserer  Handschrift  vollständig,  während 
bei  j^^  (Fol.  36')  die  Bedeutung  J^^-j>  (F  S.  o1  Note  a,  vgL  S)  fehlt  und  die 
Bemerkung  zu  igfU^^  (Möl.  asiat.  IX  S.  461)  im  Anfang  nicht  zu  £Cu^t  (Fol.  45') 
stimmt.    Dagegen  stimmen  ix^  (F  S.  ot  Note  k  und  Fol.  25),  dy  (F  S.  vf  Note  o 


und  Fol.  43),  Äo^^l,  (F  S.  ^r  Note  p  und  Fol.  46'),  Axm.  (F  S.  1.  Note  f  und  FoL 


54),  ^^-  (F  S.  ir  Note  b  und  Fol.  56'),  ^J^\^  (F  S.  1v  Note  f  und  FoL  60), 
^\c>jAMi  (F  S.  U\  Note  b  und  FoL  59),  &j»^y>  (F  S.  Mo  Note  i  und  FoL  7'),  o.^  (F 
S.  in  Note  r  und  FoL  17'),  ilj^Ij  (F  S.  \n  Note  a  und  FoL  71),  ^^  (F  S.  \n 
Note  a  und  FoL  71'). 

Die  gleichen  Verse  kommen  gelegentlich  doppelt  mit  mehr  oder  minder 
auflFäUigen  Varianten  vor,  z.B.  g/T  11  und  11',  äxK  9*  und  10,  «jj^y  17'  und 
^iU3  41 ,  ^li  25'  und  ^L^  25',  ^j^^  26'  und  71',  Uy*,  und  vj/  36'  unmittelbar 
hinter  einander,  Qy.UP  64  und  ^T  65';  allerdings  können  X43>3  56'  und  ^^^y« 
63  zwei  verschiedene  Fassxmgen  des  Dichters  'ünfuri  selbst  sein,  es  ist  aber 
noch  wahrscheinlicher,  dass  bereits  zu  Asadi's  Zeit  einzelne  Verse  mit  solchen 
Varianten  umliefen  wie  ^J^  43  undyt:^  67',  so  dass  derselbe  Vers  als  Beleg 
für  zwei  Wörter  verwendet  werden  konnte,  deren  eines  das  andere  in  ihm  aus- 
schloss.  Dem  analog  konnten  die  Varianten  im  Sähnäme  häufig  auch  auf  sehr 
alte  Zeit  zurückgehen.1 

Aus  allem  folgt,  dass  die  Sorgfalt  des  Schreibers  wohl  hätte  grösser  sein 
können.  Ich  habe  darum  die  von  den  einstimmigen  Angaben  der  späteren  Fer- 
henge  abweichenden  Aussprachen,  wie  solche  allerdings  nur  seltener  durch  Lese- 
zeichen angedeutet  sind,  nicht  direct  in  den  Text  gesetzt  sondern  sie  bloss  in 
den  Fussnoten  mitgetheilt ;  ich  traute  ihrer  Authentidtät  nicht  unbedingt,  wenn- 
schon man  als  Analogen  auf  die  Vocalisationen  in  dem  von  Asadi  geschriebenen 
Codex  Vindobonensis  hinweisen  könnte,  die  sich  auch  häufig  stark  von  denjenigen 

der  jüngeren  Ferhenge  unterscheiden.    So  hat  unsere  Handschrift  z.  B.  lu:»^  8, 

luii-   8,    juA>u{   8',    joI/  9',  stfJ  10,   ^  13',  i^^aJLiU  14',   «^JOT  s.v.  JUL&  19' 

{\üäÜS  37,  zusammen  dreimal  mit  Damma  des  d),  tr^^^  28,  idXt  41',  ^  50,  ^Jd 

50»  (aber  gegen  das  Metrum),  *lj  (Nr,  2)  51 ,  jJLi;?  51 ,  f^  56,  qj^  61',  lui/  64, 

wJL^  s.  V.  jXmJS  67  —  vergl.  immer  die  Fussnoten  zu  den  betr.  Stellen.     Ein 

augenscheinlicher  Fehler  ist  jSa  (s.  v.  ^j^  27')  statt  JJ^ ,   vöA.Ä3y>  (33')  ist 

vielleicht  nur  ein  Versehen  statt  v:>JsJ-y>.     Die  „Pistazie*  ist  Fol.  9'  und  30 

(s.v.  &AMM«)  »Xm^  d.i.  lüu«^  geschrieben  (Reime  auf  jüüim.^  und  iJU^t),  vergl.  dazu 

AbhdlgiL  a.  K.  G«.  d.  WiBS.  SB  GOMngfn.    PhiL-hkt.  XL  N.  F.  Buid  l.i.  ^ 
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L W .  /^XmJ  ;  also  ist  diese  Aussprache  doch  vielleicht  ursprünglicher  gegen 

(AM.  116,3)  gr.  «tatdxiov?     Für  die  Vocalisation  eines  Wortes  erscheint 

Asadi  als  Zeuge  bei  ^alilni  s.  y.  tX^  (s.  F  S.  ir.  Note  m),  in  der  römischen  Hand« 
Schrift  ist  «)L^  (Nr.  2 ,  Fol.  52^)  unvocalisiert  gebliebeiL  Ein  weiteres  Beispiel 
ist  mir  nicht  zur  Hand  (dass  öjxa  bei  Asac^  nach  Qalimi,  s.  F  r*  Note  i,  ^l( 
»LjS^  verzeichnet  war,  konnte  Qalimi  auch  aus  der  Aufoahme  im  Buchstaben 
«> ,  nicht  li  ersehen) ,  es  ist  aber  nicht  xmwahrscheinlich ,  dass  fehlerhafte  oder 
mangelnde  Lesezeichen  nur  dem  Schreiber  von  Yat.  Pers.  XXTT  zur  Last  fallen^ 
der  allem  Anschein  nach  eine  nicht  immer  correcte  Vorlage  hatte.  (Yiel^ 
leicht  ist  jjJS  Fol.  24  im  Stichwort,  das  ich  jid5  gelesen  habe,  nur  aus  flüchtigem, 
mit  j  verbundenen  .  verlesen  und  nicht  als  Beispiel  für  verwandte  Aussprache 
von  t  und  j  —  uvular  —  zu  verwenden;  wie  s.v.  j^j^4j^  Fol.  61'  aus  mit  j  ver- 
bundenem t  in  A^  dann  0J3  geworden  ist).  Ln  Codex  Vindobonensis  hat  Asadi 
selbst  bekanntlich  die  Majhülvocale  durch  ein  besonderes  Zeichen  ausgedruckt. 

Im  Allgemeinen  habe  ich  die  Orthographie  der  Handschrift,  auch  mit  ihren 
manchen  Liconsequenzen ,  beibehalten,  wie  auch  die  Süssere  Anordnung  meines 
Textes  derjenigen  der  Handschrift  gleicht.  So  schreibe  ich  auch  in  arabischen 
Worten  wie  ^b,  JJL»  mit  ihr  ^ti>,  J^L«  etc.,  dagegen  habe  ich  statt  der  ver- 
einzelten ^t JOil  (Einleitung) ,  ^ ImI  (Fol.  12  s.  v.  gJ^T) ,  ^^^\f  (Fol.  8  s.  v.  c>uMMy& 
Nr.  2),  iP^3U  (Fol.  67')  ^tjüül ,  ^[ma\  ,  j^^jU ,  i^yA^U  gedruckt ,  wie  die  Hand- 
schrift sonst  selbst  hat.     In  einzelnen  Fällen  hat  sich  noch  ^  für  tS  erhalten 

(z.B.  s.v.  sJj  Nr.  2,  Fol.7;  ^\J3  11;  JiLü  21';  ejy  39;  ^JU  52;  ^j  68;  ^tf  Nr.  1, 
68);    öfter  ist  bS'  dann  mit  dem  folgenden  Worte  zusammengeschrieben,    sogar 

LS  ^B  \i  bS  (Fol.  70  s.  V.  tM).  y  wird  nur  sehr  selten  ausdrucklich  bezeichnet, 
z.  B.  in  Jlj  (allerdings  falsch  statt  iflb)  s.  v.  yj^  C^O»  ^^  (^)  1  ^^  G-leiche  gilt 
von  - ,  dagegen  ist  j  gewohnlich  von  3  geschieden  (j^  habe  ich  immer  statt  uj 
der  hs  nach  Fol.  26'  eingesetzt).  Ich  habe  bei  ganz  unzweifelhaften  Worten  u^ 
und  g  gedruckt,  sonst  v  ™d  ^  gelassen.  (Auf  die  türkischen  Ferhengautoren 
kann  man  sich  nicht  verlassen,  da  sie  eine  augenscheinliche  Vorliebe  für  die 
Tenues  y  und  .  haben).  Die  Lange  der  Ijäfe  nach  vorhergehendem  ^  habe 
ich  nicht  immer  durch  einen  senkrechten  Strich  bezeichnet,  Lesezeichen  nur  sel- 
ten neben  den  schon  in  der  Handschrift  gesetzten  beigefügt.  Neben  gelegent- 
lichem sXm  „hundert"  findet  sich  öfter  Jo^.  ^  „und"  zwischen  Substantiven 
schreibt  der  Schreiber  gewöhnlich  und  lässt  es  nicht,  wie  häufig,  den  Leser  sup- 
plieren;  wo  es  also  fehlt,  ist  nach  der  Meinung  des  Copisten  meist  I^äfenver- 
hältniss  anzunehmen.  Uebrigens  kann  ich  in  manchen  Fällen  aus  meiner  Abschrift 
selbst  nicht  mehr  sehen,  was  die  Handschrift  genau  bietet;  es  handelt  sich  aber 
dann  stets  nur  um  Fehler,  die  ich  stillschweigend  später  emendiert  habe,  eine 
peinlich  getreue  Wiedergabe  der  Handschrift  wäre  ja  ganz  zwecklos  gewesen. 

Ohne  Vergleichung  der  Ferhenge  würde  eine  einigermassen  befriedigende 
Ausgabe  des  y»y  ^£>Jü  nach  der  einzigen  römischen  Handschrift  wohl  nicht  mög- 
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lieh  gewesen  sein.  Ich  gebe  als  Specimeii  eines  sonst  nicht  vorkommenden  Verses 
den  Farmchi's  s.  v.  iJlj  auf  FoL  49  in  der  Grestalt  der  Handschrift ;  dass  ich 
nnten  im  Texte  die  fehlenden  diacritischen  Pnnkte  ganz  richtig  ergänzt  hätte, 
behaupte  ich  natürlich  nicht,  vielleicht  sind  andere  glücklicher  als  ich: 

[bezw.  jU]  jb  ^yij^o  d^  /  ,^y>  Jt  jj>      .y  ^/ji  *I|3  /  ^^j^A*-  v^^^ 

Glücklicher  Weise  sind  nicht  alle  Verse  so  mangelhaft  überliefert,  aber  doch 
eine  ganze  Keihe.  Dass  ich  alle  Verse ,  die  ich  ohne  Fragezeichen  abgedruckt 
habe,  auch  übersetzen  könnte,  muss  ich  ehrlicher  Weise  verneinen;  ich  rechne 
da  auf  die  Hilfe  der  Fachgenossen  und  tröste  mich  damit,  dass  diese  auch  viel« 
leicht  diesen  oder  jenen  Vers  nicht  richtig  gestellt  haben  würden,  dessen  Ver« 
besserung  mir  gelungen  ist.  Leider  sind  richtige  Emendationen,  zu  denen  häufig 
auch  etwas  Grlück  gehört,  immer  so  schlagend,  dass  man  sich  hinterher  schämen 
muss,  sie  nicht  selbst  gefunden  zu  haben. 

üebrigens  würde  es,  was  unseren  Verhältnissen  hier  ganz  analog  ist,  auch 
bisweilen  selbst  einem  Deutschen  nicht  möglich  sein,  ein  Paar  deutsche  aus  allem 
Zusammenhange  herausgerissene  Verszeilen  zu  verstehen.  Ich  greife  einige  Bei- 
spiele für  diese  Behauptung  aus  Greibel's  Juniualiedem  heraus:  „Das  wie  eine 
Bienentraub'  am  Stocke  Um  mich  hing  und  tausend  Wunder  fragte^  (der  Dichter 
meint  das  frische  junge  Leben,  das  in  Gestalt  der  Kinder  seiner  Schwester  ihn 
bei  der  Heimkehr  umschlingt),  oder  ohne  Interpunction ,  wie  in  orientalischen 
Texten:  „Und  mir  ward  es  die  Natur  Schläft  gebannt  in  ihren  Kreisen^  (mir 
ward  es  «=  ich  erkannte :) ;  versteht  auch  ein  jeder  Deutsche  ohne  Weiteres  das 
Wort  „Herbstgestäude^  in  den  Zeilen  „Durch's  Feld  vom  Herbstgestäude  Her- 
trieb das  dürre  Laub^?  Ganz  abgesehen  von  Fällen,  wie  „Und  lies  uns  deinen 
neusten  Beim  Im  goldnen  Ffropfenzieher",  wo  der  Dichter  selbst  eine  Fussnote 
für  notwendig  erachtet.  Dazu  bezeichnet  unsere  Schrift  die  Vocale  deutlich,  die 
arabische  nicht.  Begeben  wir  uns  gar  auf  das  Gebiet  der  humoristischen  Poesie, 
aus  der  auch  Asadi  Manches  bietet,  so  mehren  sich  die  Schwierigkeiten  des  Ver- 
ständnisses; denn  der  Witz  ist  immer  das  Schwerste.  Ein  Ausländer  müsste 
schon  sehr  viel  vom  Deutschen  wissen,  um  die  Zeile:  „Er  ahnte  des  Sängers 
Fluch  bei  seiner  Frau  Marie^  (die  natürlich  nicht  von  Geibel  sondern  aus  dem 
—  Commersbuche  stammt)  auch  nur  einigermassen  so  zu  begreifen,  wie  sie  ge- 
meint ist,  nämlich  als  reinsten  Ulk. 

Oefters,  wenn  die  Lesarten  der  Ferhengverse  besser  schienen,  durfte  ich 
doch  nicht  nach  ihnen  emendieren,  da  die  Fassung  der  Handschrift  schliesslich 
auch  einen  Sinn  ergab.  Was  für  ganz  merkwürdige  Aenderungen  manchmal 
Verse  erfahren  haben,   davon  kann  man  aus  dem  kritischen  Apparat  ein  Bild 

gewinnen ;   was  soll  man  z.  B.  dazu  sagen ,   wenn  ein  qÜ^j  st.  qU^  in  ^^fe»  .i> 

'  oder  ^l>  fi  „verbessert^  worden  ist  (Seite  V  Note  z)  ?  Jedenfalls  sind  meine 
Becensionen  im  einzelnen  Falle  immer  die  Resultate  eingehender  Erwägungen; 
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die  Lesart  der  Handschrift  habe  ich,  wenn  es  mir  irgend  möglich  schien,  prindr 
piell  immer  zu  retten  gesucht.  Ich  weiss  übrigens,  dass  ich  in  der  Einsetzung 
der  mir  sicher  scheinenden  Emendationen  nicht  durchaus  consequent  verfahren 
bin:  bisweilen  stehen  sie  im  Texte,  bisweilen  in  den  Noten.  Während  des  Ver* 
lauf  es  des  Druckes  habe  ich  es.  manchmal  bedauert,  dass  ich  nicht  einen  fort- 
laufenden  Commentar  zu  dem  Texte  unternommen  habe;  ich  hätte  da,  glaube 
ich.  Manches  bieten  können,  allerdings  auch  oft  meine  Unwissenheit  eingestehen 
müssen. 

Die  einzigen  bisherigen  kritischen  Ausgaben  von  Ferhengen,  Salemann's 
ßams-i  Fachrt  und  'Abdul  Qädirj  besonders  der  erstere,  haben  mir  oft  die  Angabe 
von  Varianten  bei  zweifelhaften  Vocabeln  erspart;  wo  solche  in  F  bereits  ver- 
zeichnet sind,  habe  ich  meist  auch  den  Verweis  unterlassen,  üeber  die  weiteren 
lexicalischen  Hilfsmittel,  die  mir  zu  Grebote  standen,  giebt  das  Verzeichniss  der 
Abkürzungen  vom  Auskunft.  Hätte  ich  noch  mehr  zur  Verfügung  gehabt,  wie 
Salemann  in  seiner  Fachri-Ausgabe,  so  wäre  mir  dieses  bisweilen  sehr  angenehm 
gewesen;  prindpiell  reichten  aber  meine  Hilfsmittel  aus,  da  andere  Ferhenge 
schwerlich  viel  neue  brauchbare  Texte  für  die  Belegverse  geliefert  haben  würden. 
Auf  die  Auszüge  Salemann's  aus  dem  ^JS^^  eiyw"^  in  den  M^l.  asiat.  IX  S.  459  folg. 
wurde  ich  erst  aufmerksam,  als  ich  meinen  Text  schon  ziemlich  vollständig  re- 
digirt  hatte ;  beim  nachträglichen  Durchlesen  sah  ich,  dass  ich  für  meine  Bedürf- 
nisse nicht  viel  an  Vafäyi  verloren  habe.  Dieser  schreibt  häufig  Verse  nicht 
den  richtigen  Dichtem  zu,   so  in  Nr.  17  (^Lm«L6,  ich  setze  den  wahren  Autor 


Die  benutzten  Handschriften  habe  ich  meist  nur  vorübergehend,  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  benutzen  können,  so  dass  es  mir  nicht  möglich  war,  die  eine 
oder  die  andere,  ebenso  wie  auch  Vat.  pers.  XXTT,  nachträglich  nochmals  in 
zweifelhaften  Fällen  einzusehen. 

Die  Anordnung  der  einzelnen  Vocabeln  hat  Asadi  nach  dem  letzten  Buch- 
staben getroffen,  darauf  kommt  der  Vocal  oder  auch  der  Consonant  der  schlies- 
senden  Silbe  in  Betracht,  jedoch  ohne  dass  in  dieser  Beziehung  eine  ganz  strenge 
Ordnung  durchgeführt  ist.  Diese  Anordnung  kennzeichnet  den  Ferheng  wie 
manche  andere  als  Reimlexicon,  ein  Zweck,  der  für  den  Dichter  natürlich  der 
nächstliegende  war.  Die  Verba  erscheinen  im  Praesenstamme,  daneben  ausnahms- 
weise JuJI^  statt  Jl^  (doch  richtig  unter  J),  JuiU  statt  ^U  (aber  unter  S). 
Schliessendes  o  nach  y«,  (J^,  v-3  erscheint  auch  unter  diesen  Buchstaben,  also 
z.  B.  sd;^wM<^ ,  v:^.^^,  ^£>MM^,  c^um^^T  doppelt  unter  o  und  y«,  desgleichen  c^JbJb, 
\:yJiSil\,  sü^JS^y^  unter  o  und  ^,  c>^j  unter  o  und  ci;  stummes  v  wird  häufig 

ganz  ignoriert ,  so  dass  lücA^t  unter  (j& ,  t^^Jü.  unter  .  etc.  stehen,  j^^  findet 
man  ferner  unter  u»,  jiT  „Quitte"  unter  v,  sogar  ^JL^  und  fX*»  unter  J.  Ein- 
zelne Wörter  kommen  sogar  in  demselben  Buchstaben  doppelt  vor ,  z.  B.  Aj^ 
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(38  und  40\  ^ji^  (38  und  42),  ^T  (11  und  11'),  loK  (9'  und  10),  «2fÜ^  (38  und 
45),  JUi  (47  und  62'),  d\ß  (47'  'und  58),  ^  (57  und  67'),  ^jüT  (66  und  66'), 
tj^j^  (66'),  und  zwar  theils  mit  den  gleichen,  theils  mit  verschiedenen  Beleg- 
versen  oder  Bedeutungen,  ohne  jeden  Verweis;  mit  Verweis  {j^jSi^  und  ^:n^r- 
(65'  und  66).  Aus  allem  gewinnt  man  fast  den  Eindruck,  als  sei  nicht  die  letzte 
Feile  an  das  Werk  gelegt  worden,  als  sei  Asadi  etwa  über  der  abschliessenden 
Redaction  weggestorben.  Auch  die  höchst  auffällige,  formlose,  verstümmelte  (?) 
Einleitung  scheint  für  eine  solche  Annahme  zu  sprechen.  Mit  U  Juu  fangen  übri- 
gens bisweilen  persische  Handschriften  an,  z.B.  habe  ich  in  Eth^'s  persischem 
Bodleian  Library-Kataloge  einige  gesehen,  die  ich  leider  augenblicklich  nicht 
wiederfinde ;  Pers.  VII  des  Vaticans  (s.  ZDMG-.  51, 8  Nr.  12)  ist  als  von  dem 
Europäer  deUa  Valle  stammend  nicht  massgebend. 

Im  Jahre  447  der  Flucht  hat  Asadi  bekanntlich  die  Abschrift  des  sog.  Co- 
dex Vindobonensis  vollendet.  Die  Abfassimg  seines  Wörterbuches  in  der  uns 
vorliegenden  Form  muss  nun  schon  aus  dem  Grrunde  nach  diesen  Zeitraum  fallen, 
weil  verschiedene  in  ihm  citierte  Dichter  447  a.  H.  noch  nicht  gedichtet  haben 
können.  Es  ist  daher  auffällig,  dass  der  Copist  des  Buches  der  „pharmakologi- 
schen Grundsätze"  für  sein  Lexicon  nur  sehr  wenig  von  dieser  früheren  Arbeit 
profitiert  hat.  Die  Beschreibung  der  vorkommenden  Pflanzen,  Thiere  oder  Heil- 
mittel ist  meist  so  wenig  naturwissenschaftlich,  wie  nur  möglich.  Ich  muss  da- 
her mein  auf  den  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  beruhendes,  anders  lautendes 
XJrtheil  in  meinem  Congressberichte  (S.  29)  zu  meinem  Bedauern  zurücknehmen. 
Es  liegt  vielmehr  der  Schluss  nahe,  dass  Asadi  nicht,  wie  Lagarde  (Pers.  Stud. 
S.  38/9)  ihm  imputierte,  Botaniker  und  Mediciner  aus  Interesse  am  Gregenstande 
ihrer  Disciplinen  las,  sondern  dass  er  den  Codex  Vindobonensis  nur  um  des  Greld- 
.erwerbs  willen  im  Auftrage  des  auch  namhaft  gemachten  Grossen  abschrieb ;  bei 
der  Abfassung  seines  y^y  s^yJü  hat  er  ihn  sicherlich  nicht  zur  Hand  gehabt^). 
Das  ^j,J^  ysyJii  fällt  auch  später  als  das  iu%\jsjLm\jS^^  (vollendet  a.H.  458),  da  er 
aus  diesem  einen  Vers  citiert  (s.v.  -atjuijT). 

Grösser  war  augenscheinlich  Asadi's  sprachliches  Interesse,  nennt  er  doch 
in  der  Einleitung  sein  Werk  „Persisches  Wörterbuch  nach  der  Sprache  der  Leute 
von  Balch,  Transoxanien,  Choräsän  etc. " ;  und  so  giebt  er  gern  an,  wie  ein  Wort 
in  verschiedenen  Gegenden  des  persischen  Sprachgebietes  laute.  Auch  bei  eUU 
(42),   amü^  und  ^Jäbjy  (28,  81)  hätte  er  hier  aus  Abu  Man9Ür  die  dialectischen 


1)  Eine  aoffUlige  Uebereinstimmang  in  beiden  ist  höchstens  J"  A|j  und  ^J.ilf  (vergl.  Fol.  67'). 
—  Als  eine  Ergänzung  za  der  geradezu  schaudererweckenden  Beschreibung  der  Wirkungen  des 
Bieres  bei  Abu Man^ür MuTaflfaq  (s.v.  cLSi  189;  Achundow's  Uebersetzung  in  Eoberfs  Histor. 
Studien  aus  dem  pharmakolog.  Institute  der  kaiserl.  Universität  Dorpat,  m  S.  241)  möchte  ich  hier 
erwähnen ,  dass  Asadi  s.  v.  «».T  (3^)  ^on  diesem  Getränke  berichtet,  es  bewirke  „starkes  Bülpsen", 
gewiss  nicht;  um  damit  ein  Mittel  anzugeben,  wie  man  sich  diesen  nach  bedoinischen  Begriffen  als 
Zeichen  dankbaren  Wohlbehagens  geltenden  Genuss  (Euting,  Tagbach  einer  Reise  in  Lmer-Arabien 
I  S.  37  u.  ö.)  billig  yerschaffen  könne. 
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Formen  S.  vi  and  in  anführen  können,  wenn  er  seine  Abschrift  noch  besessen 
hätte.    Es  kommen  locale  Formen  vor  ans 

Siräz  8.V.  yü^a^rj  (aS*),  vergl.  s.v.  va^w*-^^  (10);  das  nach  F  S.  kk  Nr.  ff» 
isfahanische  gaXAi  fährt  Asadi  Fol.  11'  als  allgemein  an  (wie  auch  ^asain  Ya- 
fäyi,  MÄl.  asiat.  IX,  491). 

Tfis  s.v.  liJJJtA  (20';  „das  gemeine  Volk  von  Tüs**),  s.  v.  ^  (36),  id^  (43'; 
„das  gemeine  Volk  von  Tus").  Vielleicht  bezeichnet  Lf9^t  (s.v.  jua>  8,  Js^^  11) 
sowie  oss'i^  ^t  (s*  V.  ^T  66)  dieselbe  Gegend ;  an  G-hazna  wird  man  nicht  aenken 
dürfen,  da  hier  höchstens  der  Hof  persisch  sprach. 

Choräsän  s.v.  Jüy>  (19),  jÜö  (24'). 

Merw  s.v.  jläüC^^  (30'). 

Kohistän  s.v.  JÜ3-  (19),  jÜS  (24'). 

Balch  s.v.  Oüy>  (19),  JL*  (47'). 

Transoxanien  s.v.  jJLiS  (35'),  ^^  (35),  idtf  (3*),  <cU^  (40). 

Far^äna  s.v.  ^  (34'). 

Far^äna  nnd  Chatlän*)  s.v.  JkS'  (31'). 

BadachUn  s.v.  ^JLS  (40'). 

Dialectische  Formen  müssen  anch  ^^^b^  (s.  v.  jjS^  31' ;  —  oder   sonst 

o 

nicht  vorkommendes  Compositum  mit  y  ap.  fra  gegen  ^^yC^liSy  ^^y^^^j^  ap.  upariy  ?) 
oder  ^Is;  in  cj^xnOJ^  (20')  u.  a.  m.  sein.  Fälle  mit  so  zahlreichen  Synonymen  wie 
z.  B.  unter  ^M^  (46)  sind  nicht  selten.  Wörter  wie  J^^  =  s!y^  (^^^  ^^)» 
,i)^  («Kropf "  Fol.  11'  s.  V.  ^)'),  f^  (Fol. 23),  erklärt  als  „Weitanf Schiebung« ■), 
«^t^  s.  V.  ydJ  (Fol.  24) ,  eh  ^Mnnd«  s.  v.  ^  (Fol.  28)  —  zu  qJ^j  a^^5  »°^"' 
mein«?  — ,  A^L>  s.v.  »liT  Nr. 2,  Fol.  69'  „Schmelztiegel«  etwa  Atf>L^(?;  an Ara- 
bÜBiemng  ist  kaum  zn  denken),  habe  ich  sonst  nicht  in  Ferhengen  gefunden; 
JL&^J ,  das  Fol.  63'  q3^'  erklärt,  könnte  * j&-&^l  „Einkleidung  =  Entstehung«f 

jfe^Ait  „Entstehung«  (Lexica  ^(Aaaw^I)  oder  \J»yJ^  (vergl.  skr.  sainXha^ar  „Ent- 
stehung« ^))  sein,  jedenfalls  ist  hier  ein  seltenes  Wort  durch  ein  anderes  erklärt. 
Die  Etymologie  von  ^  aus  q{^  ist  nicht  schlechter  als  andere  persischer 
Lexicographen  (Firdausi  hat  nach  den  Keimen  l(jev&n  gesprochen,  vergl.  EZ.  36, 
174;  nach  Asadi's  Zusammenstellung  mit  ^  möchte  man  bei  ihm  auf  Kaiv&n 
raten). 


1)  FB[Vj  haben  s.v.  «ÄiS^  daraus  ^^k^  gemacht 

2)  Etwa  ^3-  &Q8  "^ifliA^? 


8)  Etwa  ^Jyi«^  newn  r^J^jyi  wie  jjti  (Fol  24)  neben  jJL^  mit  UYuIarem  r?  imÜ^Jj-« 
neben  qJ^U  (vergl.  meinen  GroncGnss  Nr.  962  nnd  S.  288  Nr.  181)  „reiben,  fegen,  schieben**? 
^Ji^  passt  nicht 

4)  \J,y^J^  n Wurzel**  der  Wörterbücher  soll  neben  o^|  stehen  (?). 
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Ein  mir  sonst  nicht  bekanntes  Färsen  wort  findet  sich  s.  v.^^l^  (67'); 
auf  eine  Avestastelle  spielt  Lebibi's  Vers  s.  v.  Oü^L  (IS')  an. 

Fast  jedes  vorkommende  Wort  belegt  Asadi  durch  einen,  bisweilen  auch 
mehrere  Verse.  Den  grössten  Theil  seiner  Belegverse  muss  er  sich  bei  dem 
oben  skizzierten  Stande  der  neupersischen  Lexicographie  vor  ihm  selbst  gesam- 
melt haben.  So  sagt  er  nach  dem  Buchstaben  ^ ,  wo  er  sich  entschuldigt,  dass 
ija,  fjcj  J? ,  Jo  und  e  bei  ihm  ausfielen ,  er  habe  tytft  q|>j«>  durchsucht ,  aber 
keine  auf  sie  ausgehende  (sc.  persische)  Worter  gefunden.  Wie  er  sich  seine 
Belegverse  selbst  ausgesucht  hat,  können  wir  verschiedentlich  noch  beobachten. 
So  werden  auf  Pol.  72'  hinter  einander  fünf  Worte  aus  'Ummära  belegt ,  jedes 
mit  einem  Verse  aus  einem  anderen  Gedichte,  hier  hat  Asadi  also  offenbar  eine 
Sammlung  'ünmiärischer  Poesieen  vor  sich  gehabt.     Aus  grösseren  Gedichten 

'Asjadi's  und  Qari'  uddahr's  hat  er  femer  auf  Pol.  51'  folg.  (von  jjb  Nr.  2  an 
die  9j^- Verse)  sowie  passim  (vergl.  unten  unter  ^jJI  ^^3)  ausgewählt,  was  er 
brauchen  konnte.  Ich  habe  öfters  zerstreute  Verse  zu  jmLs's  oder  längeren  Ge- 
dichten unter  den  einzelnen  Dichtern  wieder  vereinigt;  um  etwaige  weitere 
Nachforschungen  in  dieser  Beziehung,  die  unter  Berücksichtigung  der  Verse  an- 
derer Perhenge  noch  manche  Resultate  liefern  werden,  zu  erleichtem,  habe  ich 
das  Metrum  jeden  Verses  bis  auf  das  yJ^s^XA  in  den  Pussnoten  angegeben. 

Dass  es  an  einer  wissenschaftlichen  Darstellung  der  persischen  Metrik  fehlt, 
habe  ich  bei  Abfassung  meiner  Arbeit  sehr  häufig  schmerzlich  empfunden.  Gar 
nicht  selten  stiessen  mir  Verse  auf,  die  sich  in  den  bisher  aufgestellten  Schemen 
nicht  vorfanden  (ich  habe  ausser  Rückert-Pertsch  und  Blochmann  auch 
die  Zusammenstellungen  in  Salemann-Schukovski's  russischer  Bearbeitung 
ihrer  persischen  Grammatik  S.  84 — 86  benutzt).  Da  mir  die  Grundlage  für  eine 
Behandlung  der  persischen  Metrik  fehlt,  nämlich  die  Möglichkeit  einer  selbst- 
ständigen Untersuchung  der  arabischen  Originale,  so  könnte  ich  höchstens  den 
bisher  mitgeteilten  einige  neue  Schemata  hinzufügen,  ohne  ihre  Berechtigung 
begründen  zu  können.  Ich  verspare  dies  auf  eine  Vervollständigung  meiner 
Sammlungen  und  beschränke  mich  hier  auf  einige  Bemerkungen. 

Dass  (jifj  und  ^  sich  bei  nur  einzelnen  Baits  bisweilen  nicht  scheiden 
lassen,  ist  bekannt;  ich  habe,  wie  ich  nachträglich  aus  dem  deutlichen  (^^  (dessen 
Schema  Rückert-Pertsch  und  Salemann  nicht  anfiihren)  s.  v.  jX^^  {&7I&7^)  sehe, 
verschiedentlich  solche  kurze  Rubä'i-MiQrä's  fälschlich  als  ^  notiert.  Pälle, 
wo  die  einzelnen  Mi9rä's  eines  Verspaares  metrisch  ziemlich  verschiedene  Pormen 
aufweisen,  sind  nicht  selten,  besonders  im  J^^,  -j^  und  p^L^ö^.  Allerdings  liesse 
sich  durch  Emendation  häufig  die  Gleichheit  herstellen;  so  z.B.  s.v.  v-aaj^  v^ 
(8)  würde  a  durch  yi  v,«aju6  genau  ß  gleich,  dagegen  spricht  aber  neben  der  Ueber- 


lieferung  (v«ju£J  auch  in  HD§)  der  Parallelismus  in  der  Ausdrucksweise  in  a. 
Daher  habe  ich  z.  B.  auch  s.  v.  ^Ü  (37')  ^  in  a  nicht  in  ^  geändert,  oder  s.  v. 
9j]^  (26)  das  handschriftliche  ^^j^  nicht  in  ^^^  (ich  brauche  dann  auch  kein 


16  PAUL  HOBN, 

«jl^  >)  ml't  R§  „metri  causa"  anzunehmen).  Die  Form  des  Jn^^^  s.  v.  ,i\^ji^J^ 
(48')  ist  nach  Prof.  Nöldeke  im  Arabischen  häufig,  je  später,  je  beliebter,  die 
persischen  Metriker  verzeichnen  sie  nicht;  ebenso  nicht  die  des  jd-^  s.v.  |»tiXjt 
(B3),  des  w^y  s.  v.  vi?  Nr.  1  (7),  w^  Nr.  2  (7'),  »JOU  (20'),  des  jy*-JU  s.  v.  ^J^ß 


(26')  in  echt  arabischem  Rhythmus.  In  dem  ^^m  RüSaki's  s.  v.  ^Jit  (42')  habe  ich 
zwei  Mal  ein  ^  ergänzt,  um  die  gewöhnlichen  (llhoriamben  zu  erhalten;  der 
Dichter  könnte  sich  aber  auch  statt  ihrer  Molossen  erlaubt  haben  wie  Aajfij^ 
in  ß  s.  V.  mk£  (45)  einen  dritten  Epitrit  nach  dem  Choriambus  („mühe  dich  und 
komme  hervor  unter  der  Keule  des  Kummers" ;  nähme  man  auch  einen  Molossus 
an,  so  müsste  man  weniger  passend  übersetzen  „mühe  dich  und  komme  unten 
hervor,  du  Kummerkeule  ««  du  vom  Kummer  Zerstossener").    Ich  erwähne  noch 

das  v£>üC2^  s.  V.  lij  (6') ,  das  eine  Silbe  zu  viel  aufweist ,  sowie  das  ^j  s.  v.  ^^\Ji 
(67),  das  eine  zu  wenig  hat. 

Die  Zahl  der  von  Asadi  dtierten  Dichter  beträgt  76;  meist  sind  es  auch 
aus  anderen  Ferhengen  bekannte  Namen,  doch  war  ich  nicht  im  Stande,  sie  mit 
den  mir  zu  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  sämmtlich  chronologisch  zu  fixieren. 
Dass  diese  letzteren  vorzüglich  Eth^'s  Schriften  waren,  brauche  ich  kaum  zu 
bemerken,  alle  folgenden  Notizen  über  die  Dichter  stammen  aus  [ihnen,  wenn 
nicht  ausdrücklich  andere  Quellen  angegeben  sind  (besonders  kommt  das  sehr 
nützliche  L^uoiJt  ^^  neben  Ethä  in  Betracht). 

Bei  den  höchst  verschiedenen  Gebieten,  auf  welchen  schon  die  alten  Dichter 
ihren  Fegasus  getummelt  haben,  finden  sich  in  Asadi's  Wörterbuche  denn  auch 
die  unpoetischsten  Yocabeln  belegt.  Epigrammartige  Gedichte,  wie  die  'Umma- 
ra's  unter  aJL^  (49)  oder  ^)^^«  (S^*)}  oder  Verse  wie  der  Qarf  uddahr's  unter 
«L^JuumJT  (70)  sind  nichts  so  Seltenes ;  ihr  Inhalt,  der  sich  mit  trocken  gewordenem 
Hundekoth  (in  länglicher,  dünner  Form),  welchen  der  Ch^äje  als  Zahnstocher  ver« 
wendet,  mit  einer  „Rotznase,  die  einem  mit  käsiger  Milch  ausstaffierten  Kurden- 
hause gleicht'',  oder  mit  dem  Abort  beschäftigt,  ist  allerdings  nicht  besonders 
aesthetisch,  aber  das  sind  Martial'sche  Epigramme  ja  auch  nicht,  und  der  Alter- 
thumsforscher  würde  sie  doch  nur  sehr  ungern  missen. 

Asadi  führt  die  einzelnen  Belegverse  meist  durch  ein  dem  Namen  des  Dich- 
ters folgendes  v£>Ji^  ein;  das  manchmal  mit  diesem  wechselnde  \\ji^  geht  nicht 
etwa  auf  zu  seiner  Zeit  noch  lebende  Dichter  (wie  bei  dem  eigenen  Citate  s.  v. 
-jjfiXLi^T  Fol.  44),  es  findet  sich  auch  bei  ^yCÄ  ^ ,  ^^^j ,  ^y^  ^  ^  °^- 

Das  zweite  (]litat  unter  HXm»^  (21^)  verstehe  ich  nicht.  Es  scheint  aus  einem 
sonst  unbekannten  mittelpersischen  Pirän  Vesäknämak  zu  stanmien  und  mittel- 
persische Formen  zu  enthalten  (in  ß  deutlich  nKSttD  und  larin&K).  Als  mit- 
telpersisch werden  die  Worte  durch  f^^,  wie  sonst  bisweilen  vor  einem  Verse 

1)  Die  Verdoppelang  von  Konsonanten  ist  mein  causa  ja  erlaubt,  auch  wenn  keine  etymo- 
logische Berechtigimg  vorliegt;  Dichterlinge,  die  in  dieser  Beziehung  zu  wenig  scnxpnlös  sind,  ver- 
fallen aber  dem  Spotte  (vergL  den  Vers  des  LAJI  bei  Blochmann  Prosody  of  the  Persians  8.  IX 
Nr.  XXI). 


ASADf  S  l^EÜFERSISCHES  WÖBTEBBÜCH  LÜOHAT-I  FUBS.  17 

noch  o^  oder  yi^  steht ,  amidräcklick  eingeführt.  Der  Schreiber  scheint  an 
einen  reimenden  Vers  gedacht  zn  haben,  doch  vermag  ich  beim  Silbenzählen  kein 
altiranisches  Metrnm  herauszufinden  (liest  man  in  ß,  im  Uebrigen  in  Anschlnss 
an  Prof.  Noldeke's  Emendation ,  ^^ ,  so  erhielte  man  8  Silben j  aber  keinen 
Sinn^);  man  steht  hier  zunächst  noch  auf  zu  unsicherem  Boden,  ehe  nicht  der 
Sinn  der  Worte  gefunden  ist.  Prof.  N  ö  1  d  e  k  e  meint,  ein  neupersischer  Dichter 
könne  vielleicht  in  Pehlevi  zu  dichten  versucht  haben).  Dr.  Andreas  glaubt 
in  der  Häjiyäbädinschrift  eine  metrische  Stelle  entdeckt  zu  haben;  dass  die  von 
Asadi  angeführten  Worte  ein  Vers  sind,  ist  keinesfalls  zweifellos.  —  Pehlevi- 
worte  sind  auch  il^^^^  (22),  jjJ^  (25). 

Im  allgemeinen  habe  ich  die  Publicationen  Eth^'s,  Schefer's  (Chresto- 
mathie persane)  und  das  M-F  nach  den  bei  Asadi  vorkommenden  Versen  durch- 
gesehen; dass  ich  den  einen  oder  anderen  dabei  übersehen  habe,  ist  möglich,  da 
mir  an  der  Auffindung  verständlicher  Verse  nichts  lag. 

Asadi  dtiert  nun  die  folgenden  Dichter  ■): 

^ls>^\  wird  ^'^^  [^^]^  ^®^»  ^*  vollem  Namen  ^^  OiZ^  y^ji\  p^L-'il  g^ 

^L^  j^UJ»  cr^-^^'  ^^^  ^^^^  ^"^  ^  ^-  ^^'^  ^^-  ^^^'  ^^^  Ethß,  Litteratur- 
gesch.  S.  284  a.  H.  636  starb.     Von  ihm  stammt  der  Belegvers  zu  s^j^^^aj^  sLj  (8^). 
<£U^  J^t  (AJLt  42). 


^^^  (^OomI  (\J^  31))  Firdausi's  Lehrer  jiyoJu«  ^  j^l^Aai^t  (Ht^i  t  ca.430a.R 
(^jumI  (^tiXÄij  f  44 ,  im  iu«bwÄ4»L6^),  der  Verfasser  unseres  Werkes. 
^ji^.^  viLiÄJ  (Juyi  21) ;  jedenfalls  nicht  ^^l*  ^jyl^j^^. 


5.UT(gi^^  11;  ^^  16;  0^y>^  joi'  19';  ^viujAi  24;  ^^.  27';  ,W  41';  ^ 

50;  S^^  50';  ^^1^  62;  ^JOJLi'  67),  ,^U55  ^_^LJt  ^  ^  ^  y,\^\,  Zeitgenosse 
des  ^^&^  —  an  Ableitung  von  türk.  ^\S\  ist  so  früh  kaum  zu  denken,  also  wohl 
Nebenform  zu  :LeT  „Anfang". 


^j^j^^  O^j^  ß;  v^-^  9;  lA'^  30';  ijs  40),   ohne  nähere  Zeitangabe  M-P 
I  S.  11. 


^\^  (U!  4';  J^yi  Nr.  1,5;  s^j7]  JuX.«J^  19';  3^25';  ^^"27;  ^y^42; 

A^\  52';  ^/  55;  fji.  Nr.  1,  56;  p/  56';  ^U^  Nr.l,  58;  ^\y^  58';  ^t^j  62'; 

^^}j^\  63' ;  ^^»y>  66),  ^^M^y.  ^\j^  ^  ^^  >^« ,  t  BOO  a.H.  nach  M-P  I  S.  Ur . 

J^y^j^yiii  (*>ji)ijLä  17)  im  3.  Jahrhdt.  d.  H. 
^j\Jp,  s^'L^^  (lüüu,  9';  sXJ^  19'/20). 


1)  Oder  r^^^tn  ^iw  (Ju^^^S  ^ JUj)  ? 

2)  Die  Mittheüungen  über  f^j\jp.  ^Lä  und^Li^*  verdanke  ich  der  Güte  Herrn  Prof.Ethä's; 
über  andere  mir  unbekannt  gebliebene  Dichter  vermochte  derselbe  anch  nichts  aufzufinden. 

▲bhdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wlai.  la  6«tting«i.    PhlL-hiit  Kl.    N.  F.  Bud  1,  s.  C 
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^3jS  ,^u^  LS  (ÄÜ^  Nr,  4,  45), 


lelbCp.  {i\J^^^j  22;  vjujj  36'.;  ^  38;  i^f^iJUÄ  44^;  ,2^  46';  JilT  47r;  J^J 
Bl;  ^Js^  55';  lüU^^  60';  ^^Jl,  67'), 


vJUumI  e)JuA£>^l  (<2ClAj|  46  —  der  Schuster  [obC^^]  rnft  hier  einem  anderen 
zu  „bleib'  bei  deinem  Leisten"),  (^^^  9JuX^^\  f  a.  H.  386  nach  M-F  I  S,  Ar. 


^^^M^j^  juU-.-?v3*  (i^-*^;--  ™*er  ^lÄT;  ^,^^  7';  OJjS  19'  =  «^Ij  69;  öL>  21; 
^iXr  23;  »jIj  23';  ^ä^jT  65'),  eine  Dichterin  (R  s.  v.  jüu^:  y^LÄ  0--.I  ^j  ,.lä). 


^^^^.-^  (IjUr  6;  ss>w^5  9,  29;  vi>^^  9';  sä^^-..^  10';  ^yfe  16;  s>y3  17;  JU^/ 
17';  jÄ^  25;  3,/  26';  ^^-^^^  28;  jJL,y>  33';  A#  Nr. 2,  39';  eM-  40;  ,il.f\i.  40; 
fäj,  43;  d«/  43;  Aj^:??^  43;  JUlP  48;  ^^,ou.l  56;  ^^Lä^^  59';  ^^tf  65;  ^^^u»»  66'; 
^4/  72;  ^3  72';  die  meisten  Verse  sind  nichtreimende  yJuJt^,  wohl  aus  einem 
grösseren  didactischen  (?)  Gredichte),  ,^^1-^.  Kßpj*'^  d-  ^  ^^^-Äi?  ^?  ^:^*>J'  J*-«^  ^^ 
(nach  M-F  I  S.  111  ein  Zeitgenosse  des  ^jm^  <s)JLo  ,  was  aber  nicht  mögHch  ist,  da 
dieser  erst  von  a,  H.  556 — 582  regierte ;  wenn  der  ^j^B?  wirklich  von  einem 
gleichzeitigen  Herrscher  herrührt,  könnten  nur  zwei  Buyiden  in  Frage  kommen). 


:^jJa^  S.  cXajum  «jf 


oUp.  (W  Nr.  2,  4';  <^Ij  Nr.  2,  6';  ^ytf  22»;  «5y>  26;  ^ji^  26;  **.{yij  27; 
Ofc;3.  31 ;  JUfcvi-  48»;  ^).«w<  49 ;  ^  55). 

;;fi^  (U3.J  4»;  »5j^  5;  ü>^^5  5;  L>{y  5;  liLf  5;  tJuwÄ  5»;  UWS  6';  L&^  6; 


o^  9»;  »jJB»_^  9»;  o^^  10;  ^\j\s  11;  iX*r  16';  «0|;i.  17;  jüj  18»;^-^  23';  «^ 
24?;  f^lfJ^  26';  y«-.ü  27';  J«^  27';  «JU^I^  29';  »*-,y  29';  ^U  34';  ^^/  35; 
«>JyT37;  «sIL*.  Nr.  1,  39;  <i\/  39;  «äiy  39;  tfl/jJ  39*);  «dy  43;  Jl*  47';  JL^L^ 
48;  f\j^  53';  ^Ls?  54;  ^1*3  54;  ^-  54';  ^\jS.  58;  ,yUj/  59';  ^yUÄj^^  60;  ^^L^ 
60;  xJUi-  60»;  ^yj/  63';  *La  63';  ü5>T64';  ^yyXj*  64';  ^,\ji  64^;  ,y5iUy  64';  ^^ 
64';  oii  ^'  p^  65;  e&>  65';  »jJ^jP  Nr.  2,  66';  .;,j^  69»;  H\ßdi^  69';  .1/  70; 
^^/  70';  ^»^  70»;  j^  71 ;  ^y>  71';  j^Oj^U  72  —  darunter  1  Sälm4mevers  [oo-^ 
10],  and  auf  die  alte  iranische  Sage  von  Tfthmürad'  geht  wohl  anch  der  Vers  s.  t. 
»\ß  70;  Zoroastrisches  »jyS»  17,  Jjj  18',  vergL  auch  die  Pärsenworte  qU)^  69' 
und  ^uwä).^  60). 

:^j  {^\i^  59,  i  o^j  i}--<wO.  etwa  ^JMSJt*  ,jOj^j\  (M-F  I  S.  av)  ? 


^o,^  (^1,  4';   t^w.  Nr.  2,  5;   «^I  5';   l,/  6;    Uu.  6;    v^v-*  6';  v^^  7;   v^ 
Nr.  1,  7;  ^^  7';  .^^  v^  8;  lu^^^  8;  ^y  8;  »*-a^t  8';  «,Jij>Ä-  8';  saotüÜJ 


1)  Die  4  Verse  unter  ^L^  bis  ^\^''A  gehören  zu  einem  und  demselben  Gedichte. 
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9-;  o^*A»  10;  «^  10;  o^f^i  10",  *^Ä  lO';  ^  11';  ^\  12;  gi^i  12;  ^ys 
12;  g^  14;  x^Nia-  14;  ^  14^;  ^tj^o  15;  ^3  15';  ^T16(W8);  ^1  16;  ,J^l 
17';  Jü^ljj  18;  OJi  18;  Ou^  18»;  JOcj  19;  juj*>  19;  oa£^  19;  jüut/i  19;  jOiT 
19»;  Oüo  20;  J^JU  21;  öUUj  21';  3;^4»-aJ  22;  «iUT22;  ^^1^  23;  yu  23;  jOjS  23'; 
^/  23»;  ^  29' ;  jüi  24:,  j^  26;  er>  27;  ^_^  27';"*-^/  28;  c>«*^,  .««-JL& 
29;  uuo  29»;  *i«-.  30;  cA'yä-  Nr.  2,  30;  Jidi?  30;  jiU  30';  *ÄÄ^i  31';  Jij>jS\ 
31';  *%*i  Nr.l,  31';  tJ^  32;  ^Ä^  32;  j&j  32';  oi^iL>  82';  ^^j  33;  ofc^kU^ 
33;  v«*A^  33;  jS^Jcä.  83;  oS^T38;  ^ßi^  33;  jSu.^  33';  ^^vXi,  85;  £*-T35'; 
jlaI^  35';  w«  37;  v:>aK  37;  ii\i  37';  ^A»  38;  «!)L&lj>  38';  <flU»  Nr.  2,  39;  ^\Jut 
39';  «)^,  ^  39';  ^y^  40;  <Us$  40» ;  eM  41 ;  «LiT  41'  =  ^^  41';  ALa  41'; 
«IjiX**-»  42';  uUA  42';  td^L  42';  d_^-  43';  ^^  43';  «VJI,  44;  »2>^  44;  ^  44; 
^j&  45';  JJJU  49';  JLijj  49»;  4>*  49»;  J^  50;  aJU^^,^  50;  J^^  50';  J^  50'; 
^  50»;  Jj  51';  ^^  52';  4^^  52';  fJjüJ  53;  pü^  53';  ^»  53';  ^Lw*  54;  fUT 
Nr.2,  54;  »4^/  SS»;  jl-hX3<  55';  ^r^ Nr. 2, 56;  f,/  56;  ^^^j^  56;  f^/J^  56';  »♦«V«' 
56';  ü^W  B7;  ^yL^Ui.-57';  ^yU«  57';  ^by;«  59;  ^Ucft  59';  «ÜÜI^  61;  w^l^j 

61;  üjj*  öl';  Cr^^  öl"  ü^^^/  öl';  O*-;  öl';  c/'i*  öl^  C7^  61';  ^^il9  62; 
^^  62';  ^^  62»;  ^6^\  63';  ^y^jUo  63';  **i»  64;  ^y,  65;>*-  66';  ^L  66'; 

jÄ«j^  67;  _y*  67;  ^L?-  Nr.  2,  68;  «3/  69;  b,*-«J  69';  «La»l^  69';  «b  Nr.  2,  70;  .i/ 

70;  •  J  70»;  «ji  70»;  isjU  71 ;  ^53  71 ;  yj^-  Nr.  2, 71';  ,^^La  72;  ^^^k>  72 ;  ^A- 

72^  —  der  häufigst  citierte  Dichter).  —  Die  vier  Zeilen  s.  v.  tpjOJii  35  kennzeichnete 
ihr  Inhalt  deutlich  als  zu  ßuSaki's  verloren  gegangener  Kaiila  va  Dimna- 
üebertragong  gehörig  (yergl.  Eth^,  Neupersische  Litteratnr  S.  221  §6  Ehde), 
mdne  Hofbmng,  noch  mehr  Yerse  ans  dem  Gedichte  bei  Asadi  za  finden,  betrog 
mich  nicht.  Da  ein  Werk  RüSaki's  in  jedem  Falle  Beachtnng  verdient,  so  stelle 
ich  hier  diejenigen  Verse  ans  seinem  verschollenen  Metern  zusammen,  die  ich 
beim  Durchlesen  der  Kaiila  und  Dimna-Uebersetzungen  von  Ph.  Wolff  (2.  Aufl. 
1839)  und  Keith-Falconer  zu  identificieren  vermochte*)  (etwaige  eingehendere 
Untersuchungen  mnss  ich  den  Semitisten  überlassen)  und  schliesse  die  Stichworte 
derer  an,  welche  nach  dem  Metrum  (kurzes  reimendes  Ramal)  aus  ihm  stammen 
können.    Andere  Ferhenge  werden  vielleicht  noch  weitere  Ausbeute  liefern. 

(8.  V.  g^^JO;  35)        «>-^  ^jy  ^\  f^s  v*ft«3  I,     o«.»,^^  .2Üb  ^5  b  äT  Lxä^  l,iuu.> 

yuÄ-u  ,^*|*«5  «>-^  *jyiji  /^  I5T  ^y>.  \ji\  «a*«-  »i^ 

Wolff 'l  S.  21  unten,  Keith-Falconer  S.  13  Z.  31  folg. 

1)  Bickell's  Werk  habe  ich  bei  Seite  gelassen,  da  es  nicht  auf  die  arabische  Bearbeitung 
zurückgeht. 

c> 
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Wolff  I  S.  86,  Keith-Falconer  S.  49  Z.  17/8. 
(8.  V.  vls«-*A  6')  va*iU#  ^lilä  vlJv-*  i^/    «i»3t  oy-  ,^  Jh  ü'^'*-'J  v^ 

Wolff  I  S.  91/2,  Keith-Falconer  S.  56  Z.32/4. 
(8.  T.  4jj^  Nr.  2,  710 

Wolff  I  S.  96,  Keith-Falconer  S.  67  Z,  21  folg. 

(8.  V.   ^»JJ  610  iy»  ^Siji  \jJ9A  ^Vji  üi^      iyiJJ^  ^\  »r  \j^^  vaaS" 

Wolff  I  S.  165  Z.  8,  Keith-Falconer  S.  118  Z.  20/1. 

(8.  V.  jüuT  19»)    JOS- «;««t,3.  er  y>>  o"-^  t/*  oye-    ooii- o^Vä  va**,  «/*>  V 

Wolff  I  S.  164,  Keith-Falconer  S.  118* Z.  11. 

(s.  V.  ^  490  J5*  y^  oi^  k*^3  v»^j  lJ5;    4*5  >>J->  ^'^  Jsj>>  ««JU-,4» 

Wolff  I  S.  213  onten,  Keith-Falconer  S.  145  Z.  33. 
(8.  V.  ,r^  Nr.  2,  56) 

Wolff  I  S.  48,  Keith-Falconer  S.  27  Z.  28. 

(s.  V.  v/  8)  vyt*  ^  osj«*  "1:5.  jt  j*j  «jor    vy?Vr^  cU  'f  V  ^^"«'y^' 

etwa  Wolff  I  S.  215,  Keith-Falconer  S.  146  Z.15'). 
(s.  V.  y^  7»)  s^  >>jX-^jö  «ik^  k^     vyS.  va«.»/^  jji,  /»  «LA 

wohl  zn  Wolff  n  56  ff.  (etwa  an  den  Schlnss 
der  6e8chichte),  Keith-Falconer  S.  219ff. 
(8.V.  ^^  nnd  ^y  410 

^  vXi^j\  jjSji  t^y  uirw.t^    ^3  oJ^  A^T  ^^  Ji^T  ^/..t  .t.  -^ 

Wolff  n  S.  23,  Keith-Falconer  S.  179  Z.  10? 

Femer  **:>^  (8),  o,**»  (10),  «s**!-  (10),  gOPf  (12),  ^y  (12),  ^  (14),  *^v43. 
(14),  ^]y^  (15),  ^yCÄlftw  (16),  jü^  (18-),  oncj  (19),  Ju4T(19),  *JUf  (22),  jkA  (23), 
j./  (230,  i*Ü  (24)0,  jäJ-  (25),  i^/  (28),  oij  (32^),  ji^ÄL^  (33),  «.A^  (33)0,  «^^ 
(3600,  *^  (37),  ts)UL>  (38'),  «lU-  (390,  «sj^iü  (430,  «S"^  (44),  ^  (60),  J^  (50»),  J; 
(51«),  p^o  (6300,  r^'  (5300,  "Oü?  (650,  f/  (56),  j^y^  (660,  o^^  <57),  **ia.  (64), 


1)  RüSakl  hätte  den  Gatten  dann  als  Alten  dargestellt. 

2)  SindbäSnäme,  vergl.  unten. 
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Ujwt  (66'),  «^  (70').  Wie  weit  der  Dichter  BüSaki  Umgestaltungen  seiner  Vor- 
lage sich  erlaubt  hat,  können  wir  natürlich  nicht  einmal  ahnen;  dass  in  einigen 
der  identifiderten  obigen  Stellen  die  syrische  üebersetzung  genauer  zur  persi- 
schen stimmt  als  beider  arabisches  Original,  wird  bei  dem  Stande  der  arabischen 
TJeberlieferung ,  nach  der  Wolff  übersetzte ,  wohl  nichts  besagen.  Herrn  Prof. 
Noldeke  verdanke  ich  hierzu  die  folgende  wertvolle  Bemerkung:  „Die  Stelle 
s.  V.  jaU  (24')  ist  aus  Sindbadh  (vergl.  die  deutsche  Üebersetzung  des  syr.  Textes 
bei  Baethgen,  Sindban  S.  20 ff.).  Sie  ist  allerdings  auch  in  gewisse  Texte  von 
"KjbI.  V.  D.  gerathen  (s.  Benfey's  Einleitung  zxun  Pantschatantra  §99),  aber  da 
auch  die  Stelle  s.  v.  v£><»^  (33)  aus  Sindbadh  ist  —  im  Syrischen  fehlt  sie  wegen 
Defects  der  Hdschr.,  aber  in  1001  Nacht  steht  sie  (die  zweite  (^esch.  des  vierten 
Tags)  — ,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass  EüSaki  auch  Sindbadh  in  dieser 
Weise  bearbeitet  hat^).  Zu  Sindbadh  dürften  auch  die  Verse  mit  den  Weibern 
gehören:  w^tf  (35');  fh  (B3');  jJLxä?  (53');  vielleicht  auch  ^/  (23')«. 

Anspielungen  auf  Kaiila  va  Dimna  in  der  früheren  neupersischen  Literatur, 
wie  bereits  bei  Abu  Sukür  s.v.  jüü^  9',  10,  dläyi  38'  (Wolff  I  S.  210,  Keith- 
Falconer  S.  144  Z.  29/30),  oder  bei  Tayyän  s.v.  j^  32'  (Wolff  I  32  Z.  4  v.u., 
Keith-FalconerS.  19  Z.33),  oder  bei  Ma'rfifi  s.  v.  n^  26,  oder  bei  Mu'izzi 
s.v.  vÄ>wÄ^5  9  (Nachahmung  von  den  Worten  der  Sonne  Wolff  I  220,  Keith- 
Falconer  S.  149,  34),  oder  in  'Unpurfs  Verse  s.v.  ^«30  55'  (vergl.  Keith- 
Falconer  S.  147  Z.  34/5)  werden  auch  auf  Ru8aki's  Werk  zurückgehen.  Indem 
Verse  s.v.  f\jS  Nr.  2,54  spielt  RfiSaki  selbst  auf  Wolff  I  S.  79,  Keith-Fal- 
coner  S.  45  an.  Die  Thierparabeln  und  Anspielungen  auf  solche  im  Sähnäme 
sind  gewiss  auch  durch  Eal.  v.  D.  beeinflusst ;  auch  die  (xeschichte,  auf  die  Chu- 
Jasta's  Vers  s.v.  oL^  21  hindeutet,  ist  eine  bekannte  ThierfabeL 

Ein  ^J^^^  öher  die  Allmacht  des  Todes  bilden  die  beiden  Verse  s.  v.  ^ 
(61')  und  o^7(62') 

Zu  den  Urtheilen  persischer  Dichter  über  RüSaki  bei  Ethö,  Gottinger 
Nachrichten  1873  S.  674  folg.  vergl.  den  Vers  Kisäyi's  s.  v.  m^^jj  8'. 


[?]^  ^j,^  (*äLä  30'), 

^^oi>  (^^«^  43 ;  ^yu./  64'). 

jj^j  (hs  e^^,  meist  ^^^y,  g^>  13;  ^j^  26';  el^U  42';  t^>&  42'; 
JlA^  48 ;  JL^^  50 ;  JB^  50 ;  JU'tiU  53 ;  die  Ferhenge  haben,  wenn  sie  diese  Verse 
citieren,  andere  Dichter,  bis  auf  S  einmal  ^^^)  *) ,  ^U»l^  i^^y^  iM^  «5^  ^"-^ 


1)  Ein  SifXAm  JÄ>  erwähnt  Sarif  im ^UJ>M  sg£,^y  Schef  er  I  S.  f.x  Zeüe  5  v.  u. 

2)  Jbj  i:^-«^»  schreibt  ihn  wohl  ^j^    (S alemann,  M^l.  asiat.  IX  S.  457). 
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I  m ,  nach  Etiii  8.  226  §  10  eine  Dichterin ;   der  Vers  mit  JU^U  53  findet  sich 
im  M-F.    Vergl.  anter  ^^^4^  unten. 

iS^ij-'  (jft*^  25). 

^^^^ätj:^::::^  i^  i^-,  ^^j^  45;  «^ws-^  ,2jua  46;  ^  69). 


^j\JP.  (./L&)  /LA  (^\,  11;  gJf  Nr.  1, 13';  ^  15';  ,x^\  29';  ufc«y>Nr.l, 
30;  U&3.5  30;  tJüi^  Nr. 2,  31';  «d>-  43';  ÄU*j  45';  ^.55;  «LÄi^  61;  o«^3'  63; 
,j,iJuJli  65';  ^l^  67)  ^_ßJ\Jp.  ^|^a^U  (Jü^t  20  —  Ferhenge  ,j!^L*  /La);  in  vfM 
ff(Si\  wird  e?/^)^  <^^^  Balch  als  alter  Dichter  erwähnt  nnd  HindüMh  dtiert  in 
jÜ^  IsP  ein  Paar  Verse  von  ihm.  In  dem  Verse  s.  v.  «JLAi^  (61)  beklagt  er 
sich  bitter  über  einen  ihm  als  Dichter  vorgezogenen  „Weber". 

.LksLw  (Jbki  47;  i3L^  47'  —  beide  zosammengehörig),  Lexica  aach^UttU»  (z.B. 

H-  8.V.  ^,  SHp  8.V.  JUi). 


v-AäjÄ^  d/«*  72). 

^j,y>  ws*a^  («o^L^  20»;  «;««y  30;  jj-  36 ;  e»J»l,  40» ;  ^/;,  66;  ,1^  Nr.  1, 


68),   oü^  qJ  ^Lo  uAAjL&jjt,  ein  Zeitgenosse  BQSaki's. 

^&Ji  (Ui  5;  UÜ  5';  vU>j  7  =  ^  62';  iyLi  7 ;  vssj»  8 ;  .uia.  8 ;  «j 
9;  «xlf  9'  =  10;  joK  10;   gJLiC«  11';  gJ,T  11';   g^t  12;  gJJÜJ  12;  fcÄ«>  14; 
A^töU*.  15;  ^Ui^  15;  g-ft  15';  J5,  16';  c>jeJI,  17;  «OuUÜt  17';  ^jji  17»;  Oj-^l  17'; 
dU>18';  v3üy9^19;  JLUC/f  19';  »Jüu  20';  «i^22';  ^5^500$"  23;  j/j  Jlj/  24;  j^,L&/ 
24  =  ÖIXA  36;  «j-  24';  j^j^  25;  ij«Jj,jj  26';  u-^JL^b^  27';  o<y  28;  «j«^  28» 
v«««.>L«^  29;  ,Ji^  31;   ^^y  31';  ufc^^  32;  j^^o  32;  ^^U*  32;  ^^U«  32 
JiJLeT32';  ^Ui  34';  ^j  34';  ^T  34^;  ^y.  35;  j**-.  35';  öIj>oL>  36;  oil  36 
LJj)  36';  <^l9/t  38';  «ilLä^  39;  <d:^  39';  ^  40';  «Üc^  43  =  y^  67';  d^tf  43' 
^  44;  <^jsf  44;  ,£U*l.^  44';  ifJjb  46;  .ßÜ^T  6«46';  JL4  47';  Jl^  48;  J-.^  49 
JJi>#  49;   Jliur  50;  JJJ^  50';  ^b  50';  ^Lü«j»  53';  ^,30  55;  ^  56';  ^j^  57 
^t;y  57';  jyL/  57';  ^^»^  58';  ^U^\  69';  «J,^  60;  «»j_;i  60;  lOi-^  64;  ^OCJI^  66 
yü-  67' ;  ^  68';  .l^T^o  69';  «lyä^^J^j  70';  ,5;-.  6ts  71 ;  j^^jI^'  71';  ^  72 ;  ,^-^  hIs, 
73)  —  meist  y^lÄX^-Verseim  Stil  desSähnäme's,  vergl.  Nöldeke,  Das  iranische 
Nationalepos  §  18  ^) ;    als  ganz  besonders  characteristisch  führe  ich  hier  nur  an 

[s.  V.  ^j/  17'J  oj^  ^06]  *W  ^LAiv*     "^J-J>'  9  üWj  y^j* 

ein  Bild,  das  Firdausi  in  das  bähnäme  übernommen  hat,  Calc.  If^l*  V.  8,    vergl. 
auch  \f.\  V.  6, 


1)  Die  von  mir  im  Grundriss  cL  neup.  Etym.  S.  XXI  citierten  angeblichen  Verse  Abu  Sukür's 
stammen  aus  Firdaust's  Satiere. 
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oder  [s.v.  j/  24]        ^  Aä- j»  nMh\  j^  jJ    j/j  lOÄ^  ,^5  ^^  ^^ 

Herr  Prof.  Nöldeke  macht  micli  darauf  aufinerksam,  dass  mehrere  der  im 
Mntaqärib  verfassten  Verse  des  Dichters  ganz  deutlich  zu  Erzählungen  gehören 
und  dass  kaum  einer  darunter  ist,  der  gar  nicht  in  einer  solchen  gestanden  haben 
könnte.  Die  Erzählung  als  solche  wird  eingeleitet  bei^JU  (68')  und  JL^  (47'). 
Und  aus  »I^q^^j  (70')  scheint  hervorzugehen ,  dass  Abu  Sukür  einen  Kranz  von 
Erzählungen  verfasst  hat^).  Es  ist  höchst  bedauerlich,  dass  uns  hieraus  nicht 
grössere  Stucke  erhidten  sind;   der  Stil  war  den  Späteren  zu  einfach. 

'^jSTi^  (o!;l»  57). 


Ou^  (hs  bisweilen  Ouf^--;  \/  5';  .^  8;  c;^,.»^  9;  lO-^  9r;  gju«^  12 
gjLb  13;  gJb  14;  jaiaTl9';  »JJj  20  (Vers  feUt);  ^>|^  SC;  xä^I  31';' ^Lä^  34 
y^^  36';  'yJj^Jä  37;  ^U^  40  =  Ji^j>  32';.  ^L^jOU  42';  4ß  42';  4.Ä^L>  43 
^^\  Nr.  2,44';  J|^  47';  ^U^  54';  ^\j^sX^  64';  ^  65';  iuJtiL>  55';  ^  Nr.  2, 56 
^L^.La  58';  nJJü  64;  lü^L  65;  luLjlf  66';  ^^XJU^  67;  «^/  69),  Ju^  ^^  ^l 
^ipJb,  Zeitgenosse  RüSaki's.  Ein  Urtheil  über  seine  Ghazelen  in  dem  Verse 
Farrachi's  s.  v.  tJ»\J  61. 


^jj£jA  jLL.  (göjU.  10';  j***  23  —  aus  2  Rubä'i's). 

^jjjLi>  j»Lb  ^»  ,^<  vJü^  (OOä  20) ,  „der  Kneipier«,  falsch  j^^ä'  M-F  I 
S.  11  tmd  damit  die  Ansetznng  unter  ^yH^  o'O^* 

^j»,^  ^ih  y\  (5^^  6;  buol  6;  v'y»'  7;  x^u«^  14;  giJ  15»;  Oy>  16'; 
OjW  17'  =  .sUo  Nr.  2,  40';  ooJ/  18;  jaTjJ  19  =  ^^y  62';  Si  Nr.  1,  21';  _j^ 
26;  t^  28;  ^/c*^  28;  vs^->o  29;  »Xmda^  29';  ^^  32;  Q^  Nr.  1, 38;  öIl,  Nr.  2, 
39' [falsch];  «d^  43' r  ^>JU  44;  x^lä«  Nr.  1,  64';  ^LöLä-  59;  ^^^  64?;  ^  Nr.  1,68), 
Zeitgenosse  des  RüSaki. 

'^~^  (^IX^  Nr.  1,  22). 

^■^^  ^  (IXrti-  6;  ^  7';  ^.^  11;  gjj  12';  gj:«  13';  ^  13';  gJLi  IB'; 

jü^üu.  17»;   Jü^  21  =  gj^  Nr.  2,  13';  »-.J/  27;  ot^  32';  *iy>  37;  td'«**  39; 

.gfUÄjU  46;  vJf^  47'  =  53;  «l^itf  51';  J^'  63;   ,»*fl.  Nr. 2,  56'  =  ^\  66;  ^ 

66';  wüü  60»;  yu^  67;  y^\Jbyk  71),  also  zn  trennen  von  t5L>5«3  Qlli»  (z.B.  JS 
8.  V.  jfjj))  M-F  I  S.  H'a.  —  Ein  selbstbewnsster  Vers  znr  Characteristik  des 
Dichters  s.  t.  jJ^l^  67. 

f^tdayi  {Üsii^i,^^  46';  «iU»>lf  46',  wohl  beide  znsanunengehörig). 


1)  Da  die  «^  LÄä«-Vetse  nicht  immer  in  a  tmd  ß  reimen,  so  sind  naheliegende  Emendationen, 
wie  z.  B.  {.8  L^^  8.  T.  upj^  (14)  nicht  notwendig.  'Abdul  Q&dir  hat  in  dieser  Beziehnng  Ter- 
Bchiedentlich  gesüBdivt  fvervl.  nnten  im  Text  S.  a1  Note  n). 
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^^L*.  u-UjJ»  ^?  (gl^  KK;  x^^Ji*Nr.2,  12';  M^  W;  Jüui-  1»;  y^^i 
26»;  jo-*».^  29';  *x«o.i^  29';  j^j  36';  jüü  3B';  m|^  37';  <Uo  37';  <^/  38;  ^^ 
39;  ttUf  44;  jLjW  48';  jLxi^t  48';  J^  49';  jLj\e  49»;  wUa.  ßC;  ^^  öS»;  jO-« 

63'),  Ji\pp.  ^y^j  J-öU  u-lI«.  ^^  J-aiJl  u-I-hJ'^'.  Zeitgenosse  RuSaki's. 


,_^jle  «UJ  Ju«  (v^  8' ;  *j/  70'). 

Jüj^  (_^U  11),  nach  JRÖ  von  S^/  «M-^«  (3-  «^iclt.  d.  H.). 


;^j^^we  (L.  6;  b/  6;  c>m^  Nr.  2,  8';  ^»JvuJ  10;  m^^  11';  g.«U  16; 
^U  16;  io._^^  16;  ^^«^  16»;  JO^a^J^  20;  «JÜI52O';  *JU«  20';  ikJuj  20';\yl9jw>if 
20';  ölj  21';  ,^^  24';  j**  25  =  \yS^  61';  3»^  Nr.  1,  26';  j^  27';  «;«JI  29; 
o«-«*V^  29;  fcÄ/  31';  ^^J^^j  33;   jj:Ä^,Ji^  34;   ulH  34';  ^iUAL^  37';  AK  41'; 

iSJ^\jj  46';  iSoyaÄ  46';  ^iJS  46';  JL^  49»;  ji^  Nr. 2,  51;  *)l*  51;  JT  51';  jLi. 
51';  «I9.  51';  «L>  51';  jic  51';  «Ji».  Nr.  1, 62;  ^  62;  kaIs>-  Nr.  2, 54';  o!;^J=-«>>  60; 
cryä-  62;  ^Jc;^:?.  62;  ^jJ^j  62;  jyjJ  62';  w^JLfi  66;  j;sJww.  66;  juüTy»  Nr.  1,66'; 
^5U-j  66';  ^^U  72»;  —  davon  wJaä's  U  6  und  b/  6,  j*»  25,  JL^  49',  ein  (/v, 

s.  V.  qJu«»^  33 ,  ans  einem  sehr  zotigen  Gredichte  $JS  und  folg.  61') ,  tX^e  ,*«^ 
OF»»  i.5kX^w«  ^yfti»  ^^^  jij«Jl ,  t  a-  H.  432. 


i^yJS*J*>  (^^Litlt  ^t  (t-^  7', '  eine  M»ta3  znm  Lobe  des  Weines). 

.^i^Ua*.  (j*>?  (qL»  57),  der  Enutr  nnd  samanidische  Statthalter,  welcher 
wohl  sonst  in  den  Anthologieen  als  Dichter  nicht  vorkommt. 


^iU-jüJ  Jjjä  jj*  (L&^  6;  «j*Jj  9';  gJli  11;  gjüa«  12;  ^iU  62'  —  ^  11  und 
vWA*  62'  vielleicht  zusammen  gehörig). 


»^lU  (s.  V.  gJJ  12  »^Ljfe,  sonst  gewöhnlich  itj^]  v,a*ä  Nr.  2,  7';  v,*^  7*;  i_a^ 
7';  va^  10;  jäÄww.  10';  ^W  10';  gOi  12;  gd^  13;  *äääö.  14;  JUey  18;  juTy 

19;  JOA  19';  j*^T  23;  «jUjä  23';  Jfc^  33;  va*^jO  33';  jig  34';  <iib  37»;  .2Üj  37'; 

^  43;   tflü-«.  43;  jLia  47  =  62»;  JU  47';  »JL.  48»;  «Jl^  49;  JU  49';  JssJtf  49»; 

üyä.  51;  ^yUJ'U  68;  juJ  64;  ,0:^^  66';  yJ^  66';  ^^[^.66';  .^yPlj  72';  ^fsy  72»; 
^5>.^L,  72';  ,_gjül  72';  jy?-^*«.  72»  —  eine  uiaü  unter  «JL^  49),  lA^a?  ^^  jy*i«>}t 

i^yoA«  OJ^ij»  6;  vLä*  7;  v^  Nr. 3, 7;  lyl,^  7';  «>Jie  10;  «j««^  10';  gJ'Tll 
=  11';  gJji-  11';  gjLi»  11';  gjJCAJ  11';  fcfU*  Nr.  1,  12';  ^3>^  13;  g^  14;  ^ 
14';  ,^^  14';  ^If'  14';  ^i^  16;  gJ  15»;  Oü^  19;  Jü^  20;  OOe  20;  Si  Nr. 2, 
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21';  JLäJ.>  21';  «iUt  22;  3,  22';  jLjK*  22';  j^j^S^Jj>  23;  j^j  24;  ^u  24;  «yi  24'; 

y«l3ji  27;  ij^  27';  ^»^  27';  «>-/  28»;  vij«->^  29;  ,«,u«jj>w&^  29;  lO*^  30; 
j&j>l  30;  jiALj:^,  30';  ^^/  31;  o^a^;»»  33';  jÄÄiy«  34;  ji  34»;  j*  34';  ^^U« 
35;  ji/  3^;  oJjOöj  36;  .Jcä.  36';  o^  37;  v»cij  37;  «il^L:?.  bis  38';  «)^  38';  «ü^ 
40;  iduAJ-  40;  äkA>  40';  <<U;«.  ^41;  tfUj  41 ;  td^lf^  42;  S^Sj>  42;  <äu>^  42' 

(2^y  44»;  iSoy  46';  JIj  Nr.  1,  47;  Jg  47;  JL4J  47;  J^  47;  JU  47';  J»^>r  48 
JL^tf  48;  jXj*  49;  J-.  50';  «X»  Nr.  2,  62;  J^CAj  62';  ^ji  53;  ^/t  63;  ^l^iÄ^i  63' 

fSjii  63';  ^  64?,  55 ;  ,»;^  Nr.  2, 66 ;  ^^T 65 ;  **io  65';  ^^  55' ;  ^  Nr.  1,  56' 
^%  57;  jyL&i'.tf  57';  ^UA  68';  yl_^  68';  ^L^  59;  wl^^  60';  ^L^^  61;  ^j  62 

,^,4^  62;  ^^^j  62';  ^^j^  63;  ^jf\  63;  xi-^  63';  ^j..L?  64  =  cfcST65';  ^^^^  64? 

^LT  Nr.  1,  68;  yj^  69;  _^^  69;  «,3.  69;  »l^^U«.  69';  »l^j  70;  *}Cä  70»;  *i^li  71 

^jj  72  ^)  —  juJaä's  s.  V.  «{Uib  40,  ^y^l,  57,  jylyQ  59),  der  lytSJ«  ä)ÜU ,  f  a.  H.  441. 

Wie  aas  RuSaki's  Kdlila  va  i)ünna -üebertragong  hat  Asadi  aach  ans  'Un^a- 
ri's  verschollenem  Gedichte  t^J^^ /j^tj  (vergl.  Eth4,  Litteratnrgesch.  S.  240) 
Fragmente  erhalten.  Dieses  Werk  war  in  v^lüx.«  abgefasst.  Fol.  11'  s.  v.  ^Jj" 
findet  sich  nämlich  der  zweifelsohne  ans  ihin  stammende  Vers 

Alir  steht  zur  Yergleichrmg  nur  Hammer' s  ausführlicher  Anszng  ans  des  Türken 
Lämi'l  gleichnamigem  Mednevi  znr  Verfügung  (&esch.  der  osman.  Dichtkxmst  11 
S.  45  folg.) ,  ' ASrä  reitet  dort  zwei  Mal  auf  einem  D6v  (S.  55 ,  56).  Auf  den 
Kampf  der  Perfs  (Hammer  S.  52)  gehen  wohl  die  Verse  s.  v.  Jü^  (Fol.  20),    ;j 

'  >hl 


(24),  sju>  (36^);    das  wUXj  mit  dem  „Pehlevinamen«  ^)X^  (Fol.  49)   gehört  woJ 
auf  die  Insel  der  indischen  Feueranbeter    (Hammer  S.  57),    in   die  Seeschlacht 

ebendort  der  Vers  s.  v.  g/T  (Fol.  11, 11')^).    Für  so  allgemeine  Verse  wie  iäLa^ 

und  iiWj^  (Fol.  41)  oder  ^  (50')  ist  mehrfach  Platz,  d^  (Fol.  47)  mag  auf  'ASrä 

im  Alter  von  einem  Monat   gehen.     Dem  Metrum  zufolge   können   dem  Werke 
noch  angehören  die  Verse  s.v.  iJujP  6,  wr,y>  7',  vi^JLc  (10)[?],  gaj>  (11'),  »^^^ 

Nr.  1, 12',  g^  13,  joi  20,  o,  22',  yü  24,  iüi^y>  30,  xäIX?;  30',  ^  (34';  ein  zo- 

roastrisches  Büd),  eit^Ju}  36 ,  el^i  38',  ^d^iiU:^  42 ,  ^  54',  ^y;  55',  ^  Nr.  1, 56', 

^^^^  62 ,  ^^^  64,  ^tf  68,  ^  69,  «j,y>  69  '). 


^ytol^  (^5yAj^  72'),  ^^M^jM»  ^yöUfi ,  ein  Zeitgenosse  des  Mu'izzi  M-F  I  Tof . 


1)  Aus  einem  Lobgedicht  auf  Mahmüd's  Feldzug  nach  Chwärezm. 

2)  Die  Ferhenge  haben  \.0s^  durch  LOj^  ersetzt. 

3)  Ist  dann  also  etwas  Wahres  an  'Abdul  Q&dir's  indischem  Könige  iÄuy&.^  (S.  233  Nr.  \f)  ? 

4)  In  dem  Verse  des  jcA^u«^  s-  ▼•  Jk:pv^  (H')  ist  natürlich  keine  Anspielung  auf  Vämiq 
u  ^ASrd  zu  suchen,  hier  bedeutet  LtXft  (meine  Conjectur)  „Jungfer". 

Abhdlgn.  d.  K.  Oes.  d.  Wiss.  m  GötÜngen.    PliiL-hi«t.  Kl.  N.  F.  Band  1,«.  d 
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dUUc  f^i^  (^1;^*  ^ )  £^^^^J^  46 ;  ^^^  67  —  diese  drei  gleich  im  Metram 
tmd  Reim  — ;  ^y  tf  57' ;  ^^^  72^). 

oo]^  {sz>^^  28^;  Jo^-  SO),  H*  8.  Ve  »je*«:  (^^Jujl??)  ^^JU^  ^;£  S  ^^^üu/. 


^^uu  g^ÄJI^J  (^  24),  ,^^  ^\y,\  ^^1  <.L^,  t  a.H.  490  (M-F). 


5^5^ty  (auch  (^^^O ,  L5Ä'y »  L5Äy »  c5^^3>;^  J  ^«  l5^^I/  hezw.  «^o^iU  bei 
A  — ;  S^  21';  3^1,  22;  y^  24;   ^>iK>  31;  jä3.^  31;  .^^J^^  33';   i£)uA^  4^; 

^  B2 ;  v}UT52';  ^^  56;  yf^S  67),  ^^  ^  Ju^  J»  Juä^I  ,  Zeitgenosse  Sahid's. 

H"S   führen  s.  v.   \iis^f^js>  einen  Vers  Feräiävi's  an,   der  augenscheinlich   eine 

Parodie  auf  denjenigen  'ünpuri's  bei  Asadi  s.  v.  «)u>yi«  (42|[)  ist;  wenigstens 
scheint 

eher  nach 

gemacht  zu  sein  als  umgekehrt.  Dem  widerspricht  aber  die  Chronologie,  viel- 
leicht sind  also  die  Namen  vertauscht;  immerhin  sind  solche  Bezugnahmen  spä- 
terer Dichter  auf  frühere  litterarisch  interessant.  Von  den  beiden  Versen  unter 
jjuM^3  (31')  und  ^UU  (42)  ist  auch  einer  nach  dem  anderen  gemacht  (beide  in 

'\&i>Ss^,  da  nidit  ersichtlich  isi,  welcher  J^^l  jj!  gemeint  ist,  iSsst  sich  das  Origi- 
nal nicht  feststellen.  'XJn^nri  wiederholt  sich  in  der  Einkleidung  des  G^edaäkens 
8.  V.  M>:>  (55*)  tmd  ^\j»  (6S) ;  vergL  dann  auch  den  Anfang  des  ^.  Iju;  v^ 
^jvjM  UV  OuiUu  «Us-  y\  (Vatic.  Pers.  Nr.  68,  ZDMG.  Bl,  IB  Nr.  »),  2).  Dä- 
neben finden  sich  anch  nnr  allgemeine  Wiederholongen  eines  und  desselben  G-e- 
dankens,  wie  der  Aosdmck  von  Unmöglichkeiten  (vergl.  nnten  S.  36). 


^>  (Uä  5  =  ^fUU*i  46»;  vlä  6';  ^\  7;  v,^!  7';  ^^  8;  »2yi.  1(K;  ^tf  15; 
^^JtffU*.  IB;  ^  16;  o^j**  17';  JOi/  18;  JujL^  !&;  OJ^  19^;  oü^  20;  jüU-  20; 
iUj/  22;  jjly  22»;  j»^  Nr.  2,  25»;  [^y.]o-tf  26»  =  ,^^  71';  ^j*#j  28;  »««.^ 
28';   .J.\^  30;  ^y>»ja>  33»;  «*JS^^  33';  ^^5  34;  oJua  36';  ^  37;  &_^ 

38, 45;  .2foj5*«*  38;  ^U^i  40»;  «U«  41 ;  iSo3r44';  Ä^äS  Nr.  2, 44»;  ^^  Nr.  1—3, 48; 

^SJäj\  45';  ^-y-,  45';  ^^li  45';  iiJSy  46;  Jb  47;  JüL  47';  JL^  48;  JL^T  48; 

6\yjiJ^<^  48» ;  »lL4i  48' ;  «K3  49;  J^  49»;  *Lu  Bl;  *i^  Nr.  1,  Bl;  *L-«i  B2;  Jjib"  52'; 
j.lS^  53';  (.U-.  54;  fty>  6ts  54;   o>^«^  ^7';  ^yLJ  58;  ^^U^  Nr.  2,  58;  ^\f^  58; 

^Li^  58;  ^\i^  58';  ^yt^^  58»;  ^lAi^  59;  ,yL?y.  59;  jyL>^  59»;  «UJ  60';  lülyt 
61;  ^U^3  .5^  61;  ^L^  61';  ,;,**A3  61';  ^S^  62;  [^y  62'];  ^^  62';  ^  63; 
,.jjvl#  63;  ^yjyli  63;  ^^oi/  63;  »O^jK^  63';  »J^  64;  tteÄ3.  65';  yu^  67;  5^ 
67' ;  ysj>  67' ;  »jL^  69  ;  «^U,;  69;  »l^  Nr.  2, 69' ;  «b  Nr.  1,  70;  ^jiyuJi,  71';  ^^^j^ 
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72^  —  .die  beiden  Yerse  s. t.  m)^  54  stammen  ans  der  Qa^de  \m  Salemann 
F  S.  Ilf  Vers  ^  und  «),  ^La«^  ^Jj  ^jL?.  ^  J*  o*^-»*''  t  »•  H.  429. 


^^y>ji  <^1,  4^;  U  ß;  1^  Nr.2,  Ö»;  v'-^  Nr.l.e»;  v^löUt  6';  *«ä«  8;  va-JÜCH 
9;  -y>  11;  g*ri2';  gjü  13%  g,^  14';  o/  16-  o^  16',  17;  >>^li  16';  dufe:?- 16'; 
^^jl^  17;  »j.j*i  17;  dujyl  6»s  18;  JmjjI  it«  18;  JUj?.  Nr.2,  22;  Jlji  22;  Ji^  22'; 
C^jt^  22' ;  y^j  22';  ^^^  23';  j^  24  =  j^l  24;  j/  24';  «j^^  26 ;  ^\^  26';  ^^j^l 
28;  Ji.\»ß  SO»;  mala«  30;  JXi  30';  jfci,^  31;  jS^Lfti  32;  jfej,^  32';  joJuT  34; 
^  34';  ^-  Nr.  1, 35';  ^  36;  dü^  38';  A^  39;  «Uy«  Nr.  1, 41;  ^  41 ;  <^yu.» 
44;  ^jßt  Nr.  1,44';  ^^\sS  44';  ifojjll  46';  Jl^  48;  *Jliu^  52;  *lrf  52;  J^  52'; 
fL>y  53';  f\^  53';  ^UT  Nr.  1,54;  ^  54';  ^  55;  ^3.)  56;  *^756';  ^^tfj  57; 
^\^j^  57';  jyliLj5j  58;  ^\^  58;  t,by  58';  OJ,;«^  ^j\  59 ;  ,yU4,o  59';  ol*^59'; 

^il^y»  60';  yJ:?.  65';  ,U^  67';  5^  68;  ,L^  68;  ^K  Nr. 2,68;  ^  Nr.2,  68;.>ävX5. 
68';  ^  69;  «L^  Nr.  1,  69'  —  alle  Yerse  wohl  ans  dem  Sähnäme^)  (zom  Elintragen 
der  mir  unbekannten  habe  ich  dem  geneigten  Leser  in  den  Fnssnoten  Platz  gelassen). 
^1^  ^UÜI  ^\  {tSJLAo  50) 

y>dJlfijä  (gJli  11';  ^  13';  ^U  16;  ^^  Nr.  1,38'  =  ÄÜiX*  46;  ä)u«  41'; 

^!U^5  ÄUA  46;  ,2JUJ^  46;  «S^  46;  ^^l^y  58';  «l^JÄÄ^f  70  —  die  Verse  ^  13', 
^U  15,  ««11^  Nr.  1, 38',  ^fJJSiJt^  ÜJJ^  46,  ^S^SXa  46,  «^Cu  46  ans  demselben^satieri- 
echen  Gedichte  —  über  die  Dichter  seiner  Zeit?) 


^tjLaä  (etwa  ^5j  ^  ?  s.  v.  UT  6»),  unter  cfc-j^lr!'  AT**-  **-»^  ^>^l^'  jft-  ? 

■  ■   ■  —  ■  •  _•_  -  I 


^ur  (läU  5';    lio»/  ß';   vlJ  Nr.  2,  7;  «j««jf'_;^  8';  o^i^O?  8';    va^^L».  9; 

,j>JSJL^  9  =  33';  «^Ä#^JI  10;  ga^ri2;  gjg-  15';  ^^15';  o,y  17;  o^  17;  »JU£  20'; 
ji/  25;  «31^  26;  ^.1^  27;  *s^  29';  ji^  32';  *iA^I  34;  j*3  Nr.2,  35';  g^ 
36 ;  *ilXa  36 ;  vJ^  36';  o^  36'  =  ^J/  36';  «dl*-.  37';  «e)Uj  39';  läU  40;  0)3  40 
ÄU*  45;  Jb  Nr.2,  47;  »lU^  48';  «Jl-  Nr.2,  48';  »V*ü-  49;  fli  53;  ^  Nr.  1,  56 
^L«  57;  ^yl(^  58';  wL**^  60;  wis  60;  wUtf  60;  jutrf  60;  wUyJ  60';  *iU^  60' 
[*iU^  61J;  JÜL*:^(?)  61;  ^  62;  ,^yj^  62;  ,;,^  63;  ^^\i  63;  xiy;.  65;"«;,^ 
65;  jJ^  65;  jüi^ä-  66;^  68';>a  68';  5^  68';  3^  68';  «La«!,  70;  «^iü  71; 
tjS^  Nr.  1,  71'  —  zusammengehörig  scheinen  die  Verse  «ils  60,  «i'J  60,  «JLm^ 
60',  uUfj  60',  sowie  als  mLS's  n.  a.  vj^  36  und  mj^o  65,  3^  und  ^^  68'), 
j_5^j-«  ^U»J'  /s^*!_^!  o^.<J^'  »*^ >  jüngerer  Zeitgenosse  RüSaki's. 

t^  (vttJ  9;  o,  10;  gJ^J^  11;  ^  12';  gOi  12';  ^^  12';  g^^  Ws  13; 
fc^.<JAU  14';  ju>>j^  16;  dOi  18';  dü^U^  18';  oJjL^  18';  »dJ/  20';\jt3j*.  22;  «^j 
24';  ^(j^  25;  3!}  25'  =  -^  25';  3?,   26';  3»^  25';  31a  26;  ^J  27 ;  lu-^^jl,  28; 

1)  Wo  soll  allerdings  der  Vers  s.v.  i^  34»  stehen?  LdaJj»  vJL*»^.  ist  mir  nicht  zugänglich. 

d« 
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vfi^ji«^  28';  jim^  28»;    vi>w-J  29;  ^^.^^Im^  29;  ÄÄi^^  30';  ^ys^  30';  JüS?  31'  ; 

Ofc^li  33;  jÄ^y  33';  g^/  35;  aOÄJtf  37';  el^l^  38  =  «dyC:^  42;  dl^tf  38';  dL^ 

Nr.l  imd2  (vergl.)  39';  JX,  49';  jJlXip-  52;  J^  52^;  ^  56';  ^L^  59';  «Uifei; 
lui:^  64  =  1^^  64;  luJ^  64;  ^^^J^  64';  xJU^  66;  ^o^  67;  yi^U  67';>>y 
68' ;  J^i/  70' ;  ,3U^5^  72'  —  darunter  ein  ^^j  s.  v.  m^^  29,  mJaS's  s.  v.  m*J  12*, 
g^^  bis  13,  jL^uUJLr  14',  »Ju>r  20',  jj  25',  jB  26,  JX.  49',  ÄÜCi?-  52,  juJ^  64,  y>^ 
68»  —  ziemlich  viel  Obscoenes  ^) ,  j>UJ  3-  ^s^ »  vergL  M-F  I  S.  fif  (Lebenszeit 
unbekannt). 

^Uä  ^W  (ow-^y  10). 


JJtil^  (v:;^^.|9«);  gw^jt  13;  ^  13';  aXäT  34;  tdtf  Nr. 2, 38';  Ui^  64^; 
^jCL  62' ;  j^  68'  —  der  Vers  s.  v.  aütÜU?-  54^  als  einziger  dieses  Dichters  im  M-F 
S.  1o),  ,^|;Ufc  i)^l  ^« ,  Zeitgenosse  des  Abu  Snkür. 

^^y^  (eLü'  42') ,  die  Dichterin  jjja^  (s.  oben). 

^^\jA  (^jri5'),  ^_5»>ly«  ^j^JiL^^  ans  Buchara,  Zeitgenosse  des  RüSaki,  der 
auf  ihn  eine  Elegie  gedichtet  hat  (s.  E  t  h  ^  Rüdegi  Nr.  46). 

;^5^  (hs  c5^^»3/;  *^^  54'). 

.yCiMw«  (elj^  41')  —  der  Vers  könnte  seinem  Stä  nach  aus  RüSaki's  jJUJ^ 

jüuO^  stammen,  darf  man  daher  statt  des  unbekannten  Dichters  Maskür  vielmehr 
j^Suk  conjicieren,  womit  RüSaki  gemeint  wäre  (ein  Vers  von  ihm  geht  vorher)? 
Cod.  Mus.  Asiat.  St.  Pet.  Nr.  477»  (Häfiz  Aubihi's  vL^fi»^^'  'i^^\  woraus  S  den 
Vers  citiert,  vergl.  unten  S.  1a  Note  x)  nennt  leider  keinen  Verfasser  (nach  gfi- 
tiger  Mitteilung  Salemann's). 

^  }U\  yi\    (3LT  21'). 


^i^  (^M^  44  [R  ^3^  ^yiki] ;  ^\yäj^  57'  [S  «L&  ^]),  ^^y^  ^jc^  ^y^, 
M-P  I  S.  0,0 . 


Lö^y^  l5^-H»-^  (^^  29';  ^^ly,^  58),  ^UL^  ^^  jju^  ^  j^iu»*^ ^^5 ^5 ,   f  a. 
H.  525  oder  515. 


1)  In  dem  Verse  s.  y.  «^  J  70t  ist  ^^nSs^  ^^i  scherzhaft  gebildeter  Paederastenname,  ent- 
weder „In  den  Hintern  lassend"  oder  „Lass  in  a.  H."  (zur  Bildung  vergl.  jj^Lft  „Trinkgeld^  aus 
il*»l^  ^l-Ä »  k>U5^.Ljj«  n^as  Willkommen",  {juJJk»y»^  „furchtlos",  wörtl.  „Fürchte-Niemand" ,  etc., 
deutsch  „Fürchtegott",  „Vergissmeinnicht",  franz.  pcrtemcnnaie  etc.).  Kretschmer's  Erklärung 
des  griechischen  Hetärennamens  ScxX^vt]  (Griechische  Vaseninschriften  S.  209  §  195)  als  „Leg'  dich 
hin"  würde  ein  hübsches  Analogon  sein,  wenn  sie  wirklich  möglich  ist. 

2)  Im  Text  ist  versehentlich  hier  JUil^  gedruckt. 
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5^  («>.«-&  Nr.  1,  8»;  lÄ-o  lO;  gli  11 ;  ^)  13;  «J^T  17;  -tf  25';  ,^ 
26 ;  va.Ai,a  33';  ,s).jj!y>  Nr.  1,  40» ;  J>j  60 ;  ^  53;  ^yU*  59»;  jüJyc-ö.  61 ;  yj^l^^ 

67»;  »l^-Ä*^  70,  j^b^^  71),  ,^^0*  Sij»^  cT**"  O*  '^^  *^'  ****  >*''  zuerst  erwähnt 
von  Ethä,  Göttinger  Nachrichten  1873  S. 664,  dann  Salemann  F  S.  Iaa  (ans 
M-P  I  S.  0.0 ,  wo  der  Vers  s.  v.  ^  53  richtig  steht). 

(lA-*^  72). 


^mJmJ>  {\^y>  Nr.  2,  5  fs.  Note  v] ;   Uä<  5»;  v^i^  Nr.  1,  7';  «>-~ft  Nr.  2  and  3, 

»;  v»«a^!  9;  -Ij,^  11;  J^«^  16';  oaij  18;  Juy.  21;  öl,T21,  21»;  j*i!  23;  iu«L^ 
27;  A:^  37';  ^  Nr. 2, 38;^^  Nr.3u.4,  45;  fX  63;  ^Ijül  63;  ,^|^  56';  ^U  67; 
^ULm  57),  f  a.  H.  542,  aber  schon  anter  Melek§4h  in  hohen  Würden  —  der  Vers 
6.  y.  \jfA  stanunt,  woraaf  mich  Herr  Prof.  Nöldeke  aafmerksam  macht,  aas  dem 
bei  |»^Ujl  rjt  OlZ^  im  ^U^^  ^US^^vL«  »^p  (Hontsma  Recaeil  de  textes  relatifs 
k  l'histoire  des  Seljoaddes ,   Vol.  I)  S.  Ilo  mitgetheilten  Gedichte  (dasselbe  aach 

bei  (^Aij|;  (^  cyi^  tX*^  im  aj^^  ».t^^juait  'is>-\j,  vergL  Schefer  in  Noaveaax 
m^langes  orientaax  S.  46,  wo  der  letzte  Vers  verderbt  ist). 

äü^CT^  (Ij,  6';  iij  5';  *JLi  8;  ^b,^  11;  ^  12;  gO»  12;  gOA  12»;  gJ 
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13';  g^  14;  g^  14;  j^s^iy-  14;  *^_^  14';  ^3  16';  »0»,^  17';  Oüi<w  18';  OU 
Ju<i'  21;  il,T  21;  tX^vi^  22';  ^1  23;  .j^JU  23;  ,ju£  23;  y  26;  /  26;  35^  26' 
Ja/  26';  u^>>>  u-»>>  28;  ow«^  28';  ^>aj-  31;  *Äi.^  31';  c^^duT  32;  jfei  32» 
,j&»^^  33';  ^L^  34';  ^yi  35;  ^  35;  ^fU^  37';  eU^  38;  .^Uft,  m5U:^  38;  dllAi 
39';  «^^  39';  «Up.  40*;  du»i  Nr.  1,  40';  «iU^il»  41  =  Jliu.  48;  <j^  42;  ^ 
42;  «^43';  <d^-  43';  iiJS  Nr.  1,  44';  ^ji  44';  «2Cl£  45;  ÜJj&ii  45';  «^^j  46'; 
^^ili  46';  Jlj  47;  jJlj  Nr.  1,  48';  J-^^Äi  50^;  «H^  51;  «Jü?  51;  »la-^jj  51';  ^tf  53; 
^^  54;  ,.i^  Nr.  1,  55;  ^tf  56;  f,^  56';  j^Al  65';  ^  56;  ,y»^  59;  ^\^j  59; 
^Ly  59»;  ,y-.y  62;  ^/y  64»;  ^O^^  66;  yv^^yt  66;  jU*x«^  66;yiJ'Ls.  67'; 
«Xmm*  70*  —  ziemlich  viel  ist  das  derbe,  pikante  and  obscoene  Genre  vertreten, 
z,B.  gja  12,  gJLÄ  12»,  «j»^,  17',  j*jl  23,  j,/  26',  ,dyj^  39',  «sl^  42,   jülä*j  66, 

yÄ/Ls-  67',  jJU-  70'),  ^j^ß  tf)u;^  0^  ^  ^  ,y*^  _^J ,  vergl.  M-F  I  S.  0.I 
(Lebenszeit  nicht  ganz  fest  bestimmbar). 

{9jt:^y*^  {1^  51;   j^  72),   f  a.  H.  432  (de  Biberstein-Eazimirski's 
Aasgabe  ist  mir  nicht  zugänglich). 


O^^I^J  {^J^^  27';  ^J^j^  28;  jfcj  31 ;  ^iÜCa  36';  A^5u>  Nr.  2,  40';  «iUi 
41' ;  tfUU  42  —  s.  y.  «Uli  41'  ein  (^.) ,    nach  J  s.  v.  ^J^J^ :  ,_^i^  0^%lt  ^t  (den 


M-F  I  S.  aI  nicht  mit  E  t  h  ^  von  ,_^j) .  vA^t  ^t  scheidet) ,  also  aach  die  übrigen 
Verse  ? 
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,^u<k^  (^  28)f  die  Dichterin  ^jiy^  {ß^^^H^  i  welche  eigentlich  ^'LS-sU  ge* 
heifisen  haben  soll  (M-F  I  S.  oT).  Ihr  Divän  ist  bekanntlich  im  Jahre  1531  bei 
der  Belagerung  Herät's  durch  'Ubeid  Chan  Uzbeg  zu  G-runde  gegangen;  zu  den 
aus  ihm  erhaltenen  Bruchstücken  (Schefer,  Chrestonu  pers.  I  S.  Ilf  Z.  3  folg, 
v.u.,  M-F  I  S.  öir/f,  Vamb^ry  ZDMG.  45,  426),  die  wie  Asadi's  Vers  von  ihr 
häufig  ziemlich  pikant  sind'),  kanh  ich  aus  dem  Autograph  von  Chosram 
'Äbid  Abarqühi'sO  g^^!^'  u^^^  ^  der  Kaiserl.  Oeffentl.  Bibliothek  in  St. 
Petersburg  (Dorn's  Catalog  Nr.  CCLXVII)  folgendes  ungenierte  Rubä'i  hinzu- 
fügen (Fol.  541') 


1)  In  Hm§(dem  RüBakt  zugeschrieben)  ist  Mahisti's  Vers  in  ß  noch  viel  obscoener  geworden, 
aber  die  Situation  ist  damit  auch  onmögUch  geworden. 

2)  Auf  Fol.  691r  berichtet  der  Verfasser  über  sich  selbst   (es  fehlen  zuerst  viele,  dann  fast 

sämmtliche  diacritische  Punkte) :  oIiXiuüm!   ^  ^V>:9  ^  OJ*\a  i^^^r*  SOüj  A^ti^  *-^^  ^Y*^ 

m  m 

^iy.^t  ^si^  j:^\  ^^  U^ 

^Sy^ö  «Ju  ,^1  (^  vL^ 

o^^i^  )i^  o^  "'-^'^ 

Ausser  dem  ^  LäII  iyy^^  ^^  keines  der  Werke  von  I  djt  Chalfa  verzeichnet,  wenn  nicht  VI  Nr.  14321 
(anonym)  der  «t^^t  15^!^  ^^^-  ^^^  älteste  persische  Geschichte  berichtet  Chosrau  'Abid  nach 
dem  Sähn&me,  aus  dem  er  lange  Auszüge  mitteilt.  Bei  dem  Alfter  der  Handschrift  ist  dieselbe  für 
die  Texteskritik  des  Epos  vielleicht  von  Wert ;  meine  Stichproben,  auf  die  ich  nur  wenig  Zeit  ver- 
wenden konnte,  ergaben  allerdings  keine  Ausbeute. 


>U3 
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Es  würde  natürlich  durchaus  verfehlt  sein,  die  Pikanterieen  dieser  litterarischen 
Madame  sans  gßne  mit  den  Zoten  von  Prostituierten,  wie  sie  L'Ombroso  (La 
donna  delinqnente  S.  549,  vergl.  auch  Ellis-Kukula  Verbrecherund  Ver- 
brechen S.  188  unten)  erwähnt ,  auf  eine  Stufe  zu  stellen.  Woran  im  Orient 
niemand  Anstoss  nimmt,  das  ist  nach  europäischen  Anschauungen  bei  Frauen 
pervers.  Beüäufig  bemerkt ,  konnte  unter  orientalischen  Verhältnissen ,  wo  die 
Frau  streng  im  Harem  eingeschlossen  ist,  die  Beobachtung  der  Alten  auch  an- 
sprechend erscheinen,  dass  die  Frauen  die  alte  Sprache  unverfälschter  als  die 
Männer  erhielten,  weil  sie  nicht  so  vieles  Neue  von  aussen  aufiaehmen  konnten 
(s.  die  Stellen  bei  öuil*  Schulze  Quaestiones  epicae  S.  343  und  Anm.  2).  Aus 
dem  Sprachgebrauche  der  mir  bekannten  persischen  Dichterinnen  ergeben  sich 
jedoch  keine  Beweise  hierfür ;  der  Bildungsstand  der  in  einem  persischen  Harem 
zusammengewürfelten  Weiber  ist  von  jeher  meist  nur  ein  niederer  gewesen. 

.L^  (<3oy:Ä  4B'),  zu  Anfang  der  Ghazneviden  (Sprenger  Oudh-Cat.  p.  3  Nr.  18). 

^j^UäJ  (3U»  25'). 

^^f.  Uu^  {\ß  Nr.  1,6';  gJ  13';  .Aj>i  20;  ^jß  61';  &JLa^  66),   S  s.v. 

vsXj^i    j^^^    i^J-^   0^4^. 

Anonymi  {\^jA  Nr.  2,  5  [von  ^yui] ;  ^fA^  13 ;  cXJüx$\Jü  20  [von  ^^u>^?Wä]  ; 
«jüüM  20  [von  ^^tX^Wfi];  JL^  21;  j^  24^;  (jJfVers  2  und  3,  27;  o^--^^  28^; 
jß^3  33  [von  ^i^j];  JNr^  33'  [von  ^^^y-o^];  1.  Vers  im  ^  34;  g^T  34^  [von 
.yC^^];  ^J^  41'),  zumeist  durch  Schuld  des  Abschreibers;  doch  waren  bereits 
Asadi  unbekannt  die  Dichter   von    \^jA  Nr.  2 ,  5  (vä;J^  Lf/^)  ^^^  v:>->***;J  28' 

Auffällig  scheint  es ,  dass  ^y*^  yoti  nicht  citiert  wird.    Aus  dem  Umstände, 

dass  ^.wXJt  y^'s  Epos  oder  der  spater  in  Fer beugen  häufig  angeführte  (^OC^ 
^t^lad  nicht  vorkommen,  darf  man  wohl  schliessen,  dass  Asadi  beide  Dichter  nicht 
gekannt  hat;  die  Beziehungen  zu  West-  und  Südpersien  waren  nicht  so  rege, 
dass  dort  entstandene  literarische  Productionen  regelmässig  schnell  nach  dem 
Osten  gelangten.  Doch  will  ich  es  unterlassen,  weitere  Schlüsse  aus  Argumenten 
ex  silentio  zu  ziehen.     In  den   citierten  Versen  kommen  als  Dichter   noch   vor 

7^'  ^^  «i^.  (s-  V.  ^13  26),  f^jj)ys>  (s.  V.  j>U^  61).    Der  zwei  Mal  von  A^ss^  ver- 
spottete ^y«^  *^l^^  (s-  ▼•  ')^  26  und  jjij  31)  scheint  keine  Verse  gemacht  zu  haben. 
Zur  Feststellung  der  unteren  Grenze  der  Abfassung  des  (j«#^  o^ü  kommen 

die  Dichternamen  ^t^  9  (j;^  j  <^^j^  t^y^^*^  ^^d  J^^"^  ^  Betracht,  ^^u«^ 
wird  unter  Sultan  Sanjar  (reg.  a.  H.  611 — 662)  gesetzt ,  dies  ist  für  Asa^  wohl 
zu  spät,  aber  Sanjar  war  schon  seit  ca.  491  Grouvemeur  von  Choräsän.  Leider 
ist  Asadi^s  Todesjahr  nicht  bekannt,  nach  meinen  obigen  Ausführungen  (S.  13) 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  (jmJ  ojl!  von  seinem  Verfasser  selbst  nicht  „druck- 
fertig" hinterlassen  wurde. 


32  FAUL  HÖRN, 

Nach  ^aliml  (s.  F  S.  Itl  Note  d)  sollte  man  annehmen,  dass  Asadi  häufig 
sein  miis^fi^iJS'/  für  Citate  benutzt  hätte,  dies  ist  aber  nur  für  ein  einziges  Wort 
der  Fall.  Wie  weit  JJalimi's  Vorwurf,  Asadi  habe  unsichere  Wörter  in  sein 
Epos  eingeführt,  berechtigt  ist,  müsste  eine  Durchforschung  dieses  letzteren 
zeigen. 

Da  uns  Asadi' s  ^^  c^Jü  nur  in  einer  einzigen ,  für  persische  Verhaltnisse 
ziemlich  alten  Handschrift  erhalten  zu  sein  scheint,  so  wird  es  nicht  oft  copiert 
worden  sein.  Asadi's  Autorität  hat  immer  als  ehrwürdig  gegolten,  doch  wird  er 
in  manchen  späteren  Ferhengen  als  Quelle  citiert,  deren  Autoren  sein  Werk 
selbst  nicht  gesehen  haben.  Qalimi  und  Qusein  Vafäja  haben  um  noch  vor  sich 
gehabt ;  doch  fehlt  es  mir  an  Material ,  um  die  Untersuchung  in  diesem  Punkte 
weiter  zu  führen.  Wenn  spätere  Ferhenge  dieselben  Verse  doppelt  unter  ver- 
schiedenen Stichworten  anführen,  so  erscheinen  bisweüen  die  gleichen  Varianten, 
welche  schon  Asadi  in  diesen  Fällen  aufweist ;  auch  in  der  Erklärung  der  Vo- 
cabeln  findet  man  häufig  den  Wortlaut  Asadi's  wieder. 

Von  den  Ergebnissen  des  ^jm^  si>Jü  für  das  neupersische  Wörterbuch  seien 
hier  die  folgenden  angeführt  (alle  zu  notieren,  würde  zu  weit  führen;  Verschie- 
denes s.  auch  in  den  Fussnoten): 

»j>^y  „Commentar  zum  Päzend"  ist  alte  Corruptel  aus  ^öS  „Karde  (des 
Vispered)",  vergl.  S.  Ys  Note  r,  mittlerweile  auch  ZDMGr.  50,  608.  Auch  jOüm^ 
(Fol.  lO),  wenn  aus  MiSna,   gehört  neben  »jj^  als  Analogon  hierher. 

Jl^^L^  (48)  erklärt  Asadi  durch  «uXjüL  v:>viö^ ,  wozu  aber  sein  arabisches  Sy- 

nonymon  JLum  nicht  passt;  ich  habe  daher  eine  Negation  eingefügt.  Die  spä- 
teren Lexicographen  haben  die  Schwierigkeit  auch  erkannt,  JLj^b  (p§le-mtte)  in 
dem  ihnen  ebenfalls  vorliegenden  Daqiqi- Verse  in  der  überlieferten  Bedeutung 
zu  interpretieren;  vergl.  besonders  ß. 


^I^L  bezw.  v.t^l^  (Fol.  71)  ist  also  die  richtige  Form;  xSl^L,  das  die  spä- 
teren Lexica  auf  F's  Autorität  hin  bevorzugen,  ist  eine  Verschreibung.  Nach 
freundlicher  Auskunft  des  Herrn  Collegen  Dr.  Gr.  Jacob  kann  sachlich  nur  die 
Schwalbe  gemeint  sein,  wie  auch  spätere  Lexicographen  angeben« 

TJLm^Juu  „so  alt  wie  ein  Weidenbaum",  eine  gewiss  poetische  Bezeichnung 
für  hohes  Alter,  notieren  die  Lexica  nicht.  Asadi  mag  das  Wort  nebst  Vers 
(Fol.  50)  aus  RüSaki'  ^^>LAaII  -13  übernommen  haben. 

(äUJu  (Fol.  40)  „Giessform  für  Goldschmiede"    ist  nach  dem  Belegverse  mit 

vocalisiertem  ^  zu  sprechen,    also  etwa  ä)uJLb'   (vergl.  H"  elLJu)^);    die   späteren 

Ferhenge  haben  den  Vers  meist  in  veränderter  Form  und  sprechen  meist  tf)cUj. 
Wir  haben  wohl  auch  hier  wieder  ein  Beispiel  für  die  häufige  Thatsache ,  dass 
die  heutigen  Perser  bei  ungebräuchlichen  Worten  nicht  wissen,  wie  eigentlich 
die  richtige  Form  lautet. 

1)  TuvA}ak'ra  ist  in  a  metrisch  onmöglich. 
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^^  ^Amnlet  aiu  Glasperlen''  (40')  gegen  ^j^  ^y>  eU^y^  der  Wörter^ 
bächer;  etwa  A^^j  dialectische  Nebenform  zu  «eUJwj^? 

„Sorte,  Gte8clilecht*(?)  findet  sich  öfter;  so  bei  der  Erklärung  der  Worte 


e)t/  (39),  e)^  (42),  JL^  (47'),  Jj  (51'),  ^bC^  (67'),  ^\j}i  (71),  ^/j^  Nr.  1  (71') ; 
doch  ist  wohl  vielmehr  JO:^  „so  gross  wie''  zu.  lesen. 


8jiy>  in  dem  Verse  des  Labibi  jb.  y.  u^wmJ  (29)  bedeutet  „Penis",   wie  itaL 
ucceUo  etc. 


^y^  (42).  Dieser  Vogel,  der  nach  späteren  Ferhengen  in  dem  von  Asadi 
beschriebenen  Znstande  die  ganze  Nacht  /ä>  /J^  schreien  solle,  bis  ihm  Bluts- 
tropfen aus  dem  Halse  liefen  (er  heisst  daher  auch  ^^/ü^  oder  j^/Fs,^) ,  ist 
nach  der  Meinung  Strassburger  Zoologen  in  das  Reich  der  Fabel  zu  verweisen. 
„Helm",   die  reguläre  Form  statt  des  sonst  allgemein  gebräuchlichen. 


nicht  verschobenen  o^ ,  hat  Asadi  Fol.  71'  in  einem  Daqiqi- Verse  bewahrt. 

jfc3-^v>  in  der  Bedeutung  «^3^  (Fol.  32')  bieten  die  Wörterbücher  sonst 
nicht. 


v:>dÄ3^*>  soll  nach  Fol.  33'  jü  bedeuten ,   die  Wörterbücher  überliefern  nur 

v:>-&5^Ju  als  ji^.  Nach  Asadi's  Belegverse  (von  'Ummära)  wäre  vt^^^^o  zu  spre- 
chen „0  Muslim'sl  hütet  euch  vor  den  Ketzerkindemi  Denn  mein  Herz  ist  in's 
neutrale  Grenzland  (ykS)  der  schönen  Liebchen  von  Tschigil  gerathen"  —  dem 
'Ummära  wäre  aber  auch,  wenn  js^  statt  L:>yü  in  der  Handschrift  stünde,  „ward 
8um  Grenital"  zuzutrauen.     Das  Richtige  könnte  auch  yt^  ^^y^j^  sein. 

|.'^«>  »Trug,  List"  (63')  finde  ich  sonst  nicht,  nur  in  S  ^^  =:  (^^L^Uj? 

Oyk^  „Krug"  hat  Asadi  immer  bis  auf  ein  Mal  statt  des  sonst  gebräuch- 
lichen, jüngeren  ^j^y^ ;  vergl.  s.  v.  » JüU  (20') ,  JU^  (48') ,  ^  (56'  =  yjf  66) ; 
s.  V.  {j^^  (65')  habe  ich  ^^^^^^  durch  Conjektur  eingesetzt. 


^S  ^   9 


t^6l&,  (Fol.  66)  bedeutet  »Sy^A  („Dieselbe,  die  vordem  meine  Matratze  war, 
ist  jetzt  dein  Deckbett  geworden,  du  durch  Schandbarkeit  bekannter").  So  viel 
ich  sehe,  erscheint  die  Bedeutung  »ix«  ^Ih  dann  erst  bei  F,  dessen  Vers  später 
als  Beleg  weiter  citiert  wird;   R  beanstandet  tuj^  wohl  mit  Recht,   da  es  nur 

durch  Verschreibung  entstanden  sein  wird.     D  0  z  y  notiert  s.  v.  JuyL«  auch  ein- 
mal die  Corruptel  aj^. 

^Lft  „Wetzstein"  (Fol.  68),  dann  auch  H§,  neben  qLw  ,  also  dialectisch,  nicht 
etwa  nur  eine  Verschreibung. 


m    9 


aU  „Waarenhaus"  (Fol.  51'),  die  Wörterbücher  haben  nur  jJl£  „(Jeldkasse". 

In  dem  obscoenen  Verse  'Asjadi's  (s.  v.  Aki>,  jüL^,  jL>,  jJä  überbietet  einer  den 
andern  an  Unanständigkeit)  bei  A,    der  zu  einem  längeren  Gedichte  gehört, 
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scheint  aber  ^aU  „Getreide,  Eom"  metonymisch   „Saame^   zu  bedeuten  (Juä^ 
^Hinterer"). 

^  (Fol.  49^).  Der  Belegvers  ans  KoHila  va  Dimna  ist  der  Situation  nach 
2a  übersetzen:  „Stehen  sah  er  dort  den  Dieb  nnd  den  Teufel,  hässUchen  G-esichts 
und  mit  Augen  wie  zwei  Schufte"  (vJt^t^  passt  in  seiner  eigentlichen  Bedeu- 
tung nicht;  „wie  zwei  Dämonen"  würde  man  allerdings  unwillkürlich  meinen, 
wenn  man  Asadi's  Erklärung  nicht  hätte).  R  hat  S^  ^y^  (Nöldeke  Fers. 
Stud.  n  S.  46) ,  ist  dies  vielleicht  das  Richtige  ? 


A 


,ein  Kuchen"  (Fol.  31')  lautet  die  Aussprache  des  Wortes  nach  Rü- 

SaM's  Verse  bei  A,   die  Wörterbücher  haben  nur  tüJS^J.      Johnson's  »jiJSis^^ 
„dragged  along  the  gröund"  ist  Yerschreibung  aus  tJJ**s>^  (A  Fol.  29^). 


^iJS  (ein  grüner  Wurm  oder  Made)  Fol.  4B',  in  den  Wörterbüchern  fehlend, 
halte  ich  für  richtiger  als  ^CL3,  das  nur  die  Türken  DH§  haben. 

»•^y  (Fol.  69)  erklärt  hs  3^  « J^  jä^  ^^  o'^^^ '  ^^  ^®  Wörterbücher  nur 
von  „hohlem,  verdorbenen  Zahn",  nichts  von  „abgetragener,  abgegriffener  Seide" 
wissen,  so  habe  ich  unbedenklich  »4^^/^  emendiert. 

Ji^jJjS  „hügeliges  Terrain"  (Fol.  32),  vergl.  die  Note  v  S.  öK 

Zu  i^jS  (Fol.  46')  „unbärtiger  starker  Bursche"  und  „starker  Mann"  vergl. 
Note  z  S.  vv . 

£Ca^  bezw.  &jS  „Melone"  (Fol.  37^)  finde  ich  sonst  in  den  Wörterbüchern 

nicht,  nur  ^Cl?  HQ[Nr.  2183]  ^v>iuU»UjM  «^j> ,  vergl.  V  s.  v.  ä^^  Nr.  5,  und  auch 
der  Belegvers  aus  tflu^^ ,  den  ich  zwar  nicht  übersetzen  könnte,  scheint  „Insel" 
zu  verlangen.  So  vribrd  auch  scy^yd^  („Insel"  »j^j^)  ^  ^ßj^  „Melone"  über- 
liefert, und  zwar  mit  detaillierter  Beschreibung,  R  hat  aber  wohl  mit  Recht 
schon  diese  Bedeutung  angezweifelt.  Da  Asadi  Fol.  38  auf  (£f^  „Gangä"  ein 
„weiteres"  so  lautendes  Wort  (^üüM^yü  JULiftj)  folgen  lässt ,  so  muss  er,  da  mit 
diesem  Kangdie  gemeint  ist,  es  Gang  nicht  Kang  gesprochen  haben. 


o  <• 


v3IjL/  (Fol.  50)    „Mädchenjäger"   lies  JU^i^  (besser  als  JUjlT)  mp.   *kanyak- 

älakj   vergl.  äILäa^  „Hure"  *JL^  „Weiberjäger";   y  aus  kg  wie  in  tiU,ß  „Zick- 
lein" mp.  *buj8ak'äläk,  AlUunb  „Sichelchen"  neben  aJl^b. 

(2CÜ^  (Fol.  46)  bedeutet  wie  ^LJ^  und  Varianten  ursprünglich  nur  \J>ß 
„getrocknete  saure  Milch",  o^  „Schnee  ist  daraus  verlesen. 

1^  erscheint  zwei  Mal]  auf  Fol.  5 ,  einmal  als  „glückliche  Vorbedeutung", 
das  andere  Mal  durch  t^J^  erklärt,  was  wohl  dialectisch  für  \^yt  steht,  wenn  es 
nicht  bloss  verschrieben  ist  (der  Belegvers  fordert  auch  „glückliches  Vorzeichen, 

Zukunft").     \^yi  ist  ursprünglich  identisch  mit  1^^   „böses  Vorzeichen",   beides 
Vogelaugurien,  vergl.  phlv.  bereits  tnurväJo  ((feiger  Tätk.-i  Zar.  S.  46  Anm.  1). 
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^Sümj^  8.  y.  »JimA  (70')  erlaubt  sich  «jLcpM«  als  Gelegenheitsbildiing,  mit  dop- 
pelter Diminiitiy endnng ;  im  Dialect  von  Näyin  (M^m.  Soc  Innga.  IX  111  ff), 
findet  sich  mesge. 


^\yl  (Fol.  56')  imd  ^  (Pol.  68»)  werden  eigentümlicher  Weise  erklärt 
^schwankend  wie  ein  Jnde  gehend^. 

^yC^  (Fol.  65)  „einerlei".  R  hat  aus  dem  Verse  Bü  Sn'aib's  durch  Ein- 
setzung eines  ^  „und"  die  Bedeutung  „Seidenkleid"  für  qOC^  erfunden,  so  unbe- 
denklich verfahren  auch  bessere  einheimische  Lexicographen. 


Arabische  Worte,  die  Asadi  für  persisch  hält,  sind  die  folgenden :  vüü  (7), 
ajLJ  (7),  i^\/  (27),  43  (44),  ÄJsjtf  (660;  als  arabisch  erklärt  er  selbst  d^^  (41'), 
^SJj^  (49),  J^3  (49),  J^oM^  (49),  während  er  anfälliger  Weise  bei  dem  bekannten 
«j^  (24')  nicht  sicher  ist.  J^At  „Yielfresser"  (52')  ist  vielleicht  durch  ein  Miss- 
verständniss  Asadi's  in  dieser  Bedeutung  in  das  Persische  eingeführt  worden, 
nach  Nöldeke  bedeutet  es  „Frass"  (also  „damit  jene  zwei  den  Erokodilsfrass 
—  d.  i.  die  für  ein  Krokodil  reichende  Portion  —  ässen^) ;  oder  Joji  J^e  ist  schon 
der  Urheber. 

Die  Reime  auf  Hoüj  die  uns  Asadi's  Wörterbuch  bewahrt  hat ,  habe  ich 
zumeist  schon  in  meinem  Aufsatze  in  KZ.  35,  156  folg.  verwertet.  Einen  Reim 
von  ^jm  auf  1^^  (RüSaki  s.  v.  «ä[^  43')  halte  ich  nicht  für  beabsichtigt ,  ß  und 
8  reimen  hier,  wie  so  oft,  nicht  auf  einander.  Leider  habe  ich  KZ.  35,  178 
o^Mm))  »ist  Blutegel"  —  v:>jim^  „Haut"  (also  0)  aus  §ähn.  1222,  1589  vergessen, 
den  wichtigen  Reim  (s.  auch  S.  175/6)  mochte  ich  hier  noch  nachtragen;  auch 
ängaM  1197,  1104  zu  S.  158  sei  noch  erwähnt  (mit  P.  „er  suchte  einen  Weg  in 
jenem  Rachesuchen");  S.  179  sollte  Zeile  24  guloi  unter  tußi  nicht  öredi  stehen; 
S.  159/160  ist  Hääimi  versehentlich  als  Reimwort  weitergeführt,  es  sind  vielmehr 
yaml,  4  (2.  sing.),  ädami^  ägaht,  farraM,  tabähtj  g^t,   bi-jgi,  ävart  als  solche  vorzu- 


rücken. Aus  dem  ^j^  y^^jü  erwähne  ich  noch  ^^g-f^j  (Ortsname),  das  Abu  Sukür 
s.v.  iiJuS  (50)  SLxd j^^M^ß  reimt  (^^^4^  bei  cy5lj  I,  743  „Stadt  in  der  Gegend 
von  gJb"  vergl.  Bibl.  geogr.  arab.  IV,  34.  Panjher  bedeutet  augenscheinlich 
„Füimeuer",  an  dem  selbständigen  jfj^  „Feuer"  wird  man  kaum  noch  zweifeln 
können),  und  jJLuif  „hölzerner  Mörser"  —  aLüL^  „Kessel"  (Tayyän  51';  t).  lieber 
das  Reimwort  in  y  s.  v.  ^^  (68')  bin  ich  nicht  sicher  („ohne  Seufzer"  3^  ?  oder 

Die  Ausbeute,  welche  Asa^'s  Anthologie  im  Einzelnen  inhaltlich  liefert, 
kann  ich  hier  nicht  in  Angriff  nehmen.  Sammlungen  gleichartiger  Behandlungen 
der  gleichen  Themen  durch  verschiedene  Dichter,  kulturhistorische  Beobachtungen 
etc.  etc.  lassen  sich  aus  den  Belegversen  reichlich  entnehmen.  Die  folgende  poe- 
tische Form,  die  der  vergleichenden  Litteraturgeschichte  angehört  und  die  im 
(jM^  u>Jü  öfter  vorkommt,  möchte  ich  allein  hier  kurz  erwähnen. 


86  PAUL  HOBN, 

Das  Eintreten  eines  als  ganz  nnmöglich  angesehenen  Ereignisses  wird  gern 
an  eben  so  unwahrscheinliche  Zukunftsbilder  geknüpft.  Greibel  lässt  so  das 
Negerweib  sägen: 

„Ach;  das  mag  geschehen,  wenn  der  Mississippi  rückwärts  fiiesset, 
Wenn  an  hoher  Banmwollstande  dunkelblau  die  Blüthe  spriesset, 
Wenn  der  Alligator  friedlich  schlummert  bei  den  BüfFelheerden , 
Wenn  die  weissen,  freien  Pflanzer,  wenn  die  Christen  Menschen  werden"  ^). 

In  Asadi^s  Wörterbuche  finden  sich  nun  die  folgenden  ähnlichen  Bilder: 

Abu  §ukür  (s.v.  oü^  19):  „Bis  nicht  der  Fasan  seine  Eier  in  das  Alkali- 
kraut (vor  dem  alle  Thiere  eine  grosse  Abneigung  haben)  legt  oder  der  Dam- 
hirsch aus  seiner  Brust  Milch  giebt"; 

Farruchi  (s.  v.  ^^Ij  45^):  „So  lange  nicht  am  Jasminstrauche  Rosen  spriessen, 
wächst ')  auch  keine  Orange  am  Sauer kirschbaum'' ; 

Farruchi  (s.  v.  ^Si  62) :  „So  lange  das  Gold  nicht  an  Werth  wie  Blei  wird, 
so  lange  nicht  Lehm  dem  Ladanum  ähnlich  wird  (in  seinen  Wirkungen)"; 

Farruchi  (s.  v.  q-j  62y :  „So  lange  der  Venusstern  nicht  wie  die  Sonne 
wird,  werden*)  auch  die  Plejaden  nicht  wie  die  Zwillinge"; 

Farruchi  (s.  v.  ^^Jj  63):  „So  lange  die  Raute  nicht  als  Frucht  Aepfel  trägt, 
so  lange  die  Orange  nicht  auf  dem  Sauerkirschenbaum  wächst"  (^li  und  ^j\j  ver- 
eint wegen  des  Wortspiels); 

Farruchi  (s.  v.  ^^jjS^^  65^ :  „So  lange  sich  der  schwarze  Rabe  nicht  mit 
dem  weissen  Falken  paart,  so  lange  sich  nicht  mit  dem  grauen  Falken  das  Reb- 

hnhB  paart«; 

Farruchi  (s.v.  ^y^»  67'):   „So  lange  das  Grras  nicht  tulpenfarbig  wird,   so 

lange  der  Dornstrauch  nicht  wie  Goldlack  riecht"; 

Rüfiald  (s.v.  ^,^^b.72):   „So  lange  die  Aloe  nicht  des  Zuckers  Süsse  hat^ 

so  lange  die  Weide  nicht  wie  Aloe  duftet". 

Diese  Ausgabe  des  ^jm^  c>^  wird,  wie  ich  hoffe,  keine  unwesentliche  Vor- 
arbeit zu  einem  grösseren  Werke  sein,  das  ich  einmal  auszuführen  beabsichtige: 
nämlich  ein  neupersisch-deutsches  Wörterbuch.  Als  weitere  Grundlagen  für  ein 
solches  besitze  ich  vorläufig  handschriftliche  Glossare  zum  Sähnäme  (die  beiden 
ersten  Bände  und  den  halben  dritten  der  Leidener  Ausgabe  umfassend)  und  Abu 
Man^ür  Muvaffaq,  sowie  Sammlungen  aus  verschiedenen  Theilen  der  neupersischen 


1)  Wie  populär  diese  Form  ist,  dafür  möchte  ich  mir  erlauhen,  einen  Stammhuchvers  aus 
meiner  Knabenzeit  anznf&hren,  der  damals  bei  uns  sehr  beliebt  war  und  mir  daher  im  Gedächtniss 
geblieben  ist: 

„Wenn  der  Petersberg  (bei  Halle  a/S.)  f(M*twandelt, 
Wenn  der  Jude  nicht  mehr  handelt, 
Wenn  die  Saale  ist  voll  Wein, 
Hör*  ich  auf,  dein  Freund  zu  sein^. 

2)  Bezw.  „oder  so  lange  nicht  etc." 
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latterator.  Neben  den  ediert  vorliegenden  europäischen  wie  orientalischen  Lexi- 
eis  nnd  Spedalworterbüchem  zu  einzelnen  Werken  sind  dies  allerdings  nur  erst 
wenige  Bausteine  znr  Ansfnhmng  des  Baaes,  wie  er  mir  vorschwebt.  Die  An- 
zahl der  wirklich  in  Betracht  kommenden  Ferhenge  ist  übrigens  eine  beschrankte ; 
die  Ansmerznng  der  von  ihnen  fiberlieferten  blossen  Verschreibungen  bezw.  deren 
Kenntlichmachnng  wird  auch  kein  unwesentlicher  Theil  der  zu  leistenden  Aof- 
gabe  sein. 

Eine  erste  Stichprobe  ans  der  vaticanischen  Handschrift  verdanke  ich  der 
Güte  H.  Prof.  Gruidi's;  mit  Salemann  habe  ich  über  einige  Verse  correspon« 
diert.  Prof.  Noldeke  hat  eine  Correctur  des  persischen  Textes  gelesen;  in 
einer  Widmung  (J^LS)  in  meinen  Freiexemplaren  habe  ich  dem  hochverehrten 
Manne  den  Dank  für  diese  Unterstützung  wie  für  seine  mir  stets  bewiesene 
Freundlichkeit  wahrend  acht  Jahren  in  Strassburg  auszusprechen  versucht. 

Die  Bearbeitung  des  (j«»y  c^iü  hat  mir  ausserordentlich  viel  Freude  bereitet, 
ich  habe  in  ihrem  Verlaufe  oft  de  Lagard e's  gedenken  müssen,  ohne  dessen 
Hinweis  in  den  „Persischen  Studien'  ich  vielleicht  nicht  auf  die  vaticanische 
Handschrift  aufmerksam  geworden  wäre.  Hätte  er  seine  Absicht  ausgeführt  und 
sie  abgeschrieben,  so  würde  er  darüber  gewiss  in  den  Abhandlungen  d.  Konigl. 
Gesellschaft  d.  Wissenschaften  zu  Göttingen  berichtet  haben.  Es  lag  daher  für 
mich  nahe,  in  dem  Publicationsorgan  dieser  Gesellschaft  Interesse  für  meine 
Ausgabe  zu  erwarten.  Meine  Hoffnung  hat  mich  nicht  getäuscht,  die  gelehrte 
Körperschaft  hat  mich  durch  Aufnahme  meiner  Arbeit  auf  Antrag  H.  Prof.  J. 
Wellhausen' s  zu  grösstem  Danke  verpflichtet. 

Die  folgenden  Fehler  im  persischen  Texte  bitte  ich  noch  vor  dem  Grebrauche 
zu  berichtigen: 

S.  r  Zeile  8  Ues  qL5:^^  statt  qL^^.^; 

S.  T  Z.  1  war  die  Glosse  /J^  der  hs  in  fj^^  zu  verbessern; 

S.  r.  Z.  7  Hes  ^  t  statt  j^] 

S.  ff  Z.  2  lies  jtJ^  statt  jtJu^,  in  Note  n  ist  „hs  ajlvJJC^^  zu  streichen; 

S.  of  Z.  2 'lies  ou»  statt 


S.  1t    Z.  8  lies  etwa  ^yS  ^  statt  ^y^^; 

S.  *»*  Z.  4  liesy  ^^  statt y^; 

S.  vt  Note  a  habe  ich  ^]^  i^^  statt  fJ^]y^^  lesen   wollen,    aber  vergl.  JlJü^ 

S.  a1  Z.  1  ( u),  also  war  ^  nicht  nöthig. 

S.  16  Z.  14  endlich  ist  78  statt  76  zu  lesen. 
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JUS  *S/ pL- ^OJJ  jusrjo     saM-^  t^-l«$  »jt^i^ji  »1,  " 


"UJ  vi? 


v\!Jj^  «UiL>  üii^     »ö**  J^l*jl<o  b  o^i*S** 

«^JkS-  ^,ÄAä^  ^^l/J^  Oüsi/  S^  ^/  Jü/  3i^    [Fol  71] 


e)  J^^;  hfl  ß  Jii^S^ji  f)  ^^;  ha  a  js>  A.  l  y>  ^  ji'  g)  h«  «  lÄ 

ßc5^>^         ^)^j  i)J^^;ä         k)  u^^Jü>;  hfl  a  LT;   ä  ß'^t  ^         1)  CT^ 

m)  wM^  x^)  hs  c5  c5!^  0)  vJ^^A^ ;  bs  a  J^^'  p)  Q[SliIuL,  nmgedichtet] 


m 


«ttO^  ^y^  ^  «xft  ouj  ^^tj^  oü^^  «L^[T]j«> 


»aJki'  ^/L^  [FoL  70) 


iL^U^lj  oaJjL&j  ^L&Ji^  «i     ^t^^jt  j«t^OüüJX&)lf  ^jd' 


.L^Ä*^  jj,  LpT  föp  ^  w     (JiÄs?  1313.  c)T  er  f^^ 


•V. 

c 


8)  ^ ;    HS[8.  V.  ^{^bb]Q[anonym]  t)  H»j§  n)  - j^ ;   H"»Ö  a  1^ 

v)  gjP;  H»S  w)  e^Äsi*;  hfi  p  »t;;  ä  x)  D.  i.  ^!  Jjl^  y)  UuÄi>;  RS 

z)  ^^;  hs  dis  ^XäJjjSi  (dann  a  ^ajLa);   H«,  JS   a  USi^j««  /S^j  JÜUlJU  a)  hs  UJh 

h)  g  [nur  y8]  8  ^3  c)  >^;  ÖH»  d)  vJUä^  ;   veigL  den  Vera  (^J)  RA6akft 

in  Bä 


"  -  w  **  m 


^  cwy?"  *^  *^  •3'' 


^^^^  cXJuJ^b  cy  ,^JK^  ««»jj^l«>  ^jA^  «V^  (!^^  1^  4^  \:f^^}^  ^^^  [Fol-  6^'] 


d)  Sfilrn.  318, 49  e)  vj^^ii-;   h«  a  ^.45  ^«Jy;  H»S[8.  v.  «,L^]  a  ^  J^j^ 

f)  »J>«fc>;    1"  «  ^  j3  t^U»J  g)  VeigL  s.  v.  OüUi'  FoL  19'  h)  hs  »J^  jS 

^  jS^  jjij  1)  ha  W»  tjiji ;  Q  wjjS  (vergl.  ebenda  jyjjtf  st  «^IQ  ^)  d^ji  « 

B  i^^t  vLS»  ü5^  *^  OJ^  •!;  W/ J*  ß  «^  JUä  yp  ^.^  lu^  ^y?.  .1,  .j^/y 
n)  JS  o)  J^^  p)  ^;  H»§  o  W  q)  S&hn.  r)  »Amü*!';  ha  ß  ^Jut 

»l»;  B[niir  ß]H"S 

16* 


Ilf 
j#5^  cfc*««  o^j*  o«  r?^    cj*^  *i^f^»>  *^^  [ü5*]  o^' 


ju  ^j  jÄ&Ä*  o^'"*  o*^    >^  «^^''*  ü5^  er  j'y  * 

«>jk?  ^,sur  Jl:?^  ^l^  ^^  »uw  loor  J? 

«sJ^  yJS\^  <,a>^S  «yAMÜf  (.^b  «XAlf  ^i  *j,ji 

»ji  'bji  ^  er  Y*  >*  o*/  or^    Jjy>  vr*Ä  er  f^  ><>  «J^W  crW  *^  «Jj-»* 


.>**^«3  cr*^'  **^^  sö*A?  **s    ^  '^hjj^  va**ÄX#  iiLil«M  ' 

\u^  tjy»*»  v»Mriwd(Ü3  fJi4^\S  lijf  ^^  [Fol  69] 

sttJu    ^yttJU  «X<AL^  t2^Lf  ^^^ 

q)  Sihn.  1017,  978;  H-S  ')  gj»?  H-S  g)  g^^Liw;  f  ^jf^?  ha  ^yj 

t)  H-§  ß  ^j,  n)  e*&^;   H  y)  e**^;    h»  ß  o'^^>«  ''^  •"  >> 

x)  s&U:^ ;  H'[a  v.  ^^]  7)  bs  3^ ,  aber  im  Vene  «^  z)  v&^JC:^  a)  SAhn. 

15,38;  vergL  ZDMG.  49,739  b)  H-S  c)  U^*^;  ä[ß  nrnnetrisch] 


ir 


e    A 


^  Ü5^  CTi  »i^  09^->^  *^      i'iS  C5^>*^  I*  ««**5- efci?.»  _    [Fol  68] 

>  .  ,    »» 


»a*«^  t5Jj*  «T*«*Ä^  ^>-*t  oV  t5jl>5  *i^  5^- 


j^^])  ^^^^^  ^\^  ^     jT^y-  IjÄ^lf  ^^LX. 


c)  g^L«»a^;  a  HpS  jt^^^  i>^j  Hp  »vXä^  S   «iXä  ^  d)  e^Äj^;   rS  e)  Im 

Ner^yßi*S'\  Wörterbücher  beide  Formen  belegend        f)  v*ftAft3-;  J[yÄo*]S[y(-3-]  ß  ^Ub  ^ 

g)  ha  ^jöl ,    im    Verse  ^^^L ;   vergl.    Cod.    Vindob.    «j^J^  41  h)So,hflajjj^ 

i)  Sfihn.  865,  1687;  ÖH»  k)  S&hn.  813,  785  (wohl);  JR  1)  Ö&hn. 

m)  ^^^;  H  n)  vjufc>;  H=»ä  o)  ÖÄhn.  491,  945 ;  H»  p)  J^^ ;  hs  a  ^^^ia5; 

Abhdlgn.  d.  K.  Gm.  d.  Win.  ra  GAMliigen.    PhiL>lüat.  Kl.  M.  F.  Band  l,i.  15 


w 


ji^  c^  ifi  t^  jij  [o]y^    ^j  ^  [J^^ji  »^  jy^  crj  0^  is^^ 


& 


vtt*«^  csi«*^  4>^  Ua*»»  Lr^;''  r*/t* 


U     V 


j.jUAl,>r  jl  y;*-,^       ,»X->JSü  fcJ-  ,3j*J't  ^jj  ^?  [Fol  67»! 

j>j<ö.  ^5^  j^Lj  ^bä.  b  #w  l2f^;J  oÄUi  Jsijo.  tf » 


o5^5  r*^  ^j'^  (^'  tiwywu>  o&,L».  ^y    ojiy  ^x^jALu  ^^j,^  />j  ^^äj,  ^^^ 


^  45^  [sXi,b  .1^  ^  j^  jJ  »J-  Jaü  ^  jl^  JOi/^  J'^i^lÄ^ä-  fJPyJbyU 


P)  tfWj  q)  g^ ;   hs  a  ^yüj  nT  läj;  RS  «  ^^  ^U  r)  i^^ ;   ha  ß  yj^; 

Jf[8.  V.  y*]R  a^j«,  i^Ä;^  ^^  «Ut  ß  Je  ^^L?,L<i  y?  J  ^y  ^^.  B  ^  ^^jji* 

8)  gj»;  ß  JB  j_,^  ^^ju  S  v5^' /-  c*^^  >f  «^  va^-OJUi-  t)  £jUm;    a  Q 

^  tj,4j  ä  Ou  J^,  Q§  ou«^3  1»*'^  j'  ji*^     ^)  Wörterbttdier  auch  yt^autf"        v)  hs 

vL^  v)  C^j;    ß^r?   (hs^^r?-)  „Milde";    JÖ  ßyuuT,   j^^L-u  x)  ^Ua* 

7)  Cod.  Yindob.  83, 5  t.  n. ;  hs  frtg  ^X&L»  z)  J^^;  bs  ß  «Jü^o  ^f  >iU[?]:yC6L» 

a)  H"§[attch  s.  y.  «<>^^]Jf[8.  v.  näßj^J^t.  2609,  S&hn.]  a  statt  1^  mtist  Ijj,  ß  ^js^ 

b)  Vergl.  s.  v.  «U^  Fol.  43 


ni 


•  "  ...  -  s 

vii^  o"^  '^'^^  4h  t^r*^  CÄ:^' 


A  n 


a)  £jUm,  H»;    S  ß  ^XÄ  «jjJb  b)  g^jLaw;  ha  a  Oyj  c)  ^y,   H-S  ß  ^^Jl 

d)  hfl  vj>JSj       e)  vJUÄp. ;  S[a  verderbt]R[mir  ß]  ^tjj-*».       f )  ^j ;  KH-S        g)  Siehe 
oben  h)  e»Ä^  i)  J-«^  k)  ^fli^  1)  ^Läw  m)  s^j\Ji&A\  hfl  a  »Jjs, 

n)  UuAi-  o)  hfl  ^^' 


It. 


Mif^  ^yaXs  iiyi  f^  ^jJa] 

^y^^  iXÄt  [Fol.  66]  ^^y  yt  j^^  iXili  jjJ  jXS'jß^  ^^  ^K$^(^  afr  ^^^.  c5iA^  i*^    [Fol  66] 
tf  jaiLA:?:^  JOij  ^3v>  3^v>Jl^  efc^U-.^  J^   *3ü-0*S>4b  ^ä«0^^^  0051^  «^  J/  v:^^^ 

u>a^  ^llb  s>JJS  tJc>  g^y>  jt »/ 


it^  Jütb  vJÜLft  °  ,^Jy^ 


Aa^Su.  ^cXS^  v:;^^^  ^Ui  jI  *r  J^  lP>  PcÄr5^ 


t 


«;j^  ^ur  ^^  ^^3»  oft-^  «u--^  W  o^  ^-^  c^;  *^^ 


k)  Vergl.  8.  V.  qjjLJ  Pol.  64  1)  hs  j^  m)  Vergl.  s.  v.  ^.^  Nr.  2,  Pol. 

56';  hB  j^  wie  bis  Fol.  56'  n)  B[V],  JäB[V]  ^y^l^        o)  e^X:^;  ß  Ues  IUajS> 

p)  hs  ^^yuuÄ^,  im  Verse  e;jJLÄli;  RÖ  c;OUW  «fSB[V]  ^^jjXäIj         q)  hs  iXS^         r)  g^^; 

hs  a  j^  ß  j,^  .S  s)  ^.AAi:>  t)  hs  im  Verse  ^jJidk ,    Wörterbücher  ^jSlU, 

aber  überwiegend  ^^vXJlij«^  n)  wäaA^  ;  SHtfR  (zmn  Theil  ^JCJLc  ^^^vaIc)  ;  dazu  als 

erstes  Bait  nach  Ö  jUi  ^^  jLuUj  ^  *  jb  ,j?y^  iXi  >»'  er  j'  /'  ^)  iH;?  « 

H™S  aT  §  y>  Ay  ^^Jy        w)  Vergl.  ^jjJi^  Pol.  65'         x)  vJUi^;  H»;  a  S  t;^*^ 


t»1 


^5jLft  /La  ÜLÄL  j^  ^\ji^  j^jjjvXiL 
Ufc^JJl  jftu^  jOCäT  ^li  *S>      u&^  j^  JüL^J^O  cfc^^"^ 


»jUe 


.f 


>a  .^  9 


n)  hfl  «uyaM;    Dozy  äj-^  v)  vi>Jü^,   ^[verderbt];   H™[a  verderbtJB  ß  ^yX^ 

w)  s»^Äi>         x)  bfl  (2)y^A^ «  "^  Verse  ^^^yCc         y)  vi^JCj^ ,  H" ;  §[V  ganz  miflsverstanden] 

a  »r^  jytf  jl   Jor  jl  a)  g.  1» ,  HCHP  ,;,#XJa^  i    JfK(anonym)  ß  sJülAijj  j*l^ 

tt)  Lies  j^ji2^?       b)  »^^.»wu«;  H^S         c)  p^Ua«;  ha  ^jv^  als  Schlnss  von  a       d)  Sahn. 
;  ä  e)  tfle, .  H»S[verderbt]  ee)  hs  ^yuo  f)  ^pl«; ;  JES  g)  hs 

h)  ^j ;    H"S  aß  OüjaaLaJ  (schwerfäUig,  Id&fen  lang)  i)  «/^^ ;  H"ä 


I.; 


IjjjAi  äUi  \jy^  vö*^  oö*  *^      «^J  C5^  o'^>''  **^  J*^"  «»*** 


-  •-       *  ' 


«»**^  vlJ^cr«i>  »^W  <<;j*  üM'  or^/ 


«**^  tP-kJ  iX^L  ^J«^  jyjjlj 


Oyj  •^''*  Ji^»  0^9  O^     JA^  >>J  '/  er  j'«^^  t5'  " 


VO 


vöJ^f"  ^,ä**>  0<äii  ^  Qjia^ 


e)  J-j  f)  rfLi^ ;  hs  ß  ^Lä^  ;  H-S  aß  ^\y>^  g)  Falsch  ^^^j»  P  S.  I.l 

Nr.  16  Note  k  h)  >^  j  ha  «  lijJujjJI  ß  ^u ;  EHÖ        i)  _ jj» ;  ß  ^  =  iJC^CH-S) 

k)  e-Äf?  1)  S  ,^tÄ>  m)  Uk^ip.;  S  n)  p^*^;  JeS  o)  ^y,  ß  Ues  b 

}s.;  B[„Seidenkleid«  GS  a  jXi|y;  ia*.lji;u>f  ß  L^J^  jug.  (1-  dann  ]»-  L.)  p)  ^Lj 

q)  Johnson  m>^,  aber  ^^      r)  v..»jJL>;  S  a  ^1  *'^''3  ß  o'^'^T*        ^^  wA«^;  hs  a 
tJj!i  («VW  j^  ß  i-ji^  oder  ,;Jw* ,  _^  (?)  —  meine  Lesnng  oben  ist  nur  versuchsweise       t)  e  .Ua 


1.^ 


«>a2'  «^lU  öjäI.  i.2;^jj  ^y luy  jy  '^ 


vi;^  ^yuä»>  vXäIj  c^  qjPI  [Fol.  64»] 

vJ^  Ax^  cXÄb  ifllyCS  Jt3»>  ^o/y 
t^LL»  v3ytad  ^3^i>  Od^J^  '^^^      ^^^^  ^  vUt3l^  ^Ou  b  ^ 

y  git^Xi:!/  c«;«y  !/f  ^>^  u-a  J^  o^^^J  **>^"!)  ^^5^  05;y>  o^'^'^  s^l^^^i^ 

,tt^  ^yuS^  jajj^-  ,^^^y  J/iJ^  j.iU)^  ^%  6^  ^ 


r)  -j^ ,  vergl.  s.  v.  ju3^  Fol.  64 ;  a  A[s.  v.  &^y] J[verderbt]RH"S  ^.j  y^^  ^^^jCäj 

ß  JeS  fcUfi^  s)  ^f>J^\  RH»S  t)  hs  juiji,  Wörterbücher  xJ^  u)  Vergl 

oben  8.  V.  luJL:^ ;  hs  a  (auch  s.  v.  ihjJ^)  \fijig>^  y^  v)  ^jP ;  a  KQ"'  oL^V^  o«  tS  vLxSl 
^5^  ß  JS(,/^)  ü;  «*ij  ^  ^  j^,  y^  w)  h8  K«  *.U;>  X)  >^  y)  ^; 
vergl.  8.  V.  jjß4r  Fol.  65»  z)  ^jjfJ^  a)  ha  bis  *A*U  b)  hs  ^y5^y »  «n»  Verse 

^y^  c)  j;;j-*JU;  JbS  ß  l,Ltu>j  d)  ^;  H[H»  anch  s.v.  jy5j4»]Qä[veiderbt, 

auch  8.  V.  ^^]  ßy  ^j_^ 


14 


M 


£  (jmLuJ^  ^t  J^'ju^bC;:^  |»j^  toyi  lüut 


130  JluT  ^LäJ  jt  a^  jjjb^  4^  w^t  i^^U  ^lOÄ 


^y  ,>Aiil^  VLM»  UFjbü^  i>^jb  ^^y- ^^  [Fol.  64] 

a^3  ^j^  ^^3  «*»^  ^3 1^*    vy^  vior  ^^  51J4  viu^y  x-li^ 


Ä^  JU4Ä  Jüüü  ^y>  oß  9S  Ju!tb  o^A^CJLfi  S«>^  tJja 


A^O 


c5««J  W.>^'  vX^i  ja3  ^J  ,^^  JI3  vXirfyÄ  *^b>  ^?ÄJ  ^bj  xf  tXÄb  J^  q*Ai:$ 


y)  hs  &i8  oj^bJ'  z)  v£>^;  K[öur  ß],  S  a  QU-**-f&  ^t^  a)  So  hs; 

*jJLÄ^t?  ^JL-j^l?  (Jt^l?         l>)  J^j;   lis  a  ^5^b,   etwa  ^b  nach  vä;^Ic  JES(ano- 

nym)?         c)  hs  dis  q»>;Ä-J,  H-BITphCV]         d)  ^  ;  H">S,  R  5w  ijU-y^J        e)  g^; 

hs  ß  ^lOwfit^*  f)  Jb^^  g)  ^j^m^\  hs  ß  v^^;  also  «JUt  h)  hs  jL^^i?.^!^ 

i)  \jLfi» ;  hs  ß  v^Li  k)  hs  dis  luib  1)  p  jbia^ ;  hs  a  olB^ckfi  m)  hs 

Ju^  n)  ^jmXjk\  H»Ö  o)  vJuAi>;  JllH«Ö  p)  ^^Läm  q)  hs  W«  juJü> 


1.0 


,a*«i-  ^J4  ou^i-  olf*  :>,-^  «>V  »^  <^  efc«'Tvtt*Ä3  ^v(? 

vtt^  ,y>i  üJJS  »  j3</vJ^ 

>        .^  

Uäy-j  j*!»-  i>4  oy^  O^  "^J^  ^^^  J*  «yV"  0^3  J*  '='^5**  J*  «>-»<jyl:>  o*^/ 

oJ^  ^>  ^1?  o^y^^  j'^  cr''^  «bs^j*  »>*ä  j>ßi  }^ 

vöJ^  /U  .iual,  ^1x^5  »)^  ^3? 

*  ^  •  I  *  ^ 

'^^  0'"^^^  CTj*'  ii^^  'jOHI*    ü/I;*^'  <ä-?5  t5jy  o^jij*  "^  **^^  er* 

I 


k)  g^L»M  ;  H»S  ß  jr  cXÄ  o»  ^^^j  lj  1)  ö/-  ™)  t)-*^  n)h&  JL 

^^yi    ^j!^'   v:>um<>j  o)  fr^y^\     ^Q    meiner    Abschrift    wohl    falsch    Ujua^m   (5U 

p)  fjiy«.;   ^«^j-*  „Cypressenbaum"  (S&hn.  156,489;  160,561;  163,616;  1065,29  aö.); 
H"»S  a  qLäj3  wy.  ß  jOä^^  q)  hs  »^Ju»  r)  ^^ ;    HpS  ,   JfB[niir  ß]   ^Liob 

s)  ^  t)  v£>0üj^;  »[nur  ß],  S  a  iU^  ^^^  u)  sJU«3-;  H»S(ohne  Namen)  a 

{J^j^j ;  richtig  ist  Qjßj^        v)  Jm%.  ;  in  ß  fehlt  wohl  nach  Xä^  ein  Spondeus        w)  hs 
bis  Qj£  z)  hs  a  ^^Uu  ^»XyiO 

AbbdlfB.  d.  K.  Ott.  d.  WiM.  ra  OMtingea.    F1ii]..hi«t.  Kl.    N.  F.  Bud  1,  <.  14 


I.f 


VB^AT  ^yalM  6yi  .il^La-j  ^Uj  jyL».  ,^,<<y« 

««**^  ly 'j<^  'i^  w>^  C&^  O^'jiJ 
^j  i^^ÄJ  «**»*  ^X«^  *J-  »> 


«»^  «^>5  o^  ^J5^  ^^y,3  ^y 
oji  ^  ^y^ /^  y>  y^    ^li  JjtLi  J^iA,yä.^lje 


y)  g/;  S      w)  gjLa-     i)  H-g  8  OO**« ^-,3,     y)  ha  ^       z)  ^^L*u;  hs  ß  ^^ 
iM^;  H  ß  va«.J  (beaaer)  ^^yaa^,  Jf,  ^  «)  J.  RQ[§äm.,  ß  flmgedichtet]  y^j 

0*1>J  ^"^  O^'jy  Ciyj         b)  vj^jÄs. ;  a  H»[«  verderbt]S  ^^^Ä.»  c)  H»[8.  v.  ^^y]ä 

J,tj)j*^,  deagleichen  oben  s.  v.  ju^ji  Pol.  19         d)  eocj*!';  «  S  ^A  ^^  ß  H»    Jx.^ 
O^^^^O^^J^.  e)^^  f)  UUÄ:>,  H»;  S  a  ,,^^  ^,  g)  h«  ß 

^T  .3 ,  veigl.  8.  y.  vl*j  Fol.  7 ;  H»S  «  ^^1^/       h)  ha  ^  d.  i.  wohl  ^  (yeigL  ^) 


i.r 


juLw.  ^\  ^  ^^  o)^  ^      ü'*^/  05^  ül^^  <^)j^ '  

05^  V-U  cr^*  l-J*  <JiJ*»-      C^  ^>*  '>•■  (*^«  v-*^  U-jP 


B^  ^^Ur  tt:**Jl30>j  vXä>^  JU^  JjL&jü  6yi^ß  läJfi^ 


(äÄe  jl*>^  *Xft^^  (f^j'j  c5l-*^* 


f)  gj»;  RS              g)  gj»;  H";  RS  o  JsÄl,  f,>^T  h)  J-.^;  hs  ß  jt^jj;  H»S 

»)  »)-V'  ^^'  ®  verändert            k)  pj-»*i^;  ha  ^JOJu^  1)  _j*            m)  JfBS  ^!i 

n)  jy-.»i/» ,  JkS  ;   §(8.  V.  vjuJj)  in  ^^  yertodert  {^  yy  *  Ju<.{  jy^j»  y  j)jj  wJ  ^t 

')  £<;*•;  ha  a  etf  jl            b)  hs  ,;y*i4i .  im  Verse  U^j  t)  gjLö<»          u)  ha 
».Li!  Jhs/ 


Uf 


[vaJkir  (?)^^u.r  t,s«*yj«  va*--#.^j^  piä  fciu^] 

JAÄj  ^li  ^)^  t,«  OU:?-     j^ 


<a^  iS>*>^  "^  «.^^  jl*  üü  tr*  **^  wLftÄT 


Cfc?  Jft^  !AV  Ul>^i  •■>*^i  ^>^   o^'^J  «^^  y  »^  •i;'^  «^^  4>#  Cfci*'  t5^>-4  "^^1; 

w^^Jj  o^jLp  jpO./  _^     i^  «Jltiji  j5  äLvÄÜj» 


I 


'S« 


r)  ^^^.«U^         8)  eu^ji*;  R  ß         t)  ^^U^;  hfl  a  OJ^  ^         u)  j^^         v)  ^^ 
w)  vJUb^;  R      x)  y^jiSXA     j)  JRQS  q^^,  dazu  syr.  «p3na  mand.  Äp3*^nna  (Fränkel 

brieflich  an  Nöldeke)  z)  g^Uö^ ;  H™[ß  vJLr^]S         a)  hs  q^^  ,  Wörterbücher  nur  ^^ 

b)  vj^t^  c)  Vergl.  a.  v.  j^  Fol.  25  d)  ^.j^,  H»;  hs  a  IjJ^  ^j^^^;  ß  etwa 

1;^^/  (o^L?  ^/  "8-  drehen"  ?)  ?  dd)  hs  ^\^j\^^  e)  ^^^...JU 


\.\ 


V<>  J«3  ^a' j'  *^  »^'jJ  j'  »^     j^j'  *^  OFjbj«  «^  «vX^ÄJ-  »^ 


vis-Äi'  ^^jU/  a-tal;  i^  «j?  i^y^  <^^  "l^ 

h 


«j^i«to  Vi?  ^j^  cf4^  *^/  <>*«  *^    p^^  ü*^  er  tAftJj  o-»-  Lf]^  ü'  ^'^y^ 


•     hh 


^  *  I 


iir  |£^ji  J^b  «iL^  V.A&IM  xSUsm( 


^ü^  ,.,Ld>  Jl&Ii  (...uuaA°^  Xiüü 


*^  k/"^^}  ?r^  [Fol.  61]  vXÄt  cnrf)^/'3  ^y^,  \a^^^  ^>^/  !;«^y  «ä'^-*^  ^^  wIXILj  [Pol  61] 


A  ^.  O 


V*^^  "'>•■>?■  i^>>5  ^y^f^ji     ^M*  t5>^ii>?-  (jr>9  ÜFria^J  P 


oO^  ^jU?.  /La  vi^  t^'^yt-  KJUi^ 


va*fc^  ^^UJ"  li-Äl;  ^5^««<>  JÄ^  "'-»^ 

d)  e«Ji*^;  S(ß  verderbt)  e)  S&hn.  ;  jfllH"QS  f)  ^-  E(jJCä_^0 

g)  Also  nicht  jüU^   (F  u.  a.)       h)  ^ j»       hh)  ha  Jijy       i)  e*ÄS^ ;  hfl'  a  «U»,  (HJbS 

•2^j);  ß  K  «^jV  ^'^V  O^  J"^J'-H  ^-*^  «^'  V  »XiO^     k)  v-M»     1)  uuAä.; 
a  B(raunetriach)  ^jd^a-ji  S  «^JLcj,^  ß  BÖ  vX»^  »jbiJU  j4l>ii  jJoT     m)  hs  «jtfl,  im  Verse 

®)  Si*'  HS[J^»^.  n»r  T«]  Y  iVxl*»3     P)  ^j      q)  g^l-*«;  a  H*S{imr  aß)  jyUUj  J>yj 
K  ib,  ^j«>j  H"»Rä  (verstanden  |^ j{  nicht)  r,»jUj  ,^<  ß  S  verderbt  y  »»  «d^  ^  »^ 


u. 


A  U 


«»**^  cfM>>  ^W  *-«Up  o^^/** 


^I^UuMiX^  \:ya»0y>  ^\  \jl$  9%Xj  »^^  lUM      j^  Jf^.  VÄ>^^  ^^t  jm  jsXj\  vua5  ^^Uo 


aüU>  ^  va^--J>  ^Lä,^  3^  sidSiif  L<J^  o^-^*!;      "b-J*  j"?  '^^J^  l^'^  fV  O^'  'r^* 


^3  JüU  wUaj  wy  L    oüt  »6b  ty  ^3^.  gify 


t)  So  hfl  6m,  lies  ^Uä,,^;   vergl.  P  S.  I..  Nr.  ol*  Note  n  u)  v&o:^!*;    ICJbS 

i»;    H»S   Y0o8  R  y8  Canonvm).    a  S   Twohl  richtig)  ^i"  .Jus>  .«La  .eCä.  »i"  7   B 


boJ^o* 


H-ä  c)     j» ;  hs  a  [d.  i.  ^  ^  ^jüt  ^Lsa*  «OSy-H  ^  *>/  ß  Ai,  5O  jl ;  H-Sf« 
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o%^  crü)  *^^  ü'^'*^  CJ*J^  *^     v^>^  i^>  '^^  «y^^  *^  »^^^ 


'.V 


^Lm»vS  l>iXe^  ^J^  ^       ^UUw*  vtfM*^  dyi  ^ 


tP 


«5-3^j*  ^yi  r^'i  **'/  o^^ 


vsJ^  ^J4  cXAb^^  .Urf/  yt)bj  vXA4  öJLi  ü^y. 
ol^y  OJ^  ^^^l^  rr"  ''^  "^     "^^J  O)^  *^^  i«-">;y  IS  •»  [Pol  60] 


OÜji  Jüjj» ;  J  o  (J«"  y)  «y  ^^*u  ß  «J.j5^     g)  So  (i^j ?)     h)  »j*;  h8  a  ^U-T;  a  B 
[nar  aß]H-J  ^1^,  y.^^^  S  y^^y^  ^J^  ß  H-S  ^Uj/  b  7  JS  .Xi,!^^       i)  gäy,; 

ß?  o  o^^^^  k)  hß  W»  ^  1)  i^j  m)  Sfilm.  646,  2211  n)  ha  drai 

Mal  jyUÄ  o)  _j» ;  ä  P)  s/  ^^  e>>^***^  '^  ^^'^  **®'  ^^** 


13 


• 


V 


vA*^!»*"  o'j^  *^  "^^^J  O*^  "^  jr*"  J*5  Jö**  «2^,  j»  ^y,  a^y  ^U.  va*-^  ,^1^ 


o^***"  j*j  ;^'  *V  ^-**'  t*^   "^j*-  yj  j^'  -^Z  L5y>  cf^ 


*>-*  ü' V^  05**J^  ^  cfci»^  o'*?'  cR/i^     "^  ü''^i^^^  "^  "»^j  *^^^  *V  * 


i«* 


v«*i?  ^^>  Jüi|^  tjjyl^  ,^A^  *X4^  ^^y  ,^L?y. 

I  ...»  -^  h  


t)  e**?!';  hfl  ß  jylioUM;  «  h»eS  jS  R  Oüt  «^3  S  J^j*a!  ß  RS  li  y  0^!^* 
o!>y  b  [^  ^>^^y  I;]  oJ^ji  a)  So  hsbü,  Wörterbttcher  ^l(^,  daneben  |.i^^  t)  y^tS:^', 
^  ß  "!;*>.  o'C-ö  w)  ^j* ;  hfl  ß  iXJj^^  z)  ^^^  y)  sji^^         yy)  ha 

|J(«: ,  vergL  aber  oben  S.  fA  Z.  8  z)  §ihn.  ;  JB[s.  v.  0Ü);I]>  H*S(,_^JUit) 

a)  ^j ;   H"BS  b.  v.  ^Uy« ;  ß  bS  ^U»  v!^  b)  H'»S(init  dem  Verse  von  ^L«;f9u) 

B[V],  j^ljjj»  BFS        c)  J-,j  ;  hfl  a  jyiL^',  ß  o«ÜÜI ;  a  H»  ^l^ji  ^XÄ  S  ^^)^jSy  H»ä 
jy:sL^  U  -lu  d)  ^jloA,  H»R;  ^(erweitert)  *  ü^sJ^lj  jOÄ?  ^li^  t>^,  j^j*  Ji^ 


1^ 


e 


^/  •>>  V^  p2  ü)^'     ^iW/i- >^  cr^  *S>  5^  >f « 


^UP^  6/j»  j>Xi\  äfj^si^  ^\^ji     JjiijA  iXA^  4^5^  ^  o/*^  *^^  Ü5^^ 


«i«-lj^5*j^jJ  »ö**<iJ^j«  j-»5  tXAJf  ö^  v^U»  ^^y«  [poL  68»] 


oly«*  CJ'  tAt  «JJ^  OF;l<5  O^^  »ilyju.      ^Uiy»  jy?v>J,  j.li;J  ^•>  l5  c?  ^  j' " 


^l^La  ^ii^-tjC)  ,^U^      vl-^  j5jJ  >J»  J^3j^  ß^  ^ 


Ä^  l^yaJLe  Oiyälj^^^^  fJjt^  t4tß  ^^  ^Uft 


'^'^  tr*'j*  (3*^  ^^  ****  oW 

d)  ^U^,  H-[8.  V.  ^LJ]J[8.  V.  ^U] ;  ß  bS[8.  V.  ^^J]  ^|^  ^j^ ;  ß  Hes  ^  ^»y, 

oder  steht  ^J^'  für  ^Lö  sonst  ^Ui' ?         e)  v^LiüU;  hs  ß  ^U^        f)  ^f        g)  ^^Uyi 
h)  vÄAÄfJ*;  hs  a  ^yü  (das  wäre  j,^);  S  verderbt  i)  Jwt^;  hs  a  Ju^jj^;  H"^  «  oj^i^ 

k)  SÄhn.  482,  796 ;  SQ  1)  g&hn.  m)  hs  Cjl.  n)  J^^ ;   hs  a  o'0u*5 

QUcy  o)  hs  ^\n\0S  p)  vJuä3-  q)  H»JSR[niir  ß]Q[S&hn.,  mngedichtet] 

r)  g^LsM;  H»BS[ß  ßpju]  s)  vfiOüj^ ;  ß  Ues  ^yö^  ? 

▲bhdign.  d.  K.  Gw.  d.  Win.  n  GMtiiigtn.    PhU.-hirt.  Kl.  N.  F.  Band  1,8.  13 
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0*^5  o'ij  «^^i«^  r"  ^1;J  '^js  *-»y^  ^/*  s4s«*«<Ä  qIjjö  qL?» 


wi**^  ^5jÄk»  OLSJjif'  o'>^j'  !;i)^  ü^'^)^^  «V  i^tr^*^  w;*-Jif'  «>J>,.>  j;,|^^{ 


vW 


^  öjj  ü»-*  y  »=«1^  [^^]  t*?    ^^L?^  vf  »y  ^-  j*i-  ä*Ä,^  y 


«*^  t^J*  Crr5>;  iJ^ji^i  JHs  4h  *^^£j!;*  o*^ 

t)  ^jLjm;  hfl  P  J^yy  «j.  8)  vJuiö.;  H-S  ß  »JuuU|^5  t)  ^^;  ß  H 

:^  [H-  v:;^^!,]  «^^1,  ^\^J>  S  ,,^^  «^^U  ^yl^y  H-S  ^J^^j  ^UJ  qI)  Hp  ^\^ 

^ty*j  ^U  u)  S&lm.  497,1050;   H'-SQ  v)  v^I^^^?    «  ^  ^1Xa«j^  ß  H-S 

^IXX*.^  [H»  y]  ^  A>/  0LÄJ,ä  äT         w)  Jkj^s.        x)  bSQH»  y)  £^l-»*.5  ß  HS 

ßjS  ^t>JkJ6'  j,i  SQ(«.  V.  jyU)   ^  OOi'  ^U^f  «y        «)  »»  ^^        a)  S«m.  ; 

BH^S  b)  hfl  jyl5j|5,  im  Verse  qB]^;  vergL  T  ^^Uj^  S. I..  Note  a  c)  c,U«<»t  « 


1* 


...  -^  e 


Vi*  9 


j)^^*Ä-  j^^  vXAl,  OOiUj  f^j  qU   [Fol  671 

vB*«^  ^UT  8;^  iXÄl,  [jyUr],2!ü*T  1^ 


Mf 


L>^  ^  j^^  vXÄl,  iUy  »X^  ^^iL^ 
^  .  •    ...  ^      ^ 


ö)U^  j*jjc>  ääL  e>|;ji^  er'J^  cR:^ 


vi;^--.!;^  iXali  e)'^Lr^T  e,ytf  [Fol.  67'] 


.V.    .    • 


e)  hs^yiu^  f)  ^M^  g)  gj»  h)  J^^;  ä  a  ^tji,  ,y!  j?  ß 

«jM-Jljlj  l>?  y  CÖ-"  [80.  >"cl»t  ^^y>]  ^^  i)  g.j»  k)  S&hn.  482,  786 ;  Q 

1)  e*Ä^;  S  a  MiJyi  iXfjtj  ß  jyUU  ^  oLfä  1/  [so  richtig?]  j^L^  o^  m)  ^j 

n)  ^j]hBa  e)^  ß  unvollständig  o)  ha  lXJUXj;  ^^^?        p)  e-OC:?^'        q)  ^lioA 


1f 

C/  O^^i  üHi*  ^^j"^  C^ß»      »^  t^i  jjf!^  *^5  »^  *t;^  P 

,_;U&^  5^  ^  »ij  cry>  5^       (»J^J  ^L*.>  j.>  jytjj  ,^^  ^'  [Fol.  B««I 


r^  *Öj>?-  ajj  "Lö-  /<.      ^\i  ^jiT  ^/  oJsjI»  «?-^ 


«^  ^S*^^  '^iji  iJö=!-i  lÄ»*  jLiJ'  j'  «^  -i»*  Sj*«  f/ 
^^  i^^J^  «s^  »^^  ü**^    j»  ;>;^  p^i'  o'ij  o*it>  »j"^  u*.>*  o''*' 


05^' vi; 


p)  v6*Ä*!';  H»  q)  hfl  ^^  gJLi  r)  y,UüU,  H-;  jRQS(,jk,sj^)  b)  y,UK-. 
JbS(8.  V.  ^^^  a  R  L^j  ^yM4  S  LfM*©.  ,^*»j  JSCj']  va^McS?  5'  >>H  ß  «^ 
-  »,1:?-  \jA  [S  ^ß\.^*^!S^']  i5l*<w3.  ^?  j*  t)  hs  bis  ^  n)  ^j»,  vergL 

FoL  66  8.  V.  yüT;  H"'J[auch  b.  v.  y\jT]R[nur  b.  v.  j^"f]S[auch  s.  v.  ^jüT]  «  u;)<e**  H* 
ySJ^^^  ß  R  yj/Li^  v)  rS  w)  ^)^^;  ff»  o  i^Äii  5?    jy  «  RC«.  v.  ,»aS«1] 

jXAi  ^^  «;a^  i  ^jüj^  by  i)  ha  W«  ^  y)  i)-«^;  H»S  z)  hs  o&>*JL* 

a)  Sfthn.  ;  SH»  b)  Uk*i3- ;  S[a  verderbt]R[ J,W3. ;  nur  ß]  c)  e,UM ; 

H»  (^  d)  e. 


r 
«luL^  ijijjji^  ^5^^  üKA  ^^-  A^  '^  »>>*  r*^ 

rA  '^>*-^  ^"^j  ^  iji     fj^  ^'"^Z*  o'i*r>  t5>*  >i"  * 
j^jls  o-*4  i2to  ^T  jyy^  .X***  ÄJUÄJ  lüCÄi-y  o!a^L  »i-  J^  ^-.  ''^ 


A 


.V       .  «--,•-- 


vas«?  ^5*5^3  ,XiSi3:  ^^^  o,L«Ä«.L  I^JÜS,  ö^  ^5)öOu  ^^> 
■«3>j  vtfjia  >!ai;^'  j'-^J     «^5^  !;Cß/  4>^>  i»**::;'^  ° 


b)e*X^;H»§  c)H»;  So^,^,>:^ß^il*,j1jy3^,  f/*  cc)  VergL  S.  f  r  Note  e 
d)  Vergl.  Fol.  27  s.  v.  y«jGf ;  hs  ß  JÄJÜ ;  J,  »[auf  y»JÜ  verweisend]  e)  hs  (,Ji  statt  j^ 
f)  vy^_;  g)  hs  g;;!^  h)  e;>-a^.    H»;    a  JS[8.  V.  ,.4^]  ^  ^  va^  .X^ 

,^ji0a^3  ß  JSR[ntir  ß]  «;*«».  i)  J-.^;  H»  ,^^^0,  k)  hs  ^*,    Wörterbücher 

'^  1)  ^jLjm  ;   ß  fyt  „mein  Haar" ;   a  H»  «J?  er  t5H '^ji  05^  ^  JT*   05^ 

B^  OI>- O*^  ß  ß  je- ^;y  HS  ^  OJ>^  RH  ^  m)  ^  n)  UUi»;  ß  H» 

t  i2J^  oLfi^  HPKS(jy«ö.  ^]  J^,SU:^  o)  Sfihn.  554,  578 ;  RÖ 


v 


•S-  .  "  .         •  •  " 

r«- cjy^  CT  jlj  er  M  r'/  (.yä.  «>^  ^uj-y  u.  ^>f /p 


/U  fLtJLj  j^jv.  o«-»  ,^.  f.;tf  OOiji'  vXil,  fLtu  '^ 


»ö^  iX*fa  [>xali  ^5^j  ^^JM  ^  [Fol  66»] 


o)  tf  bj  ;  hs  ß  Ji^j»  jfp,     *         p)  g^La> ,  H" ;  hs  a  ,.y>  q)  S&hn.  945, 

1385  ;  H<"§Q        r)  „In  der  Krümme"  (sc.  des  Schlägels),  t  i.  des  Ballspiels         s)  si^Xs^; 

H-Cs.  V.  ^^)S(8.  V.  f^)  ß  y  L  aT  t)  g^jLiM ,  H»QS ;   Jß  ß  ci.ji>  lü,  chXi  w 

b)  hs  immer  *J>,  Wörterbücher  »J  (vergl.  jüd.-pers.  'j^lBIIB  „wüst,  Wüste",   Indogenuan. 
Forsch,  n  140  neben  np.  {j3J>i  nur  „betrübt")  mi  ^^  (letztere  beiden  nur  B[Y]  und  S) 

v)  ^jm ,  S ;  K(ji»5j*«o.)  ß  o«^  «fcXA  w)  vJuÄ». ;  Südt  zu  IJäfiz  3,  3  spricht  fcÜi" 

x)  ,y-^,  H;    ß  Kä[^L^]  e,l-ajy  R  *.KXil  «)m^  y)  v-Mi-,  H-'S;  R  ß  Kji'^ 

OJb         z)  ^j;  bSQ[1846]  a  OüLä^Oü  aT  ^l^y  /  ß  Q  a^J^         a)  «Jk«&»«:  H"ä 
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VA    * 


t,  JUl  jt>>  Mlij  j^ 


iL^i- va.«-^5  ^  ^;j  ^Ibj    jabjLLK>,_,*JUib«*iPl/ 


^jyö**  O^eJlj}  >>je  jyj:?-  (>JjU.  j^  jj^  ^.>  »/  sÜCÄMJtJ)  i\^  jibu«»ib  ftJlÄ.  f^-^^  f^ 


jytj^   »OOjt;*  |,P   ;0  jlü   b    OJjb    «ÄS-JjiJj^    ^5^    cj^^^j^   *^   4H  /^    o'   H=^ 


C-i  "  U«**-*"**  ^Xdi^-j»-»  "      (*«w 


«s**^  t5-»L-«  *>-*W  j^  u->S  fS/" 


b)  e**?!',  B(nur  ß);    S  a  ^^y*-  o**  *')  <^^  ^)  V^lJSi^;    1»  « 

e)  QH"S  aus  dem  Sähn&me  f)  YeigL  ^  Nr.  10  bei  Yulle»  (1.  ÜL»  statt  &*L>.) 

g)  a  80  hs,  Ues  ^  «La  ü  (Q[844]Bh[V]  von  ijfyai»,  R  Söm.)?  h)  _jp,  H;   S  ß 

^  j>iT  y  i)  hs  OJJiji  k)  Uu4p.;    ha  a  ^yjy/ ;  a  H«R[8.y.  ^] 

,..*«#  ^^/  JS  1»^  ^y^^  oJ-  ^5  jX«u.     VergL  ^  T  B.T  Nr.  f.  1)  .a. 

m)  ^,  S;  a  H"  SjtjjL-^  E  JUiU  L.L>  uRrf  Ali  ß  H"R  jO»  n)  V;^^ 


12 


1. 


«>^  ij^ij  ß^j^iS*iß  r^  'j/=^'  *>^  ^>^  /Ä'  o^'j^  f^ 

Jj*3.3  »S'/j5  gj^  *iy  /-j      «^  fiiS  ^Jy^  j^  ßä,\  ^Lig.  P 
^yUXj  ^xf^j  J*i  sa*-X»T  >olj3.  »Ä^3  yXiiß  sXijti  Qy^  J.U4«  4>J   Q*JtO  Jsjy  ^l;»" 

«i^  tr^j  ^u^jj, 

^\/P.  (Jb^  c5>^")lj>  *^l9      <J^  *>^'*^  *^  b^'  «^y  ' 

o^  Oäiä  ^^cÄb  jb  ^y5:5.  J^  j^kjl,  ''o'^^>^^!5  '^)'^^  '^  i*-*^  i5-^  ^>^  '^^  S  '^"^  "'^ 


dass  'Abdul  Qädir  danach  strebte,  die  Zahl  seiner  ^ähnämecitate  auch  durch  unerlaubte 
Mittel  zu  erhöhen;  er  wird  also  vielleicht  in  allen  Fällen,  in  denen  er  dem  Epos  Verse 
anderer  Dichter  zuschreibt  —  ich  habe  mir  ca.  32  solcher  notiert  —  dies  mit  dem  Be- 
wusstsein  der  Täuschung  gethan  haben.      Vielleicht  stammen  auch  mehr  Verse  von  ^^Lki 

als  nur  Nr.  2311)  o)  Öahn.   141,217  p)  e^Ä:^^'  q)  JESB[V],  f\^f\^  H» 

r)  ^L^  H»;    JRS  a  ^5/ ^  ^^  o^  *^  «)  ^-^^tV*^  *)  ^-^*^5  J^^yK 

nur  a]Ö   a  [J^y^\c>'  F  S.  V  Nr.  f»*   [^^  ^/m-ä,    vergl.    das.   Note  h]  u)  hs    a 

JOJ^;   H»ä[8.  V.  pUi]  v)  hs  ^Ju^Lü  w)  vü^OC:?^;   S  a  ^  jj.yü  p  b  ^t>y 

y  eyy£^y>  x)  e^uc5^;  hs  a  ^^^j  7)  bs  e)ü^  z)  gj^^^;  hs  ß  juAejuukfi; 

H(s.v.  lu^)  ß  JiJÜ3^  ß  H«[s.v.  *^L>]ä  ^L^^^  jSJÜ  3^^  a)  e^Jc?^;  a  H»S  ^.15^ 

R  tilS/  ß  RS  ^l{^ 


a1 


^  rfoj  ol^5  va*A^  o*''>?^      (»J^'  ,>/  jJ  Ju^  Ijjy)  iÖo>^ 


j*i   [Fol.  64]   y^jAi  iXiU  jy.J^  göi^  ^^^^^  ^\   ^  j,^  jt  ö^  ^^y  ^\^  v-««?  va^U  fU*.    [FoL  54] 

va**^  ^^  05)IJ^  *>^ 


c)  Jmi^  d)  vi^JC^sJ* ;  hs  a  ^Lgc  vi>w--a<4Ä  *i  j\  ;j5  ö^  L>  e)  ci^Jüsi* 

f)  Sahn.  499,1081;  H">SQ  g)  vJlü^  ,  H" J  ;  R(^^t^  ,  nur  ß)  ß  vi^ol^  S  a  ^\y> 

h)  J^^,    H»Ö;    a  Q  ^  e53^   ohne    J^,^  ß  Q   ^^^jXi  /  R  ^^^jiÜ  /  J  ^J;^ 
i)  S&hn.  653,  2321 ;  Q  k)  KS;    ß  H»PQ[Nr.  1458]  s^:^  j!  j?  H«Q  jt^^b/^  Hp 

3'  ?^  Lg^3  ^)  vJuw>;  H™S  a  3I  ^_g^  m)  hs  a  ^jLy.  ß  v;>o»^;  a  R[nur  a]Q[Nr. 

1166,    S&hn.]  wie  A,  JQ[Xr.  1461]Ö  jü^   >»L^  ß  J[verderbt]Ö  wie  A,  Q  ^5:^  ^yj  äT 
"^^^   O^   Ü^  OM-w«:iLA  n)  JÖ  ß  fc^Uj;    Q[Slihn.,    auch    Nr.  859]   ^JJCaj  OftwtLs^ 

<XJü|^«^y  (solche  Umdichtungen ,   vergl.  Note  m,   femer  s.v.  qÜLjLä  Fol.  58'  Note,  s.  v. 
h\ji  Fol.  62'  Note,  (^1-^jj*3  Fol.  71  Note  und  sicher  auch  ^ji-wjp  Fol.  28  Note  x,  zeigen, 

AbhdlgB.  d.  K.  Gm.  d.  Win.  ra  G«ttiBg«i.    PUl.-hist.  Kl.  N.  F.  Band  l.t.  12 


KK 


L»*. 


v:>J^  ^JS^mS  OJiAi  a^j^  9^  Jo 


O^  Ä>J«^  ^W-  ^>^  t^**  (^ 


vXÜl^  SJ^  K3p^  '^y  ÜVj*  »>^  t?;'^-  *fi» 

^     ^  *^  j'  üTJ»;  J5^  '^*  *^  ry^  £*-J  ^ 


j^JI,  ^IAj«  ;^5  Ä^Ai-  j#  ^ylA!l  ^i^      )ij^  «La  i^^ftJf  ^^yi.  jW  o'-*^''  03^  *_  [Fol  68»] 

«>0^  ^/J>^  JlÄÜ  ^3  s»^\j  b^ 


p)  Vergl  8.  ▼.  ^\ß  FoL  47»  q)  »J^ki».;  ala  Glosse  zu  ^^tf  quer  »Jji'^yi  qj  ; 

bs  ß  ffja»-  r)  v^^aJ;:«^  ;   H"(8.  v.  J.«k^)   S(s.  v.  ^,t>i^  >  ^«"i  ^  *  ^  t,  t  nuchitibeiicl) 

TWgl.  M-P  I  S.  0.0 ;  hs  ß  j^jfJiSi  y\   jykflj  x)  he  Ms  ^^,  vergL  P  S.  11  Note  d 

y)  VÄÄS^»;  H-  «  JkJ-   jji^    g^;   ß  ^yj  *<.  jyT«;**H;Ij    *J'  z)  J«,^ ;  hfl  «  w««l    C»,^ 

•L«. ;  Jf[ß  ^^JBS        a)  Vei^L  ä  (>^  ?  ha  in  a  ^.^  b)  hs  bis  ^\ ,  kaum  «&äT 

(nicht  in  den  Wörterbüchern) 


AV 


4>^M*]  üVj'  ^^    ^V  ol)^  »Jk  i^^-*''  _ 


Mi^  v5^J  [>Xa|f  ji!;vJ>^  Jl*^l-]    [Fol  68] 
JU^U  «Ä*>  p^  j{  fö^  0/  äT      ^  ;<  j^  ^^  fb.  ^  ,j/i  ^o 

c)  hß  pt^       d)  »s^ÄS?;  a  JR  ^^LJ/  g^  ß  j?  jj  JÜL>  J  j^J^I       e)  ha  ^^tf  ^UT, 
etwa  ^JJii^yii  f)  Sahn.  707,  473;  H-'QS  haben  899,495  g)  _^;  hs  ß  lüüP 

h)  Vergl.  F  S.  av  Note  a ;  wXü Ji^  „Kehlenknecht"  d.  i.  Fresser  i)  Jy«. ;  a  M[bei  F 

S.  AV  Note  a  anonymJR   (O^t    ui^3>>[|jMAj   nach   (j«j>>  irrtümlich;    ^jjtai»  zugeschrieben] 
H-ßSM[F]  Ji^^  k)  Uu«.        ^)  hs  4^1 ;  B[V]  JOil^s.  ^jli  OÜ-  ^\ji\  ^\ , 

vergL  S,  JjJ-  KJH"        m)  g^jLa^;  S  (^^1)  a_>i-  j/,  ^^  JJW  ß  O^i^  .jaS  ^U« 

mm)  hs  qOOj  .»>  n)  Vergl.  s.  v.  Jbä  Fol  47  o)  \SiiJ^ 


a1 

b  00;^-  ^,,>  ^^cAJ-  j.j!  vT  o'*^>  P  JsjjW  ü)^  ^^'-^  o>*^  «^  ov-^»^^ 


va^  crW'  (>*^  4>*  «2^Uä  Jjj^  4,^ 

k)  ^  ;  «  H- jlji  g  ^^b  j,^  ß  S  ^;jüL,  1)  ^j»  m)  ha  *)UA*^  jJU-^ 

n)  ^ ',  hB  ß  yXi\  ^ ',    Q,  H>»J[verderbt]B[K.  jjJü]S  s.v.  sj^  0)  hs  i.,  vei^l. 

F  S.  ir.  Note  m  p)  hs  ^yjL  q)  g.^;  ha  ß  ^Uy  ^>?*Lä.,  ^k^^^  ir^l*;- 

r)  wM»-!  H";  ES  bis  0/  s)  he  »JJä,  im  Veree  JirfS  t)  Uu*».:  H»SrS  .^ 

tj/v^]  ™)  SÄhn.  ;  QH-S  v)  Sfilm.  628,  1889  w)  yjiSXA ;    hs    a 

«^       x)  hs  W»  ^,  Wörterbücher  ^  pU  ^        7)  g^Uw  oder  (^^         z)  y>lä^ 


AV 


s:iJi^  *crV  "^  /)  "^y^^  ^^^  ^^1 


4>^^W  oT^fj'  '^/^      ^5^  ob^  *il»  *^J*''  _ 


^ji  b<^  "^üM  ^^j«^  «^  «««{ ,^ 


«i**^  JOij  [iXäV  iÄ;VrJj  j^  Jl-^H    [Fol  53] 
JU^L.  «J^  ^y5^  j5  f4^  .0/  *!-     ^  ;J  j^  ^  fL>  (J4  »V^  t^*" 

a)  JkS  ^J^^we  b)  t?^, ;  JkS  a  er  jJ  *?  gJl»  •>>-&  '^5  ^j*^  er  ß  g^ 

c)  ha  j.t^       d)  »fcÄ^;  a  Je  ^jLßJi  g^  ß  ^?  jj  jJLi^  J  »^^^^5       e)  ha  ,^^tf  ^, 
etwa  ejF;K,äUj.>?  f)  Öäha  707,  473;  H-'QS  haben  899,495  g)  ^;  hs  ß  x*5?' 

h)  Vergl.  F  S.  av  Note  a ;  »MjJ^  „Kehlenknecht"  d.  i.  Fresser  i)  J^ ;  a  M[bei  F 

S.  AV  Note  a  anonymJR   f^a\    ij^-y'^[ij^-:.f  nach   {^ßiyi  irrtümlich;    ^yoÄe  zugeschrieben] 
H-ESM[F]  J^j  «  k)  Uuüo.        "l)  hs  J^l ;  B[V]  AÜj^  ^JS  öUC,  ^'j*'  »>^' ' 

vergL  ä,  Jji-  RJE»        m)  ^jLa^;  S  (jj^^l)  ay  Jy-,  ^  OJIiJ'  ß  0_^Ä^  .j^*  ,yU« 

mm)  hs  jy(X4  .«>  n)  Vergl.  s.  v.  JLxJ  Fol  47  o)  «^aa^ 


aI 


idU  ^  5$  füg  J^Ju;^  ,*4«9  jjj      J^  ^  (^«-«^  0»-^*^  iM^yl;»^  [Fol  62] 


vö^  c5^ V  "^y^  ^}  *^- 


v:^  ltW  J^^  '3^^  ^CüLuÄ  J^je  4^^ 

k)  ^ ;  a  H«  jl^  §  »>^t,>  ^y  ß  S  t5;«cXJb  1)  ^jp  m)  ha  jJUbi^  *Lu-ö 

n)  -jp;  ha  ß  jjs^\  ^Lu ;    Q,  H«J[verderbt]E[Kg  c^yjfß  s.v.  jJLyy.  o)  ha  3-,  vergl. 

F  S.  \r.  Note  m  p)  ha  ^^J^  q)  ^^ ;  ha  ß  ,^by  oäI*L>  ,  QLj^5uÄy  ^-^U^ 

r)  wM^>  H»;  RS  bis  »J|/  a)  ha  äKä,  im  Verae  &K^-  t)  v-M^;  H"S[8  5:?- 

^ßnj^]  Vi)  Sahn.  ;  QH»S  v)  Sahn.  628,  1889  w)  yjÜiXA]    ha    a 

<ic5Lm        x)  ha  M  jJLm,  Wörterbücher  ^JL  JH  ^JL         7)  P;b>a^  oder  (^^  z)  w«ÜU^ 


Kö 


«***^  -*jV  o^  '^  cßrfy?-  o>'*  **^  ^"^ "'] 
^^t,  ooja-^oj!  .2?;^  ^1^  j/,  isla.  j*^3  i»jy^  ^*jLÄi;  ■•'•  --^ 


14J-AS'  iäK*;p-»  aAitj3>  itLAitj  1,^5^  Oüjj  ^jy»- 
»3f  (^3t5-  5«  lo  gj;  i<  (^  Ö^u^      oWlü^)  i  ^lOJJu  ,U^^  r^U:^^^K 

vK**?  t^üLSWe  vM«-,.>  *üu  ju^  v3aJu  jUj  jysj  ä,u^ 

X)  ^^Ljm;  h8  ay ;   R  a  ^  ^  ^-  y)  Jw.^;    ß  R(nur  ß)  ^yjU  ^feSp 

H»JSk  ^l^J^Uj  z)  H-S,  «U^tf  Je  a)  J^^  ,  E(nur  a);  H>»(aiionym)S(,yL*U)  ß 
*^'^  J*  05^>^  o/  ^)  *'  S-  "^  ^'- 1»0  3j»3,  also  etwa  oben  jj^"?  c)  Jui»; 
hs  a  ^^  ß  *xs  «Lli^j. ;  H-SCa  verderbt]  ß  »;üfcu  »T  ^yli  ^^  d)  hs  ^j4-;  Wörter- 
bücher oyf  Cy^ ,  nur  S  daneben  anch  c>^  [Wollaston  s.  v.  «Grashopper' :  „^j:>.  jatu" !] 
e)  J-»j ;  hs  ß  g^3  T  a«>  ;l  3' ;  «  «^  verderbt  ß  H»  «äÜ^  JR  iJÜt^  ^S  nnr  A  f)  Also 
zu  Jf  „Kopf  etc."  g)  ^jP ;  hs  a  ^tJcsu  ^b  h)  ^,  H-SE[nnr  ß] ;  QJ  a 

**^'^        ')  SJ*5  ha  ß  «i:?-  >>y>  fc?!;  H-Ä  «  0>J^ 


A 


,).#>ja  yj  ^  jOJ«  ^  [?]  v«,«*Lij*>     J-i*Ai  «oj^  [?]  tu  tfc**-.  ^U  ^^5 '  [Fol.  61] 

C>i^  ell^  ^Ji*^.  fj^  f^y„  t^  ö^  O^J^  «^^ 

viKi^  njiU  OJ^  «äUö.  ^j^  ü''''**^/  *^  *XÜty>  »,4_^L?.  qT  ]^ 


v:^  cr^y  '^^r  ^^^  'a?^'  o'3  »OJLäJ^-^»>  J^  iu-Äo  ^^  J^  ^\Xaj  s^ 

i^  d^cfä^  vXAU  cfcUi  ^^• 


i)  hs  jii  g^en  d«  Metmm  k)  ^j ,  H^S ;  R  ß  ,a*ij  ö^  Jjü  oST"  >5>A 

1)  tflj, ;  hs  «  «JU  ,3*.^-.  ^U  ß  j*J  ^  jOJJ  ^  tt>-*jy^  m)  Uvfti^-;  a  JS  ^iL.  |^l 

^,  j«>/  ß  Ja  *^  ^»^jy«  J./  H-E'  er  15;  V  H-  r*^  ^^u  E  ^^JS,^  ^  ;y 

n)  e*J::^;  hs  a  «j^Ä^  o«.*ja  i^y  j^jy*  ^J^  ^;   S  a  ,jft.^  Jiutjt  ,jyß  ß  Jl^, 

oJy  o)  i^liy,  ha  ß  yuJU'  p)  ^j»;  hs  ß  ^^^;  ß  J  ^^j  JE  c>,|J^  S 

Sj^-j^         q)  gj*         r)  hfl  «U  gegen  jj^  vorher;  Wörterbücher  jJb,  P  *JIj  S.  ir.  Nr.  Ilf 
Note  o  b)  _j»;  hs  a  8<>/y  ß  ty^  t)  hs  bü  t)Jp„;  Wörterbttcher  auch  »)Jsi^ 

")  ^  o«/*  v)  g^;  hfl  a  ^  . . . .  ^U<i;  a  S  (b.  v.  *y?)  j^,  ^  l^^r^  ß  ^ 

qJ>j?  >>j^  Jf  **i'  oällx*<yw5  w)  hfl  im  Verse  «Jü?,  Wörterbücher  MiJ^ 


^r 


Aij^^\,ö^j      jt:t^ ß  ^^  J^[juJa- 


J>l  _^  J»3  *s-»A3  olö^  «^^  o3^  ü"^     »JL-o*^  ^1^  i^  ^j^  er";  **^i  _ 

vaJki"  ^J^  ,M-UÜl_^i  Jjjl^  [bloV  "^5  "y  *^  ^yi  ^^  «;»<>  *lU«.b 

vö^Ai"  ij,yM  iXaL  ^L^  «iÄl^  3^ 


j^ji  Ä&l^y  JJ>^  [Fol.  60»] 

cü/*^ '^'^  ^"^  k^>^  «^    er  (>«^(3j5^t>^>*3  3'3^^Lr;j** 


fljj^  Ju«jXJ  »)^b  jl  jj^^-  b  OJjÄ-J^  fb  i'y  j'>  ^a;*  ü^D  y  *^  ««J^x^iU  0*b 

Ä^JJ>b^fbj^/     ^^^»i'.wC^L^ 


v)  hs  a  jjk^V(Aj^t            v)  hs  bis  ^^jjJu^ ,  fehlt  in  den  Wörterbttchem  x)  _^ 

y)  (^^  ;  hS                z)  J„.j  ;  hs  ß  jU» ;   a  L  vao  v^?  ?                 a)  vi^Äsi* ;  Ö(ß  schlecht) 

b)  vjUöU;  H-S  «  ^^pjJyS  3»3  J«  tri         <^)  vJuii^;  S  ß  J^,  ^l«ä  d)  J^^;  H- 

e)  0-«j        f)  gjLa-;  a?         g)  F  S.  aa  Nr.  fr:  JJ^^  g-XÄJ  ol^liiAöi  h)  e 
hs  ß  cyj;  ß  EP>&j\  ^  ä  ^^(j,  y^^^  J  verderbt 

11* 


aH 


^^^Mi,»-  .Oül  Sji  JU  tS  yy^ 


^/  t/'i^;  '^-H  *^^'^'  '!;v3^^5  C5JA^J'  t5jÄ^  «^  i:A^ßß  Cß^  ^i>^ 


>>/  c5^  ,1  j^  j^  *r  ,^-«i' 

JLe  ofcvSb  jjj^  wLäI(5  iüL>  ^L??         h)  Vergl.  F  8.  a6  Note  c  i)  vA*Ä5^;  ß(t^j-»ix» 

8.  V.  v3bC*3-,  nur  aß)  a  JÜL^  »U  .  .  .^^  k)  Vergl.  F  8.  so  Note  a         1)  -;j-"**^; 

ha  ß  vi>&ItX«  m)  J((im  Verse  aber  eiiunal  JU^),  §  ^U^  «Jüb^  und  JUv    (R),  H" 

JUrfj         n)  e^Äsi- ,  H-ÖCs.  V.  Jüuj,  Jliyj];  a  J^_^-  aI^  jjJu  ß  JkS[8.  v.  JÜLj,]  ti"^  ^ 

0)  J-.J  ;  JkS  a  J^  »>30  L^  fj^  ß  E  4^  ^yj^  p)  eu^sC  q)  hfl  j4.  ^ör- 

terbttcher  J^  r)  ha  ^  (?)  s)  ^  ;  ha  a  J^  t)  ^ä^£^ ;  hs  a  ^^j,  le  f  tJüä 

8  \Jiiyi  u)  So  im  Verse,  im  Stichworte  bis  JUji^;  vergl.  F  8.  m  Noted.     Das  Bich- 

tige  ist  wohl  JÜÜ^  (vei^l.  Vis  28, 18) 


la^  «^üs  «^jj  2iLft  (^y^  '^  3|]^  ^'  '^  *^^  *^  aHam 


i^  uilM)t^t  ^  rt^^a»  «J^f  i>^  [Fol  49r] 


vi^  ^ji  ö-at  ^y»  jjL»-i  «y  ^yJ. 


[?jU]  ;b  +  ^i^  *«  Jjrüu^  öu«,^  ^uj-  ^\öa  *  vi;*-  j*  »JI3  >?-  c^lr:  0"^*^; 

▼)  eÄS?  x)  y^lÄU;  H»  a  ,j|^  ^j\  _^  ^y^Ai^  y)  vfeÄsi';  hg  a  ^j»  gegen 

das  Metrum ,  H"  jyC*  d.  i.  jß» ;  H"         z)  H^S  ^^JlJLm^  (S  anch  ^OuLmj  mit  aaderam 

Verse)  a)  H§  ß  ^J ,    lies  oben  jO^^  oder  ^t  b)  §  a  jl  Ju  ^SLjf  9S 

c)  eP4;  d)  g^Uw;  hs  a  ^b  ,j-^;  H»  e)  e^üü^  f)  £^Ua- ;  T  AJI^J^ 

A1»hdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  WIm.  ra  Gdttingon.    Phfl..hist.  Q.    N.  F.  Band  1,  •.  11 


odkJ-  ^^»i»  OLÄl,  ^  ijL*-9  i»,!,  ukji  o)«?-  ^^  ">^  o^Tl»  JL^ 
jj^jüt^?  JOi/  .^UjäsTj  JL*S^  ^TouUtl,  *>/  lJc>  ^^  j<  »S  ^^  ^  ^  S^  [Fol.  48»] 


flHtJ  03j*  »J^^  V"*-*  l;*^  er«'  O^'^SJ*^  


^  J^/  *li*vs>5.  Is     ,^^-  Jcr  c^JhU  J^I^° 


1^^^  c«;^'  L^^-  »^5^  [a]y^     »-^^e^*  ü5;^'  <^V*^  **b  o5^' 

l«^i>  ^v>  oo\y^  *l!^  3^  « V'     *"3  aJ^  ^y  y  *W  ^»jO^lj  *  [Fol  49] 

MyiS:  ^y  vXJUT  8^  v^  "3I  j^^  jaA>^JJl  ^Ju  Jb  ^  iX^b  i3Lc>  jji^ 

h)  hfl  jL>|f ,  im  Verse  l^Jl^tf  i)  Lexica  meist  ^ul  j)  vjuij>;  H»S[a  ver- 

derbt]  k)  ^^  ß  hs  by>;  S  a  ^yJ^  u-^  ob  ß  *--;*  V  *^^  c5'  1)  ^^-3ü^5 

a  J^  JU^  o'^J  •^^  ^V^  ^"^  ^*^lr^    O*^  ß  ^"'   '^K  *^  verderbt  (^lÄÄ^I)  R[nur  ß] 
jUj  i^y^  H"^»  JIXÄ^I  ^ji  m)  ,bU^ ;  H»S,  JE(nur  y«)  n)  J^^  ;  S  verderbt 

0)  wM^  p)  Pibö-*  q)  So  auch  F  8.  II'a  Nr.  |f  • ,  vergl.  Note  i  r)  ^^. ; 


'1 


« 


yatjS:  y^yi  iXä^L^jV  «;*-*^jl  fci'  >5>*  o~«^  Cfc^  g^  «**^  «i^^jl^J*** 
o^  ^^ji  JülL.^  *S'  d^5^  aAäJüIj  Joi'^  (JFjl^^  *^  t^  (31^ 


>i>*  «Jl«*"  c^jb  >J>*['»]  "**^^  «s**^  *^  «^^  V5j*^  «3^^^ 


JL^JL^  ÖH  V>Ärj^  *J'  «it-J     ^ß  jljS^i- 


A^.^  L.....^^.^^   -ot  ' 


^j*j.5j4  »ö««o^  (^jlS  <3>J  c&A»!  «>J.  Jl^ 

er  Jl«  j#  »jstJ  t^-»^ '>^'y    er  Jli!/ r*:;  "^^5^  «^  ^ 


v)  jjSj«, ;  a  RS  J^XiS  ....  ^^5^  S  ölL^  ^^  ß  ES  j^  (£>U«  ^Juj  d  w)  So; 

QS  a  «i*i^  Jt^  jybu-b  j^t  y^  x)  g.j*;  aber  a  (hfl  ^5LiaäLj)  ,    y)  J^^ 

z)  vä*;üs^;  JeS  ß  JL^^I^  «>^  S  a  jlys^l  a)  £jL«k«,  vergl.  Fol.  41  8.v.  ,sL«^L> 

b)  -^  c)  hfl  ß  »j*».  d)  ,^^,  ä;  R  «  tf)ü>^o.,  e)  »&Äs^;  hfl  a  y^j-^ 

f)  Sifthn.  462,  326  g)  ^\  H»Rä 


VA 


J^JUA^  ^  ^ji  t^\ya^^  ji      »Sihi  v^  ^Läj  J^Sß  il,8 


JyUi'  o*9  J!A  «O^J^U  ^l       U j!  .^y.  S^  \j:^  y^j  [t"  ^  [Fol. 47n 


A^  jU»Lä  *XÄb  iaj  vj>jÄ^  ^  ,>SA>^5  ^{)  ÜOs-  vXäW  t^/«  Jlj»- 


*J^  j^  J>/  c5i*^  J!>^  y      «i;  J^  ^^  j»  c^:)'  "4; " 


g)  j/«**^,  Tergl.  JJ'oL  62'  8.  V.  JUJ,  HS;  A(Fol.  52')  a  Jlo  aLäj  h) 

hs  ß  JUiyj,  L  Jbaj^^  jU&  {ß^  „Tropfen«)?  ß  Hp(H»  feWt)y|j  ^  ^  ß\  ^     i)  J^^, 
H»QS[verderbt]         k)  vjlÄ«        1)  ha  6«  jS  m)  e*&s^,  H";  QÖ  a  ^^y.^  ^ß  3^ 

n)  hs  \^^^^jXi  o)  ^LüM  p)  e.Ä?!',  hs  ß  f,/**^;  H»S  q)  Juia. 

r)  p^.«,»JU  8)  eAÄsC;  H"S  o  ,2?^:^  v^^  *)  gj*'  ^  ß  t/*^!;^  '>' '  *^  ^"*-  ^^ 

8.V.  Jt^  richtig;    H»   JeS  a  ,»-«.  gO^  n)  ß  h8  jj^^y» 


vv 


,_5wX*L.  J'/j^J  Äl-.J*^  C^^      t^^-^ji*  ,J^  J-üi-^^  t^* 


vttJ^  «jUfi  cXJLXj  ^l^  j'3  söA-i^^XiJ  j^l^  j'  ä^  ^5^  JUi 


v)  H»S(,^^^T)  ß  j^J  ji  w)  Ö&hn.  498,  1067  x)  Wohl  ^^tJüU/  (J) 

y)  -j^,    vergl.  Fol.  5  s.v.  Uä;    ha  ß  ÜLÄ;    H»QS  z)  hs  im  Verse  bis  JJS;    der 

Unterschied   der  Lexica   zwischen  ^iSijS  (z.  B.  bSB[V]  ,    aber   auch  ^fJS  S)  ^t  i>^t  und 

ifjS'  (z.  B.  RB[V])  ^t  öjA   scheint   mir  Düftelei   zu    sein    (aus  Oyot    wurde   Cy«   gelesen) 
a)  gjL»  b)  qI^jÄjum  ist  also  F  s.  v.  zu  lesen  (S.  Ar  Note  f)  c)  ^f»*^y  ß  ^^s 

JUa^ ji\  H"S  d)  Lexica  meist  ÜJ^  e)  fj^,.-»*J^;  «  H«p  »L^^  ß  hS  »^j| 

f)  e^Jü^;  H»S  ß  Ju^ 


vi 


suJk^  j»jül  ^jS  J^  ^us  «au« 


A 


iS^JL  »Um  «X«t  »AoX&j  JÜOy'  xHr       «^  vSmmO  XMsiÄj  \i  ijJL^.  ^t  1^7«»^" 


^j^^  1X4  v-^  i^"^5  15*^  "^j**' 


{)  ^y,  ß  H-QS  ,^iu-.  ^>f5  j*a.  ^^  Ai-  H-S  ^L^  ^yj^  Q  ^L^  Iö 
g)  J««,,  ß  1.  vjd' jj?  h)  F  <£$oJ^,  vergL  S.  H  Notev  i)  ha  »«5;  kaum  «jS  (wegen  »jÄ 
Fol  24')  k)  J^  ;  ha  ß  *4i',  H»  wohl  tjS  1)  J-«, ,  vergL  a.  v.  ^^  FoL  38'  8.  V 

Note  d  m)  Jw«. ;  hs  vier  Mal  sXuÜS^  ;  H^^S  n)  hs  mSLäAaj  ,  nachher  u^jyfiu 

0)  hs  ^yui       p)  Wörterbücher  <f)UJLP  ^uJL^  elUL^  (aber  nicht  oy  sondern  oyi)         q)  ^ 
^  y^  r)  J^^ ;  H»S(beide  auch  s.  v.  ^/^  a  JüÜU#  [bezw.  L]!^  ß)  ^^^^ ;  ^^ 

a  »biCjaL>;  ß  S  JsiT  vXrfAi  ^^^^  AÜ  R(nnr  ß)  J^T^^^  ^^^^  ^150*  ^5         t)  ^j,  H«; 
S  a  uXao  iAjI^^  ß  iAjI  j«Xi»^  n)  J^^ ;  hs  a  jJUJü  b  ß  vUu ;  HP»  a  l;  .  . . .  c;>9fM«  d 

gjbJdi  ß  H»  AlLi>  ä  «L^  H^ä  sLuy. 


vo 


•öü/j^  ^55>5  j-  0^  üy?-  "^  *-;-:)    -^  o)^  j'^'  "^-  •^^^•>  ,.«*^U' 


»**^  yS^j>  '^^  tt"^^  ^>e" 


[«^  crS*  'J^  gi;'5  ÄJ,li] 


Vtt^  ^5jLft  /La  ^5jl^  ^^  i^ 


««^isjäu,  j^La  i^jft»  Joi-  /  ^  ^y  uSJl^  Syi  «^  o,Ljo  ^1,  jj-  J^  4/  ,^j^  ^j,3 


•V  .    -  .      .  «.       A-   ■ 


•V^''>jJ  «Ä;>  «>*-**«-W^/*     i' j^X^>  «*-*^J^  »)•««#** ''  [Fol  46] 


s)  H"SD  i2fUS:  „Wnnn  an  Frttchten  und  grünen  Pflanzen,  weiss  und  blau"       t)  »j^i 
Ho(£fU3);    S(.£^)  a  ^  JÜU?.  <SiJJio  ^  Jül«  u)  Hieriier  etwa  der  Vers  von 

j^y  in  H^S  v)  e*Äs!';    H»(a  vjsl),   S(s.v.  gj^lj)  «  wenigstens  duLö  ....  »jS 

w)  y^UüU;  H»[,2JU£|;3]S['';  und  «j]  a  ««j^  . . . .  jjs-.j  ÖC^^]  ^y^*^  x)  v&Oi^;  S 

(Jby )  *  J^  y*^  ^  '>ü^j^  «-M;  ß  «ii^  «»«-«**  »a*-»«*  *Jj^   cb/  y)  J-«^ 

2)  H»;  JS  ^yCa^  Q  anonym  (^L&)         a)  «^wC:«^;  a  H°  ^b  ouw)^  j^t  /iU^  03  <>tJ^l( 
p  H-ä  Jtfj  b)  v&*Ä^        c)  vjuio.;  H»;  bS  a  3^  ^^f        d)  tft,;  ß  H»[verderbt]S 

10» 


vf. 


sa*4^  ^^J»  *XA4  ^ji'  ji  »2Ü, 
«>J^  ^>  vXi,»^  ^0/  *^  ^  j»  jj-  JJ^  ^tycA»  j^  Äi, 

, «»..  A<^         A.  4  ■  V  A1  *    ,1  IXiflfi^a    .^..  ift>»fc>   jixS  k^50t 

Vi»A*w   \s^T  '■'^^'r  Q*''**"^^  ^i*^*Ä*^x^^  «w^ 


^y  J^b  vfi;Je^  i2ü^ 
^jiA  vtf^iÄ*>  iXÜl*A3  O^  ^LXi      ^Ui^X^  g'^*^!^  3^  ^  g^  ^ 

«;J^  .  -s. >  «SUS.l  ,^JM  Ah>  IS-  IS  1*1^  •«,»>  «JJÜ  ,JuU  «>*,<  aU  JIX&J  wur  i 


[FoL46r] 


^JS>'/  «iUS^l  ^/JM  ^JuO  IS"  \s  ^^If:  ^^y  «jJÜ  yid\y  »«**.<  J,U  JIX&J  v^^!^  «SCü^ 


g)  e*Ä^  h)  J-.^;  hs  o  (S\J^r^^,  JRQS  i)  Jm.^  ;  hs  ß  jiU:».^  k)  ^^J 

1)  ^j  m)  P  ,2ÜjvXS        n)  HR  ^»^«0.,  S  S^ir^        o)  J-.^;  HKS  a  ^y^  *^^ 

p)  v6*Ä?^ ;  H»S(4_5jy«j>)  «  3j#  *l)  ^^  5  H«^  »Öii&L^  r)  J-.^  ;  hs  ß  wohl  jfc,dü» 

[irie  9,  wo  aneh  a  verderbt  ist],  HR  (^J^l 


vr 


«>**^  c^'^jy  i5*sj*  vi^-^a  'i^*  ur>j*  ♦'O*« 


;**?  45wj0>j9  3^  va*i5  ,2ü;o;  ,2ü^t  [Fol  44«] 


« 


trM  '^l*  c55j  tßr?  «2Ü5T 


tWÜ>)5  j*^  ta*«J  j«>  tS>^^»*5  '^  OI>^^5  ü!^*^  »2^"i^.> 


r)  S&hn.  ;  Q  8)  J^j;    g  a  jyJ^y.  y^  t)  Sfihn.  911,  699 

11)  C^j  v)  vi^Ä**  w)  vi*Äs;',  S;  H-  ß  vJjjJu  I)  hs  ^ty>  y)  S&hn. 

799,  504;  H»QS  z)  .i^^ji^,  jrÖQR[a  ,2JUi-  ^^^/]        a)  hs  «Ä^iLu-^y       b)  i/l,^; 

a  H  ^L  ^.  ES  ^uy  ß  BS   «^^  H  ^l,^^  o^H  ««-j*;  aV?"  ^  -^Shy 
c)gy;ß?  d)hfl*,/  e)J^^ 

Ablidlgn.  d.  K.  Om.  d.  Wiis.  ra  OAttiageB.   PUl.-]ii8t  KL    N.  F.  Butd  1,  i.  10 


vf 


Ü|^  .d^U  |,**s/  8jP5  MJ)yB^  «»j,j>  <d^  ^^  0>/  «^  oy?.  jjT  «^^  «n;,_5,  ^Ü.    [Fol  44] 


«>^  l/Ajj  yyv^  j'i*'i5i^  «/*«  «i^  (*&  ^ÄJV 
oF>- w*-»5  ?i>*^  ^^>^  8jy    ^ij-fj^  ^L??f<(k«Jie 


--1  I  I 

v:>J^  e/^ii;  vXÄli  «^3  /i  <>^y5i* 


e)  ^;lö^;  ha  ß  AÄ^;  ß  K  r'^W>$-  *4>^  H§  ^b  ^^^  tj^y>  f)  HS  s.  v. 

Ä^^y'^UT  von  »^Uß,  8.  ▼.  K^jiU,  von  vi'^^i*«^^  g)  vi^o::?^;  hs  '«  jJL^,  H  jjL^;  a 

JS[8.  V.  ^jiU]  S^  ^ÄÄi-  ^j^  bS  [ß.  V.  i^^/iUf]  v3^  ^o  «vXÄ  ß  Jä^  y^  »^bu«, 

B  fc?  qI^^U*.  h)  hs  ^iJuWT,  im  Verse  ^fjuii];  Wörterbücher  ^\OJl'j\  ,^\MJ^ß  ^ 

B[V]Gazoph.  auch  «JoIM  i)  «fsS  ß  qÜCo  iL^fOc.     In  den   beiden  oxforder  Hand- 

schriften des  Epos  (Eth^  Catalogue  Nr.  507,  508)  lautet  der  Vers  nach  gütiger  Mittheilung 
des  Herrn  Prof.  6.  Hoffinann-Kiel  auf  Fol.  52'  bezw.  Fol.  100  mit  Ausmerzung  von  i^lljUijT 
folgendennassen : 

^T  «,j5  tf)^  *4ä^  [507  J^j  ^     ^  *JI^  0^  «vJO^/  ^\  jSJUJ' 

k)  Wörterbücher  mdat  «JULj ,  auch  ,2fiiiL.'  1)  ^j ,  R(.iJUJ^) ;  HS  ß  ^yS-jS  ,^%:g. 

m)  xj»«ip. ,  H«;  R  a  .i^*-«.  ,Ji^j  n)  J-.^ ;  RQS(8.  v.  .ÖU,)  a  iJU^^) ,  »Oufc  ^Ij  ß 

Oül^j^  »^   -«j(l)  R  L^^  ^J<iy»  Q  Üb,  <^,l^  ä  [hjjC  \y,  o)  hs  bt*  ö)^;  JR 

.^^  H-QÖ  .^^^  p)  J-«, ;  H»S  q)  jRH"Q[Sähn.,  ß«]S 


*^w^  ^hv  ^^ 


JJyi  u^  ^\^Tj\  vXt^    vö^^  »^ix.-  o"^  «^'  r^  ü^^ 


A. 


iP^5  »-^O*  oy •*  j!>     Jor  w^  ^^  yjüf,  ^  [Fol  4Sr] 


J"«.     A. 


^t^U  el5<3  jJil  ^U^  ^    ^L«5i  ^li>j  c5JLA#  ^ji-  y 
^/biXüJ^  ^Ux,  ^5/j  *>J,b  jy^liö  ö«5^  0^  i^  jÄi  y  »i'  J^  t^  *^ 


p)  vJ^iJ^ ;   ha  O^;    a  HQS  ^  juj  «>^  «A^  ß  QS  J»3^^j  H  el^  q)  Sicher 

falsch;  Kes  wohl  e)lx«.l  r)  yj,^\  hs  a  elU*  j»;  H»S[ytL&]  ß)  J  it^^--^,  S 

j,jH*^  yiA         t)  v.>A»-,  Jh»  ;  S  ß  <i)!y  ,^!jlaö         u)  hs  y5L^^  a  y5:JL^3  ß  JJi^^ 
v)  vjuii>;  hs  a  ^y,  BÖ  ß  vjüjj  ^LäJ^^v>  w)  hs  to  id^  x)  ^^b^;  hs  a 

^^J^  y)  J^^ ;  Hs  a  /^  (y  ?) ;  H»ä[ßa],  J[ßa]  a  ^b>^  ^^L«ji  z)  So  hs 

5i«,  F  S.  vi*  Note  1;   H  unter  e)^  a)  i)^^ ;  «  1-  |?l^  li^  5  ^  «  oV^  (^!>^3  fV^ 

ß  HP»  «3IS  HP  ^  4xj  H«y  b)  J^^  c)  g^Ljo^;  H»[nur  aß]S  ß  JfiXÄ  ^.g^ 

8  ä  ^b  ^^^^  c^^  (>3L^y  d) 


V« 


ol«-<d,l,y  ^l>>  ^^/     üS^i^L^Wilyä-O^**^'* 


t5jL«j  ^^J«S  Oü^tj«.  b :«      «),L«j  ,^L^  jo^y  b  ^t  • 

ÜU^  «5Lä>A5  j5^5  *iU:^  ^     ifj^  ^ji  n\^^  ^^  ^  ^  g  ^ 

»i*^  C&*«-' ü)^  •i'ry  «3^    15^-*^  5^  O^  5j' «^i-»' o"^  "i'-J^^^''  [Fol  43] 


Jb   .  A 


*i-^^    i)^J^  VÄ^-iw^Ä^;^  «^^^ 


Jl&U  ^Lfti-OüU  t^lX^  ^jL-.^  ^L^  ^  ^^5^1^  ^W^  JÜPJ^  1^  .i:.^^^-  ^ 

xzs^  »^lifi  ^X^Ui  ^^ 


Al 


«        » 


h)  ^jM.',hB  ^jli ;  H-E[niir  ß]g[a  fj^]  c)  lui  „^^wÄ^iiT  d)  ^j,  hs 

^ ;    JB[a  v^  l5'1^'°^  ^^  äfJiA^ ,   ä  auch  unter  ^fjjUL^iiif  e)  Vi^J^ 

h)  ^;  ha  ß  ft**«;  H  ß  ^y»,^  ä*^,  ^*Aj  i)  g^La-;  S  k)  GazophyL  ti)>-,J:;^ 
<^,JÜ:^,  JBH»S  8.  V.  i^^^^L».  1)  ^Um;  hs  ß  jb^^&^l:».;  a  H"§  JlÄ&tj  ß  B(nar 
ß)  <d,-»»4j>  jby  H-S  yjuj  m)  A[Pol.  67']H»RSQ[S4hn.]  s. v.  yL^  n)  c,L»m 

o)  \JUA»;  hs  a  «^^Jbjj,  aber  hinter  ^^  (d.i.  <^^)  als  Glosse  rot  ^\i,  also  fasste  der 
Schreiber  «d^u  >s  ^bu  (wie  öfter  d  neben  a  steht)  nicht  —  ^Ü^  (FoL  4S') ;  H^B[^Lft] 


11 


vttJi^  tj)LU£  fHci^  >i^  1^  ^i^ 


V 


^^fcji^  ef^/  r*^-H  i5^--^      ^"«^31^  ^jy^J^  ^^  L5'  ^ 
Juli?  3?3  ^|ÜL& y>  b  ^ji     O^LäJjIj y  Ou.-L>  j^  vtt^tJULi* 


«>^  C^^3;  ^>^  «^jl^  '4^'' 


I 


1)  UUi>>;  hs  a  1^  0>;j;  H°>[^30c^U<^]BQS  m)  hs  vd^,  aber  nachher  (^ 

n)  ^Law ;  hs  ß  g^Lc  8  v^^w-o-^^  (also  (•li'fli'?)  a  H»  vs;..«^-  ß  H»^  v:;^*^.  Iac  S  v>^ 
s,.u^'  La  H»ä  f bj.U  T  H»[verderbt]S  ^  8  H»  vi>Ä>^  S  v:>^Jj3  ^^^^.-^  0)  J^^ 
p)  H«S  ^^i^jm  {iliJc>jm  Ö  »SU:^.^^  ist  davon  zu  trennen)  q)  (^U,;  H*ä  r)  H»S 
(mit  Vers  von  f^yi\/)  ^^j^  s)  I>er  betr.  Artikel  fehlt  t)  ijLy,  a  bS  ^^l 

o^yö        u)  F  «^.^tf ,  vergl.  das.  S.  vf  Notei       v)  ^^j ;  &{^j\Jp.  (j^  verderbt 

s.  v.  itümS'  w)  So  hs    bis,    Ues    kiSjsXj^?    H"SGazophyl.[„TovagHa"]  ^jC>j^ 

X)  ^^,  H"g[ß  ^j^j^ß]  JR(8.  V.  ^jO)&[^^^]  a  «^  ^!  .  .  .  Ö/7  ^J  ß  y^  \j^ 
^  [bezw.  ä)j^]  (i)^^        y)  hs  j^L>         z)  ^^^;  hs  ß  ^^  a)  JB;  H"»S  ß  JmÜ?. 


JW    .   A 


1a 


osÄif"  »iSLy  .X«-?  iXÄb  ,^lj  ^  ^jj^^  "».O- 
0/  ^i^  Ltw>  »»«^O  ^5«  OUi"  co,^      0/  Jl>>  JJc>  ^  ^  j»  «iSUL»«^  [Fol  42] 

y  OS»-  «3^  "^>^  o;^  *^  v$l>i^     «y  "^j*  "^i^>?-  -V^  <^  tj'  ^ 


••  A 


vfi>J^  t^Lr«  ^j:!^'^  vi>3.^^  j'  cy^y^  ^  vi^-^j-  ^^ 


J.S'  ^^^.^  ^^y.^  lU?.}^  «^y  ^y^  gJÜ       JU  *^  UCi/  v'l''^^  *^l^  CÖ^H^^^ 


w)  Vergl.  Note  v       x)  J^^ ;  S[au8  der  s^L^^I  xk^'  von  ^^3!  ^b^J      7)  p,1-^ö^ 
«)  gj^,  H™;  ß  J  IXL&  e^^c  ^^  kS  ÜOä  (3L>^i>  a)  hs  W$  «5iJLj,  Wörterbücher 

sämmüich  uiüU  b)  <^L^,  H»S(iiur  aß);    R  ß  UCU  JÜLA3  c)  hs  1^, 

Wörterbücher  u5ÜL«       d)  ^^^ ;  R(^Lft)  ß  9^]yS>  ^\ ,  H"[ß  wie  A]S  verderbt         e)  Nach 

Abu  Man^ür  Muvaffaq  vi  ist  w5UU  choräs&nisch ,   JJL^  fioarb&idBchänisch ,    JL^  qazvtniBch, 
^14^  anibisch  f)  eoüsi';  hg  «  .^^  ß  ÖLjUä ;  H-'Ö  ß  JSJOU  j{  g)  VergL 

Fol.  88r  8.  V.  täyl^SJc^i  hs  a  .^>K>  h)  ^Lxl»  ;  ÜC^ILmS)  a  y:^  ^^  JSß        i)  ha 

p  A3,  H»;  S  a  JO^  ^^^c  ß  ^^L>iu,>  k)  J«.^;  H"S 


T 


id^jj  jl  «.AX^jO  (M^U^  qS       äU;«  o^i^  üU<  ^:>W*' 


LS*J 


«>*^  ^ijj  oojLj  «:5U'5  vjij^  »s'  J»«aW  jS  "«^ 

^*^  i^J^  LrJj'j 


A    .   A 


sAÄi^  Jii^^  c;^.*J^uU^  «^3  ^^3  ,>JI  cFjtf  >>/>  *r  f^icU^  ^1^3  li^^  ^^üu.  li^^ 


i)  Sahn.  698,802  k)  y^LSÄt               1)  hs  ^i^.j                m)  vJUä3.;  RS 

d)  VjI^^  5  ^  ß  »^^J^  ®)  ^"^  5  hs  «5Uj  ,  im  Verse  nd^              p)  p|--*i^ ;  H»S 

q)  Sahn.  880,  171;  H^S  ^^  j^j^J               ®)  ^^*^5  °^  ®^  verdorben,  lies  nach  H» 

Vj-J   («^y-  jW  cXÄjitXi  Oü»  (HP  jLj  ^  tfS  ^^y^  jl  j*^  jb   i>JÜlJÜ   9S   ^/äUj>   ß  Hp 

j^  y>5  -yS  HJrS  t)  j;^.-.^,  hs  ß  «5ÜÜu;  a  JS[8.v.  «5Ü]  ..**«>=  o*^^  C;'^  -9^ 

^ß  JÜL>j  S[ß.v.  n^j  ^  iJL3^j  ^^^  ^.Ü  ^  ß  JS  JJ»  «JJLäJ  [lies  ^jJt]  ^^  ^/ 

«Ab  u)  J^^  v)  J^^,  vergl.  s.  v.  ^y,  H»S  jWütT^^Ji^ 

9* 
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Jk^  Aä^  OusJ5^  tf>-^i  ij(J^  UTj  »U-a  Ä**-.^  J^  ti^j'i  'iyi  t-**  "^^ 

(.^«ö  jl'j  *^/^<^  '^    i^f"  3/r>  »W^  ••^-'^  «s^^ 

•'v  •  i  •        •      .  I  «"v 


.25^4*  (dJ^j  IP-OJJ ->  j^      t&L».  j;,*-*^.  Jo  ^jUj  [U] " 

S£>^A^  t!kA:f^4  «XmI^  (JM«J^  IjILmO 

^  

^O  .y,  oSJUt*  ^  *XÄ  ol»*'*-^  *^      <f*^y^  )^jf^si  ^b  »:*•  *^  '  [Fol  41] 

|ÜLm>  yjyl»!  j*/«  eS:^^  *?•l^^  vi^-^jS      vumh>»iX(aj  4L>.»:!l3>  iX^L  »äkXj  tS  Ls?f  8 
^j»  tßJL^  lj,»A#ViT  jtiS,  M^  ß\  «5LftJ  tyt;L  _;l3ä5  j^\i  ,JS^  vTäUj-,  ÄÄ? 


n)  hB  »^        t)  hs  <X>fl,]yi       w)  -i9>;  JSH'"D§[t^ii»] ,  alle  in  der  Bedeatnng 
^Ilm*^  x)  hs  lilj^  Aber   nachher  Ms  <Lm>;  Wörterbücher  ^^   ^j»    <l^y> 

j)  jy*»JU;  R(b.  V.  A>i^)  o  ^5ja1i».  va»ie^  ß  va^3.  cUX^a  «        b)  ^^^.«Jw.  ;  H»Dä[ßo 
^jäi  ^^*4-a]  a)  g^Uw;  hs  a  ^^  ji^i   ^Uü;    HP»f'"««"lä[8.  y.    «5^1^,    unter 

«iPL,    verderbt]    a  ^L^    ^,1^    ^   ß   ,^Ä;^  b)  vjuii»;  H-RS  c)  OkÄi:i- 

d)  sa,Asf,  80  ß ;  J  ß  ,j,  <U*J  jS^,  jyUi'  ^        e)  ^l^;   H-  a  [l],L>5  «yj^if 

f)  e*A^,  H";  hs  als  Dichter  ^^^a»»;  veigl.  oben  S.  ¥v  Fol.  17'  s.v.  »^.\i\        g)  pjüaA, 
veigL  Fol  48  av.  JUU;  ß  H-Syü  (S  ^IJO*.)  h)  J-.^ 


% 


>b 


jyt^^  ^yl   jyL*^  jvXil   i^  «J«*i^   (jp-   O**"*  ^^'   tÄ 


cs^  vX«fä  OLäL  lu/  ^^t  »t^^U  oJ^  idUt^ 
tj«XiJ  ^<  KJ  lOjj^  i^t      o^S"/"  i'>*!  (kX*»  «ä^jj' 


h)  ^)-.j;  JÖCa  ^ü>]  i)  ^,  HT(8.  v.  ,düiü);  S(8.  v.  öl^iL)  a  J^ji  ^  7  falsch 

^öiS-  k)  P^L>a^;  1>8  a  f'j^c^  („verbotenes Fett")  1)  f}jtaA\  H<"  a  ^ÜjLm  m)  hs 
tflukUr ,  nachher  bis  ^uÄS ;    vei^l.  F  S.  vf  Note  n  n)  Term.  techn.  ?  o)  «JUi» , 

also  ^4^-  —  wo,  vergl.  H»  [so]  ji'>>-  JjöUaj  s.  v.  «uIs;  J'RS  a  (verändert)  J^ ^  ^^ 
(iU^  ,yi«i'  p)  Uu43»,  H»;  S  ß  ,äL3.  »Sy  q)  wÄ**3-,  vergL  oben  S.  ol*  FoL  32' 
s.  v.  ^5  3.  (ß  jfcj^y«  j,  wie  JeS  8.  V.  ^y,/)  r)  ^j*,;  hs  ß  «jUi^  s)  _j» 

t)  sJUi^;    ha  j^iÄ^  ^JiXJb ;  ß  jiUxJJLj u  st.  — u  — u;    »(s.v.  iiL$3^  and 

Abhdlgn.  d.  K.  G«.  d.  Win.  ra  Göttingen.    Phil.-lü«t.  Kl.  M.  F.  Band  1,9.  9 


o      o  _      o    ^   o   > 


1f 


v»J^  qQ»  «Xftlj  OJ^/i  OJ^ 


\ti^  ,^Lmf  jAXii  ^j^\\\  »i  JoV  ,y^lJ  «!)U>; 


iilLAi 


tft^tjfiv^  *>^  ^^  OJ!^  J;,/,  J>i  ««AU  «d,a.> 

»»dk?  j^S^  <ij^  gjj  "(Aj 


'^  *^  a»^  v^  OE>*^  »^  ir^        «3y  »tt***»  c)T«J  vsjM«^  Qi< 


t)  Jy«^,  H";  JBS(alle  8.v.  dL&£)  ß  e)UPjl  v£>^  tt>^^  u)  ^^  v)  ^^ 

w)  Ja  ^^A^       %)  ^LoM,  hB  ß  ell^l  nnmetrisch;  a  H«  «>/  ^  (bs  ^)  ß  H-JS  wJÜ  l^j 

7)  Q/i««^  z)  vJ^^ ,  R(nach  slft^JO^  J^) ;  H"§  ß  c>/l^  »)  ^  o^*  (^^^  ^^^^i^ 
^);  F  etc.  ^,  Gnzophylaciom  ^  b)  Pj^a^^i  ß  HS[8.y.  ^  und  ^iJ]  ^  Ai' 

1^3^  (HP:  1^^^)  §1  Cj^^ij^;)  tAS^  \j^j^  Hpg  «ÖU:^  H«  ,A^  oder  wohl  Ju:>       c)  hs  im 

Stichwort  ^,  in  den  Versen  &w^  d)  p^L^^a^;  HPä[8.v.  ^Il^  ^3^;  nach  H"pg[B.Y.  ^] 
zu  b  als  «jJaS  von  ^^^  gehörend,  was  das  Richtige  sein  wird  (^  bedeutet  hier  auch 
„Frosch")  e)  vjk^^;  H  8  ju^^  »>^        f)  Es  folgt  Vers  h,  der  von  ^^^  herrtthrt; 

hier  stand  etwa  Q  Nr.  2280  ursprünglich  g)  Hinzugefügt  nach  B[V]  bezw.  JS 


T 


•V^  jOy.  tdlS^  v!^j'  üj     »^  *==*^  üj  "***/*  A^'  [Fol  89] 


vyJki"  jyLS>>  »XAU  ^y5JJJ  «i^t  «i»j» 


f)  Ä*S^,  H»;  ß  KJä  (aUe  verändert)         g)  S&hn.  489,  922;  Q         h)  S;  Q(Sahn.) 
P  rflL»  uSUS  H«  o  ^lÄ  [so]  (j^Lä  Jl*äU#  u&As^j  5)  H-S  a  /i|y  k)  H-QS 

1)  ,i>a^;  H-g         m)  ^^,  H";  hs  ß^yV^^A  j;  Ra  .^S^- aoT  jyt-jÄ  jj  «uÄ-u  ,jä^iX». 
n)  J^  ;  ß  Metnim  ? ;  o  H"S  »>>  Lj  ß  H"  ^Lm»!^  0)  Danach  F  zu  oorrigieren  8.  v. 

Z.  10        P)  ^^;  a  Jf(anonyin)  ^^  ß  JR[^^  j5  ,j.**ä]Ö  jb  hT  S  ^JJu:»^-  q)  ^j*, 

ll-'Sfö)!**] ;  RQ8HL[V]  vj^«,»^  'jLri!y>  (^.'«i  o-^b  OuUi  r)  _j»;  «  tilge  jü«  nach 

H»  ß  ha  «ä)!j>^»  H»  j»  «IL  »0.-1  o^Uj  s)  S&hn.  ;  Q8 


T 


wiJk^  «dlfc».  Jy&L  »a^,Ai  t^Lj  y>  ^  ^  »/  Jüftt  ^^^.r  ^4- 


!>*  155*  ^i«*  »^^^  05^  *^  «S!>^     «6^ 'f^"»«VJ*>?-«^>i^5«^u5'"  [FoLSarJ 

♦s»**^  t5yai*  <i^  j}^jji»  Ji  y^  <^l^  Vs  «^^  «^^  '^^•'^ 


w>«^  i5S^  Ö-Ü,  ^^o^  "^'^"^ 
u;J^  ^jJI  ^y  Jc&!f  Jy*  ^t  cUU  uiJtL  «!ltf 

va**^  0«^»^  oj^  j*i  «»(M'  y>  ö^  r^  **y  j^  ^ 

")  »)-*j  ^)  ''^  «l^*«'  ^)  fv***^'    ^"(*'^-  ^^"^^  verderbt)S(8. T.  S^Si>jm) 

bücher  gS"^  und  ««l^  y)  UUL>  *)  g,;*-^!  ^^'S^-  ^''^-  ^^  *•  ^-  «^^^  (* 

^>^  ^»,  E  a  ^,1^  4»  a)  e?U.  b)  J-..;   ha  ß  j*i.  c)  viOü^; 

H^S  d)  J-.J ,  La  o  ^Ij  ß  dtf  vj^  ^^,    vergl.  Fol  46  s.  v.  ,£joJ^;    H»§(auch  s.  v. 

<2SU>*)  a  t5Ä  8/  t)5^  *S  (bezw.  ^^j^.  .j* ;  H»  s.  v.  ^ojcä :  o5>*  »jftS)  ß  ^^^C»'  ^• 
•2^sXe)  <2foJ^  jli*  e)  hs  «k^ 


•H 


ft^  !/•  «ijL*i  *»!;  V'  *JL»  J>      *>-«^;#  3'>  iß^  jij  *^  C^f  ' 


OÜCIt  vif 


«u^  «^O»  JU^  ^^1  u>3>,<>  ^ 
j^Ä«*  «i>^  i?>  ^}^  «U-.  t5>*  ?       ^'»'j'  ««-j»  (^  «^  CJÖ^  wJtÄä  ^>»  

\ttJt/  O^j*^  iXi»|;  mI->Sj  Ja^  tfL^ 


sU^  MjCfi  ÖäIj  v^  ^''^j  ^j 
v£>J^  ^vX^Uikej  tX&lf  ^fojt  L&^  ÜJjtti^ 


lafUi-  va«..  *J'  ^l^UU  J^  ^lT  Lj?*^     OJS  L>>  ^^  [^^]5*>.^ftjr  aT  ^5^  ,3! »  [Fol.  38] 


A 


vi>^  ^jM  ^U^Jü  v:>wMit  £iUXi  ^^  (2^ 


f)  ^^Lsm;  H»ä(8.v.  Ailj)  ß  M»j  g)  J-.^;  hs  a  j.j*i  j»  h)  g^^U^  i)  F 

— ^  k)  J-»^  1)  J^;  hs  ß  f.Xij  ")  SJ*  n)  vi-JC^;  hs  a  ,^5:5-,  ^;UÜ, 

Oi^j   ß  tr^lJ^        o)  <y^ji  ^  «  <^ljy       P)  £,jI-*m;  a  Q  y  i^^;^'  S  ^5jy  j»  ß  Qä 
.>.j  j.>  q)  Jw^;  hs  ß  ^LftLSJ  r)  Jw*^;  ß  lies  aämm^  b)  eOC^  t)  Jw«^ 


1. 


L»4i 


^Lftl>  JuÄl,  V»  >!y  »»r^  [Fol-  87] 


A. 

L»*, 


•         '  _  ; 

vttJu  ^.taXc  öJmii  ^-t^-  vu*i; 


^^>  vXäIj  Ltitjii^.3  *i  OSiß  *^</y  O^^  0^3  0Ui5^  f^  l^<  xi-  J^o  ^/^^ 


*>i^  C5^  ^  I^W^  '-?^  ^5^^  *^  k^l^      vii^lj  »!;  ^  l5^>*  o'^^*^^  o^*^ ^-;^  05^ 


b 


VÄ>^  ^5>-^  »X&L  jOi^t  fcÄÄJtf   [Fol.  37r] 
*^Ä-Ä^  t5^r^  O)^  *^^  •'^       Üi*^  J?^  LT^j  vXJj^^c 

^^/  »j/3  >^/  ^3  >^/  «l?^  >«^/  *^  *>^5^>^^  ^^  »4Hirf  *^  ^«*^3'>  *^3  *^l< 


[c;^  i5^l-i^]  LrW*^'^  ^j^^  \J»ys>'\j  Jiy^y  ^^  ^fo^  ,XÜU  s:;^-^1-J  *5l^ 


oj^  ÄA-.  (.^  (a  JJLÄj)  S  ^^Lä3j,  o^o       8)  ^^       t)  J^^ ;  H  u).  UuÄi.;  S, 

wuufl»3  x)  hs  VÄ>^,  vergl.  8.  ri  Note  r  y)  -^^ ;  hs  a  ^!jJ  ß  ^u>aa^ 

z)  J^.;  hs  a  v:>J^T  j^Xi  ß  ^5^;  H"^<^beide  nicht  correct)  a)  hs    *^^  vergl.  aber 

Fol.  14'  b)  ^y,  ß  H"S(8.  V.  j>L>)  L^'3^3  vJ^  c)  ^^\  Ö,  H™(^^3^J)  a  ^y 

d)WohldU5  3l3  e)  J^^ 


Ol 


MyJS 

oLX.  ^u-,  .XiÄl,  ^tf^  ^    01^1^3  j^T,  jj^LÄi-  f 


Ofc^  «JIXä  Ü  ^j^^jS       ^^  o/jl,  oi^T  ^^  8 

sa^  •>  «ä)l^3  J>i  j>3»jj  Ö4J  [Fol.  SfrJ 

v:>^  •>^.ji'^  iy.  »3j  w^y  ^jjI  cüXä 


vi>i^  ^y>y  JcäL  ^y  J^J  lJJUL& 

>)^J^  cr?!;^  *^  vJwXaä  c;j5^^i--    vi>jy  *^  j^y  ^^  j^.  ^^ 


e)  Q(2172,  Sahn.)  f)  Vergl.  S.  Ta  Fol.  24  8.V.  ;^U^         g)  vJuä3-         1^)  H»S 

^^sus        i)  s..Mi-;  1«  a  r^j^;  H-(ß  v^)S         k)  vi^jc^;  rS         i)  c^4;,  J 

(verderbt) ;  a  lies  ^v>  y  ?  ha  ß    U>«*^  m)  S  n)  v£>ar?^ ,  H'"S  o)  ha  ui^  »Jy» 

p)  p^l^^a^;  a  R  ^^»>  v^t  »Jaiisl  ß  9j]^y  f^>J\  q)  Sol  Corr.  nach  Note  r  r)  Vei^fL 

Note  q ;    a  H™  ^^^^^u   UU^   0/  R(s.  v.  oj^)  0/  Ö(do)  j^-u»-   &JU^  o/    ß  R  r^LÄJ^ 


ÖA 


'>    c 


va«^  cfrj>V  vtt*«.^AÄ4^^  »^  j«,  ^yi^  iXi^  jjö 
«33^  3Ltia  ^-  L  j*i-  oF^-      L5j>)l  va-Ä^  'Oo-  ,^^^  ö'Jü^o  ' 

«U  «V  JJ;  j*3  ^  j^  jl  ^     Ju/3  /L?.  ^^  ^1+3  O^  ^  j»  * 


t*i-  Oft-,  y  v>^>  Ai^  o>j*      £ft-j  ^^j"^  ü'jW  **"  läl^' 


A    .   A 


V 


UJI  wb 


\u^  j^^^  cXJLwb  ^./^'^'^^^  ^|>^3  iLx^yi  oL>oL> 


u)  Jw*^;  H»S  a  004x3  ß  JUiUUi  v)  Sahn.  818,831;  QS  w)  J^^ ;  ß  H" 

«-•^  »J^J  ^  "ttj  j^  3C)  ^b^ ;    a  H«  «^   .XAflj  S  ^U  uX*aj  ß  II-'S  jLo?   ^0^   ^^    1^- 

y)  •fßS(8.v.  Jf),  R(8.v.  jAA-^)  ß^-  g^^  täji  jm  z)  Sahn.  738,1016  a)  v£>OC:<;  a 

^  J^'    ^   er  ß  H"^Ö>^   c^  (NB.  drei  Türken!)  b)  ^^--i^;    ß  lies 

c)  hs  ß  u3t3.jjj ;  H»g  d)  H™S,  Q(Sahn.)  ß  q)J  jJ'  J^ 


ÖV 


jXA<rt  ,^«4«9  «»*-^  [?]"y  /  /•>  'ii^ crtr?"  'j>'  **»**^  "^^ 

v»a^  ,yWJ^  iMf  ^  e? 


tv^j  ^>  ;^^  ^>*  "^    *^  *i^3  ^j^^3j  ^^ 


vö^  jj^^jÄifi  vXÄt  ^/ ^ 


g)  ^y,  hs  ^  jAjS  ji  e  Jüv:?»^  ;  HJS(irar  sC  mit  Varianten)      h)  -jp     i)  Lies  ^^ 
„Fundament"  oder  „Himmel"  ?    k)  ^l^     1)  ^^.^.Uji  ,  H"§ ;  R  a  ^^^  vi^Jb^jü  ß  lüU.!^  ^^»^ 

m)  hs  his  k%juJ^  n)  fj**"^ »   v^rgl.  den  Vers  Tln^uri's  in  S ,  der  för  g «uUvm  die  ihm 

nach  der  ^jiJjLm  \jak^  j^\  UU^  zukonmiende  Bedeutung  %yj;,  t8lL>>  beweisen  soll  —  der 
Gedanke  in  ß   ist  in  beiden  Versen  ziemlich    ähnlich  o)  e  Xjooa  ;   hs  a  jk&  ^L 

p)  UUfc>;  hs  a  *Aj^y>;  HS[verderbt]         q)  J^^  r)  vj^^o^;  hs  a  ^  s)  S  ci- 

tiert  ^üJum  (jAA^^t  ULmj  fUr  diese  Bedeutmig  t)  \£>jiä^\  a  1.  ^^^I  j<&^?  H 

(ü[>^^  •)  S  (anonym)  jj^^-*,  ^^^  ^^  sü^\^  ^  ^LoL&  äT  *  ^y^  }i  J^^  ^^^^  pj  ö^*^ 

Abhdlcn.  d.  X.  Om.  d.  WIm.  z«  Oöttiagw.    PU].-bi«t.  KL    H.  F.  Bttd  1,  ••  8 


«1 


^  juÄ  ,1  t,«,Lfte,  J>^^    ^  o^.  «i«*Äii  jUrt  • 


«ä'  «äkpy  ^Tj,  ^^!y>.     t5jy  iXrfLjJ  ^j*^  ^>|J  ,y»>?.* 

«ttjt^  »jus  oaily>  ^g  yT  jü;^  vlr^  o*"^^  *J^^  *V  '^'^  '^  ^^ 

«tfjt^  (iM<>Äs  ^LjJLcy  OyUaf  Ju&V  CSS  ^ 


JoXS    J>j^3  vXa«   ^\!^  y^^  o^j»  /  ^j  j^  ^J-Ü  o^  j^^  *^  «J^  ^s^jt^  *A 


8)  H»S{8.v.   ^Uj,    nach  H  ist    aber  ^lÄi    richtig)    ß  ^\  »>!ju  qI^Lu^CS    verderbt) 
t)  Q(S&hn.)  u)  g^^Law;    H""ä  v)  Gehört  hierher   vielleicht  Q  Nr.  1168? 

w)  Hinzugefiügt  nach  H"S  x)  H"S[ß  verderbt]  y)  Wörterbücher  auch  «Jb  »JL» 

z)  g^Laa^  ;  H^S  a)  ^^Lä«  ,  S  ;  ha  ß  Jm  ^l^^ ;  H»  a  ji  ^5!  b)  H°(a  verderbt) 

Q(SMin.)S(a  verderbt)  c)  v£>Ä^;  a  kS  r^^^f*.  j^  J^  ß  ^"  J*>  d)  S&hn.? 

H^Q  e)  Q(Sähn.),  H"*S  a  *i^  ^Ju^  y'  f)  Wohl  alte  Comiptel  «tatt  ^^^Jul 


00 


[FoLS4] 


••^  •  Ä  A 


^UJIIm  b  J^  ^  gw^  ^liji;^  crU^^   1^- V^  ^^  l-*^  ol^-*^  ^v>  g^  J?  Jp  (j»  ^ 


0  i)^^  g)  Öalm.  498,  983 ;  H»S  t)  iV-^;  1^  «  ^Ufö  v:>MaJbl3,  H-pRS 

i)  So!    Wohl  dittographisch  k)  sJuas>\    §  s.  y.  jüü^T  1)  hs  JüüAJ^^   (kaum 


„Frucht"  y)        m)  £^Lö^;  hs  a  ^L^  ß  L^b^^        n)     jp;  H«ÖBh[V,  s.  v.  uläJT] 

o)  Jw««;  das  Stichwort  war  ^j^  oder  ^,  die  beide  noch  folgen  p)  (j^b.;  a  JS  j^i 

rV'  ß  d;^  c:^^^^.^««  a:^  j^  Ui^          q)  vJUa3* ,  a  verderbt  r)  hs  oL^,  yjkag  H"» 
i^*  D  W 


of 


«5**^"  t?>**^  *>^5S 

uä^j»  er'«»  (>*!;«>  >^  vXJLÄrj^     j»j^  y«y  ^  o>,?vX^  ^«aa>  ,JS3.j  * 


s:>^Äj  äg^^  «X&b  «yiajM  ^v£> 


vi 


c^JÜ^  ikÜa  iXäL  ®  jÄi  s:;aJ^3.v> 


8)  ^^  ;  H»S  6«  ^.^..JUi.^  t)  e.Ä^         n)  vJuÄi.;  H»S  a  ^^  ^  (flo  wohl 

richtig)         v)  S  ;x,\^y^        w)  g^ ;  hs  a  l4> ;  H»S  ß  ^\^  üL?,  cAl;^-  x)  ^b^ ; 

H»S  ^  Ä?  ^y>»ja3-  y)  hs  v:>Ji^^  z)  e^i:^,  H'^S;  a  J'R  3t  c>ä;ä 

(Jjy)  a)  Vei^l.  oben  S.  II  Fol  9  s.  v.  ^yj^i^  b)  ,JUa3-,  H-RJ«;  ^  d  ^  Ool 

,^flJÜ  c)  ,Juft»,  so  ß  defectiv;  hs  a  j,LjCijjS>  jä^Üu^        d)  y^^.ö^,  H«;  JüS 

ß  ^T  e)  Nach   dem  Belegverse  c^^äl^iS ;    lies  [L>-]Jo?      Oder   (vergL  Wörterbttcher 

s£>wä#fl|. Ju)  ye2  lA^wä-^^ Ju ,  dann  ß  v£>jä>«|^<Xu  «J  ? 


ar 


J  •  I  ■  ■  'I 

vi>^  qUI?  iXaL  y qL^»>  ub^ 

oJ^  ^^yj  ö^  2^;A£^2>dsu^  OUj  ^    [Fol.  83] 


«iJkiJ'  ^3;,^  txüi^  ofcH''^  «yt  j.>#  jixau 

Vi;**?  ^^  OJjß  ^  \j^^  f:>jAj\  i^  o**;^;*  vW  ^  ü^lä 


v£>J^  «^Us  iX^  «!)}«>  «,j^  (jb^ 


A       • 


f)  tpto,  H»;    Jf'ä  a  ^j*^   ^  «.XxAi-   ^  Ji-  j/  ^  p  «JU^  g)  J-^ 

b)  vJk«A^;  ß  liea  o..A3ui|y>?         i)  (^.,  H"S  s.v.  ^Ou^,^  k)  hs  hat  Uer  mitten 

im  Texte  J^,S  ^J^X:f^M>^  1)  J-», ;  H"'S[8.  v.  ,ji^XJLj]         m)  ^j ;  ha  a  o,byC« ;  S 

a  UÄ>f  jiJjÜ  *r  ,^1  Jut.  n)  ^^«^ ,  H-;  S  «  ^^\ß  Jj»,  o)  J>*,,  H»»S ;  JR 

(nur  -(S)  f  v»^;^  >>U«.t  S  vi>.ft^L^  ^^^  p)  F  j&,iJu»  q)  a  Q[S41ui.]R 

b  Jy.  jr  vöJii'  ^/t>i"  A^  ß  H-'S  sXiß\  J^^  r)  v>,üü>,  R;  a  J  o^  ^^  JS 


öt* 


ij^j  jü^  JuIj  sXJS  iJ  wüJ^j  yJi^      v:>w«oLj»0ÜL5^  i^  «vXj  «A^t^.  a^y»^ 


Vj^M'    1^^  ^   «XwIj  VUlM^   |J<»-^ 

vc>su  i'^tj^^w^  tXSAf  fSJ^  d^j^ 


»\wa'  iA!L*J  5,^ir  jyL^^      JuOi'  Ji^W  ^.AJ?  <JF;jj*«J  y  [Fol.  SÜr] 


üV  v!>^  y  4>*^  v5j^  !/•     UV-  »J'-^  ü'-^j^  o^;*#  * 

Jb*^  o*^  o*'  ^'>>  o*^  /    ^aA*  o^^  o^  'y^  o'''* 


e^  (>3jy«,  ji  »ob  3>Ai      jfcjji.  «^jP  ^\  öjb^  ^X^« 

v)  ^f»** ;  H"S(8.  V.  ^JS.J)  ß  »tXjy«. .  Soll  man  im  Stichwort  jfc. j  JOS'  verbesaem 
(vergl.  Q  Nr.  1158  gegen  1998)?  Für  ^,jJjS  geben  die  Ferlienge  keinen  soliden  Beleg 
w)  k^j\SXa;  hs  ß  ^y^  x)  Vjl-Si^.  H»S;  R  (tör-^)  »  vsiöl-J  ;<  y)  S&lm.21, 18?  H» 
QäBhlT]  a  ^^.lÄ3  ß  ^.U«.  z)  vjiftifl-;  fc«/  in  ^  N.  pr.?  «)  ^^--JU  ^)  ^ji 
h«  ß  ^^1  JO*^;  H-S  ^jlJU-j  R  ,« Jjurt^  c)  äähw.  "Jll,  532  •,  QS  d) 

1.8  \J^  ^\         e)  ^M^ ,  ve^^j  '^ttotetv  a.  v.  ^j^  1fo\.  40  •,  be  ß  iyiM 


\ 


ö\ 


Jsi^  ^j^  wUj  ^^:  vXÄUi^ 


Juj^  C5i-W-I  ^>-^  »>;^3  ciuÄLi 


v:>Jl^  wXa^  iX&L  {j/tyJ^  ^  A^Myal 


J^j?  ^,Lä  /La  *-•/ j»  3y*  ufc5y>  *Ä^ 
*-Ä^  j'  .A^:>j^^  ^l#j      ^^  J^  Jl».  *J'  iKXAÄjr^:^.'  [Fol.  82] 

c>J^  ^Jjj  aOÜ-  ^L&S»\i  Jt^5  .>a.Üi  _;A-».  ^iJ-  OJÜU  Jh  v$^ 


AÄ>Ä  tyJAAAl^O  [^^]  ^yU:?.  öjb  Jj-,  w^"  jjy.«  1^ 

«>*«^  ^^^  ^  '^^  j'^  ^jyi 


i)  ^ ;  H"pg[8.  V.  Lfio-^öT]      k)  FB  jy  V  (0       0  c^Fs-j  5  «  H-  ^x^.;\ß  J§  ^^,j./  j« 

^^  ^jSJSf  5I  J§  iai?j,"l,0  m)  ^*^ ;  H»rS,  ß  J'  AÄi.^  5^^  j  B[V]  Mi^jS  ji 

tJis>jA  «>li  ,»«ai^-  n)  Lexica  jümjI  iwäut  etc.;  Ls  zwei  Mol  deutlich  ».Majl  0)  e  Lum; 
H"'pS[verderbt]  a  (Oj"  ^  p)  Jw.^;  hs  a  ^^jJ»-»-«.;  ß  1.  ^jOJ^j^^  q)  vi«Ä?^i  h»  ß 
I>Iju  ,    als  Glosse  dazu    rot   am  Rande  i3o.Jf  ^öJtJ ;    H"  ß  «Uü  RS  a,  omm^JUu  ß  AÄAij 

vi>-*Uy:^  r)  _.j* ;  H-'S  ß  ^ißjji  a)  Jw»^ ;  a  ?  ß  1.  >f  ^;j*Ä>  oder  JUilÄJ^  ? 

t)  ^^ ,  H™  ;  a  S  jl  ^y-  8  R  lytjüi  .>y  u)  VjlJÜ^ 

7* 


V   AT 


üN/5  r=*/  o'^*^  ^    ^)  5'  r^  ^-^  •>•  ^ 


*^  t5*>^  v^<>— '  '^H  '^^'  t^*^  lS^*  cr^ 
ySJi  1?^  ju^  <u«  ^ß'^.  ojlj«:  ^  f5 J  bJ  • 

cr^  «^xJi  CM*-«  i^'-^j«-"    Lr*»'^^  o^^  *j>?»j>?  vj^j  '^ 
v«Jk^^5<Ä^  vM^j  Jus./  o>&  ji>  ^jci.  «li'^^yS-.wÄJj?  nj-  j^  J5=> 


O*^  «>»»  j^  bi'  J*  »tt—jAi'  i3j#      -i)'^'  ^'  »^  »JÄ&f  ^  J"  ü^  i*^^ [Fol.  81'] 

I  

v)  UkA*^.;  a  H-Ö  »j*  vW  w)  viO:??  x)  hs  bis  Jil  j)  vi^i^i  S  ß 

falsch  ü5-»*«»5  «)  -j*;  hs  «  ^Ij ^^  jüUo  m  a)  gj»;  1ib  8  ^j-yS^LX;  (u*r*^  ^* 

Sjr?)      h)  Silm.  478, 686 ;  H-S        c)  H»S  ß  ^  a-jJ      d)  H»S  ^^ya*«     e)  g^^Uu; 
H«  «  ^  ß  (so)  jiio  o«->f  If  |y»  (^  j3  S  (^/)   «  J?  t^l*-5  ß   o-iy.  ^^  j, 

«.-oUr         g)  H»  jjjJP. ,  o^j^  ^  §(ttnoT»ym)  va»i^  i  JU* ,  o^.Js         h)  e*::^ ,  Rft- 
oakt  sprach   ako  faraxSt(a);    hg  ß      AJl^i   a  S  j*-»  <Jh^*»  ?  ^"^  ^ 


\     ILA3.J     «ji    JR 


\ 


f1 


«>^  «^«^/Vj'  «*^'  t^y^-*^  *>•**"  ü*»l>a  t^l?) 


jjile,  (j^t  ofcL-  Ij^;^  g^       Kß^ji^i  }^  «!l^J  o^*^* 


h 


va/^  ^j»jOy  ^  "  .,Ai>3  «^Ci;>.  üS-l^ji 

^^5>ofcL*j^  V  tji»  K^    <^ytr  y^'  0*5/  ^^ ' 


«*J»S-  ^^^.*ai«  ÜJl^/  jläü;,^  jy«5  4^  va^A^^L»  ^juÄüCi, 

J^;?  ^^  "»J4^j  J**^  l^jy  vX&b  J^  fcÄU 


v;>Ji^  ^cHiJ  tXJÜU  ^jjpja:^ 


y?Ju  Juli   ^\jl^   SjA  JiS^  ^j]   äS  f^  Mi^  Üh^' 


vii^  t5>^  »^^j^  >9  >^^3  ^1?  üj  ^^l*  u*:^^ 


d)  hs  cXrt+*,  e)  J^^;  ha  ß  j^^j  ^^  trV?  «  JK^  ^jy  »^[bezw.  ^L>]  ß  H- 

g)  vju43.;'a  H»p  ^i^j  E  cAL^b  ,;,:iÄ^y>  Sj<  jb  ß  H»prS  i^U  /i&!e  h)  Lies 

y^  i)  S&hn.  550,  509  k)  H"[mit  vS^JS;  lu^lXiji  R         1)  H-'ä         m)  hs  jj^^^ 

n)  ^\,j;  a  1.  gO^  ?  ß  1.  yl?  0)  hs  ^L^  p)  Öahn.  4,  57,  vergl.  QÖ,  G  Nr.  48 

liat  den  Vers  (wie  QS)  an  der  richtigen  Stelle  in  der  Einleitung  q)  hs  («j>>  r)  hs  ß 
^jäuJCj  »*>  jl  *JU  U>;  a  lies  wohl  q^vXa:^-^  mit  H"[auch  s.  v.  aJU]RS;  ß  R  jl  \J^  Oo^  *!', 
^.^^^  vÄ>w»-u  S  äIIj>  s)  8ahn.  528,  82;  QÖ  t)  P^Ucw;  bei  a  ^yu  und  ß  ^j)u 

wäre  es  arab.  Jw«!^  u)  hs  (j#»X«  »L»  wie  oben  S.  f 0  Note  c 

AbhdJgii.  d.  K.  Gflf.  d.  WiM.  sn  OOiüngen.    Phil.-Uai.  Kl.  N.  F.  Band  1,«.  7 


L^  cA*  ^>ä.  *S-^       j«U  t,l«-.T_rf3  -Jut  ^J« 


«*^  v^yoi»  fcX-o.^  ^5*c  J^  «JU^y  »X«^  [Fol  80] 

****-•  J*>  ÜO^  O^  Kß-^ji  «o/ys.  ^" 
•**-<  i^>^  ca^  ri^  LT-rH  i'  pJ  «2JoI,  ...Uft. 


/'vö^ii^  v^^^  «*>J  v-AA*,t  tj^^  »4j**,j^ 


cb-äJ'  vI^ 


« 


v^l^^^j   ÜO^  Jj*55y  L5l*iÄ^  cAt^   iM».   Ü  «>w«<^  «3>is?^   Lrij»3  lAIjö- 

«**^  «^j"*  /*-*  '^^  JA*  l;»^jy^»**j 

(^'^3j  OJ&if  Ja&m  (jbL» 


-^  C^>   7«"  ■?—  [Fol.80r] 


'  r)  ^[x^i  ß  Ues  dA ?  s)  ^^^,^;  ß  EBh[V]  «Uj  ^^Ü^  ^j  ^  xx-^  t)  H'»S(8.  v. 
tXmfJ^)  a.  besser  ^  u)  ^;  hs  ß  jä-4  wie  a  M*  Noteb;  H»S  ßjjy  ^^TiSoL  nT 
[S  *S«^]  v)  hs  vtt.i^  »^^^oLÄ  ^  «i^  J^^  ^  w)  J^^;  hs  a  jag,  QSd 

•X)  g^Li*. ;  ha  «  ^55y  (L  ^J^J?)  ß  «^  y)  j^-^  i  a  B(s.  v.  ^0^\j^  z)  OkÄÄ>; 

ß  «mendiere  ieh  etwa  j3  fjU^j  Jy  a)  Uuiö- ;    «  JS  ^sjA  ooXo  ß  H»  ^  ^ 

i  V>4^jt  R  yfc^  b)  VjÜU-  c)  Uk«i:ä-;  H»J'B[nur  ß]S'  * 


vfi>a?  ^yüXs^  yXjJJ4  ss^jö  ^  jAJ  oIj^J«^  ob  *^  ^^  C5^ 


e 


L.*ft 


[i^j]  oTjl  Ui»      vil^  &«J^  03^  o"^J»  L5» « 


»Oj^i-^  JjjJ  jU-uü^  ^Ua^      iüUs:>3  aam<35^  j>j\  äSÜ?.  vcXJU  ^r  * 


e)  Jm«^;  ß  BS[8.  V.  va*j<ij>L»»j ,  u>w«oLim^,  u^mmJUmO]  <>.T  ö^L»-  va^oOLitj  x^ 
f)  t^^;  hs  «  »ij-JLi  ».^j  ^J«>J  ß  (ev.  ^^u^)  ^^uu  er-J  f)  v-Mää»;  Iw  «  »^LäJL*;  H», 
BS(8.  y.  vtf'M.X«)  h)  (^^ ;  hfl  ß  (2$Ui  JS(^yAAe)  ß  i2!Uj  CaÜS  S  i^iUi  ty*  i)  ^^y 

k)  vJ««4*»;  «  H«  ^^Lx-J"  w^  _yü  tr  (^erg^-  Ö)  QK  ^Iä**^  «i'  »-*#  ß  H«  (^-  »r 

QRS  [R  >JjW  >^  />  kS^/  y  *^  1)  ^l-»* ;  H",  S  «  ilö^^  t5^LAi  m)  So. 

n)  J§  JÄ»ily>  B(;r]  **-«iJjJ      o)  £jUm;  hfl  «  t^>s!U        p)  ^j-,  hs  a  (»aS ^»y  ß  (»*X* 
q)  iW«, ;  B(niir  a),  H  ß  Jl  SOm«>  .^p ,  JS  verttndert  und  teXi^  zugeschrieben 


f1 


<tti^  {jeAy£  Sjiii  «Jt  tiljM  'tttMUMS, 


.^    la 


V 


oß  ^öß      o*^  ji  «>^  o^aX*«  »  [FoL  39] 


45i«^  Jab  yyp]  ^ut,  ^  ^j^  «s 


A,  •  ■>.> 

JOi^t  ^UugMi^T^ltU  lj       JüJb  -^^  JÜLä'  JL  y^  ^^ 


r)  VergL  unter  o^-m^^^  S.  !•  Fol.  8'  Note  0       s)  pX*soa\  ^  ß  v:>a^     t)  hs  vs^^ 
u)  ^,*iiU^(?);  hs  a  J^  ^ ^\  v)  viAÄ^J*,  H"p  w)  ^i^O:?^;    in  a  fehlt  etwa  4^ 

x)  VergL  8.  V  Fol.  9  Note  s  y)  vii.OrjJ',  Hp  ;  a  H«ä  v'^t  /j  ß  JrS  3O  ,^-*Oül^  8^ 
(8.V.  vfi;^.»**«^)  vtf/wyi**^  Oüiö  yy)  ^^LJJ?  z)  ^;  a  RS  (verderbt)  ß  H«  ^,^4^  ^^l 
s:y^  iöS  BS  ^:>wmJ  {Sji^  ^)  '^'    -^^^   verbessere  nach  HJES[bis]  uaL.  ny^^ 

{^j)  .cy^\  iul>  ^^y^  ol^J  '^  oy^  *  e5W'j-  üä^J>;  ^3  f '^'  5  «  HS[2] 
^L^t^  JiJJ^j  y^y  JeS[1]  v::.--^  v^  o^^  >^3    ß   HjRg[bis]  ^^  ^  ^^  H 

oder  va^wmJI  gemeint  hat,  ist  nicht  durchaus  klar,  hs  hat  immer  vi^i^Jt  b)  vJbJU>;  hs 

a  OJ^  6\f ;  H">S ,  R  nur  ß  c)  hs  ^»y>w>>LuuM>^  (kaum  s:>yM«>UuMi^3)  d) 


^U>y»  VÄJJ  «^*flH  o"-^'  »^^^^^      O^J^  ^  ***^/  "^^-^  C^l^^ 

er  LT^  j^  v^y^^  *>^  *rH     o^u;^  j^  ijih  ^j^  *^'  ji/ 

ÜULm  <2fUj  JÜL^y'  tS   iyLy«^  vi^jyiOüi«^  JUü^  uXJLJ^  ^L>  ^v>  i^tOJl/^  i^^'  il:^^  ss^^   [Fol.28r] 


«*4^  tS>*«l  *Mf  o  V^  *^  t^ 


•  


a)  §film.  608,  1462;  H*>Q         b)  hs  i;.»«»-^,  so  anch  Q  bb)  UuJ^        e)  hs 

L^»iL«  jü  Ju*:!/,  vergl.  unten  8.  v.  ,ji^/  Fol.  81  d)  j-»j  ;  hs  »*»,!/  sJUs,   ^y'USJiS'; 

ä  a  *A^/  »xa.  ju^  ß  «c>,y>         e)  g^Ux»         f)  Oben  Fol  26»  j^j         g)  H^S  ^^j»,^ 
h)  ^y,  B.«^  ^  jiy  ^  ji  j,ji  s3J^  i)  hs  «  ^;  a  H-Q^jÄ  j^  SjJk4Jtj  gJUÜiftj 

[Q  gOiLw.,  SMm. G  ß  Q  [L ^DjL.  ^Lp  o!^5w,  j{^     k)  >^ ;  hs  a  iyi     1)  H*^  ,^JLS^ 
^^  r*;  jX4>3.         o)  >^;  H-  {^Jyy^)  a  ya^.y^         p)  hs  c;,«.^         q) 


ff 

«>**^  u»**  cAjrj  ^9  «»**^        *B*J^  u«>i#  l/XuU,  qL». 
^  et''  AJ  '^^i»**  *^     J^  Z' 


ur^  3' 0*^1^  4^  *^^  *^    u^l^  o^^^  cy^-^  o^ 


«^  tr^y  ^^^"  i5^  «^^t  jw  li^ 


Ax«     A 


A,  •» 


m)  hs  y.rcs',   in  ß  y««^ti;  Asadl  wird  dtiert  in  HS  n)  \JLki»;   hs  a  jiJüu. 

H"^  a  vSA^MMM^  «fi>^j  Hv(verderbt  c>^^  va^mm^P^)  o)  O^b^^  p)  QS[b.  unter 

^j^^h^HL[V,  do.],  yft^jp  JH"*  —  übrigens  kann  1»-  doch  das  Bichtige  am       q)  v^aA^; 
B»  T)hBO^\y^         s)  v£>Jü^;  6  a^jj^tf  fOy.3  J^         t)  vjlÄU       ii)J^^' 

KT^J^  er»;  B^I>S  5  vergl.  Q  Nf.  988  <angebMch  SWm.)  7)  F  ^j^Ju»  (bs  Hesse  im 

BelegvBDBe  event  y^t^ym  zu)  e)  J^  ;    H^yerderbt)  a  J  jt^  1^  ß  J  ^jma5^Jum 

jH™E[nur  ß  s.  v.  w^^^  von  ,^U*^  ^wXj 


fr 


vtf^  ^^^j  iXÄb  j,A^  gjcj  ^j^^ 

OU^  aT  |yt  ,^^4Ä^Ai  Ai  ^8 

lA  >^  o^j'  ^  ^->^     cAt>  j«^ -^  -'•-  —  ^^ 


•         A. 


w)  vjui»;  auch  von  (^^uJ?  x)  Jw«j ,  der  Name  des  Dichters  fehlt;  hs  ß  {jLgm\ 
7)  ^  z)  QS  j)^^  a)  ß  QS  ^U^  ßh|T]  *-.L-,)  c5*L-.  j*  ^j*  b)  g^La-; 
hs  ß  JUcj;  H»  a  ^b  ^yiU  jBj  ^iU  j^  j^?  o)  hs  ju.S  d)  yjoÄs-;  §  e)  Jttd.- 
pers.  yjjs ,  s.  Stade's  Zeitschrift  f.  alttest  Wiss.  XVn,  208  f)  c.La* ;  hs  y  |iUe ;  H^JfsS 
a  ,»A:g.  »tUy .   Vergl.  s.  v.  ^je  Fol  56         g)  vJlJu>,  H»;  hs  a  JOT,;  a  HrS[s.  v.  ^/ijc] 

^J4  8  Q  OW--&J        h)  Vergl  »»«»»i^jj  S.  I.  Fol  8'  Note  o       i)  Uuis>-,  H-»(^^j^) 

bl^tiX»  1)  e.Jb5!*;  hs  ß  ^;  H-S 

6* 


ff 


«i»Jk^  ^-ti^  «^W  •I'l-^  ^>/ 


^^ÄJ-H^yi^  35/j  JsUi  Li  ^l4a.ow&5'y>^««^W«5da5*^ 


Cfc-»^'  v^ 


sa*A^  ^j*  jai#  "»«d^  vj{>*  [oE>-]  (jJtf 


(^^  xS^  '^l^  <^  ^      ^UAi  <iUy^  (j&Ui  v:>J^^ 
Lr'>*  <^Ly»-U  ^1^  cXÄ       (jd^Lgä  *>jÄ3  üjj  ,3L:>-  Lä^30^ 

h)  g^Uw;  H»(8.v.  ^^)S(verderbt),  H»(b.v.  «jj^  a  ojj^  (so)  L  i)  H»ä  (mit 

dem  Verse),  j3^  FJkS  (mit  anderen  Versen)         k)  p^L»^;  H"»ä  ßrjuj/  *?         1)  v-M^ 
m)  bs  ^^  oE^Tr^  ^)  vWC:?^!  vergl.  Fol  71'  s.  v.  e&<^;  «  A(FoL  71')KH"»  ^\J\^ 

B  tÄ>a,  *?3«  ß  A(7P)H«  Juu  ^U  R  ,2Ü,   ^Lä  o)  y^ÜÜU  p)  'p,.^ 

q)  s£>wü^;  a  so;  ß  hs  ^^J^  oder  ^^,  lies  Lf^Ä?  r)  FÖ,  (j^U^  EJ(auch  jtld.-per8.; 

Jes.  59,10)  s)  yjLf^\  lis  a  ssy^^y^-,  JbS  a  L^y  t)  SAhn.  27,82;  H"Qd 

n)  vJLdü>;  H*ä         v)  JbJÜ>;  ß  Hp»D  ^  ^  S  ^t^  jOj 


f1 

«^  v^y  4h  "^.t***  o*^  [/*>  31;] 

/  ^  ^LsJ  ;l  yiA*  jüUW^  y      ^5^5  La#  ^  *3^  ;>i^  y.!^" 


I      II  • 


r)  hs  ^\j  8)  J^^;   hs  a  ^^^y> 'j\j  ß  oE**?   «  H»  ^  OUS-^,  ß  H-  jujl^  S 

n)  «&*&*•;  h»  ß  ^iL4}  H»(verderbt)g(8  «II^UCj)  v)  HJ,  y  BÖ         w)  J-.^  x)  hs 

»^  7)  sj>a:s^;  HpS  z)  ^^La^  a)  g&hn.  643,2161;  H-Q§         b)  ^j»;  bs 

ß  j^T;  H»JfES  c)  ^;    ß  eS  (epl^j:  yiA  o^y»   o4^  ^^  ^^  iX#XAi:?)  K 

>J^^  p<^^  »^'  ^  v^J»  j'  *>^'  d)  J^^;   hß  ß  »ju>;   ß  H-g  JuTju,  ^  c»^  ^ 

^        e)  Wörterbüchor  j,tfj  j^^  oder  nur  ^^  besw.  j^^       f)  H-'Bä  t^»*?^        s)  g»*-*^ ; 
a  H»(verderbt)RS  yX^  fUfJijjS  y^gA^i 

AtktUfn.  d.  K.  Ott.  d.  WIm.  la  OtttiBgra.    FUl.-U<t.  Kl.  M.  F.  Bud  1,  •.  6 


f. 


jft»  «Jh  <S^  0*3'  W  **   J*^  <^i2»>  '*i;'^  ü3  c?  ** 


^  J J./ Jj j^  ^jUj  p»^     j*i>«;Ui-^j{ÖüUi#^^Tl  [Fol  26»] 


v£i/u».t^^  <Xäb  «]ie  <IS  ji^ 
3I-  äJ  J  JJi  L^   ^^y^  ^  ^\dJ^\^     j^y  auuÄi-  JJj3  ^Lj  ^j  y  ^^ 


d)  ä  (Varianten)  e)  JS,  p:g\^  H-DFÖ  f)  g^L«M  g)  s-Aft«i>;  ha  ß 

l^vCy  cy  jJ^  a  «^Afi>^;    ß  Q[Nr.  2382]  j^t  €llj>j  8  H»gQ  j&Jb^  b)  hs  ^U> 

i)  loB  .\^  (fio)         k)  eAÄ:^^;  vergl.  unten  b.v.  ^LP,  wo  ß  richtig  reimt         1)  J^;  hs  ß 

y^  aS'  m)  c^^;  hs  a  x^t         n)  p^ltta^;  ^  a  <ä^im^  ty>  juuä^  syü         o)  YergL 

Note  k  p)  H»Bg,  wohl  auch  Q(ä&hn.)  q)  ^^ 


n 


{JiM^  •jj&  ÖJS  Ki9ji   (3<*>J^  iS    ^JS>    ^5  fj^  ^J.^  yXjlXi  ^tOuJjU*^  j*Ä    «^yi 


!•• 


ttfidü^juXA^  <XäV  ,»<^  ^«^j  ^>^  1»«^  «j« 
u>Jk^  (^  J^  Ju)r  iitOO)  ^t^ioJb«, ^ 


i^j  g-s»  j^i?  l^iy  »0»/  ,;y4^       Äw^54ä#  L >f  i5^a  (^  ^y 


r)  wAAft3- ;  H°'Ö[a  verderbt]  s)  . jp (?)         t)  hs  »^^  u)  H"(8.  v.  »^) ;  H»p 

(s. V.  «ij)Ö(8. V.  »^  und  »j^)  a  cX^t  J^j|^  ß  q^^^u  v)  F;  hs  (3ÜJü«;   vergl.  s.v. 

£fuJLt  Fol  46       w)  g^;La^ ;  J^«[verderbt,  J«  fehlt]S[anonym]  ß  ^j  ^-  ^^5JuK      x)  (^^ ; 
hs  a  .*Ltf  Q^  y)  i)^  ^)  Sahn.  554,  574,  Q;    darf  man  als  zweites  fehlendes 

Stichwort  oben  ^^^^  ergänzen,    das  S  s.v.  dem  F   zuschreibt  (Salemann  8.  0I  Vers  T»)  ? 
a)  stfjs^        b)  p^Laö^;  in  6  fehlt  ein  Jambus,  aß  auch  s.  v.  ^^Jp^  Fol.  61'         c) 


fA 


«**^  t/"^5^  «^  LlilAJÜr^O,  ^ö^ji  sXi\jSi  ^j  <M^  >J^  ^j*  jS 

od^l5y-u«4>#,^üJL,j;    [Fol  24] 


•N.    »  'i  .   •''" 


j^  ^Ls.  ^  «JOÖI  ^  ^-    j^  »SA?  ,j,«5  ^a,  ^5y-  ^ 

J^  ^j\y  »4^  ^  0^\^     yfe^j^  ^Lp.  j^j  Jos' »iXi«o>» 


«ija?  "t»^'j*  j^W  v^j  «Ä>*-  o*Äi*^ 


H^^ä  dlyü  hs  elLyü  h)  ädlm.  575,955;  Q  118.     Vei^L  8.v.  j^t  unten;  ha.  JütOü 

i)  Vergl  unter  vJIXäIFoI.  86 ;  H»§(anch  s,  v.  vj^^^b)  ß  lAJüU  ^ÜCu  k)  VergL  oben 

unter  jy»  1)  ^^,  H";  S  a  verderbt        m)  hs  ^^%\^  n)  v£>0i5^;  H»D  ß. 


0-»  *.. 


Sonst  jir  (Latlfi-Vers  bei  H»D)         o)  -j^        p)  ha  j^Ü,  im  Belegverse  j^         q)  J-«^; 
jBH»[nnr  aQDS 


fy 


^\ji  ^  »r  ob  ,a^    jdS  i^i49.  tx^T »,  v>^  crl;*' 


•jiU,  v>/  «yÄ-  «y^j  J^va*—      «jiJ  /*>  lA^yä.  ^^  Jo-t^  " 

vöAiJ^  tfU^  3^  ^  0^5;!^  *Ty^  »j!>o  «J^ 


«uJ^  S)Ue  Jü^lv>  «.>>  JüULw^  M  t3^  sIxam  »yJuA 


S^U    QJ^OÜt    I^CL^   läiß^  t^^  j^    ,».&3-   JOMU   AAMwfiJ  ' 


!;'3^  o!/^  j' !/  ^^  ^  ^      ^Ä^^^  !;'^^^  ^;^  o^'  L^«r5j  l^H;  «^'* 


f)^ß^  vi?  jS  fl-  j'  *^     ö^^j^  u^y>  er  v:^  3^  ^ 


r)  V;Lftä««  s)  hs  (Cjv*^  \^*^  yw ;  ich  weiss  nicht,  welches  Verbum  gemeint  ist 

t)  ^y,  lies  ajf^?        u)  ^^^„.^       v)  Lies  ^^t^L^?       w)  ^^^^^Ju^,  H»P;  R  (^^^.-^  yolS) 
a  jSy  .aT  v>LfSy>  v;>w«iS3L^>»  i*^»«*  x)  ^^'u^^ ;  R  s-v.  «^Uwuä  (a  verderbt)  y)  hs 

J^j^  V>>  2)  ^»(fjb,  »3tf)jfRä  a)  J^^;  H«  a  ^\  ^^3  ^1  b)  vJuÄi>; 

H»»R(ß  ^5LÄi'^)S  c)  J^^  ;  H»ä  a  tUÄ^b  er  ^  ß  J^'  ^  ^)  S&hn,  525,57 

(N.B.  j^^  in  der  Bedeutung  „Adel";    durchsichtig   ist  die  ursprüngliche  Bedeutung  aber 
Ö261S  V.  1);  JRQÖ  ß  wie  die  Ausgabe 


n 


jLf^P  l^jjs/  JÄ>/5  va^xS S-       jyLSf.j*  J}^^^  vXäJ^^^f 


\ßiy*  (>^'jjj  0'«^^  '2^'  O*^     d>ky»  lAjI-«*^  ,^?H  tA;l-K* 

^ytf  ^^  jl  yy.  Jjr  ^yjy  «3L^  *^  3yi  jvXiJ  J5^  [Fol.  28] 


J^j^^lL»  Q^-XmJ^yi  va-A»  A^j»  vXÄL  ^5t<wS  j*X 


t5/a^  »XaU  (jfLl  ^^w»t  j54)«öUö. 

OtkA^   .jUity^  JUmÜ  »;ft4M^  »AjU  ^<Jh^<-^A^ 


g)  SÄhn.  1090,  429  ;  S  h)  So  l^is  hfl,  Wörterbücher  «^yV  i)  g. ^p  k)  ^^b^ 

1)  ^fMMji  m)  v^mC^  n)  So  die  Wörterbuchs  (auch  Oozophyladnm)  besw.  y^^ 

(H»D),  hfl  bifl  yül  o)  ^y»  p)  hfl  ^^JJS  q)  kS  (verderbt)  ß  Vj^/JJS:  H"p  ß 


j\^  «JUÖt 


re> 


JmjS' J-ä4  ^li  iXÄb  ^  ^l«*  JilTj  «dL»j  ilX^ 


>Ji*>?-  t5j!>-  o'yb  ^"^  *^    ^^J^  ü''»^  o'>*  ^^  * 


vö**^  ^^ji  [Juai,  JL^  31^/] 


Au 

L»tJ 


^;  ü^;*  'It*!^  ^^    ^j**  j«*;  «^j*  o*Ab^  yn- » 


r)  U»«A3. ;  S  a  j-,  y  p  ^5» ,  «äU^^j^         s)  U^^;  H"DS  a  t,,*».;  hu  «1^  aber 
Jiir  Pol  47»        t)  Sfilm.  ;  H»EQä  '        n)  Sahn.  525,  36 ;  H»  v)  v&Oü^; 

ha  a  ^,  jyuj;  H»S  a  j^  OU^  ^^  ^^  JU^  ^  (»eher  secimdSr)  w)  a  H*BS 

juik  (^        X)  >^;  hs  a  oiH         y)  o^^         ")  v-M^;  h-S,  e  ß  *>ii»^> 

a)  S&hn.  567,  819;  H">ä       b)  y;^^^        c)  ^^^  ^^5,  211  (N.B.  ist  \äet  J^j^  N.pr.); 
H»S;   hs  ß  ^Uy 

6* 


rt 

,^  ^^oi*.  «>««>/  Si'^i  Ji>^^\ji  »i*^  v>J^  i,*  »iL<i?j*  i^j»  »i'  UF>*>  ^ 

Js»/ «jfJ^  J^W  o'^^"'' V^^ 


^  j*i  mL^j  mU:^5  .jaä|y>  |;j«A  6\j,jm   [Fol.  22] 

^tiJ  «^y*$*3  J.IA«  L5"=*W  >Jl^5  ^W  «'iij  j^aj  CS>M  vs;»-*ASjf  "^^f,» 


e)  ,i>Jt^;   hfl  a  ,^b;    H-»dS  ß  jLOj  e;vJl^r  f)  viOü?^  g)  hs  (^^^^ty 

h)  wM3-,  H;  JeS(8.  V.  ^^)  falsch  als  von  ^^^  ^^.m-ä  (vergl.  F  8.  r^  Note  n)  i)  hs 

^^b  k)  wM^i  Ö  a  uÄi>L&b^Uü  1)  VjLS^»  Ö;  H«  a  j^y  vä>w«-^  m)  hs 

f*-?^  n)  eflj|; ;  H°(8-  V-  *>U^3) JK(8.  V.  ^lJu-3)S(8.  V.  \j^^  und  »jIa«»^)  o)  ?  So  die 

hs  (a  lies  wohl  .L4Ä5).  Prof.  Nöldeke  dachte  etwa  an :  [„Feuer"  ?]  ^  .  . .  jlijf&j  ^V^  jO  vi 

Jb^U  ^^  i^^3>^t  jOuLj-  =^  jLu-j  p)  s£:äXs^\  JS (anonym)  ß^lcXfi^  «^        q)  sJLJL^; 

HS{s.  V.  i>^L) 


rr 

«J^  ^jio^j^  vJU^  "^f^/  ^ll  J^ä-  vif  j^^S  »Mf  f>^j^  »^ 


Ü  ^l/h  OüLJÜ>  4^*i  JJ^  IFol.  21] 


juxit  vW 


ww)  Jü^  Vergl.  Fol.  18'  x)  g^La^;   H»»S  xx)  g.^;    B(ß)S(ap); 

ß  S.  f.  Fol.  13'  8.V.  ^:  JuU^  7)  \^a:?^;  Hb  a^^  yy)  p^Um;  hs  a  0Uu3^ 

ß  Lk  oder  b  ^^-X^iä  z)  ^j  zz)  hs  _^\A«y«;  der  Belegvers  fehlt         a)  \£>JC:^; 

Stichwort  und  Dichter  (vielleieht  auch  iilu^iu)  fehlen        b)  (^«j  hs  a  c^aiaJL         c)  ^^. 
d)  VjLÄÄt;  hs  ßji/^  J(^3 

▲bhdlffn.  d.  K.  Gm.  d.  WIm.  ra  06ttiag«n.    PUl.-hiii  KL    N.  F.  Buid  1,  ir.  6 


n 


sXi^  f^  ^  j^.d^  »^  iXÄlü  fi^^  u^iÄÄi öUT.x^y'  |;i*'Ä^^  ^j^^^  «^j 


•V- 


"»ü*-^  «><«>  UN)  ob''  y  ^J        •'^  '^^  o"eJ  ^  05^  r!5^5  r-  ^ 

VS;aJu     \^*** ^  '^^  AjumaXÄ^J^jJ    9\tS^   öyXMt  8tiXÄ4 


h)  H»(daiiach  S):    Ul  J^X^^^y£^  »^  jC^^Jiö  v^/jLk>  ^^ijjLüiJI    J^  müJJS  ^»^^ 

^^ycS'  ol+ÄJUl  ^5U^^^^Äl  [so]  s^j^a^^^       i)  ^^.-iJu.;  hs  a  0^5;  H»DS  a  33?      j)  lis 
yCU;  der  Belegvers  fehlt         k)  hs  a  ^  ^^\jj  ^^y^  yj*>  Ou^  ß  Jüu  g^;  §  ßy  «XXJLu 

1)  hs  «t^  m)  Nach  H"S  n)  ^^|j^;  hs  ß  JüuJ^Jül  ^^C-«.^^  y    ß   H™(S    verderbt) 

Ou.«;Tv5^^^y  o)  g^;  a  ff"S(v,lÄw.)  ^|y>         p)  2^;  H»"a  ^^^Jy.        q)  Sic; 

H«  wohl  richtig  ^^LLa         r)  ,,^^  s)  hs  OJ^  t)  J^^ ;  HpS  a  ^'  liL>  y  o  J' 

^^  S/'  RS{nurY8);  H«  a>f  ^r  y  ß  ^^  lyi  ^j^t^  Y  ü'''^>)*^  äT ;  hs  a  »a^\  ß  ^^^\ 
v)  hs  «JU^T,    aber  der  Vers  fordert  auch  sJUcLj ,  vergL  vJUa^  »JOäü  der  Wörterbücher 

W)   ^^  ;   hs    ß  »JUJU^  ^^yA  Km 


n 


söJt^  »,0=  OUrf^  \jiijA  ^  OOÄj  «;*«Kj  düUr  JlvX«{  ^IJ^  ^^  jliU^  *J)«^>  'vi>4j(5  JOA 


•^^  ÜF;'^-  V^i  [FoL  20] 

«s**^  ij^^  J^  O^J»  "^yi  "^'-"  "^Ji  ^W  ;^j*-  o^-Wb  «^J* 


ülX£  Jül&LJ  fcÄA?  ^^LäjJ  *r     julT  JJjüU:  ^y^^j  o'"^*^*^ 
vVijS-  j^b^^^Lb^J  ^^OJI  fßy^  3Üu.J^ 

pb^i>  «3b3  ^^^  ^  ^^     n^XU.  jj^j  «.XÄ  JOfi  er  "^ 


^U*  Jv>/  IP^I^  v<;  ^/  l^v>ar      3^1.  ^^Ly^  v:,.-^^  3I  ^ ^\  ^^j^^/ 


jd^^Mfc^ 


o.  >  o    ^ 


r)  hs   vA^JÜLf ,  nachher  v:>^ÄJL5'  s)  h8  ;yüü  t)  c.LtaA.     Verderbt. 

^)  0^^ ;  »^  ß  VÄ>««^J  v)  j^j--J^  w)  (JfIj^  ;  H^P  (a  verderbt)         x)  J^^         a)  hs  a 

JciLj  iÄ-*^i  J^  (®*  ®^°^  verschiedene  Punktierungen  möglich ,  etwa  ««OyuM  vJuLo  ,3! .  ^^ 
|.I>Ü  ?)  b)  S  a  qJu.Oj  Q(Öähname)  a  ^2j:c^  »^Lo  c)  ^.^  d)  J^^ ;  H"S  (beide 
verderbt)  e)  hs  bis  J^Ij,  wie  auch  spätere  Ferhenge  (vergl.  F  S.  N  Note  f ) ;  hs  .I^SoLm 
f)  v£>Jüs^,  H»S  (s.v.  JjS\J)i*(jJS\^)  [in  Jb  fehlt  der  Vers];  a  JüuCii'  ^^ib  H»S  (s.  v. 
*>^W  g)  (J'bj;  H"R  (erstes  Bait) 


r. 


,..^-.      .*       -  A 


«• 


dO^T  J^Lftj /  iXjLu  ^\j  ^U^     ,_,U>  ^  vXiUi  UJ^  iOAi-  ÄÄl,  *rj*l 


^LU  ^/  ^j  ^L>  ,^  .3li  b      •^li^  1JLJ3  ^-[3  sXXif]^ji^ 


b)   t^^;  bsÄAAc;  ß  JS  j^UXÄb  J  S-.-M-  05;^  *^  ^  c;.-L&>>  tx^^         c)  vi 
vergl.  8.  V.  ^y  Fol.  62';  ß  E(s.  v.  ^^)  ^^  ^^^^^^  ^^  ^)  U^i^ »  H";  a  RÖ 

JU  iJu^  ^5;*^         e)  1^108  JUftjS?  F  S.  t'v  Anm.  g  f)  hs  g^j^^^i  vergl.  g^;  aber 

^j\?  g)  vjlfi:^;  hs  ß  ^;  H»g         h)wM^  i)h8jU^  k)J^^;S 

(anonym)         1)  ^j-,  hs  ß  bis  Ju.Lj;  a  D  m-Ä^-^  ß  H»  j^jLjo  (1.  JuLaj  D)  Jc&Uj  ^^t^ 
^    D  JU.U  ^y»\j ,  vergl.  S  s.  v.  ^^T  m)  v£>JC^ ,   i ;  H»ä  a  »l^^  g\j  n)  Lies 

o!Äj^  ?  0)  Jwt^  p)  viAÄfJ»  q)  i^j  ;  vergL  s.  v.  «^li  Fol  69 


M 


iXJUjMM    ^ 


05^  o'^^;    ^y  05^  vil*;!^  c^^^'^p/ 

JJ^  «Lu-  ^y>j  ^.U  vü^^  K?       JO^/  ^^/»^-  JOa^l  ^  1^  ^Uj  Jf  ^^ 


Mi^it^  ^Jkj3^  iy^  ÜumO^^  ÜumI^  ^j^  fii^**^  ^3 


MyM^  tc^j^  ^J^r   '^^^'^^^  ouwojLaI^  Jutol  iXijl^ 
^»Jj .  »\Äb  j*j  «Jjt^ftJj  cRt^H-"  i«^W  '^.Ä  J^l^  50  lÖob  I 


*>^  05>-**  -J*^  '^  ^jd^^'f^     *^  »ä*^  t5j'5J5^  *^i}  «*/ 


B 


0)  Ferhenge  nur  Vers  4 :  Q ;  JrS  ß  ^^L^U^^       p)  J^^ ;  HS         q)  hs  Jü^^  Oü^ 
Oüw&Lj  (_Mwt  sO  r)  J^  s)  So  meist  die  Ferhongc ;  Gazopliyl.  Oü^Lmj         t)  _j^ ; 

a  S  (JüjUo)  ^;j  *S>  JrS  (OJ^Uj)  vu«*-  *?5  (.b>  *?,  ^^  n«  ß  JfKä  JüjU^  [S  Ij]  b  mIX^ 
[E  ^bw]  j5  v^bM  S  JujUj'j  w>?jb  ^i.bM  u)  e^  V)  ^^  j  H-S  ß  JiJb^ 


^sr.         2)  e,oü^;  H-S        a)  ^y,  hs  »rf,^ ;  RS  (oaij)  ß  j.,,^^  ^Ly.  ^\^  lyucft^^ 


N 


«a?  ^/Jjj  oj^jj?  jfti  ,2ü;aij  »jui^,  [?]iujjC». 

cl^iä.  *JL:>^  t^y  jS  ^'^     oVj  ^t Jü  ^il^  ß\ « 


v>J^  ii^Üb  iXiift^  «Jk^iJU^  ''OOe^ 


»»^-Ix^J*  »Ul,  ^5^  ^^Oj  JUf  JJijS 


.jXä^  ÜLäü  lütl^O^  elb^i  jJlil  y>S> 


z)  sJLJLs»;  R(^(3|^M^)S;    übrigens    wohl   besser    OJj^ß    zu  *J'    wie    Joy.^  zu  j^ 
a)  bs  jLAA>5  jüLJC*^  b)     j>;  hs  ß  Jü^lsi  gJLftj  c)  Sahn.  51,  825;  H-'QJrS 

d)  SÄhn.644,  2183;  H"(verderbt)ä         e)  hs  Jü^^^t,  in  beiden  Versen  jj^^t  f)  g^hn. 

1415,  2666;   QS  (ju^ ),  JSCOüj^t)  g)  S^.  628,1891;  S  h)  hs  «Jülft^ 

i)  ^\^y,  H-S  OjUi^ä  b>f  ^j/  ^yijj^O^  fe)  jy-^  1)  J^^.  HP;  »JÜC^  als 

Choriambus  m)  (^b . ;  oc  lies  «J^a^  n)  ^f^  (a  i^icht  ganz  in  Ordoung) 


«>^  ^Ji  vXäL  vIjÄ  c^I-H^  LT^ 


o)  P  sJjLit  p)  ^^-^soA-,  H«P  ß  v-;l,^^  q)  ^^Laax  r)  Vergl.  ^«>yuMw«  ed. 

Barbier  de  Meynard  Vol.  U,  126  (Chwolsohn  ZDMG.  VI,  409,  Dannesteter  Le  Zend- 
Avesta  I  S.  XL  Amn.  1),  aber  »v>/l  (im  vJJyt^tj  juaaaJ»  s^lxf)  Vol.  IX,  325/6  (de  Sacy, 
Notices  et  Extraits  Vol.  VIII,  159)  und  zidetzt  de  Goeje,  Bibliotheca  geographomm  arabi- 
carum  Vol.  VIII  S.  11*  Anm.  f,  g.  Etwa  phlv.  kartah  „Karde"  (im  Vispered)  —  auch  «i>j^ 
ifit  ja  oben  s.  v.  falsch  erklärt  —  vw^tUI  svVl^t  it^S]  nöS?  An  der  letzterwähnten  Stelle 
bei  de  Goeje  sind  vj^b  und  rti^S]  synonym  und  vv>.b  augenscheinlich  eine  schon  alte  Ver- 
schreibung  aus  ersterem  (Haug's  Erklärung  von  «j^Jj  als  „Yashts",  Essays*  S.  14, 
ist  auch  unbefriedigend).  s)  sSySs^ ;  hs  _[^^^)lmmu  (vergL  aber  s.  v.  ^)0mo  Fol.  40') ;  a 

Q(1227)R  ^JlJtAyc^  S  jJ^xxAyD^  ß  J  q|>3^Juj  QR^^  »iXä  JÖ  jyiAfi^v>  »Jlä         t)  hs 

o  «>  ^ 

drei  Mal  Jjjyt .     Die  älteren  Dichter  sprechen ,   so  viel  ich  sehe ,  immer  richtig  Oia^o  ,    die 

falsche  Aussprache  öjjya  wird  in  KU  irrtümlich  aiif  F  zurückgeführt,  der  aber  auch  ^j^ 
hat ;  vergl.  die  nächste  Note  u)  p  ibi^^ ;  hs  ß  (2)üU:>  (der  Abschreiber  hat  augenschein- 
lich scandiert  5jlJ  u^ ,  danach  Bh[V]  {^y,^  jka)  yi  jSj^^  Oy^  v)  ^^l^  ;  a  H"S 
^  Oy>  L  (im  Einzelnen  verderbt)         w)  Q  (S&hn.)  x)  hs  ß  j^^y  y)  -. J^ ;  hs  ß 

Jü^U^  ^bu^ ;  n»Q  iXi^U^^  bezw.  Jü^UiL^  —  ist  letzteres  wirklich  die  ältere  Form  ? 

4* 


j 


n 


(Glosse:  (jfL>)  [^^  ^3^  O^^  y:y^..J^y     i3^)? j^f  ^jt^ j^^^j^  [Fol  17] 

^^ji  v::^^^  j\s>  ö^  ^^S  jlT     s^a^  w  ^^  ^Jy>3  ^^ji  b* 


*>>>  i^  I+*  r*!>>  »>>>'  t^     y>*>  J^  r^  C5JJ»;  r^  cHAi 


m 


ui<^  li';!/^  ^^*^  **^y(»<»*  fjA^  «OÜunt 
^5*3  ^  y  ,KX*-.T>f  ^      luU/  ^L^  *5Ls-^» "  [Fol  IT»] 


z)  H«  JD  ;  a  RS  (s.  V.  v>5^)  3jy  jj?  ß  Rä  (s.  v.  03^  und  »>j^)  ^  v>j^  [bezw.  Oj^.   Die 
Wörterbücher  erklären  sonst  J^j^  etwas  anders         a)  \Jui»        b)  vJuä3-;  H^S  ß  u^J^ 

c)  a  JS  ^L>  o'*  <^>^  ^  «^'^  ^  P  ^"^  ^-^>^^  ^^  ^*  ^}^  ®^  ^^^-  ^^^' 

427  ;  H»        f)  vjUÜ^ ;  W\^y^  ^]         g)  ^ ;  Q(8  ^^^  0^y.U)H"S(Y  ^^)D,  B(nur 

•y8)  7  -jly  8  ^^j5  v>^jitÄ         li)  Sahn.  691,  172;  H-Q  i)  Vergl.  8.v.  juJwU  Fol.  8 

k)  hs  y^^\  1)  hs  ^JU>  v:>w»««^A^»^*  (bis)  «^l;l ;  vergl.  Note  r  m)  sS^^S^  \  hs  a 

La  ß  *>,y>;    H»JrS  (auch  8.V.  ^>^y)Q(1229)  n)  sjbju>;  H»JrS 


Cd» 


^t  My  OüLij?  ^  »xJa^\y  jus^t  ou^/  J^  t&i^  ti  y-Älj 


JloJI  vl^ 


«jj^  6'j.j*«^  J^l?  J^j  »r^  >t-^ 


US^  0^  '^L^  Jl^ 


va*«^  t5«rs>>ji  vXalj  ^.^  _>i^,  öjJ^ 


m)  hs  ^^v^l  (oder  lies  ^^wwLä?)         n)  ^  o)  ^^Jtr> ;  Ls  a  Ojaj;  ß  lies  oJyj 

p)  P)Ua^ ;  R[nur  8]S[y8]  8  »j  iAäXL  «,[R  j\*]  Ooa  ^         q)  Sonst  meist  3^1^  (auch  S&hn. 
882,  1065  nach  QRJ)  r)  ..jp;  §  falsch  (hat  einen  yulüx^-Vers  daraus  gemacht)  H"* 

ß  »^  vi^umOj  Q3>;Jül  «^;  hs  a  »^^         s)  hs  ^[^  (auch  J«)  t)  vi^JCs^;  a  S  (»J^>»t 

sö^l^^  ß  E(nur  ß)S^Üu  1^  u)     Öahn.  500,  1118  v)  Wohl  aus  der  Episode 

ä&hn.  891,  358 ff.,  aber  nicht  in  den  Ausgaben;  hs  ^k^k\j\  w)  §ahn. 

x)  ÖÄhn.  ;  H»QD  y)  v£>a^  yy)  Lies  J^iL^  ? 

Abbdlgn.  d.  K.  Ges.  d.  Wiss.  i«  Oötiingen.    Phil..hi0t.  Kl.    N.  F.  Band  ht  4 


\f 


Ayyi  t^jJ»  »s**«*  lä}^i      gj  ^J^  fcÄÄ^O  w:**.»»  fej J,  ^ 


gjlij  fiXJUr  ^^  ^L>  »4*     gil»  45L>  ,;^  il^^Xij  !-•'* 
^  ^y  Sj^S^  »»b  JUilyU^J  lAX^U-.  j^^  yß^  ^U,  vX^L*  jJT  xT  »U|,  jl«?-  ^y>,  ^ 

«>Jk^  ^^Ü?.  /U  OUil^ 

ÜJsjj^  dd^.^a  ^^Ij:,   Sß^  ,^^^  ^\ö^^  ^^Uo  tytfV  U-y  »i-  3^  4^j^  dgi,  ^ 

^U«Ä»,lj  ^  ^^ß  «,  •d-J  »ö**«^       (»-iÄ^ij  t&^  gJ  ^y^j  ^T* 

,Ä»i?  4^><uJ  *k&  »ff^j  iX*^  *^  h^  ^*^  »*^3  *^;*  *^:>t> 
o/l^  *^j  Ufer!)  J^ft  1^    >f  «*Aj  ß  ,1  3^/  «.^j  j^  f 


«^OrfWe  *».l,Ä.  ^\  ^^  o'^J*'  ^i  ß     "^  *^J  o'^  '^  "j*^  JA*"  CO^* 


-^ih 


«äll^  «ttM»»»  ^»^  jt  yl-i  iXÄl-i^    4>*  er  *^l^j#  cy*  J^' 


^Tk 


y)  UbJt3>;  H"S  ß  ^»jaP  z)  Nach  beiden  Belegversen  ^,  Wörterbücher  später 

gÜ   '       a)  p,-^;  H»S           b)  vjlÄU;  H'-S          bb)  hs  JüLibyu^           c)  ^^--wut;  hs 

a  ^  1^  (33[;  (verbessert  nach  S);  a  S^j  ^^j'^^^ji;  ß  ^  ^-^^  P^*^-)'            ^)  Wörter- 

bücher  nur  ^  ^  J"  auch  ^  dd)  So;  wohl  eine  Ableitung  von  Ci5             e)  ^f^iJj^ 

f)    J^^,    H»;  RS(.sIx^)    P«>^^  ^{  ^^^   1^  g)    ^^  h)   Q(^;--^^)  i)    hfl 

^jCä»;  in  beiden  Belegversen   «jQ-*       k)  ^  l)   ^^  bs  a  w  |?;  H«S  (ß  verderbt) 


^ 


/ 


tr 


.ii^SyJi^^  «;«*s.|jj^  C>^  ^LJ-  ^/  OÄb  ^5U.y  g^ 

•25US  opj;  1,^,  ^y  ^/ W      ^U.  «Ij  ^  x?5  ^U  «^  JjÄ« '  [Fol.  16'] 

Vl^  jyfJi-ji  ij^  cr^i  "iy^  ji  *^^  »tt*s«^  ÜVJ  g^ 


JsijjT  fA^  J^äy,  ^>  .2fÜb  J^KX.  ^^U^  .^5  v.äAJ'  ^5^ P 


L»». 


^jAifc    ^-J    U    ^yS    öj^ß    (SOU  V^'  J«^  y^   d^    Sü^^^^ß    ,^^ 


^^      <*> 


j^/  ^ur  »XäLj  4^_^  ^ jf 


0)  >^;  H«§  p)  ^^  q)  g^La^;  a  S  ^I^Jo^  ß  H»  ^^«^ 

(§  Js)  r)  Jwf^ ;    a  H»P(8.  V.  jj.Uo)S(8.  v.    ^b  und  ^Uu)  ^b  c>^  H»  (s.v.  ^U) 

•>U3  sl^  8)  hfl  a  tfU^  ß  ^  sf^wyAXjJ^  (verbessert  nach  Q  [Nr.  2026,  2456:  Sahn.]  £[>"§) 

t)  ^Um;  h8  a  ^  \jA  [H»  auch]c>J3^;   ß  H"Ö  ^\y>ji   nj\S  jj^  ^^  ^^  JJj^^ 
n)  In  dem  Verse  von  i£)uu^  bedeutet  es  aHj  etc.  v)  ^jmiJj^-^   JS  a  v:>35^  ß 


tt 


^ßy»a^  ,XJJ^ /jS  »U:»- ^i:^  JJe^ 


'■>  s^  .;-*tr'  *^y    »ö*^  yy  a^/  •>/  'y/** 


t» 


fc* 


'•         V 


vj;Jt^  ^y  JUW  «iU^  ^ 

^^  LÄ>- ü5^  ü"^  *t;*  i^'     ^  »vXi^r^V»  •^>5-"'  

MSaR^  lC^J^  iXamU  qÜumJCjumi  «^^I^^am» 


j 


a)  UuJls>\  hs  ß  xT  ^y;  H»S  i>Jüü>L-         b)  Bezw.  ^^  ^  als  Kopf       c)  ^j 
d)  Fehlt  in  den  Ferhengen  e)  ^ ;  hs  j\  ^ ;  JS  a  ^^^^  jüüÄi'  U  ß  lüC-.^^^'  ly 

f)  S  ^_5jL:5We  g)  v.juÄi>;  H»§  h)  §ähn.   545,415  i)  v:MC^;  S  (anonym) 

jb  tfUUcfD  jüC^^l^oA^i  S  U  ^\J»jm  [jJ^:^\  lOAxi  .     Für  die  Bedeutung  „kleine  Zehe"" 
eitleren  hSd  ausdrückttch  A  l)  g^^Ua^;  ha  ^5U,I^Uaj;  H«  m)  g^;  ß  H«S  ^y 

n)  QjiiSOA 


n 


^^;  cUT  ^^1h  g^  o'^ '^  03^'     ^>3  « JuJU  s:....^^  ^  [?]  jftu^ 

C^    elrt^FV^    *>/    g^    «>^.)^    «>J^.W    Vl^-^l;^    iS^^    M>^^j\ 


••  A 


!«•• 


;.»  «vAOif-  ^^  6ySiS  ^  gj.l  ^        ^jjyiji  fcilS  c;*-^  /  *^o:JS^  ^Upi 


Sjl^J»  '^y^  *^^^-    l>»!>^t^  *^  ja'«>  'V>#'' 


v»^  ^u^jpu.  oa^  «Li-  1^  ÖSJt  ^  jvXit  *S'  juäLj  JL./  *:^^  [Fol.  14'] 
kW  jOJJ  »^^  (>5;^  ü>^i>^  *i'    3»>^  «s*A;f  *^3  lil^  j'>>^  J^  ° 


«  «  o 


v«^  t5i^  ^^Äit  5^  «Xiä.  b  OüjUCes 
vö*i^  viS-**'  (>>^!^  j**  c#-»*ij  t5>'  **^  oy''**r-  *^tt5V  «^«^ 


f)  l^j ;    1«  «  j*ij-  g)  hs  g^  h)  t:P'^j ;   RBb[V]   (nur  a)  ^^..^Xs»  ^ 

i)  So ;  etwa  ^JiS  ?  j)  vi^Jüs^ ;  a  H"  xJli  «;.w«iÄ  Ö  J-^^^]  jiilj,iUu.  k)  H» 

(anonym)  ß  I.s.L^sajj;   S  hat   einen  anonymen   y^XSXA-Wera,    der  mit  ^^^B  '^'^   ^ 

ginnt  (usprünglich  identisch?)  1)  ^  ;    «ÄiioitA   statt    Juqma  m)  JS  ^.U^ 

ySukÄjjyb^  tf^  o)  ^y,   ha  a  va«-Äü  Jutoj  ß  (j*;5kXj.*Xj ,   tiX^i  p)  hs  ju^^lxle 

q)  Vergl.  Vullers  s.  v.  issfy»^ ,  KS  r)  e**;?^;  hs  ß_,:^;  aß  H»§  y  HpE!§  ^{Ju  K 

^Ls.  qT  Jiif.  8  HpS  ^>JL«:  ^  HP  ji.yj^  ES  (s.  v.  g-J*U)  »>^j  V'  J^  uSÜk  ,1  »S 
Jby^  s)  £^Um;  lies  a  ^XüU^^?  hs  ß  ^yl>3.^ 


f. 


«ttJ^  ^^U?/L&  J^  cijj^  ^  ^ 

saai-  ^g,  sXäL,  oI^w-/  pp^i^  j^  gJ^ 

jäIä>  ^O  j,  JaU,  gJ  ^ji  ^^y,       sä^.^/  vT t^  **U/#  jjj,  tili» 

^UJj  öjt  j^yiUÄ  /,  i>UA:?r)  er  >ili  '^  »ß»  «ilJM  * 

VM**i  ^L^Js  iXäLj  ü'*'-****  ■'^^  '^!>  g* 
U9^T  jy^  j;!  tJS^I  Jj3  ^v>JI  gj^  /     ^.  (?)  ü^U  ^  ,y^  ^L^  o''i5^^ 


b 


•"^^     {Jf>^^   *X-Älj    |tj    "^ 


00)  ^,  H»S  (s.  V.  gJU-);  Jßä  (8.V.  gJi-)  ^yCA^^I:   «  jyOC*-.  ,^j  ^^  J^lf  ^j{^. 

p)  Iis  j<A  H"JbS  Jua  pp)  hs  Oum  q)  ^^ ;    ha  Jum;    H"  aß  ,Ji^j  ^tji^ 

r)  ha  iMü       fl)  i^^ ;  ß  H'BJS  ^^jf      t)  ^      u)  hs  yj^  mit  Glosse  ^U»-;  bs  in  8 
ÄÄj        v)  ^j-,  hs  j^kA*i,  ü'SL»yi:>        w)  Sfthn.  190, 1102;  a  H»QEJS  ^j  ß  Ausg. 

^  R  J^  jüw&^Tj  H»bS  Jl,  x)  hs  bis  .«JU ,  Wörterbücher  ^.il.  y)  S  :>[Xm\ 

')  J-V;  H"S  a  j&Lmy  ^  a  va^-^Jy,  i  ß  ^*«m>        a)  bs  gjy,  gi^       oa)  h«  j«  »^Olä- 
b)  i^^;    ha  ß  ^•,    ß  H»  «j^jj^  ^  y  H-S  (a.  v.  ^)   va-^jy,    j  ^^  c)  hs  g< 

d)  s-Mi>;  hs  ,4U.;  ß  H-  ^j^,..  ^  »JS  j^b.^?  j:^         e)  J^^ 


«1 


^j^  \j»  ^  »Xäjjt^^i  ^>^'c5-5  sMif&'y  ijii  *X*Xi*i  ol^Vi  ob  *^*  '^  t5^J  *g*^J^ 


vsj**ir  y^5aaJ  tXA^  luU«  »g-. 


gs».yi#  Ä*i^  «»»iya'a  g3./  *ö*-li     g3.j4  **  ^OuJ  «JU  ^yli  t^t*» 

JLlJ'  •* 


^g^^  O^  **3  »^  j'  j^  U^j     jft**^  05^  «>^3^  »iXi^^  [Fol.  13'] 

«s^i-  ^yL;;t»  .XU,,  üyj  c)»^  oM"^  **"  '^^  «*^j**  tf^"^  "g^ 


v)  hs  ^sUjjL  bezw.  gJojlj    (g«*i)W)  >  ^^f  ^  *"  S.  Iv  Note  m  w)  ^ä>^:ta^ ;  ß  H§ 

jtS  x)  hs  gjjs  y)  Hfc)  ^^  (vergl.  Ö  ^^■^  in  a)  z)  ^fW; 5    der  Vera 

ist  stark    corrumpiert,     vergl.    a  H   (s.  v.   ^^b   und    ^s^y^    ,dw?^b  *>jj^3j  ß  Hb  «flju 

a)  Finde    ich    in    den   Wörterbüchern   nicht  b)  \S>:ksf  ^   H";   hs  v^tjjjT;!,    ^^li? 

c)  hs  iXukO  d)  Es  folgt  eine  neue  Ueberschrift,  L^  v^,  die  aber  weder       noch  auch 

bedeuten   kann  e)  Q  (Öahn.)  H» ;   a  Q  ^  ^j  JJÜ  ß  H»  jjÄJUSj  Q   I^u^Ujj  y^ 

f )  H»,  lies  ^u  (Q)         g)  ^^liÄ  ?         h)  ^^Um  ;  hs  »oLft;  H«S  (beide  auch  s.  v.  ^j\S) 
i)  ^^  k)  ji^ ;  H"(defect)SD  1)  hs  g.ÄL>  m)  hs  gj.  »)  J-»^ , 

H»§  (8.  V.  ^y,    RS  (s.  V.  g^ÄlT)  a  ^y>  ^^^^  ^^ü^  sö*-^  ß  g^  o)  J^^;    hs 

^)uiM  ^IXm»   (der  Reim  mit  den  Versen  s.  ▼.  ^U  Fol.  15  etc.,   vergl.  Einleitung  unter  &^J 
-^jJI,  ergiebt  die  Verbesserung) 

3* 


tjj  ^  ^^y^y  Ji^ji  «>L-     q/  j<Xi\  p^  j*i  er»  «s**^'  [Fol.  12»! 


j<Ä  I,  ^  juS:JLi  ^  üyf      ^jOJt  JAÜ  JLf  ^  ^J JJ  g^  <1 


^Uij  «^  1^  jjf^  ^;,X43.  L$^A  »^  ^l  [Fol.  18] 


i)  vJUL>;  H-(«  f/ jfti)S  k)  J^j;  ha  ß  jl^i^;  ß  JS  yfc*^  ^  Q  ^>*.  H- 

jlyU  t;,  UtfT,  ^^  ^  v>L>        1)  gjUw;  H»  a  kU^  m)  g^^Uw ;  H»  ß  ää*^ 

n)  §&hn.  438,  8 ;  H"QS       o)  -^ ;  a  lautete  also  uraprttnglich  ^gjü^  0^^  i/^>>  ^^'S^-  <^Q$ 

(g-Ü>»  cy  OjÄ^);  ß  Q;,^  JB  j^j«  ^  u^lXÄj^i  §5  *iw«  OtjIXj         p)  La  fcytf^, 
*<.^1 ;  ich  finde  kein  «bnlicfaes  "^    >  t)  \a  Ju.V."         ^^ 


\ 


MiJt^  ^jtaXtt  ^Laj  ^tjut,  vu«wM>jt  i^  ^ß  j\ß  gjXftä 


g^/*»;«*-  ü>J^'  ü^  e^ji  iS^     «^^'"^  *^l-*  !;ü»2i>l^  o^L*^  c^*  [Fol  12] 


usJ^  ,,5jI^>^  OOÄ^L^  {Jjiti^^  »S  Jl^V  OüULw^  (^IjmI  ^?^  goH 


I 


B)  vJu4i>;  hs  gOXÄi),  ü"^"^!;!*^  ül5  5   ^""^^  ß  wJ  ^Ju  o^  t)  eoü^;  H- 

n)  hs  immer  ^Oü. ,  vergl.  F  S.  f,  Note  s,  fl  Note  m  v)  hs  JufM»  w)  «.««»&>' ; 

H»  (gJUi.)  Jitö  (gJUÄrf)  x)  So;  lies  a  ^j,  ß _^  (v^LiÜU) ;  hs  ß  j^X^ip-  ^  **«,/ 
(ttber  Adwwj^  als  Glosse  t_Mto)  y)  «£«j::^ ;  hs  s^^-j-tai  ,  ^>^ ;  H  (s.  v.  o^y)  §  (a  fehleiv 
haft)  in  ß  gJLi%  z)  esÄ^  a)  J^^  b)  v^US^^J   J"»  g^'J^S  HpSq^«^) 

ß  ^J^J^y  c)  hs  J^  d)  J-.^;   H»S,  ß  R  Jo.T^<ja  e)  tpL^;  H»S 


g)  hs  bb  gji  h)  s^ir>i  H»,  o  JR  O^T  S  y_>jj  ß  SEÖ  \^\ß  ^\ 

AUdlga.  d.  K  .  Om.  d.  WIm.  ra  Q«ttiiigtB.    PUI.-U(t.  KL  N.  F.  Btsd  I,  •. 


«1 


^»dJJü.  *XA»jji  jXi\  Ji^  Ji5    ^|yü»l  fi^  *>/  ,*äU#  ^^«  [Fol  11»] 


.V- 


^  PyoJJ  g;*  J^  iXid^  ^lPj5  i4jU>  y  fcj-  jaU  AJi  "'^ 

.dJÜUfe  gja  oy?-  ija  L^'**  g^  üye-    JL-^«  J^^l>i»  ü^  o'^J**  (^y^** 


c)  ^y,  a  QS  qL^  yC«  jt  |mJu  ^J  Q^yi  JLö^  (J  wie  A,  aber  verdorben)  ß  QJS 
\j^  ^jij^  ^ö^/ö;  J^  g^^  d)  F  gi^'  S.  ^  Nr.  f1  e)  J^^;  a  HO  ^yfOÄj 
E  (anonym)  p>yu  ^Oül  güLw  ß  HO  lütOuli^  [S^^]  j^  R  ^wU^  o3>;^'  o'^^  J^  ^  ^ 

dazu  am  Bande  ak  Glosse  Jul^  £iljüv>,  übrigens  hier  wie  Fol.  46  «sUJu       g)  Vergl.  oben 

FoLll       h)vJuw>;  pHgj^^SgOj^j^        i)  So;  HocÄj,  S  *XÄ,^^b,  alsoüestxij? 
k)  H(^yX-.t)«^  |;*>>^  v;>^l^l^  ß  J^S  ^^^Wci  ^)  ^®  Bedeutmig  Jib  finde  ich  in 

den  Wörterbüchern  sonst  nicht  m)  H"(^OoMt ;  vielleicht  ist  aber  nnr  versehentlich  der 

in  D  [beruht  hauptsächlich   auf  H]    etc.    vorhergehende  Vers   dieses   Dichters    ausgelassen 
worden)  Q  (S&hn.)  BS  mit  kleinen  Varianten         n)  hs  ^^  \  einen  Belegvers  s.  unter  ^JäJ^ 

unten  Fol.  81'  o)  hs  tf)ü3  ^J3  {fJ&  ist  sicher  falsch,   vergl.  den  Vers  des  j^t^  in  B 

s.  V.  ^^  ;  die  Bedeutungen  von  ^)^  passen  schwerlich,  wennBchon  ich  den  Vers  nicht  übersetzen 
kann ;    oder  wollte  der  Schrdbei*      -j  8chrei\)eu  wi^  ^^^  ^^  '^  ^  ^  v3j*^^  C?j* 


\ 


t« 


-l^ftUy?.  o-  r^  <iU>J'  iM ii     ^Mh  d^^O'^  ^  *^  tSSe^-^Ä  o'"'' 


'Wj*;^  J^*^  "^"^  "^^  ^j*  t^j^ 

tx^  A**^-  oäiJ^!>^  "^jft^  **  *^  J^W  t*^  ^^-^  gi^il  [Fol-  "] 


Js!5^  vjtjL*  •/La  ÄäU  j^  f£j[^  ^  *g^53 


"^  ^i^*;*  ^*^W  ü'V  c>>^  S^^ 

«^  ^LJa  üüftU  xldUU)  ^ü.^ 


n»)  tfWji  ^  n)  hs  «sljiu  >u  (lies  nxir  «d^Jb  «3'?)  o)  ^;  aber  ß* 

p)  Veigl.  Pol.  11'  (ntff  Q  g^T)  q)  ha  »jjfej«,.^  Fol.  IV  \j^ß.^y  H»  Jj^S-Uy»,, 

(ß  S^JiSXJkTj  Q  (Sahn.)  5;,jÄ*A,5  (Nr.  47  und  2652    „jjaL*Ä,5   ein    indischBr  Herrecher'*) 

HS  (S  auch  unter  gjT)  tinter  qäAj  ,gem.  die  Kleider  anaziehen" :  dSyJiJXmy^  (^\^^JiJJjSi^ 
t)  hs  ^  c^^  b)  IHe  Alliteration  erweist  v^*^>^  (^)  ^  falsch  gegen  v^tlo^  (JS) 

t)  hs  j^t)  nnd  g^\^        n)  B  Gf^^i  '<^^  ^''"^  ^)  <^U  c)h'^        ^)  Verdorben.  Kchtig 
!ttä  ^  ^^J  ^  ^tj4  Lo  ^  La  w)  Slkhn.  786,  d&O ;  QR  x)  JbS  (<)LJL._^t 

»il^/  y)  j:>^  a  JS  ,Ji>i>  ^j^^  R  J  oa>^  ß  R  ^^OJl;  FÖ  ^^U  RJ  ^^U 

t)  ^^  ;  H-  (ß.^i)  S  (verdorben)  «)  ^ ;  H-  (ß  ^JW^T)  S  h)  ^  »^ 


\f 


^  ^^Ji  JuÄb  iJo^  y  xj>Ä  [Fol.  lOf] 
si^JÜr*  tfjUc  (Xäb     Q^^^H^  (*^^ 

ü  ÄÄ^uy«  d  JS^  v:;^«*^^       p>/  c;^^  xT^^Ü  ^J^J^  f^>^ 


z 


a  ^  V  A 


C;^   ^^3;    OJÜ,^    ?^V^^-    X^Ä 

Jc»^  »jLU  cXJL^  ^ß  yi?  ftiLAi  xT  «.>/  ö^  »vi^-  jL&b  ^^b>  ^ 

vXj^'  (5WI.L4*  ij^LI^  «X^b  ^U*i?^  gW^ 

u)  ^s\   R  (nur  a)    *>.!*>  *^   c5^  ^)  ^  vorher,    wohl  dittographisch ,    noch 

^L>  w)  Vergl.  Fol.  9'  x)  HS  y)  hs  Juäb  m^  lu^  z)  v£>jüji* ; 

hs  lUM^  a)  hs  bis  füCx^awu»  b)  hs  Ql«>^f>  c)  P^b^x«;  H°>§  («JLmu^),  R  (ano- 

nym) als  (^b^ :  iuU»JLü  »A&uyt  (J^^^  Oi^^wOjam  *  Sjii^  Uc «  ^^^J*'^  ^^^  f^"^         ^)  ^^^^ 
etwa  ^J^  e)  s«a^^  f)  ^^L-aa^  g)  hs  ^^^  h)  (^b,  i)  In  absolut 

sicheren  Fällen  habe  ich  in  diesem  Gapitel  ^  eingesetzt  1)  ^  k) 

1)  Fehlt  in  den  Wörterbüchern 


r 


jüUsJ  jyJJj  JJU^  Ai  >?■  er  j*   O^       ****-*  *t5«  '^j''^  o^  *^'*^  »^  >^  "^^'«^  Ü^ 


6j\^   jyl*^ 


Ju;^  ^y*  ftÄ&j  [Fol  10] 
*«*«?  »jü*  jt-al;  o"^^*?^  ^^"^  ** 

^  ö)ü,^  «du»  jiil>  jyy>j     tdLfe  uä-.U  iXaäUj  jiU^j  '^ 


c)  -, ji^  d)  hs  ^4j  e)  hs  ^I5  oder  ^b ,  corr.  nach  ß  s.  v.  f )  pjl-**^ , 

in  a  fehlt  nach  ^*  ein  Trochaens         g)  ^jm*1a  h)  hs  v:>u  (Wörterbücher  v^^j  F,  bezw. 

v^^oHJeS)  i)  c  .La^^;  hs  a  v£>o  als  Schluss,  ß  it^  ^i^ii^Tnnd  ohne  j^  am  Schiasse ; 
ß  nnmetrisch,  nR(a)        k)  Vt^üüU  1)  hs  o^  m)  (^  ;  H  n)  3  oy^'^^  O^;^ 

(sie)  o^   \\  \Ä>vj«j^^  ^^"  (a  am  Schlnss  JuUJ)  o)  F  Ojju:^  S.  \Y  Note  m        p)  Jut^ 

q)  §4hn.  1496, 14  r)  _,  j^ ;  hs  a  v*»ww<JisuLo ;  H  hat  den  wohl  zugehörigen  (oder  nnr  ver- 
änderten ?)  Vers  v:>c^.  ^mJu^  »^ly^^'^  j^  ^i^ümoIiJü  v;>i.^äl^l  ^b  O^J^  ^^'  ^iJCÄb  ^j^ 
b)  Wörterbücher  nnr  qw^mx^  wie  Fol.  28'  t)  p^L*>^;  ß  lies  j!^  q,  oder  a  ^^3^3  ß 


V 


L«». 


S^äLu  eUT;t  i)J^^  öj^,  i^  ^      Jp  o^-*^  -r?  *^  *^^  .)5^- 


Juj/  ^li-Jüt  Jy  J^  .XäL  Ju^.  v:>jJ5  JcäL  Juy^  ^^^  v:>oJ 


i)J^^       k)  hs  UAÄ       1)  hfl  ojL^Jut^       m)  hs  Jum       n)  hs  Ju^a^       o)  sjui:>; 
vergl.  Fol  28'  p)  hs  bis  v^^JiJüJ  q)  Q  (Nr.  682)  R    ^\^yms>^  i  ^yus^  ^t 

r)  sJuJl^  8)  A[FoL  29]HQJR  J^  D  ^^  t)  ^^Liw;  Q;  ß  ha  jt  y^^JuJ  §  ^^ 

,2JU^  n)  sjuu>',  hs  ß  j&yCi  7  o'-^-^-r*  ^  vä^^bAUj;    Ues  y  «^3^^-  «  *>;5^  *^ 

v)  vjuüj>;   hfl  ß  J,Aju  Y  vÄ>-M;Ai^;  w)  hfl  ^j  ^0^/  (^^  3'  *V^    ^^^^  Ü^'  ^ß^)i  * 


lies  c>dMl  JOfJS        x)  hfl  v£>wi^  y)  Corr.  gJLS^  sc>o  (vergl.  Note  x)?  z)  hs  tJXiS 

(Wörterbücher  sonst  tjüS)        a)  y^l  Fol  10 ;  bs  ^  ^  ^\^  '1  SS(^yQiß)  B  (a)        b)  hs 


Xmu  (Wörterbücher  meist  a;^*!^,     -^  auch    »w)  ,  ^^  ^"^^  ^  *****^  beweaat  mchts 


\ 


0/ jV  «s«~Ä  r^y^  o^  ^ß^    ^'^  er  c»^—  «Vi  ,^  ««*A.^  ^^j" 


lÄüiy"  ^5jfc«  Juftlf  jöS  «j«»ü  j^  ^ 


'^Z  Lf^'^  l^]'  •^'  if^  3>>  j*  -^^  e.^''  «'--^i  "i^' 

0/  c>-Ä^|>  vö^sÄ^oly  ^yü;>$-       ^j^  oL  j^.  ij^^  Ai'  jJoT  ^* 


L«-^ 


t  3^  A:j  L  Jb  r,^/  Jfy.      s::^  J^j,  Ji.^^1^  Jf^J^ 


d 


Aj   fCyuJ  <Ad&L  v;>^  ^v;>J 


V 


A 


Äjy"  t5'>i-^5'  g^  ^"^  vSl*^  «*"-*! 


n)   fjitxut ;    ß  lies  jy  owmÄ  ?  ▼)   vJlj.j.'^.  ;    S  (anonym)  R  (qULm)  §  (|^LU>) 

w)  v^iOc«!*         x)  v&a:^^ ;  §  (anonym)  a.  i^t/^jmjjaij  ^Oü)  ß  ^l>  c}«.«»0>Ljj  ui.ui*wj  J.)  &^ 

y)  So    die  Lexica;    ha  (j&->,    vergl.    dazu  jüd-pere.  10^11}  „Kelter"    (Bacher  Zeitschr.  f. 

alttest  Wissensch.  XVI  S.  239),    was  tD'^ISi  zu  lesen  wäre?  z)  ^^L^;  hs  a  OU>y' 

a)  Sahn.  1065,8         b)  Jwo.  c)  Die  Wörterbücher  haben  an  ähnlichen  Formen,  so  viel 

ich  sehe,  nur  xä»  oder  äI^  (WoUaston)         d)  y^LäX* ;  hs  a  q'^u^p  (Nom.  propr.?)  ß  L 

^  (d.  i.  ^b  ?  oder  ^.  b?)  e)  hs  bis  sa^^  f)  ^^;  JR§  g)  ^^ ;  vergL 

Fol  88'  h)  H»S  (verlesen)  ^  S  %kXj^  J»> 

2* 


u 


odiS'  ^t>5^  -^  '^jijptt^Ji«/  ^  JuA^?    [Pol.  9l\ 


vXiy   _jlm^  aJJi  oLjm  Ju^  ir^^  ^  ^ 
i^^^^  ^^L^  ^1  ^5^^^  yS  Öm      v3^  ^L^:?.  o'./''^  *^'^^' 

^  «i*j**  ^J«^  »^^  O^  ^  ji^  ^'^^**  <i^  *^  i^T  « 


A, 


-/v 


^O  «"         .  o    > 


d)  hs  XU3-  (auch  H),  Wörterbücher  sonst  *uJL3.  jüd.-per8.  ^ro  e)  Zu  lesen  wird 

sein  ^cXj  b  bezw.  y^  fe ,  vergl.  S  (^ Ju  tf  und  y^^  b)  H  (Ju5  b  und  Juiu  b)       f)  hs  ^^ 

g)  hs  «AAfM«        h)  g^^Laa^;  H"*  (s.  v.  v^JC«)  hat  noch  vorher  ^?  j|  ^L:>.  y  S^jy>  ^SUb  ^ 

*9*^  '^^i;  o^  j^  *^^.  o^r^j  /  *  (-^5  ^"  (^"^^^  lA^  «**"  r^)  ^^^  (^®^ 

Varianten)  i)  ^^  k)  hs  *iÄ>iif,  Wörterbücher  tjuSJü]  oder  äXA^j!  1)  hs 

j^^^  v:>wÄy         m)  ef  ü^ ;  Hg  (ß  «^  Äj),  R  (^L^,  8.  V.  jÄÄJul)  S,(a  «l^  ^^)         n)  .y^LSÄi.; 
a  Hä  ohne  vXÄ  ß  H  ii)  jä^  §  J^  o)  F{b.  8.  If  Note  ii)H»g,   vergl.   arm.   LW. 

p'argast]  ^  JbS,  vei^l.  auch  ^^  p)  Uh»^  q)  ^  *^^^  ')  vi^XsfJ*;  IHjfi 

liaben  noch  vorher  (mit  Verschreibungen  und  Variante   im  Einzahlen)  Q3i^Ju5^yU^  »tjÄlÄu 
vtt^iUi^aJl  «,  ^»Oa  ^y-  joä^  jy  j^i'  *  jXÄy*  j«--;  HS  /^         s)  Jß  1^^  B  1^^)« 


1 


••  «^    •• 


«yj^  «,u*  tX-al;  ^5^?>^  v^ 


iXij^  »jU«  «XftI;  ,»«ij  (j»j3  v«ft(^ 


^  ^J;y   JOI,   UfcjJ,  -bU-  V^ 


"^  •*  I        .  I 


t^  (f)LJc:f^4  cX^Ij  lUxKMhj  ^S  juii^ 

"^  c5-3^y  j:5;te  ^^  Lg>5  e^j^  **Ä- 


m)  VergL  s.  v.  wb  Nr.  1,  Fol.  7;    J  hat   folgenden  (echten  oder  angehlichen  ?)  Vers 
Daqiqfs  v.^^  wuy&  &>^  luiLo  t^       wuyC^^'  b  ^^   \j^  %öy^ .     Lies  also  oben  in  ß 

^^  n)  y;LSÄ-;  hfl  a  ,iU^  o)So;Ues^^^  p)  ^V^^;  HS  q)  JR 

j»^  D  ^b^b  r)  So  s)  hs  Ju^Ö^  t)  g^Liw;  HD  (unter  wuyft  und  jty)  S 

mit  einzelnen  Yerschreibungen        u)  hs  bis  s«aju  v)  hs  ^y^  w)  H™§  (fehlerhaft) 

Q  (S&hnÄme)  x)  hs  jlo>>  (Wörterbücher  sonst  iu^)  y)  ^y,  JfRS  in  a  J/^, 

in  ß  qUL^  z)  So;  Metrum?  a)  Vergl.  F  S.  111  Note  d  b)  Jw*^;  H* 

(anonym)         c)  S&hn.  VergL  s.  v.  »»>^  (Fol.  17) ;  HQ  (Nr.  1497)  S  (auch  s.  v. 

m>«J)  mit  Varianten 

▲bhdlgii.  d.  E.  Oea.  d.  Wiff.  sv  OAttingtn.    PhU.-hi0t.  Kl.    N.  F.  Band  1,  a.  2 


o^tyüy  JU-,jJ  ^U^  v;ii'    ^»^  jr^J  Ö4'y  o^^  *^^  »J-^- *        

u>s^  ^t^  J^  'j^  Z^ 

s^j  j»  ,»x-Jl JJ  jl,  g^  *r  li»     ^,a>D  oTy  r^äJ^  vT  «jftsr,  gis  ^* 

«Ji^  ^>  iUl,  J4  5^ 

<iS^  j^^  "^  «»*^  ***** 
**j*  «i^  L^J*"  c;^"  ^'->/      ÜF)'«>  *^  l;**!^  *^  **  oT^  [Fol  71 

»s**^  ^1*1»  *Xü}  ^\ji  Qlf**^j  qIj)  *J'  i>J  ts»^  iki^ 

«>^  ^^^yoift  s>^jt^  j»  ^j\  vi  *^  ^>J  eri>^  **!;5^ 


•  A^ 


fU  ^i>- jiii^ jsxi\ j^s  "1>^   ^  äT  . . .  iX*^  ^1^  p,;  *r  ^' 

J'i  fÄ-,  5^3,  jyL^^  jU  yj     U  «.-j:,!^  ü5^J  ^JU  „^  ^ 


x)  -^«a-i;  hs  tt  Ja  y)  Vei^L  8.v.  (ysi"  Fol  62';  Q(S&hn.)  z)  Die  Be- 

deatung  „Aloe",   nicht  „Tinte",   ei^giebt  der  Sinn  des  Verses  evident;   j*»  „"Hnte"    der 
Lexica  schdnt  ans  ^^  verlesen  (ZDMG.  49,  737  verkehrt)  a)  p  .L«im  b)  H" 

{^J^^J]JB.  j^^  ^\sXi  S  ^Lf?.  ^y  c)  i^j         d)  ^f        «)  si* '  ^        *)  J^ 

4^^k>y  g)  «TRS  ^.t  (unbedeutende  Varianten  sonst,  wie  auch  H)  h)  hs  sJüLmu 

i)  s£>S:^;  ha  a  f^  tS  (vorher  etwa  Lfä  oder  Uj)  f  jtwkSs,  [«c]  JIj^o  ^^J^  8  *aL»;  <f 
lautet  (verändert): 

r^  ^^  ^^  j^'  /'J^M-     er  «^  r^j  vx*o  ^1^  äXjT^Lu 

k)  vÄ.X:*!'  1)  bs  ;y3 


Ur  J^T  J>^j^  ^siU^Ji  JJT  J^  AiT      cftr-Joy  >r^  **^  '*^->*'  J**  ' 


LJt  vif 

«UAi^  C^i^  ^^^  IjaJL»  vli 

ji  ^3*X;  ,jJS  isä^  jMA\yXi^  ^T  ö 


jl"yli"jlc^y*J>ft^y    5»  villi  ««-«i  »/>  o*' «^^  

tttJt^  «.»LA»  iX&l;  {jt^  ß^-i  vll^ 


vi» 


vli  »ÄsiX»- C5Ä  «^>^  4>^  «y  "*     vl-»*'!A>N;4^'»^'^->*t/'^* 

;•  jw. ;,  s^^^  Vi    viJt?  o^;  <^^)  o^^  g'-^j  p  <^'  *      _ 

J^^  ^/\  'JU^  Vtt*SlI>  ^ 

Kßji  f^  O*  }^ '^  }^j  3^  *^      «s;*-^  vlJ  vt  o*^>' ^  It*  " 

«^dW"  tjF/ai*  o^J*^  vtJ»l«>  vlJ^To*^lj  ^ye-  JJ^  «^XiA*,^  ^^  iJÄ 
J  .LS  J..JOÜ  vyL&4  »r  U*^     UÜi  .»«vis  j»  >J«>  l5i*.  *^  ^' 


f)  J-j,  H*;  ha  Ou^^t  ^  g)  tfb,  h)  HSD  ^y  i)  J-.^  k)  HS 

yß  fjt^  1)  ÖÄhn.  456,  389;  H        m)  S  J,^^  JOT  ^y>  n)  ha  vW  <>)  ^ 

t,*;#  vljaT  p)  H»ä  fj^  ^j  q)  S  Jd  r)  SUm  475,  671 ;  S  s)  H* 

v|jf6  Q  v|;«^  t)  g;l«tt4;  hs  a  vl^>A>;  R(ß)  n)  Eine  Variation  von  w^^S 

wie  Pol.  7'  8.  V.  v,A*Ä  Nr.  2  ?  v)  d.  i.  äT  w)  g^^L^t ;   D(anonym)S  ^  ^ 

O*  >>  q4;^  ;    ä  hat   noch  vorher  das  Bait  j^y  U&^  "i^  \^\jiA  ym^  ^\  1^^  UÜ)  v^^  f^ 

vlJ^  «**^  o^jS  vb 


owtlJü  j^><3  iX&Li  ^U-»      ^1^  og^U*«  juÄu^i?  Q,  /  a:^P 


A, 

I 


yt>a.U-*#l  Ol*  gl;^  ^rt  3I  ^      « a*ö»  ij.^,  ÖL43  JU  {  y  ;<  o*J^.>^  y  [Fol.  er] 

«»«-!)  l^^vJ  (y;/  Jsj/  u&«-i'  y»  b     v^j^  ^«.x;^  ^j^j^j  ,.,3  ^^T     ^ 


k)  J§  vtt'wOc»  1)  D  00*^/  ^ßjy>  m)  H»SD  ^  n)  hs  JUi^ij) 

o)  v)-j;  J»  CRr?2>;J  '^J»'  fi**       P^  y^*^*^  ^'         ^  t)^-**       ')  »-***«■  5  H-  [auch  8.v. 
*dJMjS[8.v.  ök\j,]  ^Li-J^ij  »?[D]/         ")  D  ^^        t)  JS  ^^613.  (felsch)        u)  ^^^^i. 

V)  H-   ^  w)  FeUt  in  JS  x)  B  j,  [H-]  «^  ^    JS   Ij,^  o*?  >f    o^ 

y)  e*Ä^        «)  rSQ  iXi^»  cr^  [Q  jl^Ju&if]  oL^i  uäiil  [H  o*]  0^  j'         »)  »S  j* 

b)  hs  ^jiojB.         c)  ^^l->sa* ;  hs  in  A  iJ>Ä  iM^)W  i  ™  ß  «>XUj  ,  in  ^  q^OO»  ,y|^  jy^ 
Jujt^  d)  S&hn.  1103,  652-  vergL  F  8.  a  Amn.  a,  Q  Nr.  2485,  aber  Überall  in  der 

Bedeutung  jXAJj  «L.»,  docl,  K^flgt  „ZxttttKtnttg"         *^  ^*^  ^^-  '^  cArÜ 


^ 


vtoJ^  ^y^^  vT ^.>  «Xalf  /UÄ  LA? 


"li/y  er''*  cr«^  ü)^  ******     O*^  ^-***>j>' 54^  u^** 

'  »«a?  ^;y-o.  JOityä.  ^Li/läV  ^isi-JLi' J^  gsU,  61;? 


:>iÄ^  ^<X^Ui^  tX&l;  ^^ß  \^ß 


b)      j^  t)  ä  (fehlerliaft)  owi-t^^  u)  ^Um  ;   hs  bis  ^^LL&T  v)  H 

richtig  vJiXj  w)  hs  ,^\^^  x)  S  :^^  l^^  (in  a  Juo  Ij^)  y)  So ;  hs  bis 

L^l»;  \:y^,  aber  eine  Silbe  zu  viel?  z)  \JLJl>;  JüuiwIj  d.i.  Ju^Lü  „steht  nicht" 
a)  hs  im  Stichwort  bj5^ ,  im  Verse  L^  (^))  ^  belegt  bJ^  (danach  R  und  Varianten  an- 
derweitig) b)  Uuä3.  c)  hS  d)  R  (^^1^^...^)^  va^  li^*^!;'^'  SD  wie  A 
e)  hs  JjUL^         £)  g^        g)  R  pj^j  Jü^  b        li)  R  gU        i)  hs  ^U 


\3,jA  o3|f  i^j  JLfi,  ^ßjj^    ^>**  *  [y]  »^Is  *>^j  o^"^  üij/ 
\^jA  \6\t  ttjoUJjj jj,^ ^    <>«A>J  «Mj  «^j  ü^'^  "ji;" 

«.4?  ^^>  vXÄt  o'-V^  ^ 
«*«  l5^J*  *^-*''  J'^  j^  ^ 


l^j«  <iji,bj,  y>ü  ^  ij,y.    ^jj^  Jjby  ^  aar  j^jü  P  [FoL6»] 

p^  o>t;ii  JJJjj#  *r  I3U     v«*j>j^  y  Bj»jui^  »r  «1*3 yjs.  ,3*>a^P 


»jk?  ^^sur  'oo^i-  ^f.yi\t*i  ^^  ^^J-  li>/ 


o*     o  » 


q)  bs  1^^  (Lexica  richtig  \^ji^        r)  hs  t^J^^        s)  »-hm<^       t)  Nach  u  emgesetart 
q)  Der  Halbvers  ist  irrtümlich  wiederholt ,   (yergl.  s) ,  das  folgende  ^^ojk  gehört  sa  einem 

y^^         v)  Nach  äJ  ^J«^  ^)  r^;  ^         x)  J  ilT  y^  (J^^)  y)  hs  SJ  ^^L> 

z)  ^^  S;    vergl.  8.  v.  ^Sj^^  (Fol.  46')  a)  A  (miter  Q^UjS)  j^jj  b)  i  jS ^\ 

c)  Sahn  1293,  421.         d)  Q  ,&jL>  e)  H»§Q  t         f)  J»  ,^yaifi        g)  y^L&U  R 

^)  *^ >[j        ^)  S/        ^)  '^  (JiJ'l Jui!  1)  P;Ua^        m)  H»  s;;^Ui        n)  H»  ^^^Läo^ 

gj^3  ^jö  L           0)  eAÄ:<*         p^  gJ*-*^  ^)  ^  *2j^^^j^5          ')  ^®®®  Bedeutmig  fehlt 
in  den  Wörterbüchern 


^ 


